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Meliquien von Möhler. 
Einleitung in die Kirchengeſchichte. 
(Erfter Artikel) 


Wir glauben diefen neuen Band unferer Zeitfchrift mit 
einer unfern Leſern befonders willfommenen Gabe zu begin- 
nen, ‚wenn wir ihnen die Betrachtungen, welche Möhler 
feiner Darftelung der Kirchengeſchichte als Einleitung voran: 
zufchichen pflegte, in einer Reihe von Artikeln mittheilen. 


J. Bon dem hriftlihen Begriffe der Geſchichte. 


Wenn wir die mannichfaltigen Schieffale der Menfchheit 
betrachten und den Wechfel von Schmerz, Sammer und Trauer, 
von Freude, Jubel und Entzücden, der einzelne Individuen, 
wie ganze Völker trifft, wahrnehmen; wenn wir das Entftes 
ben und Vergeben von Stämmen, Völkern, Etaaten und 
Meihen, das mühfame Emporblühen höherer Bildung aus 
tiefer Moheit, und bier und dort wieder den Untergang ers 
zungener. Gultur und das Zurücfinken in wilde Barbarei ſe— 
ben; wenn wir .befonders den fo verfchiedenen Charakler der 
Heligionen, ihren Urfprung, ihr Wefen, ihren Werth und 
Unwerth, ihre fo fehneidenden Widerfprücde unter ſich, fo 
wie die fo entgegengefegten und wechfelnden Begriffe von Zu: 
gend und Eittlichkeit bemerken, und dieß alles ernftlich erwaͤ— 
gen , dann drängt fih uns wohl mit Gewalt die Frage auf: 
„was iſt dieß Alles? wo fol es damit hinaus? iſt es ein 
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haotifches Gewirr ohne Sinn und Verftand, ein bloßes Epiel 
des Zufalle, oder waltet wohl etwa ein höherer, vielleiht nur 
in tiefes Geheimniß gehüllter Geift über das Ganze? Hat 
Alles einen beſtimmten Ausgang und fomit aud ein ficheres, 
gemeffenes Ende, oder ift das Eine wie das Andere unferen 
Augen verborgen“? — Eo fragt fi) gewiß ein Jeder, der 
Geſchichte ftudirt, wenn er nicht ganz dumpfen Geiftes fich 
über den niedern Standpunkt emporgefchwungen hat, worauf 
man in der Gefchichte und ihrem bunten Wechfel von Bildern 
und Oeftalten etwa nur einen Kibel für feine Phantafie, feine 
zwedlofe Wißbegierde, oder für Unterhaltungen in müffigen 
Stunden u. f. w. zu ſuchen und zu finden pflegt. 

Diefe eben aufgeworfene Frage wurde in der vorchriftlis 
hen Zeit niemals geftellt, weder von den Griechen noch von 
den Römern wurde fie aufgeworfen. Wir begreifen auc, 
warum dieß nicht gefchab, es konnte nicht gefchehen; denn es 
machte fich auch hier der Mangel des chriftlichen Begriffes 
von der Providenz, von einer providenziellen Leitung aller 
Dinge geltend. Die heidnifchen Neligionen waren nicht theos 
logifch, der Begriff eines höchften Zweckes fehlte gänzlich. 
Ueber die Götter felbft waltete das Schickſal, eine Macht, 
von welcher noch Niemand im Stande ift, einen Begriff zu 
geben, weil fie eine blinde Macht iſt. Es ift nämlich diefes 
Fatum eine Finfterniß ohne jeglihe Spur von Licht, eine 
ftarre, blinde, unperfönliche Nothwendigfeit. Diefes Fatum 
ftebt hinter und neben den Göttern; fie felbft find aus der 
Nacht und dem Chaos hervorgegangen, und wiffen auch nicht, 
wie lange ihre Macht währt und ob fie nicht in diefelbe Nacht, 
der fie ihrem Urfprung verdanken, auch wieder zurückſinken 
werden. In der That, fie find auch in eine tiefe Macht wies 
der zurücgefunfen, weil fie wirklih aus einer grundlofen 
Sinfterniß hervortauchten, nämlich aus jener Finfterniß des 
menfchlichen Geiſtes, die fih durch Entfaltung der Urfünde 
über ihn ausgebreitet hatte. Als daher wieder höheres Licht 
an die Etelle der Nacht trat, verfchwanden auch dieſe ver« 
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worrenen, bunfeln Göttergeftalten als Produkte der Nacht. 
Mur in einigen Iragödien der Griechen fcheint der Begriff 
des Fatums und der des. Zeug fich vereinigen zu wollen, wos 
gegen fich freilih in andern beide Begriffe fogar wieder feinds 
lich begegnen. Unter diefen Umftänden war es natürlich nicht 
- möglich, diefen Begriff auf das Gebiet der Gefchichte überzus 
tragen, dadurch Bedeutung und Zufammenhang in das Ganze 
zu bringen und ung die Anwendung des Zweckbegriffes auch) 
bier zu geftatten. Wer kann wohl, ohne von ber innigften 
Trauer erfüllt zu werden, die Antwort Iefen, welche bei He— 
rodot einft ein Orakel dem Cröſus gegeben, als er nad) feis 
nem Fünftigen Schickſale fragte und ihm ein dauerndes Glück 
nicht verheißen wurde? Eelbft die Götter — ſprach das Ora- 
kel — könnten ihm nicht helfen; denn auch fie felbft Fönnten 
dem Schickſale nicht entfliehen. 

Durh das Ehriftentbum alfo wurde Licht in die frühere 
chaotiſche, finftere Maffe der Gefihichte geworfen, und gleich: 
wohl müffen wir ftaunen, daß uns auch aus der Mitte des 
hriftlichen Lebens heraus noch vielfady Begriffe von der Ge— 
fchichte dargeboten werden, welche mehr oder weniger auch) 
aus der Nacht der heidnifhen Welt hätten hervorgehen können. 

Wie ift aber nun der wahre chriftliche Begriff der Ges: 
fhichte zu beftimmen? Durch wenige erläuternde Bemerkuns 
gen fcheint nachgemwiefen werden zu können, daß von den Grunds 
anfhauungen des Chriſtenthums aus die Gefchichte alfo müffe 
dbefinirt werden: ji fey der in der Zeit ſich entwi- 
delnde ewige Plan Gottes mit der Menfchheit, 
fih in ihr durch Ehriftum eine würdige Vereh— 
rung und Verberrlihung zu bereiten, bervorges 
gangen-aus freier Huldigung der Menfchen felbft. 

Daß in der Gefchichte ein ewiger, göttlicher Plan vers 
wirklicht werden fol, ift unmittelbar mit dem, dem Ehriften: 
thum wefentlichen, Begriffe einer göttlichen Weltregierung, eines 
Reiches Gottes auf Erden, von felbft gegeben. Daß aber 
der ewige Plan Gottes, der in der Geſchichte verwirkficht 
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werben fol, darin beſtehe, fich eine würdige Verehrung und 
Verberrlihung zu bereiten, ift nicht weniger Har ausgefpros 
chen, wenn gleich weniger beachtet. Die heil. Edhrift kommt 
überall darauf zurüc, daß der Zwed der Schöpfung der Welt 
fein anderer fey, als die Verberrlihung und der Ruhm Got: 
tes. Oder wen find wohl die Worte des Pfalms unbekannt: 
„nicht ung, o Herr, nicht und, fondern deinem Namen ge: 
bübhret Ehre“? und wer weiß nicht, daß fo viele Lieder und 
Palmen der Kirche mit den Worten fchließen: „Ehre fey 
dem Vater und. dem Sohne und dem heiligen Geifte“? Da— 
mit ift nichts weniger ausgefprochen, als daß Alles in der 
Derherrlihung Gottes fi vereinigen müffe. — Was uns 
bier. die heil. Schrift und die Kirche gleihfam aufdrängt, 
das begreifen wir auch durch unfere Vernunft; denn Gott 
kann in feinen Handlungen nad außen. ald das abfolute Wes : 
fen feinen andern und höhern Zweck haben, als ſich felbft; 
in diefem find alle übrigen denkbaren Zwede zufammengefaßt 
und bewahrt, Gott müßte fih ja felbft aufgeben, wenn er 
Zwede außer fich erreichen wollte. Wie Alles von ihm aus⸗ 
geht, fo geht auch Alles auf ihm zurüc, wie die ganze endliche 
Welt eine Offenbarung feines Wefens, d. h. eben feiner ins 
nern Herrlichkeit ift, fo ift es auch höchſte Beftimmung der 
vernunftbegabten und freien Gefchöpfe, diefes mit Bewußt⸗ 
ſeyn und Eelbftbeftiimmung  auszufprehen. Wir, die endli- 
chen bedingten Wefen, können uns alfo eben nur die Vers 
herrlichung Gottes zum höchften Zwecke feten. Eine Darftels- 
lung Gottes zu ſeyn, feine Herrlichkeit und Majeftät zu vers 
Fünden, in unferm ganzen Leben, in unferm Denken, Füh— 
len, Wollen und Wirken die Macht, Weisheit, Heiligkeit 
und Güte Gottes zu preifen, was könnten wir Würdigeres, 
Höheres und Edleres erreihen? Der Plan, welchen Gott in 
der Gefchichte des Menfchengefchlechts ausführen will, Fannı. 
mithin auch Fein anderer ſeyn, als wie gefagt, ſich ſelbſt eine 
würdige VBerberrlihung durch freie Wefen zu bereite. Die eine 
Hälfte der Echöpfung verherrliht Gott unmittelbar dadurch, 
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daß ſie iſt und wie ſie iſt; denn die bewußtloſe Schöpfung 
traͤgt uns in Allem, wie ſie uns erſcheint, das — wenn auch 
jetzt nach dem Falle vielfach verhüllte — Bild der göttlichen 
Majeſtät entgegen. Aber die andere Hälfte der Schöpfung, 
die freie und bewußte, ſoll, was der übrige Theil mit ſtum— 
mer Nothwendigkeit vollzieht, mit freier Selbſtbeſtimmung 
thun. 

Dieſe Verherrlichung Gottes bedarf jedoch ſelbſt wieder 
die Vermittlung durch Gott, daher ſagt der Apoſtel Paulus 
Col. 1, 15 ff.: „Er (Chriſtus) iſt das Bild Gottes, des Un— 
ſichtbaren und erzeugt vor aller Schöpfung; denn durch ihn 
iſt Alles geſchaffen, Alles, was im Himmel und auf Erden iſt, 
alle Mächte und alle Gewalten, durch ihn und für ihn iſt 
Alles gefchaffen; er ift der Erftgeborne von Allen und in 
ihm befteht das AN.“ So haben wir hier den ewigen Logos 
des Waters, den Sohn Gottes gleichen Wefens mit dem Va— 
ter amd derfelbe Gott mit ihm, als den Träger und den Mitz 
telpunft des ganzen Univerfums. Er ift es, durch melden 
alle Zwecke, die Gott an den Gefchöpfen erreichen will, ver: 
mittelt werden, durch ihn, in ihm und nach ihm ift Alles ges 
fhaffen; aus feiner Kraft ift Alles hervorgegangen und fein 
Bild ift Allen eingeprägt, den mit Vernunft begabten Geſchöpfen 
aber ganz vorzugsweife; denn Er, die abfolute Vernunft, tft 
es, an welchem Alles, was überhaupt vernünftig ift, wenig— 
ſtens einen ſchwachen Untheil nimmt. Daher haben viele Kir: 
henväter den Menfchen ganz vorzugsmweife das Bild des Lo— 
908 Gottes genannt. Den Logos nun wiederftrahlend in ſei— 
nem ganzen Weſen, was konnte der Menſch an fich Anderes 
feyn, als eine Manifeftation Gottes, gefchaffen zu feiner Ver: 
berrlihung, und Gottes Macht, Weisheit, Heiligkeit und Güte 
in feinem ganzen Wefen verfündend? . Uber der Menfch 
ift in Adam gefallen, und er fiel dadurdh, daß er, anftatt 
Gott zu verherrlichen, fich felbft verherrlichen und mie Gott, 
d. h. Gott gleich, werden wollte. Er wollte werden wie Gott, 
und eben darum war der Zweck feines Dafepns vernichtet. 
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Mit der Aufhebung feines Zweckes aber war ber Menfh auch 
an ſich der Vernichtung anheimgefallen, er war des Todes 
geworden. In der That, es konnte auch nichts Anderes er: 
folgen, wenn nicht der Eohn die Echuld des Menfchen, näms 
lich den Mißbrauch feiner Freiheit, von Ewigfeit her vors 
ausſehend, ſich auch von Ewigkeit her dargeboten hätte, Menſch 
und Verſöhnungsopfer für die Menfchen zu werden, den Mens 
fhen felbft zu erlöfen und ihm dadurd die Erreichung feines 
höchſten Zwedes wieder möglich zu machen. Daher heißt der 
Eohn in der heil. Schrift das Lamm, das gefihlacdhtet war 
vom Anfange. Wie alfo von nun an das Menfchengefchledht 
ſowohl feinen Fortbeftand der berablaffenden Gnade des Sohs 
ned Gottes verdankt, fo bezieht fih auch jedes Schickſal def: 
felben auf ihn. Alles ward daher vor feiner Menfchwerdung 
fo geleitet, daß die Menfchheit auf feinen Empfang vorbes: 
reitet und zu feiner Aufnahme empfänglih gemacht wurde. 
Eobald er aber perfünlih in Mitte der Geſchichte aufgetres 
ten und als Menfch erfchienen ift, fo kann die. Bedeutung 
der ganzen Gefchichte wieder nichts anderes ſeyn, als den 
ganzen Reichthum der Gnade und Wahrheit, den der Gohn 
Gottes gebracht, im Laufe der Jahrhunderte zur Entfaltung 
zu bringen. Chriftus alfo ift der Anfangspunkt und der 
Endpunkt und eben darum auch der Mittelpunkt der Geſchichte. 

Betrachten wir noch einige Etellen der heil. Schrift, um 
uns das Gefagte recht Har zur Anfchauung zu bringen. 1 Kor. 
5, 22. 25. fagt der Apoſtel Paulus den Korinthern: „Alles, 
Welt, Leben und Tod, Gegenwart und Zukunft ifi euer, 
ihr aber ſeyd Ehrifti und Chriftus ift Gottes.“ Paulus will, - 
wie wir aus dem ganzen Zuſammenhang erfeben, damit fas 
gen: alle Schickſale, alle Weltereigniffe und mas immer fi) 
ergibt, ift für euch, die ihr zum Glauben an Chriſtum be: 
rufen ſeyd, ihr aber ſeyd nicht euer Selbſtzweck, ihr gehört 
als Glieder eurem Haupte, Chriſto, an, und Chriſtus jelbft 
wieder als Menjchenfohn ift Gottes; die Verberrlichung Got: 
tes nämlich ift der höchſte Zweck feines Wirkens und feines 
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Leidens. — Röm. 8. fagt der Upoftel: „wir wiffen, dag für 
bie, melde Gott lieben, Alles zu ihrem Beften zufammens 
wirfen muß; denn fie find nach dem ewigen Rathſchluſſe Got: 
tes berufen; denn diejenigen, von welchen Gott vorbergemußt 
"bat, daß fie dem Bilde feines Sohnes gleichförmig wür— 
den, bat er auch vorberbefiimmt, und die er vorberbeflimmt 
bat, bat er auch berufen, und die er berufen bat, hat er 
auch gerechifertiget, und die er gerechtfertiget hat, hat er auch 
befeliget.“ Paulus fagt in diefer merkwürdigen Etelle, daß 
ber ewige Rathſchluß Gottes diefer ſey, daß die Menfchen 
dem Bilde Gottes feines Sohnes gleichfürmig würden, daß 
fein Bild ihnen eingebildet würde, daß dieß, wie ed der Rath— 
fhluß Gottes mit dem einzelnen Menfchen, ebenfo der uners 
fchütterlich feftftehende Rathſchluß Gottes in der ganzen Ges 
fhichte, fep, und daß eben darum, gleich wie diefer Math: 
fhluß durdgeführt werden müffe und alle Weltereigniffe im 
Großen, wie im Kleinen, alle Schicffale der Völker und Welte 
tbeile zu feiner Förderung beitragen müffen, gleicherweife auch 
der Einzelne, der in diefen göttlihen Rathſchluß eingeht, 
in einer Verbindung mit Gott nur befeftigt werden Fann. 


Wie es fih mit dem Einzelnen verhält, wenn er nur 
wahrhaft flebt und betet, fo verhält es fi) auch mit dem 
Ganzen der Ehriftenheit. 1 Kor. 15. fagt der Apoftel Pau: 
lus: „Ehrifto iſt die Herrfchaft übergeben, bis dieß Ulles ihm 
unterworfen ſeyn wird.“ Wenn nun Ehriftus Alles beberrfcht 
und lenkt, auf was wird er Alles hinlenken, als auf fich 
feloft, auf die Durchführung feines großen Werkes? Und dann 
beißt es, „wenn aber Chrifto Alles wird unterworfen feyn, 
dann wird er auch fich dem Vater unterwerfen, damit er Uls 
les in Ullem ſey.“ Alles wird alfo Ehrifto ‚unterworfen wer: 
den, der göttliche Weltplan bei Ehrifto Fann gar nicht irre 
gehen, er muß zu feinem Ziele gelangen, und wenn bdiefes 
erreicht ift, dann ift Gott Alles in Allem, d. h. er wird von 
Allen verherrlichet, von Allen als der anerkannt und im Le— 
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ben verehrt, der er iſt, feine Weisheit, Macht, Heiligkeit und 
Güte erfüllt Alles, Alles ift in diefe Seeligkeit aufgenommen. 
Wenn wir diefe und viele andere gleihlautende Etellen 
der heil. Echrift betrachten, fo erfcheint es gar nicht zweifel⸗ 
haft, daß wir von der Gefchichte fagen müffen: fie fey der 
ewige, in der Zeit fich entwicelnde Plan Gottes mit der Menfch- 
beit, fi in Chriſto Jeſu durch freie Huldigung der Menfchen 
eine würdige Verehrung und Verberrlihung zu bereiten. 
Durch das eben Gefagte begreifen wir, daß die ganze 
- biftorifche Maffe fich in zwei Hälften fcheide, in die vor Chri— 
fio und in die nach Ehrifto. Die Periode vor Chrifto be- 
zeichnet und charakterifirt Paulus Rom. 1, 21., indem er 
ſagt: „obgleich fie Gott Fannten, haben fie ihn doch nicht als 
Gott verherrlicht, fondern ihre Gedanken wurden eitel und 
ihr thörichtes Herz verfinftert. Cie nannten fi Weife, ma: 
ren aber Thoren. ie veränderten die Herrfchaft des ber 
Dergänglichkeit nicht unterworfenen Gottes in das Bild eines 
‚vergänglihen Menfchen, der Vögel und Thiere und Schlan— 
‚gen. Deßhalb übergab fie Gott der Begierde ihres Herzens, 
daß fie fich felbft fhändeten.“ Der Charakter diefer Periode 
ift alfo: Entehrung Gottes, Nichtanerfennung und nicht Der: 
herrlichung deffelben und damit Entehrung des Menfchen, 
Herabwürdigung feiner felbft — beides Eines und Daffelbe. 
Dem Menfchen ift nicht beffer gedient, ald wenn er im Dienfte 
‚Gottes fteht. Aber diefe erfte Periode ift doch auch zugleich 
Vorbereitung auf die zweite, Cie ſollte Sehnfuht nach Chris 
fto erwecken und Organe im ‚menfchlichen Geifte bilden, die 
für ihn empfänglich find. Wo nun diefes gefchehen und Chri— 
ſtus wirklich aufgenommen ift, dort ift die alte Zeit vorüber. 
Wo es aber bis auf den heutigen Tag noch nicht gejches 
ben ift, da dauert die alte Zeit noch fort, und wenn es 
in Mitte des Chriftentbums noch nicht gefibehen ift, fo 
dauert in diefen bejtimmten Syndividuen ganz und gar dies 
fe alte Zeit auch noch fort; fie ſtehen noch weit hinter der 
ehriftlichen Periode zurück und müffen erft dafür empfänglic 
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‚gemacht werden. Wo aber Chriſtus wirklich aufgenommen ift, 
wo er als der anerkannt wird, der er in Wahrheit iſt, als 
der nämlich, auf den fich Alles bezieht, als der ewige Sohn 
des Vaters, der Menfch geworden ift, um Gott durch die Ers 
löſung des Menfchen zu verberrlichen, dort ift die neue Zeit 
‚aufgegangen. 

Es ift aus dem bisherigen Vortrage leicht erſichtlich, daß 
ich die ganze Geſchichte nur unter dem religiös = hriftlichen 
Geſichtspunkte auffaffe und auffaffen kann. Aber auf diefem 
‚Standpunkte, wie Har und helle wird nun Alles! Wir haben 
einen beftimmten Ausgangspunkt und ein beftimmtes Ziel,:wir 
‚wiffen, woran wir uns. halten müffen. Alle Räthfel ſind da⸗ 
durch gelöst und Hares Licht verbreitet. fi über alle Ser 
gänge und alles Dunkel der Menſchengeſchichte. Wohl wird 
es uns fehr häufig nicht möglich ſeyn, die Beziehung diefer 
‚und jener Creigniffe, oder diefer und jener Maffe von Er⸗ 
eigniffen auf den Einen Mittelpunkt der ganzen Geſchichte zu 
‚entdeden. Aber wenn einmal der ganze Faden wird abge 
laufen ſeyn und Alles vor unfern Augen fich wird entfaltet 
haben, dann werden wir fehen, wie bei mannichfahen Rück—⸗ 
gängen auch Alles auf Chriftus ſich bezieht und feine Zwecke 
fördern muß, wenn es auch noch fo widerftrebend dagegen 
aufgetreten if. Wenn dieß fchon in wiffenfchaftlicher Bezie⸗ 
‚bung — denn die Wiſſenſchaft ſucht überall Einheit: — fo 
befriedigend ıft, fo ift es gemiß auch vom größten Troſte für 
die Chriften. Der chriftliche Philofoph Malebranche hat ei⸗ 
nen großen Gedanken ausgefprodhen, wenn er fagte: „Der 
Zweck der Schöpfung ift die Gründung ‚der. hriftlichen Kir— 
he“. Diefer Gedanke überrafht beim erften Anblide, und 
er ift volllommen wahr. Sa, einen Tempel für Gott zu ew 
‚bauen, in weldem ihm im Chrifto ewiges Lob und emiger 
‚Preis dargebraht wird, das ift Die Aufgabe der ‚ganzen Ges 
ſchichte. Aus allen Völkern werden Materialien zu dieſem 
Baue gefammelt, und wer hiezu nur einen Stein beiträgt, 
‚der hat ein Werk gethan, dag nimmer vergeht. 
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Bei dieſer religiöfen und eigenthümlich chriſtlichen Auf⸗ 
faſſung der Geſchichte müſſen wir uns gleichwohl, wie bei 
der religiöfen Auffaſſung der Geſchichte überhaupt, vor einem 
Ertreme hüten. Wir: können die religiöfe Auffaffung der Ge— 
Fichte überhaupt diejenige nennen, die Alles auf den abfos 
Iuten Urgrund, auf Gott, bezieht. Dabei darf aber dieß 
nicht vergeffen werden, was man den Pragmatismus der Ges 
ſchichte in feiner niedern Bedeutung nennt, jene Behandlung 
Der Geſchichte nämlich, die Alles in feinem nächften urfadhs 
lichen Zufammenbange und Gaufalnerus auffaßt und- darftellt. 
Gott, der nicht ſchlechthin überall unmittelbar wirkt, wirkt 
auch durch Mittelurfahen. Dabei dürfen wir aud) die Freiheit 
des Menſchen nicht vergeffen, denn auch fie ift ein. Faktor in 
der Geſchichte, und gerade durch die Berückſichtigung auch 
dieſes Faktors entfteht das, was man gemeinhin den Prag- 
matismus der Gefchichte nennt, obwohl er, in feiner höchften 
- Bedeutung genommen, auc die religiöfe Auffaffung der Ges 
fchichte -mitbegreift. Wenn wir uns ganz ausfchließend und 
einfeitig bloß der religiöfen Anſchauung der Gedichte hinges 
ben würden, fo könnte fehr Teicht eine Fataliftifhe Anſchauung 
entflehen und dag Ganze in Gedankenfaulheit ausarten; wir 
Fönnten überall nur fagen, fo bat es Gott gewollt, und das 
mit wäre es abgethan. Auf diefe Weife bedürften wir Feines 
Studiums, und die Quellen, die ung wohl das ganze Leben 
hindurch befchäftigen müffen, könnten wir wohl bei Ceite lie: 
gen laſſen. Ergeben wir und aber auf der andern Geite dem 
gewöhnlichen Gefchichtspragmatismug einfeitig, oder gar aus— 
fhließlih, dann haben wir eine bloße Gefchichte für den Vers 
Stand; wir geben überall wohl das Nächſte an, aber nicht 
das Tieffte, und indem Alles vom letzten Grunde abgelöst 
wird, ber doch der Träger von Allem ift, giebt dieß in ſei— 
ner Ausartung eine atheiftifhe Auffaffung der Geſchichte. 
Die erfte, einfeitig betrieben, wird eine pantheiflifche und fa= 
taliſtiſche, und ift es fihon geworden, namentlich durch einige 
neuere Philoſophen; "die Zweite aber eine atheiftifche, die auch 
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gar Niemanden befriedigen Fann, der nur einigermaaßen eis 
nen tiefern Einn in fidy trägt. Durch die. Berückfichtigung 
beider Faktoren aber werden wir die wahre Gef&hichtsauffafz 
fung ung gewiß aneignen können; denn Gott und Menſchen 
wirken in der Geſchichte zugleich, Gott lenket Alles nach der 
angegebenen Weiſe dem höchſten Ziele entgegen, und dieſes 
wird gewiß erreicht; der Menfch aber ift frei, er ſetzt auch 
feine Ihaten, die aber, wenn fie gefeht find, von Gott zu 
feinem Zwecke geleitet werden. Es verhält ſich hierin auf 
eine ganz’ ähnliche Weife, wie mit der Feſthaltung bes Chris 
ſtenthums felbft durch unfere Perſon. Wir Fonnten ung, wenn 
wir die Freiheit vernachläſſigten und die Mitwirkung ver: 
faumten, ganz und gar in Trägheit der göttlichen Gnade aufges 
ben; es Fünnten dieß ganze Völker und Völkerftämmethun; aber 
in einem foldhen Falle wiffen wir auch, wie die Vorfehung hans 
delt. Wenn fie diefe vertrocdneten Stämme ausgefucht, Alles 
an fi gezogen und in fich aufgenommen hat, was für das 
Himmelreich fähig ift, dann wendet fie fi) mit Abfcheu von 
folchen nichtswürdigen Völkern und Völkerftämmen hinweg, 
fohenft ihre Gnade andern, erhebt fie aus dem Etaube und 
ftelt fie auf den Leuchter hin. Das ift die Mitwirkung der 
göttlihen Gnade für jeden Einzelnen wie für ganze Völker, 
und das ift es auch in der Darftellung der Geſchichte. Dies 
fes Moment darf, wie gefagt, eben fo wenig vernachläffigt 
werden, ald das andere; denn wenn auch ganze Nationen 
und Völker fi mit Allem, was fie geleiftet Haben, brüften, 
dann nähert fich ihnen Ehriftus nicht mit feiner Gnade, fie 
bleiben ohne ihn und erheben fich nicht über ihre Befchränkt- 
beit. Das Eine und das Andere muß alfo in gleicher Weiſe 
von uns berückfichtigt werden, wie es in der wirklichen Ges 
fhichte vorkommt. 

Dei diefer Erläuterung über den chriftlichen Begriff von 
Gefchichte ging mein eigentliches Beftreben dahin, den menſch— 
Iihen Egoismus und die tiefe Eelbftfucht des Menfchen aus 
der Gefchichte zu verbannen. Der Menſch ift es gewohnt, fich 
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ſelbſt überall zum, Mittelpunkte von Allem zu machen. Das 
ber wird denn auch die Gefchichte gewöhnlich nur. unter dem 
Geſichtspunkte aufgefaßt, daß Alles nur. zu feiner Ehre und 
Verherrlichung beftimmt fey, gleih als hätte Gott nichts 
Dorzüglicheres gu. thun, ald es dem Menfchen möglichft be: 
quem zu machen, und ihn am Ende felbft als den Herrn von 
Allem anzufehen. Wenn man z. B. die Gefchichte als Ent: 
wicklung zur möglichften Veredlung des Menfchen, zum höch⸗ 
fien Genuffe in Kunſt und Wiffenfchaft, zur lauterſten Hus 
manität u. ſ. w. befchreibt, fo muß auch bemerkt werben, 
worin diefe Veredlung eigentlich befteben folle, zu welcher Ver: 
berrlihung die Kunft und Wiffenfchaft beftimmt fey u. f. f. 
Wird nun alles dieß näher beftimmt, fo wird ein wahrer Gö: 
 Hendienft getrieben und Alles nur auf menſchliche Verberrlis 
‚hung bezogen, oder wir finden nicht viel Einn und Verftand 
darin. Das Chriſtenthum fagt uns beflimmt, worauf al’ die= 
fes ziele und von wem diefe große Bewegung zu Gott hin 
ausgeführt werde, nämlich von Chriſto. Diefe Momente find 
daher auf dem chriftlihen Boden ftrenge feſtzuhalten und 
durchzuführen durch alle Zweige der Wiffenfchaft. 
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II. 


Reifer Ferdinand II. im Kampfe gegen die pro. 
— — Stande Sberöfterreiche. | 


Zweiter Artikel. 
(Sortfegung.) 


Dem. Bande o. d. Ens ſchien nun die lange ERRANG 
Büchtigung zu nahen. Boucquoi rücte nah dem Rückzuge 
der. Böhmen. und Ungarn an der Donau herauf und nahte 
fich gegen das Ende des Jahres der ‚Grenze; im Bisthume 
Paſſau hatte fi) ein ftarker Kriegshaufen unter dem tapfern 
Baltaſar Marradas gefammelt. Die Stände befanden ſich im 
großer Angſt; aller Orten wurde der Landfturm aufgeboten, 
Etarhemberg und der Obrift Saller eiligft berbeigerufen; Uns, 
garn um Beiftand ‚angerufen, der. Herzog von Bapern um‘: 
feine Verwendung zur Abführung des Volkes und Einftellung:: 
ber Werbung erfucht. Alles diefes unter den kräftigſten Ver⸗ 
fiherungen. der Treue. Nichte defto weniger betrieb Gott⸗ 
bart von Starhemberg dur feinen: Vetter Erasmus von 
Starhemberg, der fchnell an den Pfalzgrafen gefendet ward, : 
bei dem böhmifhen Oberbefehlshaber, dem Fürſten Ehriftians: 
von Anhalt eiligen Succurs von Böhmen her. Diefem: insbes: 
fondere ftellte er vor; ‚es fey nun die Zeit gekommen, einmal: 
in That zu bewähren, was man in Worten fo oft verheißen. 
Vor: allem aber ſey nöthig den goldnen Gteig, durch dem; 
das Volk in Paffau-beftändig: mit der Befapung in Bubweis 
in Verbindung ftehe, zu zerftören. Tſchernembl wollte lieber: 
Paſſau felbft weggenommen wiffen. Den ‚Herzog von: Bapern, 
dergenug zu thun haben werde, das flache Land gegen die: 
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Ungarn zu fhüten, bürfe man nicht fiheuen. Wirklich zog 
auch eine Diverfion Anhalts nach Unteröfterreich den Grafen 
Bouequoi von den Grenzen Defterreichs ab, und befreite die 
Stände für diefes Mal von der drüdenden Angft. 

Mitten unter diefen Friegerifchen Demonftrationen, unges 
achtet der vielen erlittenen Unbilden, und der fich mit jedem 
Tage mehr kund ‚gebenden Feindſeligkeit der Oberöfterreiher, 
ward doch der Kaifer nicht müde, Alle Mittel zu verfuchen, 
und das felbftverfchuldete Unglück von dem Lande abzumen: 
den. In einem Schreiben an die Verordneten der Etände 
vom 25. December forderte er fie auf, gegen das Ende Jän— 
ners eine. Deputation an fein Hoflager abzufenden. Die Vers 
ordneten ermiderten bloß, daß fie biezu nicht bevollmächtigt 
feyen, und betrieben die Friegerifchen NRüftungen nur um fo 
eifriger. Zu berfelben Zeit fchritt man zur vorläufigen Theis 
lung der Güter des’ Grafen Khevenhiller und der Klöfter. 
Da fchrieb K. Ferdinand noch einmal und fchloß ein freies 
Seleit für die Ubzufendenden bei. Die Etände erwiederten: 
obwohl fte zur Huldigung bereit, fo fen doch Fein Beifpiel 
aus der Gefchichte von einer Huldigung außer Landes bekannt. 
Der Kaifer dagegen verficherte, nicht um der Huldigung willen 
babe er eine Deputation berufen, fondern um fich mit ihr zu 
befprechen über die zweckmäßigſten Mittel, die ihr im Wege ftes 
henden Hinderniffe zu befeitigen. Endlih wurde nad viel 
‚fältigem Hin⸗ und Herfhreiben, und nach mannigfahen ges 
fliffentlich hervorgefuchten Anftänden wegen des freien Geleis 
‚te6, zwar die Abfendung  befchloffen, den Abgeordneten der 
weltlihen Etände aber der Auftrag ertheilt, vorerft nach 
Horn zu gehen — wo die widerfpänftigen Stände u. d. Ens 
ihre Zufammenkfünfte hielten, um fich mit ihnen, mit denen 
man conföderirt ſey und bisher gemeinfchaftlich gehandelt 
‚habe und mit denen man fich gleicher Freiheiten erfreue, vor— 
Täufig. zu befprechen. 

So— konnten. endlich die Etände dem Kaifer bie baldige 
Ankunft der Deputation anfündigen. Uber indem fie dieß tha⸗ 


Kaifer Ferdinand U. 15 


ten, ftellten fle ihm zu Rede, warum er ihre Bitte-gicht berück⸗ 
fichtigt habe, das Lund von der Gefahr, die ihm durch das ſpa⸗ 
nifhe Volk im’ Paffau und durch Boucquoi drobe, zu. entle⸗ 
digen? Das Fönne fie veranlaffen, die Hülfe der Conföderas‘ | 
tion in Anſpruch zu nehmen, obgleich ihre Widerfacher nicht. 
ermangeln würden, einem folchen Schritte wieder eine böfe: 
Deutung zu geben. Eie forderten auch die Zurückſtellung je- 
ner Schlöffer. ftändifher Mitglieder in Unteröfterreich,, welche‘ 
Boucquoi eingenommen hatte, nebſt Vergütung alles erlitten. 
nen Schadens. Und als hierauf der Kaifer es wagte, den 
Bittftellern ein befferes Betragen zur Bedingung zu machen, 
erregte die väterlihe Warnung nicht geringen Zorn. 

‚Die Deputation, welche am 21. März von Linz —— 
war bevollmachtigt, die Vorſchläge des Kaiſers zu hören, die. 
eingefchloffenen . Schlöffer zurückzufordern, und fi) ‚wegen des: 
publicirten Lehenmandates zu befchweren. Jedoch als eben 
diefe Sefandtfchaft in Wien mit dem Kaifer verkehrte, um 
ihm zur Erlangung der Krone Karls des Großen Glück zu 
wünſchen, beliebte es den Ständen im Lande 0. d. Ens 500 Muth 
Korn, die der Kaifer dem Grafen Meggau, dem Beſitzer vom: 
Grein abgekauft hatte, mit Befchlag zu belegen. Den Vor—⸗ 
wurf, daß dieß offene Feindfeligkeit fep, beantwortete. Eras— 
mus v. Starhemberg, einer der Abgeordneten, fehr naiv da⸗ 
mit: es ſey dieſes Feine „fürſätzliche aufhaltung ſondern ein 
Nothwendig fürſorg.“ Bei dieſer Geſinnung war es denn auch 
umſonſt, daß Eggenberg den Geſandten wiederholt auseinan⸗ 
ſezte: wie unbillig man dem Kaiſer die Verheerung des Lans 
des zufchreibe *) und wie vielmehr nur die Verweigerung der. 


7) Wape ift, daß die Soldateska Schauder erregende Ereefie aus⸗ 
übte, Das brachte die damalige Bufammenfegung der Deere 
mit ſich. Niemand war das unbekannt. Aber man ſuchte den 
Aufruhr zu rechtfertigen. Die Böhmen, vor allem die Mans: 
felder, waren um kein Haar beffer. Als fpäter die Stände dar- 
zuthun fuchten, daf fie eigentlich nicht mit den Boͤhmen gehal: 
ten, ſchildern fie deren Ausgelaſſenheit mit den ſchwaͤrzeſten Far: 
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Huldiguhg des Elendes Grund. und Urfprung ſey. Sobald 
man ſich zum Ziele ‚lege, werbe ber Kaiſer ‚die Privilegien - 
alle beftätigen „in lauterer und richtiger Mefolution, ° 
die niht auf Schraufen geftellt, darüber man 
künftig viel grübeln und disputiren und BEN 
müßte wie vor diefem beſchehen.“ 

Der Kaifer entließ die Deputation, welche in ” Haupt: 
ſache ohne Vollmaht war, am 17. Mai. In der Abfchiedes ; 
audienz vergaß fie nicht ihr altes Lied anzuſtimmen, daß die 
Stände nichts Anderes fuhen, „dann den lieben Frieden... 
auch des Kaifers und des Haufes Defterreihs 
Ehr«“ ıc. Bon .diefem ihrem Beftreben gaben fie jedoch ge⸗ 
rade um diefe Zeit die fchlagendfte Probe. Während fie fich 
endlich nach langem Sträuben und erft auf mehrmals wieder" 
holte Aufforderung entfchloffen hatten an den Kaifer eine Ges 
fandifchaft ohne Vollmacht zu ſchicken; wurde eine andere 
mit unbedingter Vollmacht verfehen nach Preßburg ab⸗ 
geordnet, um neben den übrigen conföderirten Ländern die. 
Verbindung mit den rebellifhen Ungarn und Bethlen, mittel: 
bar ſelbſt mit den Zürken, zu Stande zu bringen *) 

Schon am 23. October 1619 luden die auf dem Tage zu 
Preßburg verfammelten Ungarn die Böhmen und die ihnen 
Verbündeten ein, durch Gefandte auf dem um Martini unter’ 
Bethlens Vorſitz zu haltenden Reichstag fich einzufinden, um‘ 
dort; -gemeinfchaftlich über die Herftelung des Friedens und 
die Befeftigung der Freiheit zu unterhandeln und zu rathſchla⸗ 
gen. Inzwiſchen verfprachen fie ‚auf jeden Fall mit der Eonz 


ben: „tot caedes, raptus, latrocinia, rapinae, incendia, 

occupationes castrorum, agrorum devastationes et innumera 

damna a Bohemis praesertim infra Onasum, quae non, 
nisi ab hoste infensissimo proficisei solent. — — 


j *) Gegen eine Verbindung mit dem Grofherrn und feinen Vaſal⸗ 


‚len fand -Tfchernembl nicht das mindeſte Bedenken, da fie ja 
5: ‚denfelben Gott anbeten, 
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föderation, deren Prager Befchlüffe fie höchlich billigten, Te 
ben und fterben zu wollen. Eieben Tage fpäter ſchickte Beth— 
len den Grafen Chriftof Erdödy nah Prag, mo die Gonfo- 
berirten eben tagten und dort die vorläufigen Bedingniffe einer 
innigen Verbindung vorzulegen. Die Ungarn ſeyen bereit, 
fo lautete die Wendung ein ewiges Bündniß mit der Gone 
föderation zu fchliefen, wenn diefe einwilligen wollte: 1) daß 
Krieg und Frieden gemeinfam gefchloffen und namentlich mit 
dem Haufe Defterreich Feine Verftändigung zum Nachtheile eines 
der Verbündeten gemacht; 2) daß der Krieg gegen diefes Haus 
mit vereinter Kraft und auf gemeinfame Koften geführt werde; 
3) daß fogleih durch Abjendung einer Gefandtfchaft an den 
Hof des Groffultans die Türken für die Gonföderation gewon— 
nen würden; 4) daß bei gänzlicher Vernichtung des Haufes 
Defterreih die nahe gelegenen Länder mit Ungarn vereiniget 
und endlich 5) dem Bethlen, weil man ihn unter großen Ver: 
heißungen herbeigerufen, Entfchädigungsgelder ausgezahlt wür: 
ben. Nur weil die Krönungsfeierlichkeiten In Prag nicht ges 
ftatteten- ſich mit diefer Angelegenheit der Nothdurft nach zu 
befchäftigen, Fam man überein, auf dem nächſtens zu eröffnens 
den Gonvente in Preßburg fie ju Ende zu bringen. 

Dei derfelben Zufammenkunft nun wurden die Intereſſen 
ber Defterreiher durch Erasmus von Tſchernembl, Johann 
- Ortolf v. Geimann und Balthafar Keffelboden vertreten. Der 
Abfendung war zufolge der für fie ausgefertigten Inſtruction: 
das für die Chriftenheit höchſt heilfame, und der Faiferlichen 
Majeftät zu ihrer Erhaltung höchſt nützliche Bündniß mit 
Ungarn zu erneuern * Nachdem die Gefandten den Ungarıt 
den heil. Geift gewünfcht, damit alle Befchlüffe zur Ehre Got: 
tes und zur Ausbreitung des reinen und lautern Wortes Got: 
ted gedeihen möchten, follten fie ihre fpate Ankunft entfchuldis 


*) Ut communi reipublicae chıistianae maxime salutare, et 
tam Caesarcae Majestati ad conservationem plurimum utile 
et necessarium foedus renovarent ete. 
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gen, fih aber im Uebrigen immer ju den böhmifchen Abgeord: 
neten balten. Ihre Vollmachten ſeyen unbefchränft*). 
Vorzüglich aber. wurde ihnen empfohlen, dahin zu wirken, 
daß bei der erften Aufforderung eines angegriffenen Theiles 
die ganze Conföderation zum Beiftande zueile, und zwar auf 
eigene Koften; auch wäre zu erwägen, auf welche Art die 
Etädte Unteröfterreiche und die Etände Inneröſterreichs *) 
in das Bündnif gezogen werden Fönnten ***). 

Die Frucht diefes Conventes war eine Verbindung, ähns 
lih der böhmischen Gonföderation zwifchen diefen und den 
Ungarn. 

Um aber noch einige nicht vollftändig erledigte Punkte ins 
reine zu bringen,, fand im Mär; 1620 ein abermaliger Zus 
fammentritt in Prag ftatt, bei welchem wiederum Tſchernembl 
Namens der Oberöfterreicher das Wort führte. Bethlen und 
die Ungarn fandten den vertrauten Freund Tſchernembls, den 


*) Consultent .. atque concludant, quod intellexerint ad com- 
munis patriae salutem ... necessarium et utile cognove- 
rint ... nos rata habituros omnia etc. 


**) Auf diefes Land hatte man es fhon lange abgefehen und Graf 
Thurn ftand fortwährend in Verbindung mit den dortigen Uns 
zufriedenen. In Brünn fand fih im Anfange des Jahres 1620 
ein Herr v. Eagenberg bei ihm ein, und zeigte ihm, wie man 
fih Oberſteyers „mit Liebe und Freundlichkeit" bemächtigen 
koͤnnte. Einige Adeliche erboten fi fogar, die Päfie des Lan: 
des zu öffnen, wenn Bethlen fich ihm nähere. Die Oberöfters 
reiher ftanden mit den Mifvergnügten durch Karl v. Joͤrger, 
der in Spital vorgeblih die Grenze bewachte, in Verkehr. Sehr 
oft hattte er Beſuche von Eteyern und Kärthnern, und rühmte 
fih, daß das Ensthal in feiner Hand fey. 


++) Hier legte unter andern Bethlen einft den Gonföderirten die 
Stage vor: Num ex proseriptione (sc. Frederici ‚Palatini) 
periculi alicujus formjdo adsit? Vana sine viribus ira. Ri 
diculum admodum est sibi persuadere dominum nostrum 
Chartam expaviturum, qui Cacsaris arma non @xhorreseit 
war die Antwort. 
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Grafen Thurzo, der fich Tieber die Augen ausftechen laffen, 
als K. Ferdinand anfehen wollte. Die Verhandlungen beganz 
nen am 25. März und endeten am 11. Mat. Das im Preß— 
burg DBefchloffene wurde nochmals durchgeſprochen, um die 
Bundbriefe in feierlicher Form ausfertigen zu können; fer— 
ner wurde erwogen, auf welche Weile man auch die Union 
und die Generalftaaten in das Bündniß ziehen könne. Zus 
gleich wurde die fchon öfter in Anregung gebrachte Ge: 
fandtfchaft nad Conftantinopel ins Werk gefegt. Unter den 
30 Perfonen, woraus fie beftehen follte, befanden fich aus 
Dberöfterreih ein Etarhemberg und Eimon v. Engel. Eie 
führte ein Gefchenf von 30,000 Thalern für den Padiſchah 
mit fih, die fie ihm mit der Verfiherung zu Füffen Iegen 
mußte, daß fie fich felbft als deſſen fteuerpflichtige Untertha— 
nen übergäben. Endlich verdienen noch unter den Artikeln, 
über welche man fi) außer diefen Hauptgegenfländen verftän: 
digte, folgende erwähnt zu werden; 1) Nach allezeit 5 Jahren 
foll ein Generallandtag gehalten werden. 2) Die Könige und 
Fürften der verbündeten Lande dürften ohne ihren aus: 
drücklichen Befehl Fein fremdes Volf ins Land führen; 
fie müßten 3) die Bundesartifel befhwören, und es ſey den 
Unterthanen erlaubt, im Falle des Dawiderbandelns die Waf: 
fen gegen fie zu ergreifen. 4) Katholiken, weldhe fi 
den Bundeseid, als ihrer Religion zuwider — zu 
leiften weigern würden, müffen fogleih das Land 
verlaffen;z eine richterliche Entfcheidung werde er— 
fennen, ob ihren Kindern ein Theil des Bermös 
gens folgen dürfe oder nicht. 

Während diefer auf dem Convente gepflogenen Verband: 
lungen hatten jedoch die öfterreichifchen Proteftanten bereits 
bei dem türkiſchen Vaſallen Bethlen in der Perſon des Dr. 
Zacharias Etarzer einen beftändigen Oefandten. Im Namen 
der Oberöfterreicher mußte er, wahrfcheinlich nachdem die an 
den Kaifer abgeordnete Deputation wieder heimgefehrt wur, 
demüthigſt bitten (humiliter orant), dem Xande eiligft 
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mit Hülfstruppen beizufpringen; doch aber mit disciplinirtem 
Volke, das von Ungarn aus mit Lebensmitteln folle verfehen 
werden. Um aber der Bitte Etarzerd mehr Nachdruck zu ges 
ben, begaben ſich auf Thurzo's Betreiben wieder zwei Gefandte 
zu dem Landtage nach Neufohl. Die Wahl traf diefmal 
Erasmus v. Landan und Ehriftof Echallenberger. Eie waren 
angewiefen, auf Mittel finnen zu helfen, wie man nach. Nies 
derlegung der Waffen das fremde Kriegevolf aus den confüdes 
rirten Ländern entfernen; den Beraubten aber Echadenerfat 
und ihr Eigenthum verfchaffen könne. Gehe diefes auf fried- 
Iihem Wege nicht an, fo ſey auf Mittel zu denken, gegen die 
blutdürftigen Plane, unmenſchlichen Graufamkeiten, unzahlis 
gen Mordthaten, Etraßenräubereien, Plünderungen, Einäfches 
rungen der Etädte und Schlöſſer und gegen die verruchten 
Laſter aller Art fich zu wehren. Sollte von einer Belohnung 
Bethlens die Rede fepn, fo feyen die Gefandten zu einem vers 
hälinifmäßigen Deitrage ermächtigt. 

In Neuſohl übergaben diefe Gefandten den ungarifchen 
Etänden und Bethlen eine Schrift in 32 Artikeln. Eie war 
außerft heftig, aber bezeichnend für ihre Abfichten, Wünſche 
und Hoffnungen: Ohne thätige Hülfe müße Oberöfterreich 
unterliegen. Das Gefuh der Etände Ungarns um Frieden 
für daffelbe unter der Bedingung, daß die Privilegien bes 
ftätigt, die Stände vom Joche der Papiften, der Tyrannei des 
päpftlihen, fpanifchen und polnifchen Kriegsvolfes befreit, 
und der Friede mit der Conföderation gefchloffen werde — 
wurde unbedingt zurüchgewiefen; Gefängnif, Gefahr des Les 
bens und der Ehre, und das äußerſte Verderben ftehe in 
nächſter Ausfiht. Es möchten ja die Ungarn nicht etwa uns 
vorfichtig Frieden ſchließen; und auch wenn fie in denfelben 
eingefchloffen würden, nur unter dem Vorbehalt, daß der 
König von Böhmen und Beihlen des Kaifers Zufagen für fie 
ratificiren und deren Garantie übernehme, daß die efuiten 
vertrieben, die Faiferlihen Räthe aus dem Lande gejagt, und 
ihre Güter eingezogen würden. Die Pfaffen müßten in einem 
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folhen Frieden des weltlichen entfet und von ben Landtagen 
ausgefchloffen werden; den Echadenerfah folle der Kaiſer ganz 
allein tragen, und die Etände welche der. Gonföderation nicht 
beigetreten, "müßten angehalten werden, die Forderungen Beth— 
lens auf fich zu nehmen, und dem Bunde beizutreten. Bor Als 
lem aber fey nöthig, eine Diverfion nach Defterereich zu machen. 

Als fchon der verhängnißvolle Tag der Vergeltung einer 
fhwarzen Gewitterwolfe gleich gegen das Vaterland der Ges 
fandten heranzog, verhandelten diefe noch unverdroffen über 
die befte Art den Krieg zu führen und freuten fich der gün— 
ftigen Nachrichten aus der Hauptftadt des Großſultans, und 
der drohenden Abmahnungen Bethlens an die Etände unter 
der Eng, welche Miene machten, ftih dem Kaifer unterwer: 
fen zu wollen. Eben fo unermübet trieben fie, nachdem bie 
Kunde vom Einfale Marimilians in das Land o. d. Ens nad) 
Meufohl gelangt war — mit Unterftügung der unteröfterreichts 
fhen Abgeordneten Andreas Thonradl und Etarzer) zum 
Aufbruche und zum Einfall in die Eteyermarf. Allein die 
böctönenden Worte des Halbbarbaren und die „anfehnlichen, 
umftändigen, beweglichen und eifrigen« Abmahnungsfchreis 
ben deffelben. hielten den Bayernherzog in feinem Zuge auch) 
nicht einen Augenblick auf. Ob aber in diefem Gebahren der 
Etände Oberöfterreichs ein Hochverrath an ihrem Kaifer und 
Herrn gelegen habe oder nicht, darüber kann das Urtheil heute 
feloft jedem, auch nur einigermaßen verftändigen Proteftane 
ten überlaffen werden... — 

Wir werden in einem fpätern Artikel die Unterwerfung 
Dberöfterreihs und das Benehmen Ferdinands gegen die über: 
wundenen Rebellen fchildern. 
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III. 


Literatur 


Die gemifchten Ehen unter den chriftlichen Confeflionen, ges 
fchichtlich dargeftelt von Dr, Friedrih Kunftmann. Re— 
gensburg 1850. 


Eind die gemifchten Ehen freilich das vielbefprochenfte 
Thema der neueften Zeit, fo finden wir ung dennoch veranz 
laßt, diefen Gegenftand abermals in Anregung zu bringen, 
da durch das Verdienft eines in dem canonifchen Rechte fehr 
bewanderten jungen Gelehrten, des Herrn Dr. Runftmann, 
die in Rede ftehende Materie yon demjenigen Etandpunkte 
aus beleuchtet worden ift, der bisher am wenigften beachtet 
wurde; wir meinen den hiftorifchen. Die fo eben erfchienene 
Schrift des genannten Verfaffers über die gemifihten Ehen 
ift eine mit ausgezeichnetem Fleiße angefertigte Arbeit, durch 
welche eine große Menge der merfwürdigften Ihatfachen zu 
Tage gefördert worden ift. Die eigentlichen Quellen der früs 
heren Zeit, fo wie die Echriften der Theologen und Zuriften 
des fechszehnten und der beiden folgenden Jahrhunderte wa— 
ren bisher noch Feineswegs hinreichend benugt; fie liefern wahr: 
lich ein erftaunenswerthbes Mefultat.e Daß im fechszehnten 
Jahrhunderte das Eherecht in den proteftantifchen Ländern 
in eine große Verwirrung geratben ſey, weiß freilich als 
le Welt, allein welhen Grad fie erreicht hatte, kann erit 
reht aus der angeführten Schrift erfehben werden. Stellt 
man die Anſichten und die Ausſprüche der Juriſten und Theo: 
logen, und Dasjenige, was die Geſetzgebungen enthalten, zus 
ſammen, fo ftopt man nicht nur auf ein Heer von Widerjprüs: 
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hen, fondern erhält abermals einen Beweis von der gänzlichen 
Rathlofigkeit, in welcher ſich diejenigen befunden haben, welche 
fich von der Kirche getrennt hatten, In diefer Hinficht ift beſon— 
ders der zweite Ubfchnitt in dem Buche Kunſtmanns belebrend, 
welcher die confejfionellen Gegenfäge in der Lehre von der Ehe 
einander gegenüber ftellt. Intereſſant ift es zu hören, mie. 
Luther zu verfihiedenen Zeiten fih über die Ehe geäußert. 
Sm Fahre 1519, aljo zwei Jahre nach der Aufftellung feiner 
05. Ihefes, war fie ihm noch ein Eaerament, im Jahre dar 
auf verwirft er diefe Anſicht, und bemerkt: „die Ehe bir 
Chrijten unterfcheide fich nicht von der der Heiden, bei denen 
man fogar beffere Ehegatten treffen könne“. Dann nennt er 
zwei jahre fpäter die Ehe ein äußerlich leiblih Ding, wie 
andre weltlihe Handtbierung ; ein Jahr nachher aber fagt er: 
„ſie ſey der allergeiftlichfte Stand, nur mit Unrecht habe man 
etlihe Stände geiftlihe Orden und die Ehe weltlihen Stand. 
genannt“. Deffenungeachtet ift ihm im Jahre 1530 die Ehe. 
wieder nur ein Außerlich weltlich Ding, wie Kleider und 
Speiſe, Haus und Hof; bald darauf jedoch wird die Herr— 
lichkeit der chriftlichen Ehe darin gefunden, daß der Heiland 
der Bräutigam der Kirche, die Chriften aber die Glieder fei- 
ner Braut ſeyen. Nach ſolchem Wechfel hätte man bei einem 
längeren Leben Luthers wohl noch mande andere Meinungen 
von ihm erwarten können, indeffen ſteht doch nicht zu glau— 
ben, daß er jemals fo weit gefommen wäre, wie Galvin, der 
von der Ehe meinte: „Sacrament ſey fie eben nicht mehr, 
wie der Diebftahl«, denn in der heil. Echrift ftehe gejchrieben : 
„der Tag bes Herrn fey mie ein Dieb“. — Große Zweifel 
hegten die Theologen jener Zeit über die AUuflösbarkeit der 
Che; die larere Anficht hat fih nur ganz allmählig geltend - 
gemacht. Ein merkwürbiges Sophisma follte aus dem Dilem— 
ma helfen; man argumentirte nämlich fo: im der heil. Echrift 
heißt es: „Was Gott verbunden bat, fol der Menfch nicht 
ſcheiden“; mithin ift unter der Vorausfegung, daß Gott wirk: 
lich zwei Perfonen zur Ehe mit einander verbunden habe, bie 
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Ehe unauflöslich, allein ſehr viele Ehen würden nicht von 
Gott, fondern durch den Catan oder durch böfe, leichtfertige 
Menſchen, wegen des Geldes und fonftiger ähnliher Urfas 
chen gefchloffen, diefe feyen daher auflöslih. War damit nun 
freifih die Sefchichte des proteflantifchen Eherechts in ihrem 
Keime gegeben, fo fuchte man diefe Milde auf der andern 
Seite bei den durch Gott gefchloffenen Ehen durd gebührende 
Errenge zu erfegen, nur ift in der Ihat nicht recht abzufes 
ben, woran zu erfennen war, ob eine Ehe jene Befchaffenheit 
hatte oder nicht. Unfere Lefer mögen indeß aus einem in der 
hurfächfifchen Geſetzgebung felbft aufgeftellten Falle fich die 
Aiftraetion mahen. Das Trauungsformular Churfürft Chris 
ſtians II. (Cod. August. II. p. 1101, Kunftmann ©. 16) bes 
fagt nämlich unter dem Rubrum: „wie ein Paar wider des 
einen Theils feinen Willen getraut werden fol, Folgendes: 
„Derowegen frag ich dich Hanf nochmale an Gottes Etatt, 
ob du die gegenwärtige E. I. zur Ehe haben wolleſt? Ant— 
wort; Ja oder Neinz desgleichen frage ih dich C. T. an 
Gottes Etatt, ob du gegenwärtigen Hanf ©. zur Ehe bes 
gehrit und haben wollſt? Antwort: Ja. Wofern nun beide 
Theile Ya geantwortet haben, fo wird die Ropulation, ns 
halts der Kirchenagende, fonft aber mit diefen Worten volls 
jogen: Lieber Hanf G., ob du wohl auf meine an Gottes 
Statt dir vorgehaltne Frage mit Nein. geantwortet, oder gar 
nichts antworten wollen; dieweil aber doch wolermeldtes Con- 
sistorii Urtheil und Befehl an deiner Etatt Ja gefagt, wels 
che deiner ordentlichen Obrigkeit Stimme in folhem Fall für 
Gottes Etimme zu halten, fo bleibt es dabei billig: Was 
Gott zufammenfüget, fol fein Menfch ſcheiden“. Aus einer 
unter dem Prafidium yon Juſt Henning Böhmer im Jahre 1721 
zu Halle vertheidigten Differtation de matrimonio coacto 
(Cap, 2. de coactione lieita p, 53) können wir noch ein ans 
deres ähnliches Beifpiel hinzufügen: unter den Rationes du- 
bitandi eines ballifchen -theofogifchen und juriftifchen Yaculs 
tätsgutachteng wird sub n. 5 u. f. angeführt; „Dahero +8 
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= tergericht durch ein Fürſtlich Rescript veranlaßt worden, fols 


che Trauung auch wirklich gefchehen und alfo dem Anfehen 
nach bereits ein matrimonium consummatum vorhanden ift, 
indem zwar N. bei dem angegebenen actu copulationis fein 
Gas Wort nicht von fich geben wollen, fondern fich vielmehr 
auf den Bauch zur Erde geleget und feinen Wiedermillen bes 
harrlich contestiret, inzwifchen aber doch dag geiftliche Untere 
Gericht mit der copulation wohl fortfahren und es den con- 
sensum sponsi suppliren Fünnen, Ddieweil befagtes Gericht 
die mahre Vorfchrifft des Fürftlichen Rescripts vor ſich ges 
habt und es alfo deshalb von neuem Anfrage zu thun nicht 
fchuldig gewefen, woraus folget, daß, da weder Zwanges 
Mittel nicht zureichen wollten, die Randesverweifung wieder 
MN. als einen malitiosum desertorem gar wohl erfandt wers 
‚den mögen“. — ar gleicher Verwirrung befanden fich alle 
- andern einzelnen Verhältniffe des Cherechts in den- proteftan= 
tifchen Ländern, fo die Lehre von den Ehehinderniffen, wo Lus 
ther den .Unterfchied zwifchen den auffchiebenden Hinderniffen 
und denNichtigkeitsgründen-ganz verwarf, nicht minder die Lehre 
"von den Diöpenfationen und die von der Jurisdiction in Ehe— 
fachen. Anfänglich verweigerte Luther den weltlichen ©erichs 
ten alle Zurisdietion in diefen Fällen, nachmals wurden ihm 
“aber die Gewiffensanfragen, die an ihm gerichtet wurden, zu 
viel, oder „es fochten ihm fo viele Ehefachen dur den Sa— 
tan an“, daß er dachte, diefe weltlichen Sachen weltlichen 
Richtern zu befehlen. Hinfichtlih der Dispenfationen wurde 
der Papſt hart angelaffen, indeffen,: „wo es Nothdurft fey 
oder die Liebe der Yugend zwinge, da möchte, wo der Papſt 
dispenfire, auch jeder Bruder mit feinem Mitbruder.oder mit 
fich feloft dispenfiren“ (Kunftmann E. 24). Bald aber wurde 
das Necht der Dispenfation noch etwas weiter ausgedehnt, 
als der Papft es ausübt; bekannt ift die Doppelehe des Lands 
grafen Philipp von Heffen, der ſich dabei auf ein -theologis 
ſches Gutachten, welches auch Luther mit unterzeichnet hatte, 


—— 
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ſtützte; von ſeinem landesherrlichen Dispenſationsrechte mach— 
te, zum Zwecke feiner Bigamie, der Herzog Eberhard Lud— 
wig von Würtemberg im Jahre 1708 Gebrauch. Er war 
mit einer baden = durladifchen Prinzeffin vermählt; feine Mai: 
treffe, ein Mechlenburgifches Fräulein von Grävenig, welder 
er zuerft in dem Grafen von Würben einen Mann gab, ließ 
er fich bei Lebzeiten deffelben felbft antrauen, fo daß bier eine 
jwiefache Doppelehe eintrat (ſ. Epittler Gef. v. Würtemberg, 
S. 298, Kunſtmann ©. 24); welche Segnungen dieß über 
das Land Würtemberg gebracht hat, kann man in dem anges 
führten Buche von Spittler des Weiteren nachlefen. 

Don allen diefen Mifftänden wurde die katholiſche Kirche 
nicht weiter berührt, als daß fie mit Betrübniß fehen mußte, 
wie die ihr abtrünnigen Rinder aus einem gefahrvollen Irr— 
thume in den andern verfielen; dagegen berührten fie die ges 
mifchten Ehen unmittelbar. Die erften Fälle der Art waren 
natürlich die, mo von zwei Eatholifchen Ehegatten der eine 
zur neuen Lehre übertrat (.Runftmann E. 27); dieß hatte 
anfänglich nicht, jedoch in nicht gar langer Zeit, die. Tren— 
nung der bisherigen Ehe durch die proteftantifchen Ehegerichte 
zur Folge. Schon im Jahre 1530 ſah fih Luther genöthigt, 
in laute Klagen über die Leichtfertigkeit auszubrechen, mit 
welcher die Ehegatten, unter bem Vorwande der Meligion, fo 
oft einander verließen: „die Welt ift fo voll Bosheit“, fagt er, 
„das nicht zu gründen ift, geſchweige denn mit gefehen zuwors 
fommen. Cie haben jeht ein Zwickmül überfommen. Gefelts. 
einem jm Bapftum nicht, fo tanzt er zu uns und betreugt. 
und. Gefelts jm bei uns nicht, fo laßt er uns die Schande 
und faret wider ind Bapftum, da findet er Schugherren, auch 
aller untugend und Jafter bei ung begangen. Gleichwie jtzt 
etliche. Pfaffenweiber auch gethan haben. Wenn fie eines find 
müde worden, und gern einen andern heiten, lauffen fie mit 
guten Gefellen davon und geben für, Es fei Feine Ehe ges 
weſen, jr gewilfen mogens nicht erleiden". — Merkmürdig 
ift aber, in Beireff der Zuläfiigkeit der gemifchten Ehen, die 
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Verſchiedenheit in den Anfichten Luthers und Melanchthons. 
Darin kamen fie beide mit einander überein, daß die Ehe von 
einem Chriſten mit einem Nichtchriften gültig eingegangen wer— 
den Eönne, und Grfterer fagt: „Darumb wife, das die Ehe 
ein äußerlich leiblih Ding ift, wie andre weltliche Hantirung. 
Wie ih nu mag mit einem Heiden, Yuden, Zürken, Keper 
eſſen, trinken, jchlaffen, geben, laufen, reden, handeln, aljo 
mag ich auch mit jm ehelich werden und bleiben, und Fere 
dich an der narren Geſetze, die ſolches verbieten, nichts. — 
Sin Heide ift eben fowol ein Mann und Weib von Gott 
wohl und gut gefchaffen, als Eanct Perer und Sanct Paul 
und Eanct Lucia, fehweige denn als ein Lofer faljcher Chrift“. 
Beide beriefen fih auf die befannte Stelle in dem Briefe des 
Apoftele Paulus an die Korintber, in welcher aber nur von 
dem Falle die Mede ift, wo von zweien ungetauften Chegat- 
ten der eine Chriſt wird, welchem allerdings der, Rath gege— 
ben wird, mit dem Ungetauften, wenn er der Ausübung des 
hriftlihen Glaubens Feine Hinderniffe in den Weg ftellt, zu: 
fammen zu bleiben. Was aber die Eingehung von Ehen zwis 
fhen Katholiken und Proteftanten anbehifft, jo find bier 
die beiden Meulehrer mit einander durbaus verfchiedener 
Anſicht. Luther verabfcheut diefe Ehen md zieht in feiner 
Derbheit den Vergleich mit den yon Got verbotenen Ehen 
jwifchen den Ganaganitern und den. Israelien. Anders denkt 
der ſchlaue Melanchthon; er findet in der gemifchten Ehen 
ein fehr geeignetes Mittel, neue Anhänger für feine Lehre zu 
gewinnen, aus dem gleichen Grunde empfiehlt er es feinen 
Glaubensgenoſſen, Eatholifche Dienftboten zı nehmen, und ſich 
zu bemühen, diefe zum „wahren Glauben“ ju bringen (Kunſt⸗ 
mann S. 53), | | 

Einen großen Einfluß auf diefe Verkältniffe mußte der 
Augsburger Neligipnsfrieden im Sabre 155 äußern. Mes 
ben der Fatholifchen Kirche. hatte nunmehr tie Gonfeffion der 
Lutheraner in Deutfchfand eine juriftifche Exiſtenz erlangt, 
und es gewann jeht die Frage nach den Bodingungen, unter 
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welchen gemifchte Ehen zuzulaſſen ſeyen, eine große Bedeutung. 
So lange der Protejtantismus noch die Meinung involvirte, 
die Lehre Luthers oder Galvins fey die alleinfeligmachende, war 
es auch begreiflich, daß man von jenem Standpunkte aus ha: 
ben wollte: die Kinder aus foldhen Ehen follten proteftantifch 
werden. Da nun die Kirche den Grundfag niemals aufgeges 
ben bat, daß fie zur Seligkeit nothwendig ſey, fo follte man 
doch auch von ihr nicht fordern, daß ſie ihre Zuftimmung und 
Segnung zu Ehen gebe, in welchen auch nur ein Kind nicht 
katholiſch werden fol. Jenen proteftantifchen Anfprüchen ges 
genüber ‚beklagten fih fhon im Jahre 1559 die Fatholifchen 
Etände auf dem Reichstage darüber, daß an folchen Drten, 
wo die beiden Sonfeffionen neben einander lebten, die Katho: 
lifen von den hergebrachten WUemtern und von dem Mathe 
ausgefchloffen würden, daß man bei der Ehe eines Katholi: 
fen mit einem Augsburgifchen Sonfeffionsverwandten die Ein- 
fegnung verweigere, ebenfo die Taufe, wenn die Kinder Fa: 
tholifch werden follten, ja felbft von der Gevatterfchaft würs 
ben die Katholifer ausgefchloffen, wenn fie nicht ein feierlis 
ches Verſprechen durch einen Handfchlag leiften wollten, zur 
Augsburger Confeflion überzutreten (Runftmann S. 38). Eben: 
fo fehlte es auch sicht an Beſchwerden der Proteftanten über 
‚die Katholiken, die mit jenen zu gleicher Zeit angebracht wur: 
den, als auf einer Synode zu Paris die Neformirten ihren 
Widerwillen geger gemifchte Ehen dadurd) bezeugten, daß fie 
einen Schwur ablegten, niemals der Eingehung einer ſolchen 
‚Ehe beizumohnen. in befonders fchwieriger Punkt in Be— 
treff der gemifchtn Ehen, fo wie überhaupt in Betreff der 
Ehen der Proteſtinten, fobald ein Fall der Art vor das Fo— 
rum der Eatholifden Kirche Fam, war die Auflöfung; die Pros 
teftanten fingen bereits an in dem Punkte der Ehefcheidung 
immer larer zu werden, und fo bietet fich fehon frühzeitig die 
Erſcheinung, das Ehen, die von den proteftantifchen Conſi— 
ftorien für aufgdöft erflärt, von der Katholifhen Kirche als 
‚rechtögültig betrachtet wurden. Wenn aber ein verheiratbe- 
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ter Proteftant zur Kirche zurückkehrte, fo bat bie Congre- 
gatio sacri officii bei Beurtheilung feiner Ehe, auch wenn 
fie getrennt war, unter der Vorausfegung, daß fie in der 
Abficht einer chriftlichen Ehe eingegangen war, fie ale durch: 
aus gültig erklärt, nur für den Fall, daß man in dem Ehes 
vertrage die Bedingung der Auflösbarkeit hinzugefügt hatte, 
war es natürlich nie eine gültige Che gewefen. Proteftantifche 
Ssuriften hingegen erkannten in dem Falle, wo einer von zwei 
Ehegatten ihrer Confeffion Fatholifch würde, einen Grund 
jur Eheſcheidung. 

In folder Weife hatten ſich die Verhältniffe in Betreff 
der gemifchten Ehen bis zu dem Goncilium von Trient geftal- 
tet. Diefe öcumenifhe Synode, an welche anfänglicy von den 
Proteftanten felbft appellirt worden war, ward jett nicht 
mehr von ihnen anerkannt; ihre Beftimmungen über die Ehe 
und deren Meformation hatten daher feinen unmittelbaren Eins 
fluß auf die Ausbildung der Mechteverhältniffe in den pro= 
teftuntifchen Ländern. Ueber die gemifchten Ehen felbft war 
von dem Goncilium Feine Unordnung getroffen, aber es fchlofe 
fen ſich an daffelbe, gerade in Hinficht jener Ehen, mehrere 
fehbr wichtige Fragen an. Der Verfaffer der vorliegenden 
Schrift, welder in dem fünften Abſchnitte deffelben- die Zeit 
von dem Goneil bis zum Beginn des fiebzehnten Jahrhunderts 
behandelt, hat eben jene Fragen, in Betreff welcher auch 
unter den FEatholifihen Theologen nicht völlige Uebereinſtim— 
mung berrfchte, ausführlicher in Betracht. gezogen. Es fam 
nunmehr nämlich auf folgende Punkte ans 1) ob das Gonci= 
lium von Trient in einem Lande publieirt war oder nicht? 
2) ob,. wenn von zweien proteftantifchen Ehegatten, welche 
in einem Lande, wo jene Publication gefchehen war, lebten, 
der eine zur Kirche übertrat, zur Gültigkeit ihrer Ehe die von 
dem Goncil vorgefchriebene Form der Eingehung nothwendig 
war? 3) ob eine ohne Beobachtung diefer Form eingegangene 
von Anfang an gemifchte Ehe gültig fey? Manche Fatholifche 
Theologen famen bier auf den Gedanken, den Vertrag der 
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der Ehe von dem Eacrament der Ehe unterfcheiden zu müf: 
fen; allein, wie der Verfaffer febr richtig bemerkt: „ohne 
dabei zu bedenken, daß in einer chriftlichen Ehe diefe Unter: 
fiheidung nicht ftatt finden könne, weil mit ihr das Weſen 
der chriftlichen Ehe verloren gebt“. — Es ift bekannt, wie 
Papſt Benedict XIV. in feinem Bude über die Diöcefan= 
Synode diefen Gegenftand ausführlid behandelt und fich ftets 
dazu geneigt hat, dergleichen Ehen für durchaus gültig zu 
erklären. Cine noch größere Meinungsverfchiedenheit herrfch= 
te in Betreff der gemifchten Ehen um jene Zeit unter den 
Proteftanten; der DVerfaffer hebt (©. 48 u. 49) mehrere fehr 
intereffante Etellen aus den Synoden der Meformirten in 
Franfreich und in den Niederlanden hervor. In Deutfchland 
war man indeffen zu Ausgang des fechszehnten Jahrhunderts 
auf beiden Seiten der Anficht, daß die Verfchiedenheit der 
Gonfefiion ein verbietendes Ehehinderniß ſey; es wurde daher 
die Einfegnung einer folhen Ehe, die ohnehin zum Sacra— 
mente der Ehe nicht erforderlich ift, von der Kirche den Geiſt— 
lichen verboten, ihnen jedoch geftattet, bei der Eingehung der 
Ehe zugegen zu feyn. 

Yus den beiden folgenden Abfchnitten, welche die Zeit 
vom DBeginne des fiebzehnten Jahrhunderts bis zur Rhein— 
bundsacte umfaſſen und eine fehr vollftändige Zufammenitel- 
lung aller gefeglichen Verordnungen und Echulmeinungen über 
die gemifchten Ehen enthalten, wollen wir ung damit begnü— 
gen, nur Einiges von den Marimen mitzutheilen, die in je— 
ner Zeit auf dem Gebiete des proteftantifchen Eherechtes herr— 
ſchend geworden waren; hiebei ift noch in Betracht zu ziehen, 
daß das Verhältniß zwifhen Meformirten und Lutheranern 
ebenfalls zu der Frage Veranlaffung gab, ob Ehen zwiſchen 
diefen ftatthaft feyen oder nicht. Im WVorübergehen gedenken 
wir der naiven Bemerkung des reformirten Theologen, Albe— 
ricus Gentilis, welcher meinte: „wir dürfen ung mit Papi— 
ften nicht verebelichen, die wir für Gegner der chriftlichen 
Lehre halten; die Papiften mögen einer Ehe mit uns nicht 
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entgegen ſeyn, da wir ihnen nur Häretiker find“. Merkwür: 
dig find in diefer Hinfiht die Aeußerungen des proteftantis 
ſchen Pfarrers Zepper, der zu Anfang des fiebzehnten Jahr— 
bunderts eine Edrift über die Anwendung des mofaifchen 
Gefeges verfaßte. Er unterfcheider Verbindungen mit Perſo— 
nen, die fich in geringeren oder in fundamentalen Jrrthümern 
befinden; zu denen der erftern Art gehören die Neformirten, 
zu denen der legtern: Juden, Zürfen, Papiften, Wiedertäus 
fer und Arianer. kit diefen fich zu verheiratben, ſey uner: 
laubt und ehebrecherifch, mit jenen hingegen nicht. Als Bedin: 
gungen, unter welchen z. DB. eine feiner Meinung nach recht: 
gläubige Fran mit einem häretifhen Manne fich verehelichen 
dürfe, ftelt er die auf, daß die Frau durch einen Vertrag 
gefichert werde, daß fie freie und uneingefchränfte Religionsüs 
bung nad ihrem Eultus habe, ferner daß der Mann verſpre⸗ 
che, ſie wegen ihres Glaubens niemals übel zu behandeln und 
ſie zu nöthigen, an ſeinem verdorbenen Cultus Theil zu nehmen, 
und daß er erkläre, Unterredungen über Religion annehmen 
und ſich hierin gelehrig zeigen zu wollen. Hiernach fährt der 
gedachte Theologe, der unter den proteftantifchen Lehrern je: 
ner Zeit einer der nachgiebigften war, fort: „Wer aber mit 
Umgehung diefer Bedingung eine Ehe fchließt, der begeht eine 
fehr ſchwere Sünde; denn der rechtgläubige Theil ſetzt fein 
Heil einer fehr großen Gefahr aus, und zeigt Gleichgültig: 
feit gegen daffelbe. Wegen der Erde oder irdifcher, aus ei: 
ner folhen Ehe entjtehender Vortheile veräußert er den Him— 
mel, des Leibes wegen giebt er die Eeele Preis, wie Efau 
die Erfigeburt um ein Linfengericht, ſetzt das Heil feiner 
Kinder und die rechte Erziehung derfelben der Gefahr aus, 
beleidigt die Frommen und gibt Veranlaffung, daß der Name 
des Herrn und die Wahrheit von Gögendienern blasphemirt 
werde“ (KRunftmann S. 54). Sn gleicher Weife erklärt fich 
ein Gutachten der theologifchen Fakultät von Jena über die 
Heirathen mit päpftifchen oder calvinifchen Perſonen, melde 
er mit Hethitern und Ganaanitern in Parallele ftellt: „es 
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ift am Tage“, beißt ed darin, „was für Unheil und Uns 
gemach zwijchen Eheleuten erfolge und wie die Kinder gera— 
then, wenn das Band ehelicher Liebe, fo da ift unitas et pa- 
ritas fidei, getrennt.“ Wir führen diefe Etellen hauptſächlich 
darum an, um darauf aufmerkfam zu machen, wie ungerecht 


es fey, der Kirche es zum Vorwurfe machen zu wollen, daß fie 


von ihrem Etandpunfte aus die gemifchten Ehen höchlich miß— 


billige. Der Einwand, der von der andern Seite her vieleicht 


gemacht werden möchte: ja, wir find von jener Strenge zurück— 
gekehrt, deßhalb follte auch die Fatholifche Kirche nachgeben, 


fallt natürlih gang fort, da dieſe zunächſt gar nicht Diefe 


Nachgiebigkeit in Anfpruh genommen hat, dann aber auch 
ftets ihren Grundſatz: fie fey allein felig machend, behauptet . 
bat, und deshalb aud darauf beharren muß, daß feines ihrer 
Mitglieder fich durch Eingehung einer Ehe in die Gefahr bes 
geben fol, fi felbft und ihre Nachkommenſchaft von der 
Kirche abwendig zu machen. 

Die ganze Fülle von Gefegen über gemifchte Ehen, wels 
che der Verfaffer chronologifch bis zu dem Zeitpunfte des Göls 
ner Creigniffes geordnet, in feinem Buche (bie E. 131) zuſam⸗ 
mengeftellt hat, überlaffen wir unfern Lefern zu ihrer Kennt— 
nißnahme, ſelbſt durchzuſehen, und wenden ung zu den Be: 
merfungen, welche in der vorliegenden Echrift über die neuern 
Geſetzgebungen angeftellt werden. Das KRteſultat derfelben 


laäßt fih in Kürze dahin zufammenfaffen: die meijten Staats— 


gefege greifen in die Ephäre des religiöfen Lebens durch ihre 
Verordnungen über die gemifchten Ehen auf eine Weiſe ein, 


bei welcher ihnen die Berechtigung mangle, und die ans 


ftatt der Beruhigung der Gemüther nur eine fortwährende 
Reibung erzeugen könne; der große Mifftand liege vorzüge 
lich in der Befchränfung der Ehepacten, die väterliche Gewalt 
aber, deren Auffaffung für dieſe Verhältniffe auf heidnifchen 
Nechtsbegriffen beruhe, könne nicht auf die chriftliche Ehe in 
der Weiſe ausgedehnt werden, daß die religiöfe Erziehung allein 
durch dem Vater beftimmt werde. Allerdings wird man, da 
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der Vater das Haupt der Familie ift, ihm die Pflicht zuſpre— 
chen müffen, für die religiöfe Erziehung der Kinder zu forz 
gen, allein nicht bloß nach der Natur der Familienverhaͤlt— 
niffe, fondern nach der Beſtimmung der Mutter ift dieß das 
Bereich, in welhem ihr Antheil ſich befonders wirkſam zeigen 
muß. Sobald daher zwei Perſonen verfchiedener Confeſſion, 
welche mit einander eine Ehe fchliefen wollen, jede — wie 
es erwartet werden follte — die Ueberzeugung von der Wahr: 
beit ihres Glaubens hat, fo muß fie auch natürlich nichte 
febnlicher wünfchen, als ihren Kindern die nämliche Ueber: 
zeugung zu verfchaffen. Welchen Zwang fegt daher eine Ge: 
feggebung auf, die einter zur Ehe fehreitenden Perſon im vor: 
aus gebietet, ihr Kind in einer ihrer Ueberzeugung widerſpre— 
chenden Confeſſion zu erziehen. Demgemäß erfcheint daher 
der Vertrag als das alleinige Auskunftsmittel, deffen man 
fih, ohne dem Gewiffen Zwang anzuthun, zu bedienen hätte: 
Aber — felbft der Vertrag ift bier nicht genügend! 
auch durch ihn kann das eingefchläferte Gewiffen gebunden 
werden, um dann nach feinem Erwachen die Seele des Da: 
ters oder der Mutter zu Ängftigen. Gin Vertrag, worin 
eine Perfon, die eine gemifchte Ehe eingeht, darauf verzich- 
tet, nicht alle ihre Kinder, ohne Unterfchied, in ihrer Eon: 
fefjion erziehen zu laffen, ift immer ein Beweis davon, daß 
fie entweder gleichgültig gegen ihre Gonfeffion oder nicht Hinz 
länglih von der Wichtigkeit diefes Gegenftandes durchdruns 
gen if. Wehe ihr, wenn nachmals ihre Gewiffen erwacht 
und fie dem drohenden Gericht Gottes entgegengebht, vor wel: 
chem Rechenſchaft über die Seelen ihrer Kinder gefordert 
werden wird. Was alfo muß und wird der ftete Refrain 
bleiben? „Meide eine gemifchte Ehe, fo bald nicht alle 
Kinder in deiner Confeffion erzogen werden“, 

Den letzten Abfchnirt des leſenswerthen Buchleino, wel⸗ 
ches wir hier zur Anzeige gebracht haben, bilden die bis zum 
Jahre 1834 erfolgten Ausſprüche der Päpfte über gemiſchte 
Chen; die Actenſtücke fekbft find in einem Anhange beige: 
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druckt. Wir heben daraus folgende hervor: 1) An der Epihe 
ftebt ein Breve Clemens VII. vom jahre 1596 (KRunftmann 
S. 141, 191), gerichtet an die Staliener, welche, durch Han— 
delsverbindungen veranlaßt, Italien verließen, und befonders 
in Deutfchland fich neue Wohnfige gründeten. 2) Breve def- 
felben Papftes vom Jahre 1604, betreffend die Ehe Heinrichs 
von Lothringen mit Katharina, der Echwefter Heinrichs: IV.; 
diefe hatte in einem Schreiben an den Papft (Kunſtmann 
E. 142, Note 171), nach eingegangener Ehe, ihre Bereit- 
willigfeit ausgefprochen,, fich in der Eatholifchen Religion uns 
terrichten zu laflen; das Breve des Papftes Fam nach Loth: 
ringen, als Katharina eben geftorben war. 3) Von dem 
böchften Intereſſe find die ausführlichen Unterhandlungen, 
weldye wegen der DVerheirathbung des Prinzen von Wales, 
dem nachmaligen unglüclichen Könige Karl I. Stuart, und 
der fpanifhen Prinzejfin Maria, und nachdem jene fich zer— 
fchlagen hatten, mit dem franzöfifchen Hofe gepflogen wurden, 
um die Hand der Prinzeffin Henriette Marie, Ludwigs XIIL 
Schweſter, für Karl zu erhalten (Kunftmann E. 143 — 102). 
4) Die Diepenfation Urbans VI. für den Pfalzgrafen Wolf 
gang Wilhelm, in Betreff feiner Ehe mit Katharina Char— 
lotte, Prinzefiin von Zweibrüden. 5) Die Nichtigfeitserklä: 
rung der Ehe des Eatholifch gewordenen Herzogs Aleranders 
von Mecdlenburg mit der ihm im zweiten- Grade verwandten 
Shriftine Margaretha von Medlenburg. 0) Breve Inno— 
cenz XI. über die beabfichtigte Vermählung des Churfürſten 
Mar Emanuel mit Cleonore von Sachſen-Eiſenach (Kunſt— 
mann E. 169). 7) Wie Papft Clemens XI. felbft in dem 
Sale, wo der proteftantifhe Theil bei Eingehung der Ehe 
zur Eatholifhen Kirche übertreten wollte, zu befonderer- Vor: 
fit rietb, iſt aus einem- Schreiben deffelben an den Bi— 
fchof von Agen, vom Jahre 1706, erfichtlih, nur wenn man 
der wahren und begründeten Meberzeugung des protejtanti= 
ſchen Theiles vollig ficher fey, folle die Che eingegangen wer: 
den dürfen (Kunfimann E. 209). 8) Der Ehe des bereits 
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von dem Hinderniß der Weihe, Behufs einer mit einer Ka— 

tholikin einzugebenden Verbindung dispenfirten Grafen Phi— 
lipp Ernft von Hohenlohe mit einer Proteftantin, verwei— 
gerte derfelbe Papft die Dispenfation. 9) und 10) Als befon- 
ders wichtig find hier auch die befannten Inſtructionen Papft 
Benedicts XIV., die eine für Belgien und Holland (4. No: 
vember 1741), die andere für Polen (19.- Juni 1748) ber 
vorzuheben, von welchen die letztere gerade in dem gegenwär— 
tigen Streite über die gemiſchten Ehen vielfältig jur Sprache 
gebracht worden ift (Kunſtmann S. 213, 217). 11) Auf die 
(öfterreichifche) Niederlande beziehen fich noch mehrere fpä- 
tere päpſtliche Breve's, welche veranlaßt wurden durch die 
Verordnungen Joſephs II. über die . gemifchten Ehen; :das 
vorher genannte wurde im Jahre 1793 durch Pius: VL. auf 
das Herzogthum Gleve ausgedehnt (Kunſtmann ©. 232). 
12) Den Befchluß bilden die bekannten, in unferer Zeit er- 
folgten Auefprüche der Päpfte in Betreff. der gemifchten Shen 
in Preußen und Bayern. Syedem diefer. einzelnen Fälle hat 
der Verfaſſer in feiner Schrift einen fehr dankenswerthen Fleiß 
zugewendet. Er bemerkt in.der Vorrede, daß er mit feiner Dar- 
stellung auf eine erfchöpfende Vollſtändigkeit nicht Anſpruch ma= 
chen Fönne, weil manche einzelne Verordnungen Firchlicher und 
weltlicher Behörden ihm nicht zugänglich waren, und einzelne 
‚Heine Schriften, aller angewandten Mühe ungeachtet, von 
ihm nicht eingefehen werden konnten; wir theilen daher aud) 
feine ebendafelbft ausgefprochene Bitte um Ergänzung des 
‚mangelnden Etoffes an das Publikum mit,,da eine jede Gabe 

der Art ihm fehr willfommen feyn wird. Die Schrift felbft 
bewahrheitet das, was der Verfaffer zum Schluße feines Vor: 
wortes über fein Beftreben gefagt bat: daffelbe war darauf 
gerichtet, die factifchen Verhältniffe möglichft volljtändig und 
ohne entftellende Polemif auf dem bisher vermiedenen hiftori- 
fchen Boden in ihrer Reihenfolge zu. geben, 
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Betrachtungen über Tirol auf einer Wanderung 
durch Paſſeier. 


(Sortegung.) 


Diele, die nach Italien reifen wollen, und aus ihrer - 
Geographie wiffen, daß die Alpen, wie eine hohe Felsmauer, 
fcheidend zwifchen Süd und Nord zum Himmel ragen, freuen 
fich ohne Zweifel ſchon im voraus auf den Anblid, den ihnen 
das erfehnte Vaterland ihrer Jugendphantaſien und Träume, 
das fonnige Land der Poefie und Kunft, die Heimath fo vie 
ler erlauchter Gelfter und Meifter, fo großer Erinnerungen aus 
der göttlichen und menfchlichen Gefchichte von Ferne darbieten 
wird. Sie fehen im Geifte fihon: 

Er Den Berg und feinen Wolkenſteg, 
Das Maulthier fucht im Nebel feinen Weg.“ 

Und haben fie die höchfte Zinne der Alpenburg erftiegen, wo 
das Echneehuhn niftet und der Lämmergeier die angefchoffene 
Gemſe umfchwirrt, dann, fo dünkt es fie, wenn fie auf der 
Höhe des Paffes ftehen, rings von ftarrenden Eisgipfeln um: 
geben, muß einem Garten gleich, ausgebreitet im Eonnenfchein, 
das verheißene Wunderland tief unten zu ihren Füßen ihnen 
entgegenlachen und ihrer harren: 

Roͤmiſche Sonnen, italifhe Lüfte, 

Suͤdlicher Himmel, heöperifhe Düfte, 

Goldene Früchte in laubigen Kronen, 

Zeigen, Granaten, Dliven, Zitronen, ' 
Sie fehen die Etädte mit ihren Marmorpalläften, und die 
Ströme wohlbefannten und Tängftvertrauten Klanges fich in 
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Mitte blühender Gefilde erheben, und im Nebel der Kerne fpäht 
ihre Auge nach den felfigen Küften und finftern Fluthen ber 
ftürmifchen Hadria. Und wenn fie fich vielleicht der Iuftigen 
MWinterfahrt der Eimbern auf ihren Schilden von den Alpen: 
gipfeln hernieder erinnern, dann glauben fie, ohne die wohl: 
thätige Erfindung des Hemmfchuhes würden fie, was gibft 
was haft, mitten in Italien hineinrollen. 

Don allem dem aber erfahren fie in der Hegel gar nichts, 
und es ift dieß bie erfte Enttäufchung, die Heroldin fo vieler 
folgenden getäuſchten Erwartungen, womit Italien den nordis 
fhen Fremdling bewillfommt. 

Wohl fieht man von dem Dom zu Mailand im Norden 
die blaue Alpenkette mit ihren weißen Zinken und im Süden 
die AUpenninen und dazwifchen ringsum die reichbebaute Ebene 
der Lombardei; auch giebt es manches Alpenhorn im füdlihen 
Tirol, von wo man- das Land bis zum Venetianer Meere 
binabblicten kann. Allein die Landftraßen des gewöhnlichen 
Lebens und Verkehres gehen nicht über die Kirchthürme und 
die Berggipfel, fie winden ſich profaifh und befcheiden in 
zabllofen Krümmungen die Thäler hinan, und ſchlüpfen zwis 
ſchen den Gipfeln durch das och hindurch; fie fuchen gerade 
den niedrigften Uebergangspunft und das allmähligfte auf die 
ganze Länge des Weges vertheilte Anfteigen. Wie der Reis 
fende daher tagelang meift dem Laufe des Waffers folgend im 
Thale hinanfteigt, fo fteigt er auch tagelang wieder hinab 
und auch auf der höchſten Höhe, wo die Waffer des Mor: 
dens und Südens, die welche mit dem Mheine und der Dos 
nau der Nordfee und dem ſchwarzen Meere, von denen, welche 
mit der Rhone, dem Po und der Eifch dem toskanifchen und _ 
adriatifchen Meere zuftrömen, fich fiheiden, auch hier iſt er 
immer im Thale eingefchloffen und rings von Bergen umge— 
ben, die troß feinem unabläßigen Eteigen von ihrer Höhe 
wenig verloren zu haben fiheinen. So umgeben den Brenner- 
paß, einen der Alteften und niedrigften der AUlpenübergänge 
von 4375 Par. Fuß Höhe, in nicht gar weiter Ferne Epigen, 
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die ihn um mehr als das: Doppelte überfehauen, die nächſten 
Wände überragen ihn fhom um 2000 F., fo daß fie alle 
Ausficht ‚gänzlich verfperrem, : Nicht viel anders fieht es aber 
auch auf dem Wormferjod aus, obſchon diefe Etraße wohl 
die böchfte in Europa, ein wahrhaft. Eaiferlicher, der Römer 
mwürdiger Bau aus der jüngften Zeit, den Brenner um das 
Doppelte übertrifft, und am die Megion des ewigen Schnees in - 
einer Höhe von’80665 Fuß faft hinanreicht. Mußte ja eine 
ſehr - beträchtliche. Strecke derfelben bald unter gewaltigen aus 
Baumſtämmen -gefügten Schirmdächern, bald durch Felfenges 
wölbe hindurchgeführt werden zum Schutze wider Lawinen 
und Bergſtürze. Ungeheure Maffen von Schnee gleiten über 
dem Haupte des Wanderers hin, und lagern fich unter den 
Schutzdaͤchern thurmhoch auf. Allein auch diefe Wolkenftraße, 
wo das Maultbier nicht nöthig bat, feinen Weg zu fuchen; 
überragen wieder höhere Wände und Bipfel; fie führt an 
dem gewaltigen Gletſcher des Drtlerg vorüber, ‚der felbit fein 
wenig beitiegenes Haupt ehrfurchtigebietend in einfamer Majes 
fiät (12,062 F.) zu den Wolfen binanredt, und fo tft der 
Anblick auch: bier In enge Grenzen eingefangen. {ja es ber 
gegnet dem Wanderer auf diefen Etraßen nicht felten, daß, 
wenn er die füdliche Wafferfcheide überfihritten und fich rechte 
oder links nach dem Beginne der italienifchen Vegetation um: 
fiebt, die Ihäler, in die er gleich einem Gefangenen einges 
fchloffen ift, vielmehr einen trifteren und öderen, für das Auge 
abfchrecfenderen Character annehmen. Da nämlich, wie ber 
kannt, Italien ein entwaldetes Land ift, fo hat es zur Der 
ckung feines Bedarfes die Waldverwüftung ſchon weit hinein 
indie ihm. zugefehrte Seite der Alpen erftredt. Gab da— 
ber der Meifende auf der deutfchen Seite in Mitte. grüner 
waldumgebener Wiefen traulich ihm winkende germanifche Hofe, 
dann ſieht er häufig jenfeits das Bild des Todes und der Vers 
wüſtung, Thäler, die fo nadt find, als habe ‚geftern ein Wald- 
brand allen Wachsthum zerjtört und der: dürre Boden glühe 
noch. Wer 4. B. über den. Hadftadter Tauern durh dag 
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Iſonzo Thal nach Venedig geht, der wird gerade unter der 
letzten Waſſerſcheide auch den letzten hochſtämmigen Wald ſe— 
hen, und ich erinnere mich noch lebhaft, wie willkommen mir, 
dem Heimkehrenden, dieſer erſte Gruß war, den die vater— 
ländifchen Wipfel mir zuraufchten. 

Der Saufen macht mit feiner Yusficht hievon keine Yusnahme; 
er ift nicht hoch genug, um die weite Bergwelt unter fich zu 
baben, noch viel weniger aber, um über den Gardaſee bins 
aus einen Blick auf die Ebene zu geftarten. Er liegt ſchon 
jenfeits des Brenners, Stalien zu, und wenige Stunden ſüd— 
licher an der Mündung des Paffeierd grünt, duftet und 
reift die Fülle italienifher Vegetation. Die file Myr— 
‚the, der hohe Lorbeer und die luftige Pinie find bier zwar 
noch eine. Seltenheit; allein die Eppreffe mit ihrem ernften 
dunfeln Laub fteigt im Thale und auf den Hügeln, eine leben- 
dige Pyramide, hoc) wie bei uns die Pappel hinan; die Orange, 
wenn auch im Winter gedecdt, wächft nicht in Kübeln, ſon— 
bern im freien Erdboden; die Feige, die Granate und der 
Gaftus wuchert wie wild die Berghänge hinan; die Rebe be: 
fchattet mit ihrem grünen Laubdache, Traube an Traube ges 
drängt, Straßen und Stege; der Nußbaum breitet, unfern 
. mächtigften Eichen gleich, in ganzer Kraft und Pracht die. Urme 
weit und hoch aus, und man fieht dem Ferngefunden Baum 
an, wie ihm wohl ift, und wie er aus voller Bruft eine hei— 
mifche Luft einathmet; der Stamm der zahmen Kaftanie ge 
winnt bier im Alter, eine unglaubliche Dicfe, die dem Um: 

fang des Heidelberger Faſſes nicht gleihfümmt, aber wenig 
nachgiebt; die Mandel, die Uprikofe, der Pfirfihbaum, Melo: 
nen, Brocoli und Krofus wachfen in reicher Fülle ohne ängitlis 
che Pflege; auch der.arab. Jasmin mit feinem füdlichen Oran⸗ 
genduft rankt an manchen Stellen wild aus den Mauern der 
Rebhügel und die Monatrofe bildet hohe, fchattige Lauben, 
wie die Rebe und das Geisblatt am Mheine. Wer aber da 
.. glaubt von al: diefer nahen: Herrlichkeit etwas von dem Jau— 
fen herab zu erbliden, der wird fich: nicht wenig wundern, 
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wenn er in engbegrängter Ausficht in abgefchloffene tiefe Wald: 
thäler zu feinen Füßen blickt, während in der Höhe die Gipfel 
und Wände des Hochgebürges um ihn ber die Welt abfper= 
ven. Nach Süden fieht er einige Berghäupter aus dem fchö- 
nen Etſchlande emporragen, aber das Thal fieht er nicht; neben 
fih zur Rechten von Welten rufen ihm einzelne Spiten auf 
der Eeite der Dehthaler Ferner, ihren Gruß aus einer Berg: 
region zn, die in allem fo ganz und gar von dem Etjch- 
thale verfchieden ift, mit dem fie doch über das Tümmlerjoch 
durch Paſſeier in Verbindung ſteht. Es ift dieß die einfame, 
ſchweigende Eiswelt des großen tirolifchen Fernerſtockes, und 
keine Vorſtellung Fann den Gontraft ahnen, den Nord und 
Eüd in fo geringer Entfernung hier bilden. Im warmen Ihale 
de: Etſch zeigt fich die Natur Iachenden Anliges, wie ein mil- 
ber Mairegen, rings von der Welle des Etromes bis zum 
höchſten Gipfel lebenfproßende Fülle ausbreitend. Maisfel- 
der und Matten” bilden die Sohle des Thales, Neben: und 
Dbftgärten umkleiden den Fuß des Berges hoch hinan, über 
ihnen grünen die Kaftanienwälder und. dann erft beginnt der 
wilde Wald, der oft auf der Kante aus dem Felsfpalt fproßt. 
Ueberall ift Hülle und Fülle, und der Menfch gefchäftig, den 
Segen einzufammeln; überall im Thale und auf den Höhen 
bliefen aus dem fchattigen Grün freundliche Dörfer, fchlanfe 
Kirchthürme, Schlöffer und Höfe und alte Burgen umd 
neue Landhäuſer hervor. Iſt daher bier das Land, wo Gott 
Milh und Honig fließen läßt, zu denen der Menfch freilich 
auch Myrrhen und Wermuth mifcht, fo thront dagegen auf 
den Oetzthaler Fernern die Herrlichkeit Jehovas wie auf Einai, 
in Donner und Blitz dem fchwachen zitternden Menfchenkinde ihre 
Gebote verfündend und eine Macht ihm zeigend, die Wälder 
wie Grashalme knickt, und Berge erzittern macht. Herrſcht 
dort Leben und Fülle und Anmuth und Handel und Wandel, 
fo herrſcht hier in fihauerlicher Größe der Tod und die Ver— 
wüftung, die Armuth, die Einſamkeit und Stille. Die Eis: 
berge, die mit ihren filbernen Kronen nur wie abgefchiedene 


Eine Wanderung durch Paffeier. 4 


Geifter aus der Ferne nach dem grünen Etfchthale hinüber: 
blicfen, die es vor den rauhen Winden des Nords fchirmen, 
fie thronen bier in aller Macht, jeden Hauch des Südens 
halten fie ab und ftrahlen erftarrende Kälte aus. Statt der 
reichen, duftenden und blühenden Gärten, dehnen fich weite, 
unabfehbare Echneegefilde aus, in wilden Wogen liegt bie 
Eiswelt aufgethürmt, berghohe Kryftallmande bildend, und 
Hallen uralten, unempfindlichen Eifes. Donnernd hört man 
im Innern die Säulen zufammenftürzen und verborgene Waf: 
fer tofen, die nach den Thälern abfließen. Wächft aber der 
Ferner, und fperrt er das Thal, dag fi Seen bilden, dann 
ftürzen fie wie hungrige Beftien der Wüfte mit unglaublicher, 
Alles vernichtender Wuth hervor, und fegen das Thal wie 
eine Ienne. Während dort im milden Süden die Natur dem 
Menſchen die Hände mit Ueberfluß füllt, ift ibm bier nichte 
fiher, und trägt er fein Grucifir, zu dem er betet, nicht in 
feiner Bruft, dann kommen die Lahnen von Wind, Schnee, 
Geftein und Waller und führen: es hinweg, daß. der Fels 
nimmer fichtbar ift, wo es geftanden. Nur Gras und Hoch— 
alpenfräuter erzeugt der Boden in diefen höheren, hinteren 
Thälern; Viehzucht ift daher die einzige Nahrung des Men: 
ſchen, und. die Glocke der Heerde der einzige Klang, der die 
Etimme der Natur und das Schweigen der Echneewelt uns 
‚terbricht. Ein ernftes, im fich gekehrtes, im Kampfe des Les 
bens abgehärtetes, frommes Gefchlecht bewohnt diefe verlaffenen 
Thäler des großen Granit-Urſtockes der tirolifchen Alpenwelt. 
Etille Geifter wandeln hier, und die Eagen, an denen das 
Oetzthal fo reich ift und womit es die ſchauerlichſte Einſamkeit 
belebt, tragen, wie die Umgebung, einen ernften Charakter; 
fie mahnen den Menfchen an das Ziel feines Daſeyns und eis 
nen ftrafenden, allmäcdhtigen Nichte. Das Paffeier felbft, 
wie ed zwifchen beiden Regionen, zweifchen Etfchland und 
Oetzthal in der Mitte liegt, fo trägt es auch in feinem hin— 
teren, wilderen, der Eiswelt zugekehrten Theile ihren Cha= 
rakter, und wird von da an, je mehr es fi dem Eüden er: 
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ſchließt, wo Muerbrüche. und die wilde Paſſer Feine Verwü⸗ 
ftungen ‚anrichten, immer reicher und reicher an jeglichem - 
Wahsthum, bis es an der Mündung im vollen Schmucke 
der herrlichiten Vegetation prangt. 

Von diefen Allem fieht man freilich auf-dem Yaufen 
blutwenig. Dieffeits und jenfeits. unter dem Joche fteht ein 
Wirthshaus; man finder darin nichts weniger als den Luxus 
Echhweizerifcher Alpenhotels, fondern gegen einfache Bezah— 
lung einfache Koft, wie fie-dem Orte angemeffen ift. Bevor 
man noch das dieffeitige Wirthehaus erreicht, wird man auf 
eine traurige Weife daran erinnert, daß das Verbrechen felbft 
die. einfamften Megionen nicht verfihont.. Es fteht dort eine 
Tafel, „ein Märterle“, das den Manderer um ein Gebets— 
almoſen für eine Ermordete bittet; dreimal, fagt es, ſey die - 
Fran vor dem Mörder flehend niedergefallen, und doch habe 
er Feine Barmberzigkeit mit ihr gehabt. Einen Büchfenfhuß 
vom Wirtbehaufe weiter, bergan, fteht links am Weg ein 
Feines Kirchlein; neben der Thüre zur Rechten und Linken 
find, mie es hier gebräuchlich ift, zwei niedere Fenfter, da— 
mit der Wanderer vor denfelben, auch wenn die Thüre vers 
fhloffen ift, feine Andacht verrichten Fann. Den Leuten, die 
hier auf einfumen Alpen und Berghöfen haufen, kann. nichts 
willkommener gefchehen, als wenn ein vorüberwandernder 
Priefter in ihrem Kirchlein die heil. Meffe lieft, was ihnen 
fo felten zu Theil wird. Wiſſen fie es im voraus,. fo ftel: 
len fie auch. wohl ein Sceibenfchießen nachher an; denn der, 
Gottesdienſt ift ihnen Fein finfteres Hinbrüten, er .erfüllt fie 
mit Vertrauen und freudigem Muthe, und der feftlich Yes 
ftimmte Geift gönnt fi dann gern eine Erholung in männ— 
licher Luft, wodurd die Feſte Gottes’ auch Feſte des — 
werden, und Seele und Leib zugleich ſtärken. 

Als ich die Spitze des Jaufens überſchritt, zog gerade 
eine Schaafheerde dem. Wälfchlande zu, Auf dem einfamen 
Bergpfade erinnerten mich die Thiere, die das Gras rings 
an den Felſen abweidend, mit Mühe zufammengehalten, vor: 
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überzogen, an.die großen. jährliben Wanderungen der fpa- 
nischen Merinos auf ihren- vorgezeichneten Wegen und zu bes 
ftimmter Zeit. über die Sierras der Halbinfel. Sf der- Ebene 
bat man keinen. Begriff davon, mit welcher Behendigkeit diefe 
Thiere, : die fonft befanntlih nicht: als. Mufter der Geſchick— 
lichkeit und Kühnheit gelten, ‚die fteilften Wände und Fels: 
fpigen :binankfimmen, ſo daß. fie nur zu oft den Hirt, der 
fie auffuchen und zurücführen muß, in Zodesgefahr bringen; 
Ich dachte au, wie oft Hofer mit feiner Heerde harmlos und 
friedlich diefen Weg gezogen fen, ebe ‘das Schickſal den uns 
befaunten Wirth und Viehhändler aus dem ſtillen Paffeier in 
den Dampf der Schlachten und auf: die große Bühne der 
Welt gerufen. 

Dor Heritellung des Kuntersweges, als noch der Eiſch 
wein über dieſen Saumſchlag geführt wurde, hatten die Wirthe 
am Sand gute Zeiten. Der Verkehr erhielt auch befondere . 
Dergünftigungen, wie er fie in dieſenunwegſamen Gegenden 
bedurfte; die Eäumer hatten feit Maria Iherefia das fünfte 
Roß zollfrei und die Laft wurde ihnen überdieß noch Feichter 
angerechnet. . Der Saumfchlag felbft wurde dafür den Eommer 
über von ihnen im Stande gehalten, den Winter über fiel dieß 
dem Landgerichte zur Laft. 50 Saumroffe gingen immer über den. 
Saufen, die am Sande einitellten. So foll der Sandhof das 
mals im beten Gedeihen gewefen .feyn, und man erzählte mir, 
‚bie, Leute hätten gefagt, der, Sandwirth könne ſich in’ Gold 
eingraben laffen, wenn er nur ruhig daheim bleiben wollte, | 
Es famen nun die harten Kriegsjahre, der: Saumſchlag vers 
Ödete, Der Sandwirth felbft war in feiner Jugend, wie dieß 
bier im Lande ſehr üblich iſt, nah Wälfchland geſchickt wor— 
den, um die Sprache zu lernen, und ſich in der Wirthſchaft 
umzuthun. Hier vielleicht mag auch ſein Handelsgeiſt in ihm 
geweckt worden ſeyn. Sein Vater: war geſtorben, und er über- 
nahm den Hof aus den Händen feiner Stiefmutter, unter der, ei⸗ 
ner fonjt frommen Frau, die Wirthfchaft in Rückſtand gekommen 
war, von ‚feinen Geſchwiſtern für 12,000 fl. Es geſchah dieß 
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nach dem Herfommen bes Thales, demgemäß der Aelteſte zur Er= 
haltung des Haufes einen etwas größern Antheil am Erbe erhält, 
als die jüngern Gefchwifter, deren er ſich dafür, nun. die 
Etelle des Familienoberhauptes vertretend, annimmt. Wie 
Hofer ſtets in feinem Haufe gute Zucht hielt, fo trennte er 
die Kinder von den Gäften, um fie vor böſem Beifpiel zu 
bewahren. Daß es ihm auf. diefe Weife hart aufgehen 
mußte, begreift fich von felbft, man hat mir aber auch noch 
überdieß erzählt: er habe im feiner Ehrlichkeit den Wälfchen 
gar zu fehr getraut und ihnen zu viel geborgt, wodurd er 
zu kurz gekommen und feine Wirthfchaft in Echulden gera= 
then fey. Er felbft jedoch hat fih in feinem Handel, und der 
Viehhandel ift befanntlih für die Ehrlichkeit fehr gefährlich, 
flecfenlos bewahrt. Er zeigte fih darin freundlih, zutrau— 
lih und gutmüthig. Mein Wirth im Paffeter erzählte mir: er 
+ felbft fey einmal als Kleines „Bueble* mit Hofer in Meran 
gewefen, als diefer, dort Vieh gekauft habe. Es war, wenn 
ich nicht irre, Markt und die Stadt voll Leute, die Wirthe: 
leute wollten ihm ein Schlafzimmer geben, er legte fich aber 
in den Stall, und fprach in feiner gewohnten Befcheidenheit: 
eure Betten brauchts für Andere, wegen meiner dürfts euch 
feine Etörung madhen. Auf der Heimkehr ließ er das 
„Büeble“ vor fih auf das Roß ſitzen. Er felbft und feine 
Begleiter beteten den Roſenkranz, zu dem Kinde aber fagte 
er: beten darfſt (mußt) nicht, aber fchlafen auch nicht, fonft 
fälft du herunter. 

Man wird vielleicht diefe Züge aus dem Haushalte und 
Leben des Viehhändlers für unbedeutend, und der Aufzeich- 
nung unwerth halten; allein fie gehören zu dem Bilde, und 
ber Geift, der fih in ihnen ausfpricht, war in den Jagen 
des Kampfes nicht ohne. entfcheidenden Einfluß; denn dieſe 
befcheidene, herzliche Gutmüthigkeit und Freundlichkeit war 
es, die ihm die Herzen des Volfes gewann. Dieß zeigt fich 
noch insbefondere in einem einzelnen Vorfalle, den mir der: 
felbe Wirth erzählte. „Ich fehe ihn noch heute vor mir, ſprach 
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er, wie der Sandwirth das erftemal auszog. Er hatte da- 
mals nur etwa 4 bis 500 Mann bei fih. Er kam dur Et. 
Leonhard über die Brücke; einer von den Männern bier (der 
Wirth nannte feinen Namen) rief ihm von drüben zu: „Nu 
Underle, wie ifche, muß mer denn da mit.“ „Na, fagte 
der Hofer, „e Muß ifchts juft mit, nur wer lei (gerade) 
will.“ „Dann ifh es ſchon recht“, "enigegnete der Anz 
dere, nahm feinen. Stutzen und folgte ihm in den Kampf. 
Hätte der Sandwirth im einem befehlenden Tone geſprochen: 
ja, du mußt mit, fo würde der „Pſeirer“ gewiß erwidert ha= 
ben: wenn i aber nit mag, und ihn gefragt: was er denn 
bier zu befehlen habe, und darum wolle er gerade da bleiben, 
um zu fehen, wen er fchichen werde, ihn zu holen. So aber, 
weil es fein freier Wille war, 309 er frobgemuth mit, um 
für feinen Kaifer zu fechten und das Land von dem Eroberer 
ju befreien. | 

Es ift dies ein Berfpiel von vielen, das für alle, welche 
auf was immer für eine Weife mit einem Bergvolke zu ver: 
kehren haben, micht ohne Bedeutung ift. Wie der Berg: 
ſohn weder ein weites, faltenreiches, noch ein eng ihn ein= 
fhnürendes und fpannendes Kleid brauchen kann, weil es 
ihn am Ab» und Auffteigen über Berg und Thal hindert, 
wie er daher mit entblöstem Knie gebt, fo ift eine gemiffe 
Freiheit der Bewegung in Handel und Wandel eine Noth- 
wendigfelt für ihn. Eine Wdminiftrationgweife, die ihn bei 
jedem Schritt und Iritt bewacht, die, was er ift und trinkt, 
einprotofoflirt und controllirt, hat daher bei ihm von je ih— 
ren Zweck verfehlt. Cie wird ihn hinderit, ihm fihaden und 
ihn mißmuthig machen, ohne felbft dabei für diefen theueren 
Preis etwas Erhebliches zu gewinnen, indem die Koften der 
Adminiftration, das Heer der Echreiber und Beamien dem 
größten Theil davon verfchlingen. In feiner Nationalität bes 
droht, wird er daher, eines günfttgeren Augenblickes harrend, 
mit ihnen einen geheimen Krieg anfangen, deſſen Folgen für 
beide Theile nur verderblich ſeyn Fönnen,. während. er freis 
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willig. und direct vielleicht mehr und in Zeiten der Noth Altes, 
Gut und Blut, bereitwillig ' dargegeben hätte. Mehr: als 
anderwärts beſteht daher hier’ die Kunſt des Megierens darin, 
daß fie dem Leben feinen freien Spielraum ſchützend bewahrt, 
und nur das Schädliche. und den feindlichen Zufammenftoß 
verhütet, nicht aber darin, daß fie meint, ohne. ihr" fchreibfe= 
‚liges Eingreifen und ihre Bevormundung Fönne nicht:das 
Geringſte gefcheben. Auch hierin können die heldenmüthigen 
Basken zum lehrreichen Beifpiel dienen. Die Revolution, die 
fih überall als eine warme Freundin. der Gentralifationd:Des= 
potie gezeigt, hat zu” verfchiedenen Zeiten geſucht, ihre alte 
Freiheit zu vernichten, und die. Provinzen in eigene Admi— 
niftration zu nehmen. Die Basken ihrerfeits verehren in dem 
* Könige den von Gott gefesten Schirmer diefer ihrer Mechte 
und Freiheiten, und er hat: daher in ihnen feine -treueften - 
Untertbanen gefunden. In jenen Provinzen, wo- die könig— 
liche Macht unumfchränfter fhien, wo Alles ſchweigend ihren 
Winken zu folgen pflegte, :ift fie wie. vom Winde verweht ver: 
ſchwunden, oder es zeigken ſich die Anſtrengungen ihrer An— 
hänger kraft- und erfolglos, während der Monarch bier in dem 
Erblande rechtlicher Freiheit, unerſchöpfliche Hilfsquellen fand 
und treue Herzen, die gegen die Uebermacht der Mevolution 
mit unerfchütterlicher. Uufopferung num ſchon länger als ſechs 
Sabre ringen. — Der guie Hofer freilich, der von. Natur 
gerade nicht zu einem Obercommandanten geboren war, nahm 
das Commandiren in einem allzu toleranten Einne; die Sprache 
die. er zu dein Paffeirer Schützen auf der Brüde von Et. 
Leonhard redete, führte er auch, da er ale Obercommandant nad) 
feinem großen Eiege, am 15. Auguft 1809 zu Innsbruck die 
berühmte Anrede aus den Fenftern des goldenen Adlers hielt. 
Seine einfachen, Fernhaften Worte, die beffer als eine Bio: 
‚graphie den Mann in feiner ganzen Treuberzigfeit und biedern 
Herzenseinfalt, wie er leibte und lebte, darftellen, Tauteten-alfo: 
„Grü'ß enk Gott, meine lieb'n’sbrucer! Weil ös mi zum Ober: 
kommedanten g'wöllt hobt, fo: bin i holt do. Es ſeyn aber a viel 
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andre-do, dö kaani 'sbrucker ſeyn; alle do unter meine Waffen: 
brüder ſeyn wölln, dö mü'ſſen für Gott, Koaſer und Vaterland, 
abs-tapfre, rödle-und brave Troler ftreiten, do meine Waffenbrüs 
der wer'n wöll’n; do aber dös nit thu'n möll'n, dö ſoll'n haim 
zieh'n! J roth' enks; und do mit mir ziehn,. dö ſoll'n mi nit 
verlaß'n, i wer enk a nit verlaß'n, fo wohr i Andere Hofer 
hoaß; g’fogt hob*-i enks, g’füchen hobt's mi, Bfied enf Gott !« 
Man bat daher vieleicht nicht mit Unrecht bemerkt, daß die 
Eumma feiner meiften Tagsbefehle gelautet habe: thut's oder 
laßt's bleiben! Wie denn in der That eines feiner Ernen⸗ 
nungsdekrete alſo anfängt: „Indem ich nit iberall khon fein, 
ſo werden folgend Offezier Ehrnent Vor mir, und wen es 
die Leit nit anſtendig iſt, ſo werden ſie Ihnen wohl ſelbſt 
Ihre Ehrwöhlen.“ Gern ließ er ſich daher auch in Dingen, 
von denen er nichts verſtand, bedeuten und beſcheiden, ohne 
einen Einſpruch im Mindeſten übel zu nehmen. Folgendes 
fiel in Insbruck vor, das mir ein Augenzeuge erzählte: ein 
Bauer kam auf das Landgericht und verlangte von einem dort 
Angeſtellten, er ſolle das falſche Teſtament, das der und der 
abgefaßt habe, vernichten, der Sandwirth habe ihn geſchickt. | 
Die Antwort des über diefe. Zumuthung entrüfteten Juriſten 
war eben nicht fein, fie lautete: „Davon verſteht der Sand— 
- wirth „„an Dreck“, geh hin und ſag ihm das.“ Der Bauer ging, 
und Hofer tröftete ihn: „ja ſchau Brüderle das müßen fie wohl 
beſſer wiffen als wir, laß es gut fey, fie werden wohl recht 
haben.“ Einem in fchwerer Daft befindlichen Bürger, wird - 
berichtet, habe. er BER: „J fann nir — denn ſie 
folgen mir nit.“ 

Daß aber bei dieſem ganzlichen Mangel an einer höhern 
Zeitung, Hofer doch noch fo viel „machen“ konnte, daß die Kräfte 
diefer gemeinen Hirten und Bauern fich nicht in polnifcher 
Weife zerfplitterten, fondern zufammenwirkten, und fo große. 
and überrafchende Erfolge errangen, das beweift: welche rubige 
‚Befonnenheit, und ‚welcher Inſtinkt des Gehorſams, verbun: 
den mit Kraft und Kühnheit, dieſem Volke einwohnt; es bürgt 
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zugleih dafür, daß man ihm einiges ſchon vertrauensvol 
überlaffen kann, und nicht Notb bat, die Zügel allzu ftraff 
und ängftlih anzuziehen. Von felbft verfieht es ſich übri— 
gens, daß das Gleiche, was hier von dem Tiroler gefagt ift, 
auch von den. bayerifchen Gebirgsbewohnern gilt. „Kurz und 
Gut“, heißt ihr Wahlfpruch; viele, Tangwierige, verwidelte 
und Eoftbare Echreiberei aber ift ihnen zuwider, mie die weis 
ten Ummege auf die Gipfel ihrer Alpen. 

Wenn es wahr ift, was ich in Paffeier hörte, fo erhielt 
der Sandwirth für feine milde Gutherzigkeit in den Tagen 
feines Unglücks von feinen eigenen Feinden einen ebrenvollen 
Kohn. Bei feiner Gefangennehmung hatte die wilde Erbittes 
rung über den Bauerngeneral, vor dem die glovreichen Eolda= , 
ten des großen Kaifers das Gewehr geftrect, alle chevaleresfe 
Großmuth, die man fonft an den Franzofen rühmt, vergef: 
fen machen. Eie banden ihn, zerratifien ihm feinen Bart, daß 
das herabriefelnde Blut in der Kälte gerannz feine Frau, 
fein Eohn und fein Schreiber wurden gleichfalls gebunden, 
man geftattete den drei letztern nicht einmal ihre Füße zu bes 
Heiden, und fo wurden fie mit nadten, blutend gefchundes 
nen Füßen über ſcharfe Eteine, Schnee und Eis abgeführt, 
und unter brutalem Hohn und Fluchen, die triumphirende 
Militär Mufif voraus, von einer Esforte Ranonen begleitet, 
nach Bogen gebracht. Der General dafelbft erſt machte dies 
fer graufamen Rohheit ein Ende; fechs Offiziere aber, deren 
Leben der fiegreihe Sandwirth vor der Rache der Bauern ges 
fhütt hatte, boten jetzt aus Dankbarkeit dem frierenden Ges 
fangenen, der nod) lange, als man die Bande fchon gelöft, die 
erftarrten Hände nicht bewegen Eonnte, ihre Mäntel dar, So hat 
man mir wenigſtens jenfeits der Berge erzählt, und im Tirol ift 
man in wechfehfeitigem unverdienten Lobe gerade nicht allzufreis 
gebig. Iſt es gegründet, dann, feheint es mir, würde dieſe 
Erene einem Tiroler Künftler Feinen unpaffenden Gegenſtand 
der Darftelung zur Verherrlichung des chriftlichen Paſſeirer 
Helden darbieten, der fich eben jo leidenfchaftsios, wohlwollend 
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und barmberzig zeigte, ald das Blut der Schlacht feine Radır 
gier und das Glück des Sieges feinen Stolz zu werfen drohte, 
wie damals, ald er die Saumroſſe den fteilen Pfad über den 
Saufen trieb. 

Wenn der Saufen nun aud) Feine weite Alpenausſicht 
darbietet, wie der Befteiger vielleicht erwartet. hatte, fo athmet 
doch auf ihm die Bruft den frifchen Hauch der Bergwelt. 
Je höher hinan, um fo reiner, durchfichtiger, geiftiger, exr= 
frifchender und belebender wird diefe Alpenluft. Eie ift lau: 
ter wie die Quellen die bier aus den Felfen riefen und beiden 
verdanken ohne Zweifel die Ulpenkräuter, die beinahe dem 
Schnee entfproffen, ihre milchreihe, vollfaftige Nährkraft 
und ihren Duft, wodurch auch die Milh fo würzig und Eräf: 
tig wird. Waſſer und Luft wiffen die Bergfühne aud) -gar 
wohl zu fchägen, zwei Gottesgaben, die fie für mande Gü⸗ 
ter, welche die fruchtbare Ebene und das gefegnete Thal im 
Ueberfluße bietet, entfihädigen. Mun kann fie daher oft fehen, 
wie fie in der größten Sonnenhitze nach einem ermüdenden 
Gange fi des Trunfes vom nahen Waller, das mindeſtens 
fo gut wie das der Ebene ift, enthalten, und noch ſtunden⸗ 
lang weiter geben, oder vom Wege ab einen fteilen Hügel 
erfteigen, um einen recht frifchen und lautern Trunk unmits 
telbar aus der Felfenquelle zu fchöpfen. Ebenfo habe ich fie 
auch. bei Auswanderungen nach nichts fo eifrig und ängftlid) 
fragen hören als: ob das neue Land denn auch gutes Waſſer 
und gute Luft, diefe beiden erften Lebensmittel, habe. Wenn 
daher die heiße Sommerfonne am wolfenlofen Himmel glühend 
über dem Etjchthale ftebt, und eine qualmende, von den Thal: 
wänden eingefchloffene, durch Feinen Luftzug bewegte, Tag 
und Nacht gleiche Hitze das Leben niederdrückt, wenn ber 
Menſch zu matt und fchlaff wird, um fich durch den Schlaf 
erquiden zu Fönnen, dann fieht ſich der Eifchländer gend: 
tigt fein paradiefifches Thal mit all feinem Reichthum zu ver: 
laſſen, um hoch oben bei den armen Kindern der Berge Er: 
frifhung zu ſuchen, und Alpenwaffer und Alpenluft zu trins 
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fen. Hier auf der hellgrünen Höhe athmet er wieder frei 
anf, bier trocknet er fich den Werkeltagfchweiß von der Etirne, 
amd fchüttelt in gefelliger Luft den Staub Heinftädtifcher Phis 
lifterei von feinem Gewande. Kein Zweifel, diefe Fühlende 
Alpenluft auf den Höhen, wo die Adler Freifen, mit den uns 
ermeßlichen Ausfichten, wie fie den Leib ftählt und Fräftigt, fo 
bat fie auch etwas begeifterndes, das die fchlummernden Sees 
lenfräfte wert. Der aufgewedte, den Schmerz. und die Luft 
des Lebens tief. empfindende Geift der meiften Bergvölker, 
ihre Liebe, und ihr Einn zur Poefie bezeugen ee. Wer das 
her dieſe Luft und die kryſtallhellen Quellen der Berge getruns 
‘fen, wer auf ihren fonnigen Gipfeln aufgewahfen, in dem 
‚wird ihr Geift lebendig; muß er in die Fremde ziehen, muß 
ser. im Glende, wie unfere beimathliebenden Väter fagten, 
mohnen, dann wird fein Blick ihre filbernen Häupter oft im 
Mebel der Ferne fuchen und vol Sehnſucht wird er nach ih: 
nen binfchauen, wie der alte deutfche Kaifer in die ftillen, tie= 
fen Fluthen des Sees, der die Geliebte feines Herzens mit 
dem geheimen Zauberringe barg. Manches fehöne Bild hat 
dieß Heimweh- nach den Bergen den Bergen zugefungen, und 
dieß ift nicht etwas der Schweiz allein Eigenes. Die Stims 
‚men der Bergvölker bilden vielmehr einen großen: allgemeinen 
Chor. Mir ift Fein Zirolerlied befannt, das fo einfach und 
ſchön diefes Heimathverlangen ausdrüdte, als jener Sehn⸗ 
fuchtsruf nach dem ſchottiſchen Hochlande in dem Liede: 
My heart’s in the Highlands, my heart is not here; 
My heart's in the Highlands a chasing the deer! 

Es ift ſelbſt eine Bergblume, eine wild-wood flower, und 
erfüult von dem Fühnen, Friegerifchen, frohen, das Freie, den 
Wald und die Jagd Tiebenden Geifte der Hochländer. Es 
tönt wie ein männliches Echo von den ftarfen Felfen der Berge 
auf die weicheren und verzehrenden Eehnfuchtslaute des Franz 
fen Kindes: ze | 

„Dahin! dahin 

Moͤcht ih mit dir, o mein Geliebter, ziehn“! 
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Und jeder Paffeirerfhüge, der mit dem Sandwirthe das 
Hohmild an der fhäumenden Eiſack oder am maldigen Syfels 
berg gejagt, könnte in die Ferne wandernd, mit dem Hoch— 
länder den Bergen der Heimath zufingen: 


Mein Herz ift im Hochland, mein Herz ift nicht bier? 
Mein Herz ift im Hochland, im wald’gen Revier! 
Da jag ich das Rothwild, da folg ich dem Reh, 
Mein Herz ift im Hochland, wo immer ich geh! 
Mein Norden, mein Hochland, lebt wohl, ih muß ziehn! 
Du Wiege von Allem, was ſtark und was kuͤhn! 
Doch wo id) auch wandre und wo ich auch bin, 
Nah den Hügeln des Hochlands fteht allzeit mein Einn! 
Lebt wohl, ihr Gebirge, mit Häuptern voll Schnee, 
Ihr Schludten, ihr Dhaͤler, du fhäumender Zee, 
Ihr Wälder, ihr Klippen, fo grau und bemoost, . 
Ihr Ströme, die zornig durch Felfen ihr toſ't! 
Mein Herz ift im Hochland, mein Herz ift nicht hier! 
Mein Herz ift im Hochland, im wald’gen Revier! 
Da jag’ ih das Rothwild, da folg’ ih dem Reh, 
Mein Herz ift im Hochland, wo immer ich geh’! ' 


Die Zeiten der Rothwild-Jagd find auf dem Jaufen und 

- in: Paffeier nun freilih dahin; Hirfche find bier, wie in 
dem übrigen Zirol, wo fie nicht als bayerifhe Flüchtlinge 
eine gefährliche Saftfreundfchaft in Unfpruch nehmen, gleich 
den Steinböcken und Auerohfen beinahe nur nod aus den 
Sagen der wildreicheren Vorzeit bekannt; dagegen läuft man 
aber auch Feine Gefahr mehr, von Bären und Wölfen’ zers- 
riffen zu werden: ein altgermanifcher Waidmannstod, der 
dem Wanderer auch heute noch in dem füdlichen Tiroler Kalk: 
gebirgftof, unter befonders günftigen Umftänden, gelingen 
kann; denn noch im Fahre 1835 wurden im Tirol 23 Bären 
erlegt, wovon allein auf den Kreis Trient 14 und auf dem 
von Bogen 4 kamen. Auch die Gemſen haben ſich aus dem 

‚ vorderen Paffeier nach den minder zugänglichen Fernern von 
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Schnals und Oezthal, wo fie mit den Murmelthieren haufen, 
zurückgezogen. Federwild: durchziebende Wildgänfe, und nas 
mentlih Steinhühner, find die hauptfählichften Erben des. al- 
ten Waldreichthums. Uber felbft das harmloſe Gefihlecht der 
Heinen Eingvögel beginnt durch die zabllofen Vogelherde, wo 
fie. zu taufenden gefangen werden, von Jahr zu Jahr ſich. 
mehr und mehr in Zirol zu lichten. Geſchieht dem Fein Einhalt, 
fo müffen feine Berge endlich fiumm werden, wie Stalien, das 
ſchon zur Zeit der Symperatoren einen guten Theil feiner Nach— 
tigallen aufgefpeift hat. Iſt num auch Paſſeier an Wild 
arm, fo ift es an guten Schützen um fo reicher, und mir 
fcheint, e8 muß dem Kaifer mehr daran gelegen ſeyn, daß er 
eine Schaar Männer hat, die mit fefter Hand und ficherm 
Auge dem Feinde ihren fichertreffenden Etuten an den Päfs 
fen entgegenhalten, als daß die Gemfen in Rudeln, wie zu 
Kaifer Mar Zeiten, oben auf den Felfen fpringen. Freilich 
find aber durch die Abnahme des Wildes, die bier theilweife 
auch leider aus Nichtachtung der Jagdzeit entfteht, die Schü— 
ten beinahe ausfchließlich auf das Echeibenfchießen befchränft, 
was nur eine mangelhafte, die Jagd keineswegs erfehende 
Schule für künftige Guerilleros ift. 

Daß mir alfo Fein Wildabentheuer dieffeits und jenfeits 
des Berges aufftieß, ift fehr natürlich; dagegen begegnete mir, 
als ich mit dem Bache in das Waltenthal, den öftlichen Arm 
Paſſeiers herabftieg, weiter in der Tiefe ein Kapuziner, der 
einfam den Weg binanftieg. Er war ohne Zweifel aus dem 
Klofter von Meran, welches das Hecht befitt, bier zu termis 
niren. Die frommen Paffeirer theilen ihnen auch von dem, was 
ihnen Gott befcheert, mit freigebiger Hand mit. Außer den 
Gaben der Einzelnen erhalten fie noch jährlich ihr Almofen 
von dem Holze, womit Paffeier die Etadt Meran vertrags: 
‚mäßig verfieht. Und mir fcheint auch, daß ein Orden, der 
„ganz- eigentli auf die Wanderfchaft angemwiefen ift und fein 
Brod von Thür zu Thür beiten muß, gerade für das Ge: 
birg fehr geeignet ift. Hier in der gegenfeitigen Abgefchies 
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denheit, wo die Höfe fundenweit auseinander liegen und die 
Bewohner den einzelnen Pfarrer, der für Alle forgen fol, 
Monate lang nicht zu Geficht befommen können, ift ein wan— 
dernder Bruder eine willfommene Erfiheinung. ein Ans 
blick, das Bild freiwilliger Armuth und Entbehrung, muß 
für Gene aufrichtend und beruhigend fepn, die der unfreimillis 
gen erliegen möchten. Für geiftlihen Troſt und Eegen, für 
Rath und Lehre, die der Bruder ausfpendet, empfängt er 
leibliche Nahrung, und fo wandert er von einer einfamen 
Hütte zur andern und bilft dem Pfarrer aus, wo es fehlt. 
Daher auch, wenn fie anders die Würde ihres Berufes nicht 
vergeffen, und der Geift einer ernften Disciplin fie vor dem 
Verſinken in die Gemeinheit bewahrt, die große Gewalt, die 
fie oft über die Gemüther des Volkes üben, mit dem fie in 
einem fo innigen, ununterbrochenen Verkehr ftehen. Der 
Kapuziner, der mir bier im geringer Entfernung von dem 
Hofe des Sandwirths, auf dem fteilen feliigen Pfade begegnes 
te, konnte mich an feinen Mitbruder, den alten J. Haspinger, 
erinnern, der an der Eeite des Sandwirths ım Megen ber Kus 
geln das Krucifir emporgehalten und das Tiroler Volk im 
Kampfe wider den Eroberer mit dem Geifte der Todesverach— 
tung in der heißen Etunde der Schlacht erfüllte. Dem Ors 
den war in jener Zeit anlireligiöfer Philanthropie das Sam⸗ 
meln verboten worden; bei dem. Eandwirth hielten fie daher 
wieder um die Erlaubniß dazu an. Hofer fchrieb unter das 
Geſuch: „Fiat, es gefchehe und follen fie von mir befonders 
empfohlen ſeyn.“ | 
(Fortſetzung folgt.) 
s  Nahfhrift. Für diejenigen unferer Leſer im Norden, welchen der 
tirolpaffeirer Dialekt Hofers fremder und unverftändlicher ift, folgt hier 
die Innsbrucker Anrede hochdeutſch: „Grüß euch Gott meine lichen Juns⸗ 
brucker! Weil Ihr mich zum Oberkommandanten gewollt habt, ſo bin 
ih halt da. Es find aber auch Viele andere da, die keine Innsbru— 
der find; alle, die unter meinen Waffenbrüdern ſeyn wollen, die müf: 
fen für Gott, Kaifer und Vaterland, als tapfere, redlihe und brave 
Ziroler ftreiten, die meine Waffenbrüder werden wollen; die aber das 
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nicht thun wollen, die follen heim ziehen, ich raths euch;.und die mit 
mir ziehen, die follen mich nicht verlafien, ich werde euch auch nicht 
verlaſſen, fo wahr id Andreas Hofer heiße. Gefagt hab ichs euch, ge: 
ſehen habt ipr mich, behüt euch Gott! 


V. 


Zur Characteriſtik des germanifchen Bolte. 
EIS: 


Die erfte Frage, * ſich bei der Geſchichte eines Vol: 
kes darbietet, ift die nach dem Urfprunge desfelben. Sie wird 
auch in Betreff der Germanen von den Echriftftellern fehr. 
verichieden behandelt. Die Einen laffen fie als völlig übers 
flüßig ganz bei Seite liegen; die Andern behaupten, die Ger: 
manen feyen Ureinwohner, Aborigenes, Autochthonen; wie— 
derum Andere, daß fie aus Aſien in Europa eingewandert. 
Von diefen drei Unfichten ift die erfte eines Geſchichtsforſchers 
unwürdig, die zweite heidnifch und wider die heilige Schrift, 
die dritte allein richtig, hat jedoch auch nur dann einen Werth, 
wenn ſie mit den Nachrichten jener heiligen Urkunde in Zu— 
ſammenhang und Einklang gebracht wird. Dieſer gemäß ſind 
die Germanen, gleich allen andern Völkern, Nachkommen Noas, 
des aus der Sündfluth Geretteten. Wenn es auch ein vergebs 
liches Bemühen feyn möchte, die Namen der Stammväter durch 
die Reihe der Jahrhunderte bis zur Arche hin zu verfolgen, fo iſt 
dennoch das Princip felbft unverbrüchlich feftzubalten. Dieß aber 
führt darauf hin, daß aus Einer Familie die zu Gemeinden und 
Völkern fich entfaltenden Familien hervorgegangen find; fie find 
aus Einer Heimath ausgewandert. Eine Sprache baben fie ges 
fprohen, Einen Gott verehrt. Erft fpät tritt der Stamm. der. 
Germanen auf dem Schauplage der Gefchichte auf, fein ganz. 
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zer Charakter laͤßt aber auf ein langes, thatenreiches, früheres 
Wirken ſchließen. Auch dieſer Stamm war wie alle andern, 
mit Ausſchluß der Nachkommen Abrahams, allmählig von der 
Bahn des Glaubens an den Einen wahren Gott abgemwichen. 
Geblendet von dem Glanze der Geftirne hattte auch er Den 
aus den Augen verloren, welcher Himmel und. Erde erfchafe 
fen und hatte ſich erft zu der Verehrung und Anbetung jener 
bimmlifchen Lichter, dann aber immer tiefer finkend, zu der 
Vergdtterung der Naturkräfte hingewendet. Indem alſo alle 
jene Stämme das Band mit Gott zerriffen, fchloffen fie Bünd— 
niß mit falfchen Götzen, jeder Stamm mit andern, und fo 
ftanden bald die einzelnen Völker fi als feindliche Bündniffe 
und Glaubensgenofjenfchaften einander gegenüber Wo fie 
dann auf der Bahn ihrer Wanderungen fich begegneten, da 
entfpann ſich Kampf und Krieg, und das bluttriefende Schwert 
mußte entfcheiden, welchen Stammes Religion die wahre ſey, 
wer berrfchen und wer dienen follte. Vor allen andern Voöl— 
fern erwarb aber in diefen Kämpfen Waffenruhm und Ehre 
der japhetitifhe Stamm der Germanen oder Deutfhen. Nach 
Weſten wandernd war er feinem älteren Bruder, dem Stam— 
me der Gelten, gefolgt. Erſt das atlantifhe Meer hatte .der 
Wanderung der legtern ein Ziel geſteckt, und alle Länder des 
mweftlihen Europas waren ihre Wohnfipe geworden. Im heu— 
tigen Deutfchland und dann in Gallien fließen Gelten und 
Germanen an einander. Nicht ferner Fonnien jene weichen, 
und der Kampf welder zwifchen beiden entftand, verjchaffte 
faft überall, Eieg den Germanen. Doc in dem Streben, die 
Gelten ſich zu unterwerfen, fanden die Deutfchen einen Ne— 
benbuhler in dem Volke der Römer; nachdem aber diefe die 
Gelten in Stalien, Epanien, Gallien und Britannien überwun- 
den, erlag. ihr mehr als taufendjähriges Reich dem Schwerte 
der Germanen. | 
So ift denn der Echauplap der Geſchichte, auf welchem 
die Germanen auftreten, für fie ein Rampfplag, und es hat 
fih ihr Eriegerifher Geiſt und Sinn allen ihren Eitten und * 
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Gewohnheiten und fomit auch allen hieraus hervorgegangenen 
Inſtitutionen eingeprägt. Alles athmet Kampf und Krieg, 
überall die Herrfchaft der Waffen; wer nicht im Etande ift, 
das Echwert zu fehwingen, wer nicht den Epeer zu werfen vers 
mag, entbehrt ſelbſtſtändiger Rechtefähigkeit. Daher das ſtrenge 
Verhältniß, in welchem Kinder, Weiber und Greife bei den 
Deutichen fich befinden. Ein Kind männlichen Gefchlechts, 
beffen krüppelhafter Bau es ahnen ließ, daß es nie zur Mans 
nesfraft gelangen werde, ward ausgeſetzt; Weiber hatten nur 
den Zweck zur Fortpflanzung des Gejchlechtes zu dienenz wer 
ein Weib beimführen wollte, Faufte fie ſich von ihren Vers 
wandten; reifen aber mußte es ruhmwürdiger erfcheinen, 
durch Eelbftmord ihr Leben zu beenden, als, nah Verluft 
ihrer Waffenfähigkeit, ein Fümmerliches After unter dem Schutze 
derer zu führen, die fie felbft gezeugt und gepflegt. — 

Wenn aljo ſchroff in den Familien felbft die Gränze ges 
jogen war zwifchen denen, welche die Waffen zu führen im 
Etande waren, und folchen, die dieß nicht vermochten, um 
wie viel härter mußte das Loos derer ſeyn, die im Kampfe 
überwältigt und der Waffen beraubt in die Gefangenfchaft 
der Eieger gerathen waren. Ein folder war dem Tode 
verfallen, er war zugleich der Glaubensfeind, den man den 
Göttern, die über ihn den Sieg verliehen, zum Opfer brach 
te; fparte man fein Leben, fo war es Gnade, Gnade, wie 
man fie dem Ihiere auch erwies, fobald es nützlich und brauchs 
bar war. Sn folder Geftalt erfcheint bei den Germanen die 
Unfreibeit, deren Urfprung allein in den Kriegen zu fuchen 
ift, welche fie tbeils mit andern Völkern, theils nachdem die 
Spaltung im Glauben auch bei dem eigenen Stamme herein= 
gebrochen war, unter einander geführt haben. — 

Unter der Zahl der freien Familien zeichnen fich einzelne 
Geſchlechter durch gewiffe erbliche Vorzüge aus; ihre urfprüng: 
Tiche Bedeutung war eine priefterliche. Es find dieß diejenigen 
Gefchlechter, welche vor allen andern die heiligen Traditionen, — 
die, vom Wahren ausgehend, allmählig mit Falſchem gemischt, 
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getrübt und verdunfelt worden find, — bei fich erhalten haben. 
Eie find es, welche die großen Opfer bei den Verſammlun— 
gen des Volkes darbringen; fie find es, welche vor allen Ans 
dern im Kampfe durch ruhmvolle und tapfere Ihaten fich aus— 
zeichneten, welche da, wo es galt, die Religion gegen andere 
Völker zu wahren und zu vertheidigen, aus den gebeiligten 
Hainen die Bildniffe der Götter zur Ermuthigung der Stams 
mesgenoffen in die Echlacht trugen. „Adelich“ heißt ein fols 
ches Sefchlecht, und mo unter mehrern edlen Gefchlechtern 
eines das edelfte ift, wird es „Föniglich“ genannt; daraus er— 
heilt, daß in älterer Zeit die germanifihe Königswürde die eis 
nes Dberpriefterd war. Größere Ehren, ale dem bloß freien 
Manne, ward dem erwiefen, der-dem Adel angehörte, noch 
höhere Ehre dem, der aus EFöniglichem Geblüte entfproffen. 
Ein folder galt darum auch dem Geſchlechte, deffen Haupt 
oder Mitglied er war, mehr als der freie Mann feiner as 
milie. Wer einen Edlen getödtet, fühnte der Familie die 
That mit einer Geldfumme, drei- oder fechemal fo groß 
als die Buße oder das Wehrgeld, welches den Verwandten 
eines erfchlagenen Freien gezahlt wurde. Ward die Buße vers 
weigert, fo fehritt die beleidigte Familie zur Blutrache gegen 
den, welcher die friedensbrecherifche That begangen, und — 
fen Verwandte. 

Alſo erſcheint der Deutſche zu jeder Zeit gerüſtet, um mit 
den Waffen zu rächen, wenn das Blut feiner Familie vergofs ' 
fen ward. Wehe! über den, der folches gethan, aber drei— 
mal: Wehe! über den, der mit dem Blute der eigenen Fa— 
milie feine Hand beflecft. Jener mochte noch die That mit 
Gelde fühnen, diefer aber, ausgeftoßen aus der Gemeinfchaft 
Derer, die ihm durch die Bande des Blutes vereinigt waren, 
mußte aus der Heimath vor dem Tode fliehen, um nabe oder 
fern dem väterlichen Heerde eine willige Hand zu finden, die 
ihn dem Tode weihete. Nichts charakterifirt das altgermani: 
fche Leben mehr, als diefe Bedeutung, in welcher die Familie 
auftritt; fie ijt immer zugleich eine Waffengenoffenfchaft, fie 
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ift im Kleinen das, was im Grofen der Stamm oder das Volk 
ift. Da aber der Stamm aus Familien zufammengefegt, felbft 
aber aus der Familie hervorgegangen, fo erſcheint auch er als 


eine gegen andere Stämme Fämpfende Familie; Familie und 


Kampf find die Grundlage für alle altgermanifchen Inſtitute. 

Wenn allerdings ſich nicht leugnen läßt, daß bei einem 
ſolchen Zuftande viele Züge der Mohheit hervortreten, und 
fih dergleichen auch in Betreff der Religion der Germa— 
nen nachweiſen laſſen, fo darf man jedoch, neben vielen 
‚andern vortrefflihen Eigenfchaften diefes Volksſtammes, diejes 
nige nicht überfehben, welche von jeher einen bervorfiechenden 
Sharakterzug der Deutſchen gebildet hat; dieß iſt die Treue. 


Sn ihrer vollen Kraft und Wirkung, in ihrer ganzen Tiefe 


und Innigkeit zeigt fie fich bei dem Inſtitute, welches die Bas 
fis der gefammten germaniſch-monarchiſchen Verfaffung ge: 
worden ift, nämlich bei dem Gefolgfhaftswefen. Schon 
einer der älteften Schriftfteller unter denen, weldhen mir 
Kunde über Deutfchland verdanken, der Mömer Tacitus, dem 
es mehr als wohl je einem Fremden gelang, tiefe Blicke in 
das germanifche Wefen zu thun, giebt ung eine ausführliche 
Schilderung jenes Inſtitutes, deren Wahrheit und Nichtigkeit 
durch alle ſpätern Quellen beftätigt wird. Kriegerifche Aben— 
theuer waren von jeher der Deutfchen höchſte Luft; daher 
ward mit Lebhaftigkeit jede Gelegenheit ergriffen, welche zu 
- Fühnen Unternehmungen der Art fich darbot. Wenn alfo ein 
edler Jüngling, der Sprößling tapfrer Ahnen, aufforderte: 
es möge auf eine Heerfahrt ihm folgen, mer da Luft babe 
an, kühnen Thaten; fo fammelten ſich alsbald um ibn Echaas 
ren rüftiger Degen. Treue gelobten fie ihm als ihrem Anfüh— 
rer-und Herrn, daß fie folgen wollten überall in den. Streit, 
mit ihm und für ihn zu kämpfen freudig und unverdroffen. 
Aber auch Abftufungen hatte eine ſolche Genoffenfihaft, und 
den vornehmeren Gefährten des Führers folgten eigene Geleite, 
an fie durch befondere Treue geknüpft. Eo war die große _Ge- 
folgfchaft aus vielen Eleineren zufammengefegt, aber Alle um: 
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ſchlang ein gemeinſchaftliches, durch den Eid perſönlicher Treue 
oder Hulde befeitigtes Band. Auf Beute zogen diefe aus, 
und was fie durch die Gewalt der Waffen ſich erfämpft, das 
ward unter die Gefährten nad ihrem Range vertheilt. So 
oft aber einem Gefolge die Eroberung eines Landes gelang, 
war dieſes die Beute, welche unter die Genoffen der glücklie 
chen Heeresfahrt zur Theilung kam. Dann wurde der oberſte 
Gefolgsherr auch zugleich der größte Grundherr, die ganze 
Eriegerifche Oenoffenfhaft auf dem eroberten Grund und Bo 
den anfäßig, und indem die Gefährten bier. heimifch wurden. 
und felbit wiederum Familien ftifteten, "blieb doc ihre frühere 
Abftufung beftehen. Die Reicheren unter ihnen, felbft von 
adlicher Herkunft, gründeten die Geſchlechter des Adels und 
das des Gefolgsheren war vor diefen Edeln das Edelfte, das 
Königliche. — Der anſäßig gewordenen Gefolgſchaft wanders 
ten aus der früheren Heimath Etammesgenoffen nad und 
ließen fi auch in den neuen Wohnſitzen nieder. 

In diefer Weife erfolgte die Gründung der germanifchen 
Reiche in den römifchen Provinzen. Wer aber vermag es 
zu fagen, ob diefe Urt der Etiftung von Reichen nicht bloß 
eine Wiederholung von Erfcheinungen tft, die fich feit dem 
Auswandern des Stammes aus feiner erften Heimath ſchon 
vielfältig zugetragen hatten! In das neu eroberte Land wurs 
den dann ftets diejenigen Einrichtungen mit hinüber verpflanzt, 
die in der früheren Heimath beftanden hatten, vorzüglich die 


Eintheilung des Landes in Gaue, die dann wieder in Heiz 


nere Abtheilungen: Hunderten, diefe aus. Zehnten beſte— 
bend, zerfielen. Eben damit ſteht in Verbindung die deutfche 
Markverfaffung, welcher gemäß eine Mehrzahl von Ya: 
milien oder Gemeinden gewiffe Grundftüce, befonders Wald 
und Wiefe, gemeinfchaftlih benügten, während der übrige 
Grund und Boden unter die Häupter der Familien vertheilt 
war und zum Ackerbau gebraucht ward. MUeberhaupt Iegten 
die Deutfchen einen hohen Werth auf den Grundbefig, und 
während fie ihrem Charakter gemäß, gerne zu Friegefifchen Dien⸗ 
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ſten, wo ſich ihnen Ehre dafür bot, bereit waren, fo war 
doch die befte Vergeltung, bie fie dafür empfangen Fonnten, 
die Belohnung mit Grundſtücken. Syn diefer Weife auch. für 
die Zufunft feinen Gefährten Dienfte vergelten zu können, 
dazu bot der Meichthbum des Föniglichen Gefchlechtes in den 
neuen Meichen diefem ein hinreichendes Mittel dar. "Durch 
ſolchen dargeliehenen Grundbefit ward die anfäßig gewordene 
Gefolgfhaft mit ihrem Haupte, dem König und in ihren 
einzelnen Gliedern, noch inniger als zuvor verbunden; fo 
bat fich in diefem auf ſolche Art fich entwicelnden Lehens— 
weſen eine der wichtigfien Orundlagen der germanifchen 
Verfaſſung ausgebildet. 


VI. 
Briefliche Mittheilungen 


von ber Mofel, aus Weftppalen und der Schweiz. 


Bon der Mofel. Aus dem feftlihen Empfange unferes Kron: 
prinzen, wie ihn offizielle Zeitungsberichte gefchildert, wollen gar viele 
den Schluß ziehen, in den NRheinprovinzen fey von einer religiöfen 
Verſtimmung gar nicht die Rede, und die Regierung habe daher gar 
nicht nothwendig, auf das Gefchrei einiger wenigen blinden Fanatiker, 
die das Feuer fchürten, zu achten. Allein fie vergeffen einmal, daß die 
rheinifhen Katholiken ſtets gegen revolutionäre Gefinnungen proteftivs 
ten, und daß ihre entriffenen Oberhirten ihnen hierin mit dem beften 
Beifpiele vorangingen und fie Ehrfurcht, Gehorfam und Anhänglic: 
keit an ihren Fürften gelehrt und vor den Gefahren der Revolutionen 
gewarnt und zur Treue ermahnt haben. Auf der andern Seite war der 
Zwed der Reife feiner Eöniglihen Hoheit ein rein militärifher: die In— 
fpizirung der Truppen; die Verhandlung der Firhlihen Fragen und 
Klagen fiel daher auch ganz weg, indem ſich hiezu durchaus Feine Ge: 
legenheit darbot. Die Tag nicht im Auftrage des Küönigfohnes, der 


! 
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überhaupt, fo viel im Rheinlande bekannt ift, nie einen activen Ans 
theil an den ergriffenen Maafregeln genommen. Der in Trier zum 
Bifhof erwählte Kanonikus Arnoldi ift vermöge einer an das Domka— 
pitel eingetroffenen Benachrichtigung des Gultusminifteriums von Sr. 
Majeſtaͤt nicht genehmigt worden, und die Pfarrgeiftlihkeit, fo wie 
die Patholifhe Einwohnerfhaft in Trier erhielten ähnliche Anzeigen, 
denen der Zufaß beigefügt war: daß fie ſich kuͤnftig um Dinge, welche 
fie nicht angingen, nicht befünmern follten. Was nun weiter aus der 
Eahe werden wird, muß die Zukunft lehren. Eine neue Wahl möchte 
weit ausfehend feyn, und es verlautet, daß fih das Kapitel um Ber: 
haltungsbefehle nah Rom wendın wolle; indeß ift zu befücchten, daß 
man nad) der Weiſe, wie man in Berlin die Gewiſſensfreiheit verſteht, 
die Befoͤrderung der Anfrage ablehnt. So wachſen bei jedem Schritte 
die Verwickelungen immer mehr und mehr. Sehr uͤberraſchend kam 
auch die Berufung des Regierungspräfidenten von Ladenberg zur Stell⸗ 
vertretung des Hrn, Nikolovius ald Direktor des Kultusminifteriums 
nach Berlin. Hr. von Ladenberg gilt in Trier als ein herber und 
ertremer Proteftant, von dejien Wirken man daher kaum Erfprießli- 
ches zur Herftellung des geftörten Friedens und zur Befhwichtigung der 
Gemuͤther hoffen au dürfen glaubt. Ihr erfter Bericht über die Trierer 
Biſchofswahl ©. 5 ©. 648 enthielt einige Unrichtigkeiten; insbefondere 
fheint darin auf eine, zwifchen Hrn. Arnoldi und dem Perfonale des 
Seminars beftehende Spaltung hingedeutet zu werden. Diefe befteht 
durhaus nicht. Das Domkapitel in Trier, welches zuerft fih gegen 
die Servilität bei den Bifhofswahlen erhoben hat, ift in der üffentlis 
hen Meinung fehr geftiegen. Auch das Seminar genießt die- allges 
meine Adhtung, da es, mit Ausnahme zweier Lehrer, dem Hermefia- 
nismus entfagt und fih dem Ausfpruche des Oberhauptes der Kirche 
unterworfen hat, Der Regens Braun, Verfaſſer eines Handbuchs über 
die Dogmatik, bedeutete den Theologen, daß wenn fie etwas Anftöfi: 
ges darin ermittelten, fie folches ohne Weiteres ins Feuer werfen folls 
ten. Wie es fcheint, follen dermalen wieder energifhe Maafregeln die 
augenblicklihe Milde und Nachficht erfegen, ich zweifle aber fehr an ihs 
rem guten Erfolg. 

Aus Weſtphalen. Der proteftantifche Sreiherr von Sandau, den 
die preußifhe Staatözeitung fo hochgelobt, während die evangelifche 
Kirhenzeitung ihn für ein Product des rationaliftifhen Proteftantismus 
erklärt, das zum Indifferentismus führte, hat nicht nur einen Freipaß 
erhalten, fondern man fuht dem Freiherrn durch die Landräthe Eingang 
zu verfchaffen. Dagegen hat man dem Eatholifhen Freiherrn von Wiesau 
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der dem Sandau mit ehrlichen Waffen zu Leibe ging, den Eintritt 
in denfelden Staat unterfagt. Es ift die auch nicht das erfte Fatholis 
fche, zur Bertheidigung gegen die Angriffe der Gegner gefchriebene Buch, 
welches das Interdiet der Genfur trifft. Man hat Hrn. Marheineke erlaubt, 
Gontroveröpredigten in Berlin’ gegen Kirche und Papft zu halten, 
wollte aber ein Eathoölifcher Priefter in dem Dom von Köln, Müns 
fter oder Trier ähnliche Gontroverspredigten gegen den Proteftantids 
mus halten, würde man es ihm nicht unterfagen, als die Ruhe und 
Eintracht der Gemüther ftörend, oder ihm gar den Proceß auf Hoc: 
verratb mahen? So lief man den beiden Kölner Zeitungen ehe noch 
ein Urtheil gefproden, ja ehe noch die Unterfuchung eingeleitet war, 
einen injuridfen Schmähartikel voll der ehrenrührigften Beſchuldigungen 
gegen den Pfarrer Bederd aufnehmen, der Staatözeitung geftattete man, 
fi davon zum Echo herzugeben, und nun, nachdem die Freifprehung 
erfolgt ift, verweigert man den Widerruf in jenen beiden Zeitungen, 
Bei diefer großen Aufmerkfamkeit und unerbittlihen Strenge, womit 
die Genfur gegen die Katholiken geübt wird, iſt es darum doppelt auf: 
fallend, daß man ein Verfehen begehen Eonnte, was für Katholiten und 
Hläubige Proteftanten gleihmäfig verlegend ift, indem man die Aufnah⸗ 
me folgender Buchhändleranzeige nicht in eine von den fünfzig übrigen, 
fondern in die für offiziell geltende Preußiſche Staatözeitung (in ihrem 
Allgemeinen Anzeiger für die preuß. Staaten) Nro. 148, 50. Mai ge 
ftatten konnte. Sie lautet: | 

„Im Literaturcomtoir in Stuttgart erfhien, und ift in allen Buch— 
bandlungen zu haben, in Berlin bei E. S. Mittler, Pofen und Broms 
berg: „„Ueber den Urfprung des Kultus. Gefchichtlih entworfener Pa: 
rallelismus zwifchen der Glaubenslehre und den Neligionsgebräuden 
der Heiden und der Chriften. Nah dem franzgöfifhen des Akademikers 
Dupuid von E. ©. Rhe Dr. Phil. Auch unter dem Titel: Geſchicht⸗ 
liche Entwidlung des Aberglaubens und der Priefterfhaft zu allen Zei: 
ten, bei allen Völkern. Ceitenftüd zu dem „Reben Jeſu““ von Dr. 
Strauß. Gr. 8. Geh. 1 Thl. 20 Gg. preuf.““ Der Verfaſſer diefer 
Schrift entwickelt auf Hiftorifhem Wege mit echt philofophifhem Geifte 
und einer erftaunlichen Gelehrfamkeit den Urfprung und die Ausbildung 
des Kultus der Völker Älterer und neuerer Zeit. Er zeigt wie die 
verfhiedenen Religionen einem gemeinfamen Stamme entwachſen find ; 
wie befonders die chriſtliche nur ein Ableger der Perſiſchen iſt, was mit 
hiſtoriſchen Beweiſen zum Theil aus den Kirchenvaͤtern ſelbſt belegt 
wird. Der mythiſche Geſichtspunkt, auf dem ſich Dr. Strauß in 
feinem 2eben Jeſu geftellt hat, erhält hier noch mehr Beglaubi— 
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gung und einen durch die allgemeine Weltgefchichte ausgedehnteren 
Gefihtökreis. Zugleich wird auf. die Schaftenfeite ‚der chriftlichen 
Moral hingemwiefen, und gezeigt, wie die Religion von jeher von 
der Herrfchfucht und dem Eigennuß der Priefter ausgebeutet nnd gar 
oft zu politifhen Zwecken mifbraudht wurde. Auch ift hier das Närhs- 
-fel der Offenbarung Zohannis, das fo viele Köpfe verwirrt hat, auf 
eine befriedigende Art gelöft. Außerdem findet man eine fehr interefs 
fante Zufammenftellung der metaphyſiſchen Syſteme der älteren Philo« 
fophen mit der chriftlihen Theologie.“ So weit die Anzeige in der 
Etaatszeitung über eines der craffeften franzöfifchen‘ Revolutionsbücer. 
Wir wollen nicht glauben, daß man diefe Anzeige abfichtlich ges 
ftattete, entfhloffen von allen auch den giftigften felbftmörderifhen Wafı 
fen.. Gebrauch zu machen, wenn fie nur dem gehaßten Gegner fchaden, 
und das Nachegefühl befriedigen. Wir wollen glauben es fey dieß ein 
unwillkührliches Verfehen der Genfurbehörde, wie es überall vorfom: 
men Fann. Allein verbunden mit den obenangeführten Facten, zeigt 
ed die dringende. Nothmwendigkeit, daß man der Wiederholung ähnlis 
cher Verftöße wider Recht und Gebühr vorbeuge und auch die Genfur 
-anmweife, die Gerechtigkeit, die man allen fchuldig ift, zu refpectiren. - 
Aus der Schweiz. Sie verlangen einen Ueberblick unfers fo vielfach 
jerriffenen und verwirrten kirchlichen und politifchen Zuftandes, ich entfpres 
he Ihrem Wunfche mit folgenden, freilich fehr allgemeinen Andeutungen, 
Der von den Züricher Radicalen durch Berufung des Dr. Strauß 
ald Lehrer der Theologie begangene Mifgriff, wobei fie in fo großem 
Vertrauen auf ihre geträumte Stärke zu früh das Ziel alles Treibens 
feit 1850, enthüllten, hat als Einleitung zu noch größern NRefultaten 
bei den legten Gemeinds- und Bezirkswahlen faft durchgehende die 
Radikalen, (oder Straufianer, wie das Volk fie jegt nennt) von den 
betreffenden Stellen entfernt. Wirkung der Züricher Vorgänge ift auch 
eine von den vier Abtheilungen der Geiftlichkeit in dem proteftantifchen 
Kanton Waadt an den großen und Pleinen Rath eingegebene Zuſchrift, 
welche Wiederherftellung der von dem großen Nathe im Straußifhem 
Sinne abgeſchafften .helvetifhen Gonfeffion verlangt, und nöthigenfalls 
in dem Eräftig fih ausfprechenden Volkswillen Unterftügung finden dürfte, . 
Als Folge der Urſache berechnete ebenfalld die radicale St. Gal— 
Terzeitung, die Wahlen für das Et. Galliihe Großrathscollegium 
zu 62 entfchiedenen Gonfervativen gegen 25 Radikale und 6 dem juste- 
milieu Angehörige, was als nicht unbegründet ſich ermeift bei Erwaͤ— 
"gung, daß in Bezirken, wo die Proteftanten in großer Mehrheit find, 
die, welhe am meiften Sympathie für Strauß in Wort und Schrift 
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zeigten, Dr. Henne, Kantonalinfpeetor Helbling, Reetor Federer, Ob: 
sit Gmür, Glaus ꝛc. bei den Wahlen unbeachtet blieben, Hieraus 
wird nun wahrfchrinlih für Das Eatholifhe St. Galler Bolt Ordnung 
der proviforifchen Bisthumsverhaͤltniſſ e und der Pfaͤfferſer Angelegenhei— 
ten erfolgen. 

In Betreff der Klöfter ift ihr Loos aͤußerſt hart unter der Staats⸗— 
adminijtration im Kanton Aargau, ebenfo wie im K. Thurgau, wo das 
Brauenklofter Paradies aufgehoben und verkauft worden, das Frauens 
kloſter Münfterlingen durch Anlegung des Kantenalfpitals und das Etift 
Kreuzlingen durch die dorthin zu verlegendende landwirthſchaftliche 
Schule als bereits aufgehoben zu betradhten find. Der katholiſche 
Kanton Luzern hat bis anhin die Franzisfanerklöfter in Luzern und 
Werthenſtein aufgelöft, und behandelt .die auswärtigen Liegenſchaften 
des Klofters, Et. Urban, ald Staatögut; ebenfo behandelt der re— 
formirte Kanton Zürih das Klofter Rheinau, und der Fatholifhe Kans 
ton Solothurn verräth Abfihten auf das Klofter Maria Stein. 

Dabei fühlte das Gewiſſen diefer Eidgenoſſen fih gar nicht unbe: 
haglich bei dem jährlid von ihnen befhwornen Artikel XII. der Bun: 
desacte, lautend: „Der Fortbeitand der Stifte und Klöfter ift ges 
währleiftet.““ 

Die Kinder pflegen zu fagen, der Bogel Strauß babe einen fo 
guten Magen, daf er Eifen, Glas und glühbende Kohlen verdauen 
Eonne, Dieß fheint in Bezug auf den Meineid bei dem Straufenges 
wijjen diefer Eidgenoſſen wirklih der Fall zu feyn, 

Der politifche Zuftand ift ungefähr folgender: 


Radical: Zürih, Bern, Luzern, Glarus, Solothurn, St. Sal: 
len, Waadt, Thurgau, Genf, 

Gonfervativ: Uri, Schwyz, Unterwalden, Freiburg, Tefjin, 
Neuenburg. 

Wankend, dod mehr zu den Gonfervativen hinneigend: Zug, 
Schaffhauſen, Graubünden. 


Die Halbeantone Bafeljtadt und Bafelland; Appenzell ; Inner: und 
Außerrhoden werden, wo es jih um Grundfäge handelt, wegen entges 
gengefegter- Boten gar nicht ſtimmen koͤnnen. 

Die von der verfaffungsmäßigen Behörde in Wallis zur Tagfa- 
gung gewählten Abgeordneten werden vielleicht, wie Tegtes JahrSchwyz, 
durch eine radicale Minderheit zu ſtimmen gehindert werden wegen der 
dortigen, von Vorort und Commiſſarien nit wenig unterftügten Wirren. 

Da übrigens die Radicalen noch vor einigen Jahren 15 entfchie: 
dene Stände, die Gonfervativen aber nur 4 ganze für fih zaͤhlten, fo 
find die Klagen der Nadicalen begreiflich. 


vi . 
Reliquien von Möhler, 
... Einleitung in die Kirhengefchichte. 


(Zweiter Artikel.) 


I. Bom Begriffe der hriftlihen Geſchichte, der 
hriftlihen Kirchengeſchichte und der nn. 
lung derfelben. 


"ph verstehen unter der chriftlihen Gefchichte im Gegen: 
ſatze gegen die vorchriſtliche und außerchriſtliche, die Einfüh— 
rung des Geiſtes Chriſti in das geſammte Leben der durch ihn 
beſtimmten Menſchheit, oder auch die Entfaltung des chriſt— 
lichen Geiſtes und ſeine Entwicklung in Familien, Völkern, 
und Staaten, in Kunſt und Wiſſenſchaft, um alle dieſe Or⸗ 
gane zur Verherrlichung Gottes umzugeſtalten. Was ſich 
nicht als Mittel oder als Organ für dieſen Zweck darſtellt, 
iſt eben vom chriſtlichen Geiſte noch nicht durchdrungen. 


Verſchieden von dieſem Begriffe der chriſtlichen Ge— 
ſchichte iſt aber der Begriff der chriſtlichen Kirchengeſchich— 
te. Die chriſtliche Kirche nämlich iſt es, von welcher alle 
dieſe Bewegungen nach allen Seiten hin ausgehen, gleich— 
fam der Feuerherd, von welchem ewig Funken ausfprühen, 
um nach allen Seiten bin ein’ höheres götiliches Leben zur. 
Verberrlihung Gottes zu entzünden. Das nun, was fi 
unmittelbar auf dieſe Veranftaltung Gottes, die wir Kir: 
he nennen, bezieht, die Veränderungen, Schickſale und Ber 
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gebenheiten, die dieſe unmittelbar treffen, das wird’ der Ge— 
genftand der Kirchengefchichte werden. Chriſtus hat nämlich 
eine Gemeinde geftiftet, in welche das von ihm zu erlöfende 
Menfchengefihlecht eintritt. Dieß iſt die Gemeinfchaft, welche 
wir Kirche nennen, Ecclesia. Die Gefchichte diefer Gemeins 
fhaft num ganz unmittelbar ift es, was die chriftliche Kirchen: 
gersigte behandelt. 


ir. Fönnen, bis ſich uns nähere Beſtimmungen darbieten, 
zuvorderſt den Begriff von der Kirchengeſchichte geben; ſie 
iſt nämlich die Reihe von Entfaltungen des von Chriſto der 
Menſchheit mitgetheilten Licht- und Lebensprincips, um ſie 
wieder mit Gott zu vereinigen und zu feiner Verherrlichung 
gefchickt zu machen. 


| Diefe Entwichlungsgefchichte gerät in zwei große Hälf- 
ten.. Von der einen Eeite nämlich werden wir das Chriſten— 
thum bemüht finden, einen immer größern Kreis zu befchrei: 
ben, eine ſtets ausgedehntere Maffe von Menjchen für feine 
Zwecke zu gewinnen. Jedoch auf dem Wege immer mehr 
Menfchen an fich zu ziehen, ftößt das Chriftenthum und fein. 
Träger und Organ, die chriftliche Kirche, auf mannichfaltige 
Hinderniffe und Hemmungen, die der Geift diefer Welt ent: 
gegenfegt, deßhalb erheben fi) Verfolgungen mancher Urt 
gegen. fie. Auf der andern Seite wird aber auch das Chri— 
ſtenthum und die chriftlihe Kirche offene und bereitwillige 
Herzen für die Aufnahme der von ihr angebotenen und ver— 
kündigten Erlöfung finden, deshalb treffen wir bier Empfäng- 
lichkeit jeder Art, und .in den verfchiedenften Graden. Er 
iſt demnach vor allem die Derbreitungsgefchichte des Chriften: 
thums zu. befchreiben, in weldhem das Ebengeſagte die einzel- 
nen Momente bildet, durch die fich diefe VBerbreitungsgefchichte 
bindurchbewegt. Von der Ceſcheinung des Herrn an durd 
alle Jahrhunderte bis auf den. jegigen Augenglick dauert diefe 
Ausdehnung des Chriftentbums, wenn gleich nicht zu allen 
Zeiten und an. jeglibem Orte und mit gleich ſchneller und 
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erfolgreicher Bewegung nach außen fort, und immer — 
Maſſen treten in die chriſtliche Kirche ein. — Die andere 
Haͤlfte beſteht in der innern Geſchichte, der innern Entwick— 
lungsgeſchichte der Kirche ſelbſt. Auch dieſe zerſpaltet fich wie— 
der in mehrere Theile, die, wenigſtens der Klarheit in der 
Darſtellung wegen auseinander gehalten werden müſſen, was 

auch übrigens ſehr gut und nüglich iſt. * 


1) Chriſtus hat die abſolute religiöſe Wahrheit, in wie 
ferne nämlich der Menſch fie faſſen kann, in Form der Lehre 
dem Menfchengefchledhte mitgetheilt, welche durch den Glau— 
ben aufgenommen und den Menfchen zu eigen wird. Die 
Mittheilung diefer abjoluten Wahrheit ift das erleuchtende 
Princip in der Kirche, dasjenige, was oben das von Ehrifto 
mitgetheilte Lichtprineip genannt wurde. Der Menſch ſoll da- 
durd fein wahres Verbältniß, in —* er zu Gott ſteht, 
wieder erkennen und anerkennen. 


| 2) Damit aber auch der Wille des Menfchen geheilt, da= 

mit er felbft innerlich geheiligt werde und dadurch die Kraft 
erhalte, nach der aufgefaßten und anerkannten Wahrheit fich 
zu bejtimmen, das gefammte innere Leben und Außere Wir: 
fen von Eelbftfucht zu befreien und zur Verberrlichung Got: 
tes zu. wirken, theilte Chriftus auch neue Lebenselemente mit, 
höhere, görtlihe Gaben, die wir unter dem allgemeinen Aus— 
drucke der Gnade faffen. Um diefe den Individuen zuzuwen— 
den, bat Chriſtus einen eigenen Gultus, die Eacramente, eins 
geſetzt, der übrigens nicht nur die ebengenannte Beſtimmung 
hat, fondern zugleich auch die, die größte aller Wohlthaten 
unfern Augen vorzuhalten, und Gott unmittelbar anzubeten, 
zu preifen und zu verberrlichen. 


3) Damit die Lehre der der Menfchheit übergebenen höch: 
ften, religiöfen Wahrheit beftindig erhalten und rein bewah— 
ret und der Gultug verwalten und gefpendet werde, hat Ehriftus 
ein Lehramt und ein Prieſterthum geftiftet, welchem er zugleich 
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die Gewalt gegeben hat, bie Gläubigen zu leiten zu ee 
und zu —— 


fen Beziehungen bin eine Geſchichte möglich ſey. Zuerſt alſo: 
wie Fann wohl,die. von Ehrifto gegebene Wahrfeit eine Ge— 
fchichte haben? Eine Gefhichte können wir ung gar nicht an=- 
ders denken, als indem. irgend ein Object durch eine Reihe 
von Veränderungen bindurchgebt. Nun ift aber gefagt wor= 
den, daß die von Chrifto geoffenbarte und mitgetheilte Wahr: 
heit bleiben folle, wie fie urfprünglich gegeben worden; bier 
fcheint alfo gar Fein Object für die Geſchichte vorhanden zu 
feyn, denn das Beharrliche entzieht ſich allem Wechfel, es ift 
ein ftetes Eeyn, Fein Werden. Die Cache verhält fih fo. Die 
von Ghrifto überlieferte Wahrheit. wurde zu allen Zeiten von 
Einzelnen zu entftellen geſucht. Nun pflegt es zu gefcheben, 
daß fih eine größere oder kleinere Zahl von Solchen, die 
fih Ehriften nennen, an die entftellten Punkte der chriftlichen 
Wahrheit anfchliefen und fie in ihrer Entftellung hartnädfig 
vertheidigen, und fo bildet fi) das, was wir Secten, Häre— 
fien u. dgl. nennen. Es ift aber Aufgabe der Kirche, ſolchen auf: 
löfenden Beftrebungen gegenüber die urfprünglich ihr gegebene 
Lehre zu bewahren, weßhalb eine Bewahrungsgefchichte diefer ur- 
fprünglich ihr gegebenen Lehre zu befchreiben if. Eodann muß 
die angegriffene Wahrheit, indem fie bewahrt wird, und um fich 
zu bewahren, erklärt werden. Die verfuchte Entftelung ruft fer 
ner eine Reaction von Eeiten der Kirche auch noch in folgender 
Beziehung hervor. Die durch mehr oder weniger fheinbare 
Gründe angegriffene Lehre muß vertheidigt und die falfche 
Lehre, die fi eben erhebt und an die Stelle der wahren 
fegen will, widerlegt werden. Co bildet fich eine Polemik 
und Apologetik der Wahrheit. Diefe Polemik und Apologetif 
iſt aber die Mutter der theologifhen Wiffenfchaft geworden, 
obgleich ſich die Theologie als Wiffenfchaft fpäterhin noch an 
dere. Zwede geſetzt bat, als bloß zu vertbeidigen und zu wis 


Es entfteht aber bier bie Frage, wie wohl F allen * 
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derlegen. So haben wir alfo drei Eeiten, nad: welchen die 
chriſtliche Slaubenslehre in eine Geſchichte eintritt; es ift eine 
Geſchichte ihrer Bewahrung und Erklärung, eine Gefchichte der 
fie entftellenden Eecten und eine Geſchichte der Wiſſenſchaft 
von. ihr. 


Was das zweite, den Cultus betrifft, fo fragt es fich auch 
bief wieder, in wie fern darin Veränderungen vor fich gehen 
fonnen. Wir haben ein bewegliches und unbewegliches Ele: 
ment im Eultus zu unterfchetden. Das ewig Unbemegliche iſt 
das von Ehrifto felbit Inſtituirte, das von ihm der Kirche 
Gegebene und die Kirche hat es zu allen Zeiten für zweck— 
mäßig, ja nöthig erachtet, das von Ehrifto Ueberfommene und 
ewig als Grundbeftandtheile des Cultus zu übende, mit gewiſ— 
fen Feierlichkeiten zu umgeben, um das durd, Ehriftum Gage: 
bene eindringliher und in feiner Bedeutung anfchaulicher zu 
machen. Zu diefem Zwecke wählte fie finnreihe Symbole und 
fombolifche Handlungen, verfaßte Gebete und Gebetsformeln, 
Lieder und Hymnen u. f. w., damit das Gemüth für den ei— 
gentlichen Eultus vorbereitet und die beabfichtigten Wirkungen 
bervorgebradht würden. Hier haben wir alfo allerdings auch 
wieder etwas bemegliches und der Veränderung Unterworfe— 
nes, eben daher auch Etwas, das die Gefchichte umfchreibt. 
Der chriftliche Geift hat ſich mamentlih in den früheften 
Ssahrhunderten ungemein fchöpferifch in diefer Beziehung ges 
zeigt und ein reicher, großartiger Cultus, in welchem die tief 
ften chriftlichen Empfindungen, Gedanken und Ideen darge: 
stellt worden, hat fih im Verlaufe der Gefchichte gebildet, 
Manches aber auch ift da und dort hervorgebradht worden, 
was ſich weniger bewährte und was die Zeit wieder begraben 
und von unfern Augen weggenommen bat. Alſo mit einem 
Worte, wir haben aud hier eine Gefchichte. 


Jane das Dritte betreffend, die Verfaſſung, die Chris 
ſtus in der Gründung der Hierarchie gegeben hat, fo bat 
diefelbe gleichfalls unbewegliche, durch. alle Zeiten feitftehende 
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Elemente im Primate und Episcopate. Hierin kann nichts 
verändert werden. Aber nach den Bedürfniſſen der Zeit und 
nach den beſondern Verhaͤltniſſen konnte es geſchehen, daß der 
Umfang der Rechte, die dem Primate zugetheilt ſind, ſich 
mehr ausbreiteten, und daß in demſelben Maaße die des Epis⸗ 
copats vermindert wurden, eben weil dadurch das Eingreifen 
der Kirche in die Zeit deſto nachdrücklicher wird und weil ſo— 
gar davon die ganze Eriftenz der Kirche in einem beſtimmten Lan⸗ 
de in einer gewiffen Zeit abbängen kann. Eo haben wir eine Reiz - 
he von Veränderungen, die fich auch hierin durch die. ganze. Ger 
fchichte der hriftlichen Kirche hindurchzieht. Dieß wird auch noch 
dadurch beftimmt, ‚wenn die Etraatsgewalt eine chriftliche ift, 
indem auch diefe im Befige gewiſſer Rechte und gewiffer Vers 
pflichtungen der Kirche gegenüber ftebt, jo wie auch umgekehrt 
der Episcopat gegen eine jolche Etaatsgewalt. Dadurch wer: 
den mancherlei Verbältniffe eingeleitet, die zu verfchiedenen 
Zeiten und an verfchiedenen Orten ſich anders geftalten, aber 
auch eine Reihe von Entwicklungen, Veränderungen u. dgl. 
darbieten und daher auch eine Gefchichte bilden. | 
Dieß find die einzelnen Materien, welde gleichfam die 
ftehenden Typen und Rubriken bilden, unter welhen alle 
Veränderungen eingereiht werden konnen, wie auch alle mög— 
lihen Entwicelungen im Verlaufe der chriftlihen Gefchichte. 
Nun wäre es aber wohl gefeblt und würde zu oft einer freien 
und heitern Entwickelung des Gefhichtsganges gar nicht fürs 
derlic) feyn, wenn man überall und immer ftrenge nad) der 
Eintheilung in diefe feche Rubriken verfahren wollte. Hie 
und da gefchieht es, daß z. B. die Lehrentwiclung ftille ftebt, 
wie im fiebenten, neunten und zehnten Jahrhunderte, dage— 
gen aber gewinnen andere Eeiten der Einen chriftlichen Kir: 
chengefchichte defto reicheren Stoff. Hier muß nun je nad) 
den gegebenen Materialien in den verfihiedenen Jahrhunder— 
ten und Perioden der KRirchengefchichte wieder eine. verfchies 
dene Eintheilung ftatt finden. Doc dieß hängt wieder. von 
der Eigenthümlichkeit Deffen ab, der Kirchengeſchichte vorträgt. 





che von Moͤhler. 71 


IM. —— ber Rirwengefsigte der 
Zeit nad. 

Meue Zeitläufte in der Gefchichte eines Gegenſtandes ent⸗ 
ſtehen, ‚wenn dieſer Gegenſtand im weſentlich andere äußere 
Verhaͤltniſſe, Umgebungen, Umftände u. ſ. w. eintritt. Nicht 
‚der Gegenſtand ſelbſt wird verändert, es würde ja ſonſt dieſe 
Geſchichte die Geſchichte von etwas Anderm werden; aber ſeine 
‚äußern Verhaͤltniſſe, die, Umgebungen, in die er eintritt, der 
Einfluß, den er auf fie ausübt und die Rückwirkungen die: 
fer Umgebungen auf den Gegenftand felbft, das ift es, was 
fih verändert. Wir müffen jedoch zwiſchen Epoche und Per 
riode unterfiheiden. Unter einer Epoche, oder unter einem 
Epoche machenden Zeitmomente verftehen wir den Inbegriff 
jener Urfachen, aus welchen die bedeutenden Veränderungen 
hervorgehen, in die der Gegenftand eintritt, deffen Gefchich- 
te befchrieben wird. Periode aber ift die Zeit der Entfal— 
tung jener Urfachen, welche die Epoche bildeten oder berbeis 
führten, die Reibe von Wirkungen, die aus diefen Urfachen, 
welche Epoche machten, hervorgegangen find. 


Ich unterfcheide nun zwifchen Zeitalter und Periode. Gin 
neues Zeitalter in der Kirchengefchichte laſſe ich beginnen, 
‚wenn Die Kirche in wefentlich= oder bedeutungsvoll: verfchies. 
‚dene Verhältniffe eintritt, in denen fie zu wirken und den 
hriftlichen Geift zu bewahren, zu verbreiten und einzupflans 
jen bat. Sind es aber minder bedeutende Veränderungen, 
welche fie während eines ſolchen größern Zeitalters erfährt, 
dann .nehme ich eine Periode an. Das Zeitalter dauert fo 
lange fort, bis die Urfachen, die es herbeiführten, fich in als 
len ihren Wirkungen erfchöpft haben, eben ſo eine Periode, 

waͤhrend eines ſolchen Zeitalters. 


ch unterſcheide nun in der ganzen Geſchichte der chriſt⸗ 
lichen Kirche drei Zeitalter. Das erſte reicht / von Chriſto an 
bis zum Ende des ſiebenten oder zum Anfange des achten 
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Jahrhunderts, und wenn wir in der orientaliſchen Kirche eine 
Perſon nennen wollen, können wir ſagen: bis auf den heil. 
Johannes von Damaskus und in der abendländiſchen bis auf 
den heil. Bonifazius. Es iſt dieß das Zeitalter, in welchem 
die chriſtliche Kirche mit der griechiſch-römiſchen-Bildung zu— 
ſammentraf und innerhalb dieſes Kreiſes zu wirken hatte, ich 
nenne daher dieſes Zeitalter auch das griechiſch-römiſche. — 
Das zweite Zeitalter beſtimmt das Zuſammentreffen und Wir: 
fen der chriftlihen Kirche mit germanifcher Art und Weife. 
Diefes Zeitalter währt vom Anfange des achten Jahrhunderts 
an bis zu Ende des fünfzehnten. Das. dritte Zeitalter beginnt 
von da an, und man kann aud das Charakteriftifche der äußern 
Umftände deffelben fo ausdrücen, daß man fagt: es ſey das 
Zeitalter, in welchem die chriftliche Kirche mit einer Verſchmel— 
zung griechifch=römifcher und germanifcher Bildung wirkt. — 
Wir wollen zuvor die Unterabtheilungen angeben und dann 
die Eintheilung felbft zu motiviren fuchen. 


Das erfte Zeitalter Fünnen wir wieder in zwei Perioden 
unterabtheilen, wovon die erfte von der Gründung der chrift« 
lichen Kirche bis auf Konftantin den Großen, und die zweite 
von diefem bis auf den heil. Sjohannes von Damaskus und 
Bonifacius fich erftredt. Zur Zeit Konftantins des Großen 
batte das Chriftenthyum das Heidenthum im Umfange des rö= 
mifchen Reichs fiegreich überwunden; das Chriftenthum ‚erhielt 
bürgerliche Freiheit und die Staatsgewalt huldigte ihm. Eine 
‘ allerdings bedeutende Veränderung, daher können mir damit 
eine Unterabtheilung eintreten laffen. Aber es ift doch nur eine 
Unterabtheilung; denn die Kirche blieb nach mie vor unter 
‘ Griechen und Römern und der Gang, den fie einmal genom= 
men, blieb ganz und gar derfelbe, wie wenn auch diefe Vers 
Anderung gar nicht vor fich gegangen wäre. Die Kirche Fonnte 
‚dadurch nicht aus ihrer Bahn hinausgebracht werden; ob Kons 
ftantin Chrift wurde oder nicht, das war in diefer Beziehung 
für fie ganz und gar Eins. Aber mancherlei und bedeutende 
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Deränderungen wurden dadurch doch eingeleitet ;. darum hier 
eine Unterabtheilung. — Das zweite Zeitalter können wir-ein: 
theilen im die Periode von der erften Belehrung der Germa- 
nen und der Gründung. chriftlich = germanifcher Neiche an bis 
auf Gregor VII, und die zweite Periode von ‚Gregor VII. 
bis zum Ende des, fünfzehnten und Anfang des ſechszehnten 
Ssahrhunderts. — Das dritte Zeitalter ift eben das, im wel- 
chem wir ſtehen, und ift. in feinem Laufe begriffen. Hier bier 
tet. ſich noch nicht fo recht ein feiter Standpunkt dar, von dem 
aus man mit Eicherheit bedeutende und feft markirende Un 
terabtheilungen machen könnte. Ohne allen Zweifel müßte 
gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts hin eine neue Pe— 
riode gemacht werden; aber dann bleibt von da an bie auf 
ung zu wenig Zeit übrig, weßwegen es von der.biftorifchen 
Gompofition abhängt, ob man es für paffend hält, eine Pe— 
riode eintreten zu laffen oder nicht. 


Sehen wir uns nun nach den Gründen um, die und bes 
ſtimmen müffen, gerade diefe drei Zeitalter anzunehmen, fo 
fcheint ed nicht, als ob hinreichende Gründe dazu fehlien. 
Das Ghriftenthum ift in der befondern Art zu wirken und 
unter den Menfchen thätig zu ſeyn, von Objecten abhängig, 
welche es bearbeitet und welche von ihm für feine Zwecke ges 
mwonnen werden follen. Anders wird das Chriſtenthum mit 
einem Kinde, anders mit einem reifen Manne verfahren, um 
ſich ihm anzueignen, anders mit einem Barbaren und anders 
mit einem Gebildeten, wie die Oriechen und Römer waren. 
Indem die hriftliche Kirche im Umfange der griechifch =römi- 
Shen Bildung auftrat, wurde eben durch diefe Eigenthüms 
lichkeit der Bildung ihre ganze Gefchichte beftimmt, und von 
diefer Bildung abhängig. ‚Die Neligion der Griechen und 
Römer, die Wiffenfchaft und Kunft derfelben, die Eigenthüm— 
lichkeit. der Sprache, alles dieß übte einen fehr bedeutenden 
Einfluß aus. Um bier nur das Eine und Andere zu erwäh— 
nen, fo hatten die Griechen feit Jahrhunderte eine Philofopbie 
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ausgebildet, welche beftimmte Philofophie- ald Gegnerin des 
Chriſtenthums auftrat, und einen fo wichtigen Einfluß auf . 
manche Chriften übte, daß diefe nad) ihr das. chriftliche Dog: 
ma verfälfhten, Man fieht, daß, indem die Kirche dagegen 
agiren mußte, ‚fie eine beftimmte Gefchichte erhielt, die fie 
unter jeder andern Art von Bildung ‘garnicht würde erhals 
ten haben. Wäre das Chriſtenthum zuerſt in Indien auf: 
getreten, fo würbe die ganze Art von Bildung eine ganz ans 
dere. erfte Erfcheinung deffelben hervorgerufen haben; es mürs- 
den andere Angriffe auf fie gemacht worden, und andere Sec— 
ten u. f. w. entftanden ſeyn. Das Auftreten des Chriften- 
thums im Umfange der griechifch römischen Bildung gab fei- 
ner Gefchichte ein eigenthümliches Gepräge. Diefe Gefchichte 
würde dem Wefen nach freilich überall diefelbe, gewefen fepn, 
aber da das Geſchichtliche nicht eigentlich die Eubftanz, das 
DBebarrliche, fondern nur das Accidentielle betrifft, fo ſieht 
man begreiflich ein, daß eben diefes Uccidentielle durch die 
beftimmte Erſcheinung der griechiſch-römiſchen Bildung be— 
dingt war. Daß aber diefe Bildung damals fehr verbreitet 
gewesen, felbft unter Juden, daß dann Griechen und Römer 
häufig und bald ganz in das Chriſtenthum eintraten, ift wohl 
fhon aus der allgemeinen Gefchichte bekannt. 
Dieſe Eigenthümlichfeit dauert nur fort, bis zum An: 
fange des achten Zahrhunderts. Von diefer Zeit an fihläft 
gleihfam die orientalifche Kirche ein, der Schauplatz wird 
° verändert, er wendet fi) von Morgen gegen Abend. Das 
abendländifch=römifche Reich ift untergegangen, andere nörd- 
licher. gelegene europäifche Länder werden nun vom Chriſten- 
thum befruchtet, und zwar geht alles von Germanen aus, die 
in das Chriftenthum eintraten, die füdlichen europäifchen Län— 
der eroberten, und neue Neiche bier gründeten, auf welche 
fih, um mid fo auszudrücken, der Genius der Menfchheit, 
alle übrigen gleichfam- verlaffend, niedergelaffen hat. Jetzt 
verändert fich die ganze äußere Lage der Kirche auf die entſchie— 
denfte Weife, fo daß wir wohl mit Recht ein neues Zeitalter 
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können eintreten laſſen. Griechen und Römer waren in Kün⸗ 
ſten und Wiſſenſchaften gebildet, die deutſchen Völkerſtämme 
wären roh und im Vergleiche mit Griechen und Römern Bar: 
baren. Im Umfange der griechifcherömifchen Bildung traf die 
chriſtliche Kirche ſchon ein feftftehendes, nach allen Eeiten hin 
ausgebildetes Reich, das römifche an. Die hriftliche Kirche ver- 
mochte im Ganzen genommen nur ſehr allmaͤhlig in demjelben auch 
ihren Geift.einheimifch zu machen, und es damit wenigftens nach 
einigen Ceiten zu durchdringen. Das Ganze war eine erftarrte 
Maife, die fich dem Einfluße der hriftlichen Kirche entzog. Ganz 
anders verhielt es fich aber mit den Völkern germanifchen Ur- 
ſprungs. Die Errichtung der. neuen Neiche fällt gewöhnlich 
mit der Einführung des Chriftenthums in diejelben zuſammen. 
Hir. war demnach das Chriſtenthum gleich anfänglich mit this 
tig, der Einfluß und die gegenfeitige Beziehung zwifchen Staat 
und Kirche werden demnach ganz anders als früher und durch⸗ 
aus ‚verfchieden ftellt fich ung alles in diefer Beziehung dar. 
Dann war unter Griechen und Römern aud wieder Geijt 
fo der Boden gebildet und hocheultivirt, nun hingegen find 
düftere Wälder erft auszurotten, Eümpfe auszutrocknen und 
brach .daliegende Känderftrecen, die des Bebauens warteten, 
anzubauen, und die Kirche mußte größtentheils, auch in diefer 
Beziehung vorausgehend, ‚mit ihren eigenthümlichen Inſtitu— 
ten Anleitung geben. Man begreift, daß jett die chriftliche 
Kirche eine ‘ganz andere Gefchichte: haben müffe, als unter 
Griehen und Römern. Diefe. hatten vom Anfange an eine 
Menge Fragen an die chriftliche Kirche geftellt, die beantwors 
tet werden mußten, was eine Reihe der fchwierigften und 
langwierigſten Etreitigkeiten berbeizog. Uber daran dachte, 
man Yahrhunderte lang im Abendlande gar nicht, man hatte 
von vorne anzufangen und von da aus es fortzuführen; denn 
: 6 bildetete fich eine ganz eigenthümliche, der Form nach von 
der früheren wefentlich verfchiedene. Wiffenfchaft. ‚Kurz, nad) 
‚allen Richtungen hin ftellt ſich ung Ulles anders dar und auch 
die Secten haben eine andere Geftalt. Diefe zufammengehöe 
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ige Maffe nun erftredt fi von Bonifacius bis gegen: das 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts. Hier ift Alles wie aus 
Einem Guffe, es ift eine große gefthichtliche "Einheit, die wir 
daher auch zufammenftellen, und deren Ganzes wir als das 
germanifche Seitalter der chriſtlichen Kirche nicht unpaſſend 
bezeichnen. 

Aber während dem Ende des vierzehnten Jahrhunderts 
und noch weit mehr im Laufe des fünfzehnten war es geſche— 
ben, daß die Griechen in Maffe nad dem Abendlande auswan⸗ 
derten. Die Türken und der Spammer über das Schicfal 
ihres Landes und Meiches trieben fie fort. Eie brachten alt: 
griehifhe Schätze mit, die bisher wenigſtens größtentheils 
unbekannt waren. Ebenfo gefchah es nun, daß auch die vers 
grabene Literatur der alten Römer weit mehr als früher her: 
vorgefucht, und oft mit einem ganz blinden Eifer aufgegrif- 
fen, ftudirt und nach allen Beziehungen hin angewendet wurde. 
In mancher Beziehung wollte es den Anſchein haben, als 
babe die Zeit Luft, geradezu wieder zu den alten Griechen 
und Römern zurüczufehren, und nicht nur das Gute, das 
auch ung zur Bildung dient, fi anzueignen, fondern in Al— 
lem fie geradezu zum Mufter zu machen. Die Zeit ſchien aus 
ihren Angeln gehoben zu ſeyn, gewaltige Rämpfe .entftanden, 
bis dann ein großer Bruch in der Kirche felbft durch die fo= 
genannte Neformation fich herausftellte, womit denn ein neues 
Zeitalter beginnt, das ich in meiner Art das römifch = grie= 
hifch=germanifche benennen zu müffen glaube, weil eben das 
alt= griechifch=römifche und der Kampf mit der alten ger- 
manifchen Art einen fehr großen Beitrag zu all diefen großen 
Firchlichen Begebenheiten lieferte. Diefes Zeitalter währt nun 
fort, und die Nachweifung, daß die Bezeichnung richtig fey 
im Einzelnen zu liefern muß der Erzählung des Details vor: 
behalten werden. 

Die eine vorläufige Erläuterung und Begründung dies 
fer Eintheilung. Die Unterabtheilungen, die jedesmal an 
gegeben werden, verftehen fi) dann nun von felbft. Es wird 
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z. B. von ſelbſt einleuchten, warum mit Ronftantin dem Gros 
gen keine coordinirte Periode, um mic -fo auszudrücken, eins 
treten ann, wie etwa mit der Periode, wo die Kirche aus 
ihrem Wirken in der griechiſch-römiſchen Welt in die germa— 
nifche übergebt; es tft immer noch ein und diefelbe Weife, wie 
die Kirche zu wirken batte, fie feste ihren alten Lauf nad) 
wie vor fort. Aber dennoch erfolgten dadurch foldhe bedeus 
tende, äußere Veränderungen, daß man bier eine Unterabs 
tbeilung eintreten. kaffen kann, aber Feine der größern Abthei⸗ 
ungen coordinirte. 





VIII. 
Zeitläufte 


' Die Verfolgung der Lutheraner in Schlefien, 


Es ift kuͤrzlich eine Schrift erſchienen, welche den Titel fuͤhrt: 
„Meine Suspendirung, Einkerkerung und Auswanderung. Ein Bei— 
trag zur Geſchichte des Kirchenkampfes in Preußen von Otto Frie— 
drich Wehrhan, zuletzt Paſtor der evangeliſch-lutheriſchen Gemeinde 
zu Liegnig“*. Leipzig 1859. Dieß Büchlein veranlaßt und, auf dieſe 
fo überaus wichtige und interefjante Seite der Gefchichte unferer Zeit 
zurücdzufommen, von welcher wir fchon bei einer andern Gelegenheit 
bandelten: auf die Verfolgung nämlich des legten Reſtes der treueften, 
eonfequenteften und eifrigften Anhänger ded alten Proteftantismus, 
durch eben jene, welche bei jeder Gelegenheit fih ald die Schugherren 
deö legtern geltend machen möchten. Was über diefe merkwürdige 
Verhältniffe ein unwillkommenes Licht verbreiten wollte, ift lange Zeit 
unterdrückt, verheimlicht, in den Schatten geftellt worden. Aber die 
Thatſachen fchrieen zu laut, als daß das beliebte Secretiren hier auf 
die Dauer von Erfolg und Nugen gewefen wäre. Der Hülferuf des, 
von der neuen unirten Staatskirche unterdrüdten und mit eigentlicher 
nadter Gewalt verfolgten, alten Luthertyums drang endlich durch, 
und wir werden ed und gewillenhaft zur Pflicht machen, unfern Lefern 


— — — - 
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von Zeit zu Zeit über die Geſchichte der Verfolgung Bericht zu erſtat⸗ 
ten, welche der alte, der Vergangenheit angehörende Proteftantismus, 
durch den neuen erleiden muß, der die Gegenwart als feine Domaine 
behandelt und fih Hoffnung auf die Zukunft macht. — Für heute wol: 
len wir und mit den Grfahrungen befchäftigen, welde der Paſtor 
Mehrhan wegen feiner altprotejtantifchen Ueberzeugung au machen Ge: 


‚Tegenheit fand, 


Der eben befagte, jetzt abgeſetzte Paftor Otto‘ Friedrich Wehrhan 
fand, als er im Jahre 1824 fein Pfarramt in Kunitz unweit Liegnitz, 
antrat, dafelbft ein, von Er. Majeſtaͤt dem Könige von Preußen der 


‚ ‚dortigen Kirche 'gefchenEtes, violett gebundenes und auf dem Dedel mit 


goldenem Kreuze verziertes Eremplar der neuen Agende der unirten 
Kirche vor. Sein Anteceffor hatte daffelbe noch nicht gehabt, und ſich 
bis zu. feinem Tode gemeigert, die neue Agende anzunehmen. Aber 
der damalige Superintendent der Didcefe hatte fie während der Bas 
can; der Kuniger Pfarre, und bevor man noch wußte, wer diefelbe 
erhalten werde, im Namen des noch nicht ernannten Paftors von dem 
Könige, ald fichtbarem Dberhaupte der Kirche, erbeten, und wollte. 
num, als der Pajtor Wehrhan die Pfarre erhielt,‘ denfelben durch die 
Vorftellung von der Nothwendigkeit der Beibehaltung oder Einführung 
der Agende überzeugen: daß fie bereits vor feinem Amtsantritte in 
Kunig eingeführt gewefen fey. — Diefem Anfinnen zu entfprechen, wei: 
gerte jich jedoch der Paftor Wehrhan fehs Jahre lang. — Allein im 
Sabre 1850, bei Gelegenheit der Seeularfeier der Mebergabe der Augs— 


burgiſchen Confeſſion, wich er den immer erneuerten, zuletzt bis zur 


Androhung bedenkfiher Folgen. gefteigerten Vorſtellungen, und führte 
am 25. Juni eben diefes Jahres das neue Buch im feftlich bekränzten 
Gotteshaufe ein. Allein er verfichert, daß er durch diefen Schritt nie: 
mals Habe aufhören wollen, Wutheraner zu feyn, und daß er damals 


nur die Bedeutung der Agende für feine Kirche nicht erkannt habe, in 


welder Ueberzeugung er denn aud in den, bei Anlaf eben jenes Ju— 
beifeftes gehaltenen Predigten ſich bis zu der (unfers Beduͤnkens etwas 
fanguinifhen) Hoffnung hinreißen ließ: daß dieſes Feſt zum vierten 
Male wiederkehren werde. „Wenn aber“, fegt er auf den Grund feis 
ner act Jahre fpäter gewonnenen, unftreitig fahgemäßern Einficht 
Hinzu, „mie dieß in der heutigen evangelifhen Kirche der Fall iſt, 
zweierlei Symbole gleichviel gelten, fo gilt keins von beiden et: 
was, in fofern fie nämlich entgegengefesgte Größen find. Es tritt 
dann unleugbar die arithmetiſche Wahrheit ein; a - (— a) zu, 
Wir haben gegen dieſe mathematifche Wahrheit nichts einzuwenden, 
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GSeleitet von jenem Beftreben: troß der unirten Agende Luthera⸗ 
ner zu bleiben, gebrauchte Herr Wehrhan die neue Agende „aͤußerſt 
vorſichtig und nur zum kleinſten Theile“, und es gelang ihm, durch 
dieſes Mittel fih eine Zeitlang darüber zu täufchen: daß durch die An: 
nahme diefes Kirchenbuches das Lutherthum der Kirche zu Kunig von 
nun an in die Subjectivität des jedesmaligen Paftor’s geftellt fen. — 
Der dortige Geijtlihe war nämlich allerdings nicht mehr amtlich vers 
pflichtet, Iutherifch zu fenn, fondern kraft der, durch Annahme eines 
gemeinfchaftlihen Kirchenbuchs und Kirchenſyſtems gefchehenen Bereini: 
gung mit den Neformirten, Eounte er eben fo gut reformirt feyn, 
folglih aud reformirte Lehre predigen und bei dem Gottesdienfte 
reformirte, oder doch jweidentige Formulare ftatt der reformirten eins 
führen. — Gegen diefe Ueberzeugung Eonnte fih ein fonft. Elarer Kopf 
und redliher Mann unmöglih lange verfchliegen. Als daher auch in 
der Umgegend von Liegnik Bewegungen in den (ehemals) Iutherifchen 
Gemeinden entjtanden' und Herr W. felbft von mehreren Gliedern feis 
ned Kirchfpiels gefragt wurde: ob es denn wahr fen, was man fpre: 
che, daß fie namlich nicht mehr futherifh, fondern unirt ſeyen g — ge: 
rieth er, troß_aller anfünglihen Verſuche, feinen Parochianen und ſich 
ſelbſt diefe Bedenken auszureden, und trotz deſſen, daf er fich hierbei felbft 
der Damals fchon eingeleiteten Verfolgung gegen die Altgläubigen anſchloß, 
allgemach in große Verlegenheit. Sein eigener Bruder, der die neue Agen— 
de ebenfalls am Augsburgifchen Gonfeffionsfefte angenommen, gab diefelbe 
wieder ab und fchlug fih zu den antiunitarifchen Zutheranern. Ein 
hochgeftellter Gegner der letztern Auferte bei einem Beſuche, den Herr 
W. ihm in Breslau machte, unverholen: „es fey nur fhlimm, daß 
diefe Leute fih auf rehtlihem Grunde und Boden bewegten“, eine Ans 
fiht, die begreifliherweife nicht geeignet war, feine immer ftärfer her— 
vortretenden Zweifel und Bedenklichkeiten niederjufhlagen. — Es folgte 
hierauf eine ‘Periode der Unruhe, der Unentfciedenheit, des Schwan— 
tens, — die Herr W. mit 'ungefhminkter Offenheit und Wahrheit 
fhildert. — Gr gab die. königliche Agende an feinen Superintenden: 
ten zuruͤck, Heß fih aber nicht ungern, faft durch Zwang bewegen, fie 
wieder mitzunehmen. Aber eine ernfthafte Unterredung mit feinem Bru: 
der, den er zu demfelden Schritte bewegen wollte, warf ihn auf's Neue 
auf das Gebiet des ftrengen Lutherthums zurüd, Vergebens ftellte 
er feinem Bruder vor, daf ja in der Königlihen Gabinets : Drdre. 
vom 28. Sebr, 1854 Union und Annahme der Agende ausdrüd: 
lich gefhieden feyen, Sein Bruder hielt ihm fiegreidh entgegen: daß 
durch die am Schluffe defielben Erlaſſes enthaltene Beftimmung, daß 
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außer der „evangelifchen Landeskirche“ Feine andere (proteftantifche) Ne: 
ligionsgefellfchaft weiter beftehen dürfe,: jene Trennung von Union und 
Agende wieder aufgehoben und die Iutherifche Kirche verboten werde, — 
Ein Stoß .Brofhüren über die futherifche Angelegenheit, die ihm ‘der 
Bruder mitgab, entfhied feine Wahl. „Ich wurde“, fchreibt Herr 
Wehrhan, „bei diefer Entdeckung“ (der wahren Sadjlage) „gewaltig 
bewegt. Schon ehe ich noch die Lectüre jener Schriften beendigt hatte, 
war ich von ihnen befiegt, und noch erinnere ich mich, wie ich eines‘ 
Abends, einfam in: meinem Studierzimmer im Bette liegend und Te: 
fend, bei einer Stelle, die, in Verbindung mit dem Borhergehenden, 
mir die Sache reht klar gemadht hatte, überwältigt von der Wahr: 
heit, unwillkuͤhrlich laut in die Worte ausbrach: „„ja, fie haben Recht, 

die Rutheraner! ih muß * neue Agende abgeben oder mein Amt nie— 
derlegen““, 


Seit diefer Zeit hat er fih, trotz aller gütlichen Einwirkungen 
und Drohungen, frog aller Verfolgung und Noth, troß des Verlu— 
ftes feines Amtes und feiner Berbannung aus dem Lande, ja froß 
des eigentlichen, nicht bloß figürlihen, fondern ganz reellen Hunz 
gers und des bittern Elends, weldes in Folge der gegen ihn ergrif: 
fenen Maafregeln über ihn und eine ſchwangere Gattin und ſechs 
Sinder hereinbrah, mit Ernft und Conſequenz, mie ein von feinem 
guten Nechte überzeugter Mann benommen, dem wir, wie immer auch 
unfer Urtheil über feinen theologifhen Standpunkt lauten möge, dies 
jenige Ahtung und Anerkennung nicht verfagen Eönnen, auf die ein 
aus .redlicher Heberzeugung ftammender, ungebrodhener Muth im Un: 
glück unter allen Umftänden gerechte Anfprühe hat. — Wir werden 
unfere, aus dem Fatholifhen Geſichtspunkte gefaßte Anficht über diefe 
Haltung weiter unten näher darlegen. Hier möge zuvörderft ein Elei- 
ner Abriß des rein Faktiſchen an diefer fo Höchft merkwürdigen Vers 
folgungsgefhichte feinen Pla finden, die für die Gefhichte nit ver; 
loren gehen darf. 


Nachdem einmal der Entfchluß des Herrn W. feftftand, fchrieb er 
dem koͤnigl. Gonfiftorium in Breslau, daß er die neue Agende hiermit 
wieder abgebe und aus der unirten Kirche wieder in die Tutherifhe zu: 
ruͤcktrete. Dann hielt er am 7. December 1854 nad) der alten (Iuthe- 
rifhen) Weife mit feiner Gemeinde Gottesdienft, und ſprach nach der 
Predigt eine Art Losfagungsformel von der unirten Kirche aus, die 
mit den Worten ſchloß: „Ich fage mich daher hiermit öffentlih und 
förfihm von der neuen Agende und der unirten Kirche, in welche ich 
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unwiſſentlich Herathen, 108, und kehre * alten abende und zur lu⸗ 
| BR Kirche zurüd“. — 


Zwei Tage naher ward ihm dieſe Predigt durch einen, zu * 
auf dad Dorf beorderten Gonfi ſtorialrath abgefordert, und er auf den 
andern Tag, Morgens 8 Uhr, vor Die Regierung zu Liegnig- eitirt; 
auf den Fall des Nichterfcheinens war ihm Abholung durch Gensd’ars 
men zugefagt. — Der Geiſt diefes Verhörs, fo mie der gefammten 
gegen ihn eröffneten Proceduren charakterifirt fih durch folgende zwei 
Züge. Dem Staatölichenfhismatifer ward eröffnet: daß das hohe 
Minifterium die Milde gehabt habe, ihm eine VBeihülfe von 80 Thas 
lern, Behufs des Einkaufs feiner Frau in die allgemeine Wittwen: 
Eaffe zu bewilligen, daf aber natürlich jegt, unter fo bewandten Um— 
fanden, dies Geſchenk für ihn verloren ſey. — Ein anderer be 
fonders eifriger Diener des polizeigerehten Kirchenthums, weldher 
ihm darüber Vorhaltungen machte, daf er die Unirten für Ungläubige 
“ halte, brach damals ſchon in eine Frage aus, die feit den Maafregeln 
gegen die Eathol, Kirche das eigentlihe Paradepferd des fervilen Indiffes 
rentismus geworden ift: „Ob er (Gomparent) alfo auch Seine Majeftät 
den König für einen Ungläubigen erkläre‘? Herr Wehrhan gefteht, 
daß ihn dieſe Frage, zu, welcher fi ein Bändelanger Commentar 
fhreiben ließe, wollte man den ganzen Abgrund von Unglauben, Knecht⸗ 
finn und Gefinnungslofigkeit ermefien, der fih darin ausſpricht, — 
etwas verlegen gemacht habe. Er hätte antworten Eönnen: daß wenn 
er (der Paftor) auf der Kanzel an S. M. dem Könige wirklich erem- 
plifieirt Hätte, oder fih aud nur auf diefe Frage einliefe, er ſich ges 
nau defjelben Berbrehens ſchuldig machen würde,. welches der fras 
gende Regierungsrath beging, deſſen Dienfteifer ohne Zweifel eine, auf 
- den Grund der Strafbeftimmungen des preufifchen Landrechts über uns 
ehrerbietige Aeußerungen gegen das Staatsoberhaupt erhobene Krimis 
nalunterfuhung hätte nah ſich ziehen muͤſſen. Uebrigens blieb Herr 
Wehrhan ſowohl der Lockung der 80 Thaler unzugänglih, ald der 
Drohung gegenuͤber: ihm ein Majejtätsverbreben andichten zu wol: 
Ien, feft auf der Erklärung beftehen: daß er die neue Agende nicht 
wieder annehmen werde. | 


Zwei Tage darauf erfehienen der Landrath und der RE 
dent, von den Kirchenvorftehern, dem Schulzen und den Gerichtsmäns 
nern der Gemeinde und einem unirten Diaconus begleitet, um ihm 
die Suspenfion von feinem Amte anzukündigen, wenn er nicht fein 
Verfahren als gefegwidrig anerkenne und die neue Agende wieder an⸗ 
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nehme. Als er fich deſſen Eurz und beſtimmt geweigert, nahıh ihn der 
Landrath allein in. ein Nebenzimmer, und verfuchte hier, ihn mit herz- 
liher, beredter Theilnahme zu einer Aenderung feines Entſchluſſes zu 
bewegen. „Er wolle mich“, fagte er, „keineswegs verleiten, gegen 
mein Gewiſſen zu thun; aber er fehe in der That nicht ein, in wie 
fern dieß durch Annahme der neuen Agende gefhehe; es fey die 
eine Form und weiter nichts, auf welhe man aber von Eeiten 
der Behörde halten müffe, um das Anfehen des Königs nicht zu 
compromittiren, bei welher ih aber übrigens meinen Glau— 
ben’ predigen und meinen Gotteddienft halten Eünne, 
wie ed mir beliebe*. — Wer dem Gange der Verhandlungen mit 
dem Herrn Erzbifhofe von Köln aufmerkfam gefolgt ift, wird willen, 
daf genau diefelbe Tactit auch gegen diefen angewandt wurde: er folle 
ja bloß verfprehen, die geheime Konvention anzunehmen, über die 
wirkliche Einfegnung der gemifchten Ehen folle ihın in jedem einzelnen 
Falle eine inappellable Entfheidung zuftehen, die Anwendung, d. h. 
das Halten feines Verfprehens mithin in fein Belieben geftellt ſeyn. — 
Allein hier im Großen, wie früher im Kleinen, fhlug die Kriegsfift 
fehl. Auch Herr Wehrhan erklärte; „daß er, fofern er der Iutherifchen 
Kirche nicht untreu werden wolle, fich auf diefe Vorfchläge nicht ein: 
laffen koͤnne““. — Hierauf ward die Suspenſiow wirklich vollzogen, der auf - 
jeden Fall gleih mitgebrachte unirte Prediger als Stellvertretrr des 
Lutheraners den Anmefenden vorgeftellt, dem letztern die Kirchenkafie, 
die Kirhenbücher und das Kirchenfiegel abgefordert, das Suspenſions— 
protofoll vorgelefen und von dem: Suspendirten unterzeichnet. — Am 
nächften Sonntage ward er unter ziemlich nichtigen VBorwänden wieder 
nad) Liegnitz auf die Regierung 'befhieden, während feiner Abweſenheit 
aber der unirte Stellvertreter und die neue Agende feierlih in der 
Kirche wieder introducirt, zugleich aber auch aus zeitgemaͤßer Vorſicht 
die Kirchenflucht der großentheils lutheriſch geſinnten Gemeinde durch 
einen vor die Kirchthuͤr geſtellten Gensd'armen verhuͤtet, der den Be— 
fehl hatte, Jeden hinein, aber Niemand heraus zu laſſen. 

Der ſuspendirte Paſtor enthielt ſich fortan ſtreng einer jeden 
Amtshandlung, vermied es jedoch nicht, weil es ihm weder durch die 
Natur der Sache ausgeſchloſſen, noch durch beſondern Befehl verboten 
ſchien, zuweilen Abends dieſe oder jene ihm beſonders befreundete Fa— 
milie im Dorfe mit Frau und Kindern zu beſuchen. Zu welchen 
Mitteln der Verfolgung aber die freiſinnige Staatskirche griff, und 
wie ängftlih fie die Anders:, oder richtiger die Irgendetwasgläns 
bigen bewachte, möge folgender charakteriftifhe Zug beweifen. „Eines 
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Abends‘, erzählt der Verfolgte, — „ed war der 28, December — 
während ich mit. den Meinigen bei dem Freigärtner Fiſcher zum Br: 
fuhe war, wo fih, wie die an Winterabenden auf dem Lande: fehr 
gewöhnlich. ift, zufällig auch einige Nachbarn einfanden und wir -bei 
einer Tafje Kaffee und Pfeife Tabak zufammen plauderten, ſchlug ploͤtz⸗ 
lih und wiederholt der Hofhund an. Fifher ging hinaus, um zu fes 
hen, wer da wäre, kam aber mit den Worten zurüd; daß Fein Menſch 
zu fpüren fey. Aber ohngefähr nach einer. Viertelftunde ſchlug der 
Hund wieder an, und gleih darauf trat der Schul; von Kunig, hins 
ter ihm jene zwei Gerichtsmänner, welche fhon an dem Abende, da 
ich die Gemeinde bei mir verfammelte, gegen die Intherifhe Agende 
geftimmt hatten, zur Thür herein, ftugten merklih, da fie fahen, daß 
geraucht werde und daß Tafien auf dem Tifhe ftänden und brachten 
endlich, auf Fifher’s Frage: was zu ihren Dienften ſtehe? fehr vers 
legen und Eleinlaut die Antwort hervor: Sie hätten bloß fehen wollen, 
ob der Hauswirch etwa unangemeldete Fremde beherberge? Epäter 
erfuhren wir, daß der Befiger von Nieder: Kunig, ein großer Feind 
der Rutheraner und durch einen Nachbar Fiſcher's von meinem Ber 
fuche bei diefem unterrichtet, fih mit feinem Amtmann an das Haus 
geſchlichen — da hatte der Hund das erftemal gebellt — und, da er 
durch die Epalten der Fenfterläden mich und mehrere Menfchen in 
der Stube erblidt und reden hören, in dem Wahne, es werde hier 
eine religiöfe Verſammlung gehalten, fogleih zum Schulzen gegangen 
fey und diefen nebft den Gerichtsmännern beordert habe, und über 
der That zu fangen. Daß nicht der von jenen angegebene, ſondern 
Gonventikelrieherei der wahre Grund ihres Erſcheinens gemwefen, dies 
hatten wir uns fogleih gedaht und und auch unfre Bermuthungen 
darüber einander mitgetheilt, daß aber der Gutsherr felbjt fih zum 
nächtlihen Heranſchleichen an die Hütten der Dorfbewohner erniedri: 
gen, gleihfam auf die Lutheranerjagd ausgehen werde, was felbit, 
wenn dergleihen von der Behörde follte angeordnet gewefen fen, 
doch nur dem unterften Diener diefer legten zugekommen wäre, das 
ließ fih natürlich Keiner von und auh nur im Traume einfals 
llen““. — Aber, fragen vielleiht manche unſrer Leer, Diefes eng: 
berzige und kleinliche Epionirfyftem Tag doch wohl nur im Geifte 
der Dorfbehörden von Kunig, und ift von den. höhern Behörden 
entfchieden gemißbilligt, vielleicht fogar mit Verweiſen beftraft, jeden: 
falls für die Zukunft unterfagt worden? — Leider künnen wir dieſe 
Frage nicht, wie wir fo fehnlichit wuͤnſchten, mit: Sa! beantworten, 
fondern müjjen zu unierm wahren Leidweſen das Begentpeil. berich ten 
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„Schon am überfolgenden Tage früh", erzählt unfere Quelle, „wurde 
Fiſcher, ohne daß man ihm fagte warum? :unvermuthet in die 
Stadt gebracht, von wo er, zu großer Angft feiner Frau, den ganzen 
Tag nicht zurückkehrte. Während feiner Abwefenheit, um 9 Uhr Bor: 
mittags, Fam der Landrath in’s-Dorf gefahren, ftieg beim Echulzen 
ab, und nun wurden, auögenommen ich und meine Frau und Kinder, 
alle, die an jenem Lichtengange Theil genommen, Weiber wie Mäns 
ner, aber einzeln, eind nad) dem andern vorgefordert, und über jedes 
ort, was bei jenem Beſuche gefprochen worden, über ‚jeden Ffeinen 
Umftand dermaafen und unter fo heftigen Ausfällen des Landraths ge: 
gen mich und die Intherifhe Sache quäftionirt, al wenn unter uns 
eine Fualdes’fhe That vorgefallen wäre, — So dauerte ed, da jeder 
won! eine Stunde und länger herhalten mußte, bis Nachmittags, wo 
der Landrath in die Stadt fuhr und dort nun, wie wir vor dem fpät 
Abends heimkehrenden Fiſcher hörten, den man wohl bloß deshalb 
abgeholt hatte, damit er ſich mit keinem feiner Gäfte befprechen Eönne, 
dieſen eben fo fharf vorgenommen hat“. — Später wurde auch Herr 
Wehrhan auf die Regierung eitirt und dort von demfelben Regierungs: 
rath, der die oben erwähnten, preiswürdigen Fragen gethan, in fcharfe 
Frage genommen. — Aus dem Factum: daß er-bei einem feiner Nach: 
barn eine Pfeife Tabak geraucht, wurde ihm .ein Verbrechen gemacht 
und als hätte er ein Gefek oder Verbot übertreten, ihm die Wieder: 
holung folder UntHat, unter Androhung von Öefängnißftrafe 
unterfagt. — Wer den Gil Blas von Santillana oder andere fpanis 
ſche Sittenfhilderungen aus Älterer Zeit gelefen, wird fich vielleicht bei 
diefee Gelegenheit unmwillkührlih daran erinnern, daß dort, vb in 
Wahrheit? wollen wir nicht entfcheiden, berichtet wird, in welcher 
Weiſe in der guten, alten Beit die Familiaren der, heil. Hermandad 
Diejenigen zu beobachten pflegten, die eine Fdiofynkrafie gegen Schweis 
nefleifh oder am Samftage einen ungewöhnlihen Hang zur Ruhe ver- 
riethen. — Wir wollen das Für und Wider in Betreff diefes, mehr 
politifhen als geiftlihen Gerichts hier nicht erörtern, und die Sache 
des letztern keineswegs unbedingt zur unſrigen machen. — Wenn uns 
aber die Wahl freigeſtellt wuͤrde: zwiſchen einer Inquiſition, die einen 
feſtſtehenden Glaubensinhalt hinter ſich hat, in deſſen Namen fie ins 
quirirt umd jener, die ein bodenlofer und fich ſelbſt widerfprechender, 
täglich wechielnder aber immer verfolgungsfüchtiger, despotifher Indif⸗ 
ferentismus verhängt, — fo wählen wir, von allen andern Unterſchie⸗ 
den abgefehen, Die erſtere, folglich die weiland fpanifhe und katholi— 
he, ftatt der modernen, ſchleſiſch- unirten. Gene erfheint uns feloft, 
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wenn die grellften Schilderungen wahr find, neben dieſer als eine milde 
und freifinnige Inſtitution. Doch wollen wir mit Niemanden über 
feine deöfallfigen Liebhabereien rechten; aber Jene haben kein Recht 
von Toleranz und Gewifiensfreipeit zu fprehen und die Inquifition 
zu fchmähen, die, zwar nicht auf Keger und heimlihe Juden, fondern 
dafür defto ftärker nad Lutherifhgefinnten und Kryptojefuiten fpioniren, 


Trotz deffen, daf der Paftor Wehrhan fih immer noch ruhig und 
ftill verhalten und damals aller und jeder pfarramtlichen Thätigkeit bes. 
geben hatte, ruhte die Verfolgung nicht. — Ihm wurde von Negies 
rungsmwegen angezeigt, daß er unter polizeiliche Obfervation, geftellt fey, 
und das Dorf nicht ohne Erlaubniß verlaffen dürfe, weil er, was rein 
erfunden war, als Iutherifcher Miffionäe im Lande Herumreife. Dann, 
wurde die, bei feiner Euöpenfion getroffene Beſtimmung: daß er, 
vom Tage derfelben an gerechnet, nur die Hälfte feiner Einkünfte zu 
beziehen habe, dahin interpretivt; daß er nichts befommen folle, fon« 
dern noch herauszahlen müße. — Man fuchte zugleih, was jedoch mißs 
lang, die Befhuldigung der VBeruntreuung von Kirhengeldern gegen ihn 
gu begründen, weil er die, in feinen Händen befindlihen Summen diefer 
Art am Tage feiner Suspendirung hatte übergeben wollen, ohne daß 
man fie damals angenommen hatte. Nachdem er fich hierüber vollftän: 
dig gerechtfertigt, hatte der fhon öfter erwähnte dienjtfertige Negie: 
rungsrath die Anfhuldigung eines andern gemeinen Verbrechens in 
petto, „Wer fchildert mein Erftaunen, ald nun der NRegierungsrath 
v. O., nachdem er fhmeigend und unruhig und die Hände reibend, 
einige Mal im Zimmer auf und abgefchritten war, plöglih mit der 
Frage vor mir ftehen blieb: ob ich nicht einft Medaillen im Aerarkaften 
gefunden Habe? Ich kann fagen, ih war wie aus den Wolken gefallen 
bei diefer Frage, und wußte im erften Augenblicke nicht, ob ich recht höre 
oder nit? aber fogleih ging mir auch ein Licht auf und ich verfegte: 
Nicht Medaillen, aber alte Brandmünzen habe ich einft im Kaften ge= 
funden, befise fie auh, und habe blos, weil ich ihrer ganz vergefien, 
fie bis jetzt behalten, werde fie aber abliefern, fobald ih nah Haufe 
. komme.“ — Es waren nämlich 5 oder 6 von Rauch und Feuer ge: 
bräunte Sechsboͤhmer und Zweiboͤhmer (ehemalige Scheidemuͤnzen, 
heute ohne Werth) geweſen, die er vor etwa 12 Jahren in einem ver: 
borgenen Schubfache des Kirchenkaftens zufällig entdedt hatte, wo fie: 
wahrfheinlih zum Andenken an einen großen Brand, .der im Gahre 
1737 das Pfarrhaus in Afche gelegt hatte, aufbewahrt waren, — 
Bon: dent Verbrechen: diefelben, ohne befondere Anzeige, in ein Pa: 
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pier gewicelt und weggelegt zu haben, war jedoch fpäter nie mehr 
Die Rede. 


Hatte der fuspendirte Paftor in der biöher erzählten Meife fich 
gewiſſenhaft jeder Amtöthätigkeit enthalten, fo waren dagegen die Rus 
theraner der Umgegend feiner geiftlihen Functionen beraubt gewefen, — 
Da fih ſaͤmmtliche futherifhe Prediger, die nicht zur unirten Kirche 
übergetreten waren, in demfelben Sale befanden, die zerftreuten Alte 
aläubigen aber nicht ohne Predigt und Sacrament bleiben mollten, 
fo murde auf einer Spnode der Ecclesia pressa befchloffen: die Eus. 
penfion zu durchbrechen. — Die übrigen fuspendirten Tutherifchen Pre- 
diger Eonnten dieß, nah Herrn Wehrhan's Meinung, ohne Anftand, 
‚da keiner derfelben feine Suspenfion als gültig anerkannt und ohne 
Vorbehalt unterfhrichen hatte; er dagegen, welcher feiner Unterfchrift 
nicht einmal eine Glaufel beigefügt, glaubte fih der auf ihm kaftenden 
Beſchraͤnkung dadurch rechtlich entziehen zu Eönnen, daf er feine Vo— 
cation an die Regierung zu Liegnig mit der Erklärung zuruͤckſchickte: 
„daß er fein Amt als Geiftliher von Kunig niederlege, um fih von 
nun an dem Dienfte der futherifchen Kirche zu widmen,“ 


Zur Erläuterung des rechtlichen Verhältniffes, in welches er und 
feine Glaubensbrüder hierdurch zur preußifchen Regierung traten, fo wie 
des gefammten nun folgenden Ganges der — moͤgen nachfolgende 
kurze Andeutungen dienen. 


In Schleſien, wie uͤberall in Deutſchland, hatten die lutheriſche 
und reformirte Gonfefjion, als zwei von einander getrennte, ſelbſtſtaͤndige 
Religionsgefelfihaften, eine Durch die Neichögefege garantirte, rechtliche 
Eriftenz und in Folge deffen, befondere Prediger, befondere Liturgien 
und getrenntes Vermoͤgen. — 

Hatte nun freilich die Iutherifhe und die reformirte Neligionsge: 
gefellihaft in den Ländern, wo beide neben einander beftanden, Eraft 
der Geltung, welche das Territorialfpftem im proteftantifhen Deutfhland 
factifh überall gewonnen hatte ein und daffelbe Oberhaupt in geiftlichen, 
nämlich den weltlichen Regenten, fo war dennoch die lutherifche Confeſſion 
einem reformirten Landesherrn (und umgekehrt die reformirte dem Iu: 
therifchen) Eraft des weftphälifchen Friedens Eeinesmegd unbedingt zur 
beliebigen Drganifation und Umgeftaltung unterworfen. — Bielmehr 
erhielt der $. 1 des Tten Artikels des weſtphaͤliſchen Friedens folgende, 
von den fchlefifhen Lutheranern unausgefegt zu ihren Gunften angerus 
fene Dispofition ; 

„Da jedoch die Religionsftreitigkeiten, welhe unter den eben er: 
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waͤhnten Proteſtanten geführt werden, noch nicht beigelegt worden, fon: 
dern zu weiterer Tilgung vorbehalten find, und jene alfo zwei Par: 
theien ausmachen, darum ift über dad NReformationsrecht zwifchen bei: 
den alfo übereingefommen, daß, wenn ein Fürft oder andrer Landes: 
herr oder Patron einer Kirche nach diefem zu der Religion des an: 
dern Theiles übergegangen ift, oder eine Herrfchaft oder Fuͤrſtenthum, 
wo des andern Theiles Religion gegenwärtig. in öffentliher Uebung 
beſteht, durch Succefjionsrecht oder Braft dieſes Friedensfchluffes oder 
durch irgend einen andern Titel erlangt oder wiedererlangt hat, ihm 
ſel bſt zwar geftattet feyn fol, Hofprediger feiner Gonfeffion, ohne Be: 
fhmwerung und Gefährdung der Untertanen, bei fih und in feiner Res 
fivenz zu halten. Dagegen foll es ihm nit erlaubt feyn: die öffent: 
lihe Hebung der Religion, die Kirchengefege und Ordnungen, welche 
dafeldft bis dahin angenommen find, zu verändern, oder die Got 
teshäufer, Schulen, Hospitäler oder dazu gehörigen Einkünfte, Pacht: 
zinſen, Stipendien‘, ‘den ‚bisherigen Befigern zu nehmen und fie Zeus 
ten feiner Religion zugumenden, oder unter dem Vorwande des fandes= 
hoheitlichen bifhöflichen Patromats oder irgend eines andern Rechts dem 
Unterthanen Geiftliche der andern Gonfeffion aufzudringen, oder irgend 
ein anderes Hindernifi oder Gefährde direct oder indirect der Religion 
des andern. Theil zu bereiten. Und damit diefe Hebereinkunft. defto 
fefter beobachtet werde, foll es im Fall einer folhen Veränderung den 
Gemeinden felbft zuitehen, tauglihe Schulen und Kirchendiener: 
fo von dem öffentlihen Gonfiftorium. und Minifterium des Ortes, 'wenn 
Diefe mit den zu Präfentivenden oder Grnennenden derfelben Religion 
find, oder im Entftehungsfalle, an demjenigen Orte, welchen die Ge: 
meinden felbft ermwählen werden. eraminirt, ordinirt und fodann von 
dem Landesherrn unmeigerlih. confirmirt werden follen, zu präfentiren, 
oder, wenn fie das Präfentafionsrecht nicht haben zu ernennen.“ 
Odhne Ruͤckſicht auf diefe für ganz Deutfchland geltende geundge: 
feglihe Beftimmung hat in neuerer Zeit die preußifche Regierung die 
allerdurchgreifendfte Veränderung angeordnet, die Vereinigung 
nämlich der Iutherifhen mit der reformirten Gonfeffion zu einem neuen 
. Religionskörper fein, den Zeitumftänden adaptirtes Dogma noch erhalten 
fol. — Nah den oft und feierlich wiederholten Erklärungen derfelben 
Regierung follte die neue, für die gefammte neue Kirhe in Preu— 
fen erlaffene Agende, das weſentlichſte Mittel und zugleich das Sie: 
gel und Kennzeichen diefer Union feyn, — wie e8 denn in der That kei: 
ned Bemweifes bedarf, daß eine Gonfeffion, die fi im Gottesdienfte von 
einer andern nicht mehr unterfheiden darf, als felbftftändige Religions: 


88 Zeitläufte, 
gefellfchaft zu exiſtiren aufhört. Allein als die Union und Agende hef⸗ 
tigen Widerfprud fanden, änderten die Behörden die Sprache, indem 
fie nunmehr erklärten, — und dieß ift das, bis auf den heutigen Tag 
feftgehaltene offizielle Syſtem: — Agende und Union feyen völlig von 
einander verfchieden; zu jener werde der König die renifirenden, Pre: 
Diger und Gemeinden zwingen , dieſe bliebe dent Belieben eines jeden 
überlafien. Aus Ddiefem neuerdings ſo oft verfündeten Prinzip follte 
man freilich. wieder ſchließen, daß die fortdauernde Eriftenz einer’ Iutheri: 
ſchen Gonfefjion: in Preußen gerade dadurch geftaftet und garantirt fey, 
allein, wie oben fchon erwähnt, diefelbe Kabinetsordre vom 28. Fes 
bruar 1854, welche den Unterfchied zwiſchen Union und Agende ftatuirt, 
hebt ihn wieder auf, indem jie fejtfegt, daß. außer der “evangelifchen“* 
(d. H. unirten) Landeskirche Feine andere Religionsgeſellſchaft weiter 
beftehen dürfe. Ebenfo heißt es in der neuen Kirchenordnung für die 
Provinz Weftphalen,. „daß Seine Majeftät der König von Preußen 
nicht dulden werde, daß in feinen Staaten neben den Gebräuchen der 
unirten Kirche fich noch die Iutherifhen geltend machen.‘ Endlich re 
feribirten die Behörden ganz troden an den Paftor Wehrhan: „eine 
Intherifche Gemeinde, abgefondert von der evangelifchen, unirten Kirche, 
fey vom Staate nicht anerkannt worden.“ — Der Sache nad) ift alfo 
die lutheriſche Landeskirche Schlefiens, die Ferdinand II. felbft nad) der 
Schlacht am weißen Berge verfchont hatte, nunmehr, und zwar gerade 
zu der Zeit, ald man den Triumph des Proteftantismus mit allen Glo— 
den einläutete, durch wenige Federzüge vom Erdboden verwifcht. Die 
Reſte diefer Kirche aber, — und dieß ift der heutige, factifhe und ju— 
riftifhe Stand der Sache, — werden nicht nur nicht mehr anerkannt, 
fondern als verbotene und jtrafbare geheime Gefellfchaft behandelt, wäh: 
rend ſie fich geftügt auf den weftppälifchen Frieden und ſelbſt auf das 
preußifche Landrecht, ald die wahre und dem Nechte. nach rrlaubte, ja. 
privilegirfe Iutherifhe Kirche in Schlefien betrachten. — Abgefehen von 
der. Berfchiedenheit der Glaubens: und Kirchenverfafiung: der VBerfolgs 
fen. und der bei der Verfolgung ‚angewandten Mittel, befanden und. 
befinden die Lutheraner fich alfo in derfelben Lage, in der die Eatholis. 
fhen Irlaͤnder feit Heinrich's VIII. Zeiten bis zu der Aufhebung der 
Streafgefege gegen den Eatholifchen Gottesdienft unter Georg IIL., oder. 
die gläubigen Katholiken in Frankreich ‚während der Revolution bis 
zum Goncordate Iebten.. Jene ‘haben alfo heute, wie damals die Ba: 
tholifchen . Mifftonarien, die ſchwere Aufgabe: gegenüber einer, mit al: 
len Macdhtmitteln des modernen Staats EN Regierung, Die 
Exiſtenz ihrer Kirche zu retten. F 
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88 ift intereffant, diefe Parallele weiter durchzuführen und mit 
Rücficht auf die fpeziellen Erlebniffe des Paftor Wehrhan zu unterfu: 
hen, in wie weit derfelbe jenen-eben bezeichneten Zwed habe erreichen 
koͤnnen, und ob überhaupt die Iutherifche Religionsgemeinfchaft in Deutſch⸗ 
land durch ihre innere Organifation. geeignet fey, unabhängig vom 
Schutze der Staatögewalt ihre Eriftenz retten und im Kampfe mit den 
weltlichen Strafgefegen fi als Glaubensgenoſſenſchaft erhalten zu koͤnnen. 

Die katholiſche Kirche hat unabhaͤngig von dem Verhaͤltniſſe, in 
welches ſich die Staatsgewalt zu ihr ſtellt, eine ein für alle Dal geordnete 
bierarcchifhe Verfaffung. — Wird die bifhöflihe Würde in irgend einer 
Dideefe durch Verfolgung unterdrüdt und das Kapitel zerfprengt, fo 
tritt ein, vom Papite gefendeter, .apoftolifher Vikar in die Stelle. 
Bon diefem und nicht von der zerftreuten, und verfolgten Gemeinde 
empfängt der einzelne Seelforger feine Sendung, — Wie. froh würden 
die ſchleſiſchen Lutheraner feyn, wenn fie unter der, über fie herein: 
brechenden unitarifhen Verfolgung irgendwo, und wäre. ed auch in 
Tibet oder Japan gewefen, einen Papft gehabt hätten, — und viels 
leicht ift in teüben Stunden Mandhem von ihnen der Gedanke nahe 
getreten, daß der von Luther mit fo mwüthendem und unmenſchli⸗ 
hem Haße bekaͤmpfte Mittelpunkt der kirchlichen Einheit mindeftens 
doch feine zwei Seiten habe, — Wie jegt die Sache fand war das 
Nähte und umerläßlih Nothwendige, zur Rettung ihrer Kirche, der 
Umbau derfelben aus einem, feit feinem Entftehen monardifch:territo: 
tialiftifh regierten Inſtitute zu einer demokratifchen Gefellfhaft, mit 
allen Nachtheilen diefer Verfaſſung, die ſich im apa diefes Be- 
richtes deutlich genug herausftellen werden. — 

Als die Lutheraner in der Umgegend von Liegnig erfuhren, daß 
Wehrhan fein Amt in Kunig ganz. niedergelegt habe, und nun 
zur Dispofition derfelben ftehe, fhicten fie alsbald eine Deputation 
an ihn, die ihm den Wunfch der Liegnigergemeinde, — „fo will ih“, 
fagt Her Wehrhan, „der Kürze halber die Lutheraner in und um Lieg: 
nig von num an nennen“, — vortrug, ihn zu ihrem: Paftor zu has 
ben. — Als er Fein Bedenken trug, diefen Antrag anzunehmen, ward 
ihm ein von acht f. g. Nepräfentanten unterzeichnetes Inſtrument einge: 
händigt, Eraft deſſen „die Iutherifhen Ghriften in und um Liegrüg 
erklaͤrten: ihn zu ihrem Seelforger erwählt zu haben; Alsbald trat 
er feinen neuen Beruf an, taufte, noch in Kunitz ein Kind. eines 
Krautgärtners, worüber er dem Vater auf einem Zwölfgrefhenftem: 
pelbogen ein Zeugniß ansftellte, — theilte heimlih in Liegnitz das 
Abendmal aus und fhicte fih an, im dieſer Stadt feinen Wohnfig zu 
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nehmen. Die unirte Hohkirche aber benahm ſich gegen die altgläubigen 
Diffenterd treu nah dem Beiſpiel ihrer Schwefter in England. — 
Eines. Abends erfhicnen mehrere Rutheraner bei ihm, die fieben Meis 
Ten weit hergefommen waren, um ein Kind taufen zu laflen und nad) 
lutheriſchem Ritus zu communiciren, Ginige Tage zuvor haften fie 
einen Boten an den Paftor W. abacfandt, um zu fragen, ob er die Tauf; 
handlung verrichten. wolle? Diefer hatte Kunig mit Koifhnig, durch 
welches fein Weg ihn führte, und wo der Conſiſtorialrath He (einer 
der Peiniger des Herrn W.) der Paftor war, verwechfelt, war num 
ftatt zu diefem, zu jenem 'gerathen, umd hatte angefangen, ihm fein 
Anliegen vorzutragen. Kaum hatte diefer jedoch gemerkt, daß er einen 
Lutheraner vor ſich babe, fo fhalt er den Boten fürchterlich dus, nannte 
ihn einmal über das andere einen dummen Mann, den Paſtor W, 
aber einen Rebellen, den man noch zum Rande hinausjagen werde, 
Den Boten wollte er fhliefen und nad) feiner Heimath zuruͤck auf den 
Schub geben laffen. Nur durch demüthiges Bitten erlangte es diefer, 
daß ihm erlaubt ward, wieder feiner Wege zu gehen. — 

Durch dieſe drohenden Anzeihen Tief ſich jedoh Herr Wehrhan 
nicht abhalten fein neues Amt mit allem Eifer, obwohl fo viel mög: 
lih unter dem Schleier des Gebeimniffes, zu üben. Er theilte ſowohl 
in Kunitz als in feiner Wohnung zu Liegnig die Kommunion aus, taufte, 
eonfirmirte und predigte, zuweilen am Tage, meijtentheils des Nachts. 
Die Fenjter wurden dabei ſtets durch die Läden gefchleffen oder mit 
Tüchern verhängt; ein eifernes Grucifir, deſſen er jich bei ſolchen aots 
tesdienftlihen Berfammlungen bediente, nahm er mit fih, wenn er über 
Land ging. Dit ging er Abends, wenn Andere ſich zur Ruhe legten, 
in Sturm, Schnee und Regen aus, und machte Wege von 5 bis 5 
Meilen, um in einer niedrigen, von Menfhen vollgepfropften Stube 
Reden zu halten und das Abendmal auszutheifen. Dann mußte er, 
oft durch und durch ſchwitzend, in der Eühlen Nachtluft nah Haufe 
wandern, Außerdem ertheilte er Confirmanden Unterricht und hielt an 
gewiflen Tagen Abends von 8 bis 9 Uhr f. g. Bibelſtunden im feiner 
Wohnung. „Außerdem“, erzählt er, „gab es von Zeit zu Zeit ein 
Taufen, oder eine Conferenz mit den Vorſtehern, wobei die kirchlichen 
Angelegenheiten der Gemeinde befprochen, Gollecten für die Armen ge: 
fammelt, Nahrihten mitgetheilt wurden u, f. w., und faft nie war 
eine Wohnung leer von Befuchenden, oft aus entfernten Theilen der 
Provinz, welche (Dankbarkeit verpflichtet mich, dies zu erwähnen) mir 
 bfterd Lebensmittel, ald Brod, Kartoffeln, Fleiſch, Gemüfe, Milch, 
Honig,. Butter u. dgl. mitbrachten.“ — 
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Allein fhon nah einigen Wochen begannen feine Kämpfe mit den 
preußifchen Behörden, welche die fortdauernde rechtliche Eriftenz ei: 
ner lutherifhen Eonfeffion in Schlefien ebenfo beharrlich ignorirten, als 
die Eigenfhaft des Paftor Wehrhan als Geiftlihen derfelben. — Es 
würde zu weitläufig far unfern Zweck feyn, dad Detail diefer Neibun: 
gen zur erzählen. — Den Ausaang wird Jeder leicht errathen; die Ge: 
walt, geftügt auf ein ganzes Arfenal der ausführlichften, neueren Poli: 
geigefetge, welche den Zwech: jeden der Regierung mißfälligen Gebraud 
der perfönlichen Freiheit in Glaubensſachen unmöglih zu machen, mit 
großer. Sonfequenz verfolgen, behielt in fofern Neht, — als der 
Paftor Wehrhan nah Eurzer Zeit durch feine eigenen Geftändniße 
fhultig und übermwiefen war, geiftlibe Amtshandlungen vorgenoms 
men zu haben, zu welhen eben jene Geſetze ihn nicht für befugt 
erkannten, — Seine Berufung auf die Stellen des preußifhen Land: 
rechts, welche die Gemiflensfreiheit aarantiren, wurde durch die Ant: 
wort entkräftet; Ddiefe Beftimmungen ſeyen durch den Willen Er. 
Majeftät des Königs aufgehoben worden, Es eraingen Strafrefolute 
gegen ihn, welche die Abficht, ihn durch immer fteigende Geldftrafen, 
denen für den Fall des Unvermögens Gefängnif fubitituirt war, auf: 
jureiben und unſchaͤdlich zu machen, unzweideutig verriethen. Bon eis 
nem Ausfluge nah Sachſen in fein Domieil zu Liegnitz zuruͤckgekehrt, 
dem er, der Gatte und Vater einer zahlreihen Familie, ſich nicht ent» 
ziehen konnte, ward er vor Ten Polizeidirector citirt, die gegen ihn 
erkannte Strafe ihm angekündigt, und als er das Gefängnif der Geld» 
bufe vorzuziehen erklärte, die Frage geftellt: ob er ind Gefaͤngniß ges 
fuͤhrt ſeyn oder allein hingehen wolle? — Er wählte das letztere, und bes 
zog am 18. Juli 1855 Mittags 2 Uhr das Polizeigefängnif im Rits 
terthurm. — Intereffant und zum Behufe der Vergleihung mit der 
Lage des ehelofen Batholifhen Priefterd nicht unmichtig ift fein Geftänd- 
niß: daß ihn bei diefer Verurtheilung das am meiften in Verlegenpeit 
gefegt habe, wie er die Sache feinen Kindern beibringen folle? — 
„Ich beſchloß, ihnen die Sache erft bei Tifhe und unter möglichit heis 
terer Form zu enthuͤllen. Als wir beinah mit dem Eſſen fertig waren, 
fagte ih zu ihnen, wie im Scherz: „Nun Kinder, wollt ihr mich heute 
einmal im Thurm beſuchen?“ Sie ſahen mich groß an, lächelten und 
meinten: Ah Bater du fpafeft. „Nein, nein! ermiderte ich‘ (aber 
immer noch mit moͤglichſt heiterm Ausdruck) „ihre Eönnt ed glauben, 
um 2 Uhr gehe ich in den Thurm.“ Da num auch die Mutter ihnen 
dieß beftätigte, und fie merkten, daß es Ernſt fen, da ſchwand die 
Froͤhlichkeit von ihren Gefihtern, da fingen fie alle an zu weinen, die 
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‚ Mutter dazu, und id Eonnte meine Rührung nicht laͤnger maskiren, 
und trocknete ftill einige Thränen ab. Ad, das war ein trauriger Mit: 
tag!“ — Warum möchten wohl die Feinde der Eatholifhen Kirche den: 
Coͤlibat der Priefter fprengen ? 

Leider verbietet uns der Raum die interefiante Schilderung der Lei⸗ 
den hier wieder zu geben, die Herr Wehrhan um feines Glaubens wils, 
len in einer langwierigen, fih immer wieder erneuernden Gefangens 
fchaft erdulden mußte. Sie find einfach aber mit herzzerſchneidender 
Wahrheit in ſeinem Buche geſchildert, und haben unſer tiefſtes und 
innigſtes Mitleid erregt. — Vielleicht ruͤhrt dieſe weiche Stimmung 
aus dem Umſtande her, daß wir nach der Verſicherung der Berliner 
Zeitungen „fanatifhe Papiſten“ find, denn das Factum beweiſt, daß 
die ſtaatskirchlich⸗ evangeliſche Toleranz ſolcher Anwandlungen unfähig 
und gegen jede Regung des Mitleids hinreichend geſtaͤhlt iſt. Aber 
trotz unſerer ultramontanen Tendenzen fuͤhlen wir uns doch frei und 
leicht bei dem Bewußtſeyn, daß im Jahre 1855 kein lutheriſcher 
Prediger mehr in irgend einem katholiſchen Lande von Europa der 
Religion halber alſo behandelt worden wäre. — Die Strafen mwurs. 
den Herrn W. nicht auf einmal angekündigt, fondern nah. einem 
pſychologiſchen Caleul nah einander, -fo daf immer in dem 
Augenblidte, wo er baldige Befreiung hoffte oder auch feiner Fa— 
milie auf wenig Tage wieder gegeben war,. neuer Arreſt ihn ans 
gekündigt ward. Außerdem dehnte ſich die Unterfuhung, wie leicht 
zu ermefien ift, auch auf die Mitglieder der lutheriſchen Gemeinde und 
die Nepräfentanten aus, denen er fein Amt verdankte und mit denen 
er, wie ed die unbequeme, demokratifhe Verfaffung der neuen Eecle- 
sia pressa mit fih brachte, alle 14 Tage Gonferenz hielt. Wir er: 
wähnen aus den vielen. und interefjanten Zügen diefer Proceß- und 
Gefangenfhaftsgefhichte nur folgenden, der zur Charakteriſtik des Geis 
ſtes derer dienen mag, welche die Glaubensinguifition angeftellt has 
ben. Herr W. wurde einft aus dem Polizeigefängnife auf das 
Rathhaus gebracht und dort von einem Polizeifecretair zur Ausliefe⸗ 
rung der von ihm geführten Kirchenbuͤcher der verfolgten, lutheriſchen 
Gemeinde aufgefordert. Als er dieß, wie leicht begreiflich, ablehnte, 
erſuchte ihn der Inquirent, etwas zu warten. Gr werde einmal weg: 
gehen, jedoch gleich wieder da feyn, und dann fein Ausfage. zu Proto- 
Eoll nehmen. „Ich dachte nichts Arges, ald er mic) verlieh, ftellte 
mich ans Fenſter, das auf den Markt ging, und freute mich ,. wieder 
einmal auf einen andern fhönen Theil der Stadt herabfehen zu Eünnen. 
Nach einer Vierteljtunde kam Str. wieder und brachte meine Erklärung 
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zu Papier. Als aber hernach meine Frau zu mir in den Thurm kam, 
fiehe da! fo erfuhr ich, daf er unterdeß bei Diefer gemefen und mit 
einer Lift a la Sartines zu ihr gefaat hatte, Ich ſchicke ihn, um ihr 
zu fagen, daf fie ihm das Kirchenbuch einpändigen möge. Zum Glüd 
hatte auch meine Frau erklärt, fie habe es nicht, und fo hatte er denn 
unverridhteter Sache wieder zurücdkehren muͤſſen.“ — Man begreift, 
daß der von ſolchen Polizeitünften umgarnte, müde gehekte Mann 
wahrhaft aufathmete, ald endlich feine Angelegenheit zur eigentlichen 
Griminalunterfuhung fih geftalten zu wollen fchien, und er vor dem Des: 
putirten einer Zuftizbehörde, des Dberlandesgerihtd von Glogau, in 
rechtlicher, ordentliher Form mit unbefangener Würdigung feiner Ber: 
theidigungsgründe vernommen ward. 

Die lange Haft mit allen ihrem Schrecken — - (man — ein. 
mal fogar den Berfuh, dem Eingefperrten in einem engen Stuͤbchen 
einen völlig VBerrücten zum Gefellfhafter zu geben! —) brach endlich 
feinen Muth in fe weit, daß er fih auf den Antrag der Behörden be: 
teit erklaͤrte: Schlefien zu verlaſſen, und daß er fich für die Huld des 
Minifteriums bedankte, als diefes ihm Erfurt zum künftigen Wohn: 
fige anmwies und verſprach: dort für die nöthigen Mittel zu feiner Sub— 
fiftenz forgen zu wollen, — Weit entfernt, dem Unglüdlichen fein Be: 
nehmen zum Vorwurfe zu machen, oder das Unmöglihe von ihm ver: 
langen zu wollen, machen wir hier nur auf folgenden unläugbaren, 
mehr in dem proteftantifhen Spftem als in ihm liegenden Widerſpruch 
aufmerkſam. — Die preufifhen Behörden hatten beharrlih an dem 
Prinzip feftgehalten, daß er durch Niederlegung feines, ihm von der 
Staatögewalt übertragenen. Pfarramtes zu Kunitz, das Recht zu allen 
geiftlihen Funetionen verloren habe, da der Proteftantismus den chas 
racter indelebilis des katholiſchen Prieſterthums bei feinen Kirchendie: 
nern nicht anerkenne. Here W. hatte umgekehrt die fortdauernde Fäs 
higkeit zu jenen Functionen aus feiner einmal empfangenen Ordination 
hergeleitet, die doch für eine Höhere Befähigung gelten müfe, da fie 
‘bei der Mebernahme eines neuen Amtes nicht noch einmal wiederholt 
werde, — Auf ihre Höchften und legten Gründe zurüchgeführt, war das 
alfo die Frage: ob der protejtirende Prediger fein Amt von Gott oder 
vom Staate empfange? Behauptet nun Herr W. einen von Gott em: 
pfangenen apoftolifchen Beruf zu befigen, wie Eonnte er ihn durch feine 
Einwilligung aufgeben und nah ‚Erfurt gehen, ja fogar fih aller 
geiftlihen Verrichtungen in der gedrüdten und verfolgten, „Intherifchen 
Kirche‘‘ enthalten zu wollen, ausdrüdlich, wie er es that, verfprechen? — 
. Was haben in ähnlichen Fällen die Apoftel gethan? Hatte er aber 
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fein Amt vom Staate empfangen, dann freilich fiegt eg in ‚der Gonfer 
quenz, daß der es gegeben hat, ed auch wiederum nehmen Eonnte, 
Mit einem Paſſe, einer vorgefchriebenen Neiferoute und 25 Thas 
lern Reifegeld von der Negierung verfehen, begab ih Herr W. im 
März 1856 nad Erfurt. — Allein, obgleih ihm dort acht Tage nad) 
feiner Ankunft wiederum von Negierungswegen 25 Thaler ausgezahlt 
wurden, und er, geftügt auf das früher erhaltene Verfprechen, ſich der 
Hoffnung hingab: er werde jeden Monat diefelbe Summe erhalten, fo 
machte er dennoch bald zu feinem Schreden die Entdedung, daß man 
gefonnen fey ihm, dem eng in einer fremden Stadt Gonfinirten, dur 
Entziehung der Mittel fein Leben zu friften, eine günftigere Stim⸗ 
mung gegen’ die Union einzuflüßen.. Nach vielen vergeblihen Ben 
fuchen, fein Brod zu verdienen, brach endlidy der bitterfte Mangel über 
ihn herein. Da ward ihm von den Behörden der fchlaue Rath ers 
theilt, fih dodh mit einer Bitte an das Minifterium nah Berlin zu 
wenden. — Herr W. antwortete darauf: „Iſt das hohe Minifterium 
verpflichtet, mich, den es um's Brod gebradt und hieher gewiefen bat, 
zu erhalten, fo würde ih mir mein Recht vergeben, wenn ich bäte. 
Iſt es aber dazu nicht verpflichtet, fo will ih dem hohen Minifterium 
nicht zur Laft fallen, fondern, fo lange ich dieß kann, mir mit Gottes 
Hülfe mein Brod lieber felber verdienen“. — Fuͤr feine legten zwei 
Silbergrofhen Eaufte er nun Brod; Salz ſchenkte ihm fein Wirth, 
ein Batholifher Schneidermeifter. „Da aber nah einigen Tagen das 
Brod verzehrt und noch immer Fein Befcheid“ (er hatte um Erlaubniß 
gebeten, Reifen in die Umgegend machen zu dürfen) „gekommen war, 
fo machte ih mich eines Morgens mit Bleiftift, Pinfeln, Tufhe und 
Papier verfehen und mit meinen fieben Pfennigen in der Tafıhe ohne 
Erlaubniß auf den Weg, und fand, nach zwei Yehlanfragen, den Be- 
figer der Waſſermuͤhle in Bifchleben geneigt, fi von mir porfraitiren 
iu laſſen. Bevor es jedoh an’d Werk ging, fegte man mir Kaffee 
und einen hochgethürmten Teller voll Kuchen’ vor. Hier merkte ich 
erſt, wie viel mir zeicher zur Sättigung gefehlt hatte, und wie fehr 
mein Körper der Nahrung bedürfe; denn mit einem wahren Wolfs: 
hunger verzehrte ih ein Stud nad dem andern, bis aud das legte 
niht mehr da war, während ich bei gewöhnlichem Appetite kaum den 
dritten Theil diefer Menge zu geniefen vermocht hätte; ſelbſt die 
Schaam vor den Anmefenden, die ih wohl füylte, war zu ſchwach 
gegen den Reiz der vor mir fiehenden Eßwaaren. Ich forderte her— 
nah und erhielt für meine Arbeit 12 Gr. — — und da id mir an 
dieſem Tage noch mehr verdiente und ich nun, als die Sonne, fisb 
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fenkte, auf meinem Rüdwege im Gafthofe zur Roda, in einer Garten: 
laube figend, mit wiedererwachtem Hunger mein Brod und Pökelfleifch 
zu Eräftigem Biere verzehrte, wie ſchmechte auch da mir diefe felbft vers 
diente Speife, wie ‚beruhigt war ich in dem, durch die heutige Erfahrung 
befeftigten Bewußtſeyn: meine Eubfiftenz in meiner Hand zu haben‘“, 

Nachdem Here W, in Erfurt unverhbofft eine Eleine, ſich neu bil: 
. dende Gemeinde. von Lutheranern gefunden, die fish feiner annahm, 
fand die Regierung, daß ed rathfamer fey, ihm auf feinen Antrag die 
Erlaubniß zu ertheilen, daß er wieder nach Liegnig zu feiner, dort 
ebenfalls in Noth und Dürftigkeit ſchmachtenden Familie zurüd. 
kehren dürfe. Hier hatte während der Zeit ein an fih unbedeu— 
tender Borfall gezeigt, daß mwenigftens eine Ahnung erwadt war, 
die Grlebnifie der Familie Wehrhan Lönnten, mürden fie je be 
kannt, doch wohl nit ganz zum Nuhme der Staats- und Kirchen: 
gewalt gereihen. — „Als im Juni 1836 die Herzoge von Drleans 
und von Nemourd auf ihrer Reife von Berlin nah Wier durch Lieg— 
nig kamen““, erzählte Herr W., „und nun faft die ganze Stadt fi 
nach dem Gafthofe drängte, wo jene abgeftiegen waren und wo fie vor 
den Augen des Publiftums ihre Mittagstafel hielten, ging auch meine 
Frau, die als geborne Franzöfin doppeltes Intereſſe an diefer feltenen 
Erfheinung aus ihrem Vaterlande nahm, in jenen Gaftpof, um die 
Prinzen fpeifen zu fehen. Ein franzöfifher Kammerdiener, dem fie es 
gejagt, daf fie aus Frankreich fey, fragte fie, ob jie vieleicht mit dem 
Derzoge von Drleand zu fprechen wuͤnſche ? und bot ihe zu wiederhol: 
ten Malen an, ihr Audienz zu verfhaffen. Meine Frau dankte jedoch, 
und begnügte fih mit dem bloßen Zuſchauen. Den andern Morgen, 
ſiehe da, kam der Bürgermeifter 3. in ſchwarzem alla: Anzuge, mit 
Etahldegen und Ghapeaubas zu ihr, und erklärte ihr: Er komme fo 
eben vom Chef: Präfidenten, um fih im Auftrage defelben zu erkun⸗ 
digen, ob und was fie geftern mit den franzöfifhen Prinzen gefpros 
hen? er muͤſſe fie darüber zu Protokoll vernehmen“ — Eeltfamer 
Widerfpruh! Man hätte denken follen, daß die Negierung ein nun 
erfolgendes, freimilliges Anerbieten des Herrn W., „ganz aus dem 
geiftlihen Etande zu treten, eine andere Garriere einzufchlagen und 
äufrieden mit dem eigenen Belenntniffe, fih mit dem Kampfe für 
die Kirche nicht mehr zu beſaſſen““, mit beiden Händen hätte ergrei: 
fen und vor allen Dingen verhüten follen, daß Derjenige, der fo in- 
terefiante Erfahrungen gemacht hatte, aus dem Lande ginge, — Aber 
mit nihten! Nach endlofem Hin: und Herzerren und Bertröften auf 
dad, was „feiner Zeit“ gefchehen folle, nah mesquinem Etreite um 
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eine Unterftügung, die man der Gattin des Berfolgten erſt verſprach 
und dann doch nicht gewährte, nad den ungefchicteften Maafregeln, 
die e8 dem Nefignivenden, ftatt ihm goldene Brüden zu bauen, ums 
möglih machten, jene „andere Garricre“ zu ergreifen, lieg man ihn 
nah Sachſen ziehen, wo er feine, hier im Auszuge mitgetheilte Gefchichte 
ſchrieb, und dadurch die, welche ihm feine Leiden bereitet hatten, vor 
das Gericht einer öffentlihen Meinung lud, die ihr Urtheil unfepf- 
bar, wenn nicht heute fchon, fo dod nad höchftens 10 bis 15 Jahren 
zum allerentfhiedenften Nachtheil der intoleranten Gewalt fällen wird. — 
Diefem Proceffe auf jede Weife -zuvorlommen, — am beften durch 
eine pafiende, Anftellung im Eivildienfte oder fonftige reichliche Entfchäs 
digung, — gebot die allergewöhnlichfte LebensElugpeit und nur die 
Abneigung: demjenigen, der fid von. der neuen Staatskirche losgeſagt 
hatte, individuelle Gemifiensfreiheit zu gewähren, Eonnte zu einer Pro: 
cedur verleiten, deren Refultat eine moralifhe Niederlage ift. 

Zum Schluße diefer Beleuchtung jener, mit Fünftlihem Dunkel 
bedeckten Seite der Gefchichte unferer Tage bitten wir unſre geneigten 
und ungeneigten Leſer folgenden Bemerkungen noch einige Aufmerkſam⸗ 
keit ſchenken zu wollen. — 

Es iſt für die verfolgte lutheriſche Kirche (als ſolche) ein uͤberaus 
betruͤbendes Zeichen, wenn einer ihrer Hirten der zugleich einer ihrer 
tüchtigften und beiten Vorkaͤmpfer ift, im Drange der Verfolgung und 
im Gonfliete feiner Pflichten als Diener diefer Kirche und. als Gatte 
und Vater, erklärte: er fcheide aus dem Kampfe, wolle fih um die 
Kirche nicht weiter befümmern und, eine „andere Garriere* fuchen, wenn ' 
man ihn in Ruhe laſſe. Wir wiederholen nochmals, es ift hier von 
feinem Bormwurfe, der ohnedieß im Munde eines Katholiken Feinen 
Einn Hätte, fondern von einer einfachen Thatfache die Rede. — Die 
Märtyrer der katholiſchen Kirche, von den Apofteln bis auf die Je: 
ſuiten, welche in Irland und England in ähnlicher Lage wie Herr W, 
für ihren Glauben ihr Leben liegen, und jene Priefter, die in neuefter 
Zeit in China unter den Streichen ihrer Verfolger biuteten, hatten - 
Feine andere Rücfichten zu nehmen, als die auf Gott, auf die Kirche 
und auf das Eeelenheil der Gläubigen, und hatte Feine — Gar: 
riere“ vor Augen, als die der. Blutzeugenfcaft. 
| Abgeſehen hiervon, liegt für den Katholiken die Frage nach der 
Würdigung jener ganzen Erſcheinung nahe, die wir in dem Bisherigen 
an. dem DBlide unferer Lefer vorüberführten. — 

Man würde fehr irren, wenn man. unter den, derinalen in Preus 
‚fen verfolgten Lutheranern. nicht fehr verſchiedene Kategorien anerken— 
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nen wollte. Neben wilden Fanatikern finden ſich auf diefem Gebiete die 
achtbarſten Glemente, die der heutige Proteftantismus aufzumeifen hat, 
Elemente, die nur durch die Zügung der Geburt und unabfichtliche Un— 
wiſſenheit, nicht durch Abneigung ihres Willens von der Kirche ge: 
fhieden find, und denen es mit der- Eorge um ihr Heil tiefer. Ernft 
if. Bei dieſen liegt der Oppofifion gegen Die indifferentiftifche Unions— 
pofiti? das doppelte Motiv zum Grunde: daß fie fih gegen das fers 
vile Hingeben aller religiöfen und kirchlichen Intereſſen in Die Häns 
de der weltliben Macht firäuben, : weil fie genug Berftand und 
fittlihe Tiefe haben, die Folgen deffelben zu ermeſſen, und daß fie 
fih durch Die wahrhaft freventlihe Art empört fühlen, mit welcher ders 
felbe Indifferentismus das Abendmahl des Herrn durch die pfifjige For: 
mel: „Chriſtus ſpricht“ in ein Adiaphoron zu verwandeln fucht, mos 
von Feder nad feines Herzens Gelüften halten möge, mas ihm der 
Genius -eingiebt. — Ihr Zerthum Tiegt Heute nur darin: daf fie den 
nothiwendigen und unvermeidlihen Zuſammenhang zwifchen. dieſem letzz⸗ 
ten und Außerften Ende der „Reformation“ und dem Beginnen Rus 
therd nicht einfehen, — der rreilih vor Diefer Union. fih mit aller 
Energie feines heftigen Charakters verwahrt, aber. weil er einen Theil 
der Heerde vom Hirten getrennt, allen fpätern Gräueln der Verwüs 
flung eine breite Pforte geöffnet hat. | 

Der Ingrimm den Mandje jener Lutheraner gegen die Kirche er. 
Pünfteln, oder von Haufe aus zu hegen fo unglüdlich find, ift Herrn 
B. fremd, — Wir Haben in feinem Buche keine: Spur dieſes Haſſes 
gefunden. — Nur in: Beziehung. auf den in einem Schreiben an das 
Ninijterium gewählten Ausdrud: daß der dermalige- Religionsdruc, 
welher in Preußen auf den Lutheranern lafte, „ganz an.die Zeit. der. 
berüchtigten Liechtenftriner Dragoner“ erinnere, müffen wir uns der 
gekränkten Unfhuld der Tegtern annehmen, und in ihrem Namen den 
Vergleih ablehnen. Sie waren allerdings, im guten Kriege gegen 
offene Rebellion, ein geeignetes Werkzeug mit der Schärfe des Schwer; 
tes reinen Tifh zu machen, aber wir haben nie gehört oder geleſen, 
daß fie von fich hätten drucken laſſen: daß fie die Schildhalter, und 
Schutzherren der Gewiſſensfreiheit und des Proteftantismus feyen, den 
fie im Namen ihres Kaifers wie einen erklaͤrten, politifhen. Feind ohne. 
Falſchheit und Heuchelei befämpften. — Schließlich fügen wir Hinzu,. 
daß wir eine Widerlegung der hier mitgetpeilten, aus der Schrift des 
Hru. W. entnommenen, Facta von Herzen wünfhen und gern jede ſich 
dann als unhaltbar ausweifende Bemerkung zurüdnehmen werden. 
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IX. 


Beifpiele zur Nachahmung. 
ie kan ) 


Als Divcletians Befehle zur Verfolgung der Shriften bei’ 
feinem Gollegen oder Statthalter Conftantius in England anz 
Famen,. fegte letzterer alle feine chriſtlichen Diener und Haupts 
leute auf die Probe, und erklärte ihnen, daß fie von nun an 
entweder dem Chriftenthum. entfagen oder auf ihre Aemter und 
feine Gunft Verzicht Teiften follten. Einige Wenige zogen 
den zeitlichen Vortheil und die Gumft der Staatsgewalt der hö- 
beren religiöfen Pflicht vor, und zum Beweis ihrer Abſchwö— 
rung des Chriftenthums brachten fie den Götzen Weihrauch. Als 
lein ftatt fie zu. belohnen, verwies Conſtantius, der doc, felbft 
kein Chrift war, diefe Abtrünnigen von feinem.Hoflager, und 
fagte zu ihnen: er könne nicht auf die Treue ſolcher Menfchen 
bauen, welcde die Treue gegen ihren Gott gebrochen hätten. 
Jene hingegen, die in ihrem Slauben beharret: waren, behielt 
er in feinen Dienften und erklärte: daß er fie der Bewachung 
feiner Perfon und. des Meiches — achte. (Eusebius in 
vita Const. C. I. c. 16.) | 

Die Kaifer Theodofius und Suftinian verboten ihren welts. 


lihen Richtern, fih in lirchliche und Disciplinarſachen der 


Geiſtlichen zu miſchen. 
» Karl der Große war ein mächtiger König; er herrſchte 
gewaltiglih, und fand fih in der Megierung feines Reihe - 
durch Feine fogenannte hierarchifchen Anmaaßungen beeinträch- 
tigt. Dennoch hielt. er es nicht unter feiner Würde, noch feis 
ner Autorität gefährlih, auch ‚die. Nechte der Kirche, gleich. 
- allen andern, zu ehren. Gr war weit mehr ein Eiferer für 
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die Firchlichen Geſetze und für die Handhabung der canonis. 
fhen Regeln; er glaubte nicht, daß dieſelben feinen eigenen 
Verordnungen untergeordnet feyen, noch daß man mit der 
einen Hand durch Verträge und Verſprechungen etwas zuge— 
ben oder anerkennen und mit der anderen durch ein Geſetz 
wieder zurücknehmen könne. Er befahl feinen Untertharten, 
unter ſchwerer Ahndung, den Bifchöfen und Prieftern in Kir: 
chenſachen zu gehorchen, und erkannte gerade in dieſem Ge⸗ 
horſam den Beweis ihrer Treue und ihrer Ergebenheit gegen 
feine Perſon und feine Geſetze. — Denn, ſagte er, wir kön— 
nen auf Feine Weiſe glauben, daß diejenigen uns treu ſeyn 
werden, die Gott und ihren Prieſtern untreu geweſen ſind; 
oder wie diejenigen uns und unſern Miniſtern und Statthal— 
- tern gehorfam feyn werden, die den Biſchöfen im..göttlicher 
und Firchlihen Dingen nicht gehorchen. Den großen und'welt- 
fihen Gewalthabern befahl er, unter Androhung feiner Uns 
gnade, die Bifchöfe in ihrer Amtsführung, ihren Kirchenver: 
ordnungen und felbft in ihren, ohnehin jo milden Strafbe- 
“ fugniffen zu unterftügen, nicht aber den treulofen und wider: 
fpenftigen Prieſtern landesherrlichen Schub zu verfprechen. 
| Ludwig der Fromme und Karl der. Kahle beftätigten die 
Derordnungen diefes ihres Waters und Großvaters; ihnen 
Fam nicht in Sinn, daß das weltliche Regiment nicht neben 
den: Gefegen der. chriftlichen Kirche beftehen könne, indem 
man ja felbft die Statuten jeder rechtmäßigen: Privatgeſell⸗ 
ſchaft vefpectirt. Sie glaubten aud) nicht, daß für die Ausü— 
bung jedes kirchlichen Befugniffes- die vorläufige königlich? 
. Bewilligung -nöthig fey, und daß man mit jedermann in der 
ganzen Welt, ja fogar mit jedem fremden Fürften correspon⸗ 
diren dürfe, nur nicht mit dem: Oberhirten der“ allgemeinen 
chriſtlichen Kirche⸗ der für. die Mitglieder. diefer religöfen Ge: 
ſellſchaft ſo wenig fremd ift, als der Vater feinen Kindern, 
Wir wollen nicht von Alfred dem. Großen, noch. von 
Kaifer "Friedrich TE, noch von Rudolf von Habeburg (der 
fonft zur en folglich zur antipäpftlichen Parthei 
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bisthümer und Bisthümer gegründet, dotirt und (die Bis 
ſchöfe ſelbſt, zum Beweiſe ihrer Verbindung mit dem Ober: 
haupte der Kirche, vom Papſt ernannt), ohne. daß die Re— 
‚gierung nur ‘die’ geringfte Notiz davon nimmt; man erbaut 
‚Klöfter, errichtet Seminarien und Schulen, ohne daß die Res 
gierung. fih für berechtigt hält, das Zufammenleben mebrerer 
Menſchen zu religiöfen, wohlthätigen und ‚wiffenfcaftlihen 
Zwecken zu verhindern, vder die Profefforen einer ihr fremden 
Lehre zu ernennen und fich zum Richter über theologifche Strei: 
tigkeiten aufzuwerfen. Die Gorrefpondenz zwifchen ‚dem Haupt 
und den Gliedern der Fatholifchen Kirche bleibt ungehindert, wie 
die zwifchen andern Menfchen und von einem Iandesherrlichen 
Placet: über die Befchlüffe umd Weifungen ihrer Vorſteher 
ift Feine Rede, darum, weil fie nur die Gläubigen angeben 
und freiwillig befolgt werden. Man glaubt hier nicht, daß, wäh 
vend die verderblichiten Secten revolutionärer Sopphiftenzünfte 
und anfrührerifche Zeitungsfchreiber der ungebundenften Preß- 
freiheit genießen, nur allein die Hirten und Oberhirten der chriſſ⸗ 
lichen · Neligion einer ſchimpflichen Cenſur unterworfen feyn 
ſollen, und daß ſtaatsgefährliche Abſichten nur von denen 
zu beſorgen ſeyen, welche allen Menſchen die Liebe Gottes 
und des Nächſten, den Obrigkeiten und den Unterthanen die 
wechfelfeitige Erfüllung aller Rechte und Humanitätspflichten 
empfehlen. Bei allen dem hört man dort niemand. über hie— 
rarchiſche Unmaafungen, nod über Ufurpationen der Römifchen 
Curie Hagen; es entfteht Fein Gonflict: zwifchen der. Kirche 
‚und der Staatsgewalt; beiderlei Rechte beftehen ruhig und 
friedlich mit und neben einander; der Staat, der. mit feinen 
‚eigenen Gefchäften genng zu thun hat, und nicht alles andere 
regieren zw müffen glaubt, wird gerade dadurd von Jahr zu 
Jahr blühender, mächtiger , gefeftigter, und Hundertiaufende 
ſtrömen aus allen Gegenden des durch feine Eophiften erſchüt⸗ 
terten Europa .in jenem neuen Welttheil hinüber, nicht um 
dort an der Regierung Theil zu nehmen, noch um Verfaſ—⸗ 
ſungen zu ändern, ſondern um jener unfchufdigen Privatfreis 
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heit zu genießen, bie, zur angenehmen Erhaltung des geiftigen 
und des phyſiſchen Lebens nöthig ift, die aber ohne den Ein- 
fluß falfcher Staatsdoctrinen in der alten Monarchie. Europas 
eben fo gut, ja . noch in böberm Grade herrſchen 
könnte. - 

| Was wäre alfo nach ſolchen Beifpielen in Preußen zu 
thun! Wie Fönnte fi der König auf eine. edle, ehrenvolle 
und wahrhaft Fönigliche Weiſe aus jener. Verlegenheit herauss 
ziehen, welche zuverläßig ‚nicht aus böfem Willen, fondern 
nur aus dem Glauben an vermeintes Mecht entitanden- ift, 
und aus übertriebener Feſthaltung von Geſetzen, die ja nicht 
Geſetze des Landes, fondern nur der Ausdruck des königlichen. 
Willens find, und daher abgeandert oder aufgehoben werden 
dürfen, fobald fie frühern Privatrechten und förmlich gefchlofs 
fenen Verträgen widerfprechen, oder. auch, ohne den gehofften 
Nutzen, nur größern Nachtheil verurfachen. Hätten wir: die 
Ehre, von dem König um unfere Meinung befragt zu wer: 
den, fo würden wir dieſelbe ohne alle Rückſicht auf confeſſio— 
nellen Unterfchied unbedenklich dahin abgeben: das befte fey, 
gegen die rheinländifchen und polnifchen Bifchöfe fo zu han— 
deln, wie der Kaifer Conftantius gegen die Chriſten feiner Zeit 
gehandelt hat, und demnach denfelben ‚ohne Vermitilung, ohne 
neue Uebereinkunft mit dem Oberhaupt der Fatholifchen Kirche 
von freien Stüden zu erklären: der König fey durch die zur 
Sprache gelommenen Gegenftände über mehrere fonft beftrit- 
tene Punkte und Verhaͤltniſſe beffer unterrichtet worden; er 
habe die Irene und Gemiffenhaftigkeit der Bifchöfe und 
Priefter in Erfüllung. ihrer religiöfen Pflichten, ja fogar die 
Anhänglichkeit der Gläubigen: an ihre geiftlichen Obern mit, 
Freuden und Bewunderung gefehen; dergleichen Männer feyen 
würdig feiner Achtung, feines Schutzes zu genießen, und 
"würden zuverläßtg auch ihm und: feinem Haufe jede fchuldige 
Irene, jeden pflihtmäßigen Gehorfam erweifen. Kine Reli: 
gion und Kirche, die ihren Bekennern im Nothfall den Ver: 
luſt weltlicher Ehren und Güter wilig zu ertragen lehre, zu 
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gleicher Zeit aber ihnen die Erfüllung aller andern Rechts⸗ 
und Humanitätspflichten gebiete, könne weder falſch noch 
ftantsgefährlih fepn, und verdiene vielmehr in Dermaltung 
ihrer eigenen Angelegenheiten freier als vorher gelaffen zu 
werden. Der König finde fih fogar um fo mehr dazu bes 
wogen, ald er wahrgenommen babe, daß die Kränkung und 
Beeinträchtigung diefer Kirche nur allein oder doch vorzüglich 
von den Feinden feines Thrones und jeder weltlichen Ordnung 
gewünſcht oder gebilligt worden fey. Demnach verordnen Se. 
Majeſtät, daß in Abweichung von früheren, für die Fatholiz 
ſchen Provinzen nicht paffenden Gefege bei gemifchten, übri⸗ 
gens ihrer Natur nach kirchlich und bürgerlich gültigen Chen 
derfelben Einfegnung nad dem Fatholifchen Ritus nur dann 
gefordert werden fünne, wenn die dazu von der Kirche vors 
gefchriebene Bedingung erfüllet wird, und daß den Verlobten 
oder Eheleuten überlaffen fey, in Betreff der religiöfen Er: 
ziehung ihrer Kinder, die gutfindenden Verfprechungen zu 
leiften und gültige Verträge zu fchließen. Uebrigens begnüge 
ſich der König mit dem ihm eingeräumten indirekten Einfluß 

auf die Wahl der Fatholifchen Bifhöfe und Erzbifchöfe, ges 
ſtatte denfelben freie Gorrefpondenz mit ihrem anerkannten 
kirchlichen Oberhaupte, nebft ungehinderter Leitung ber Fathos 
lifhen Schulen, Seminarien und theologifchen Facultaͤten; 
auch folle in Zukunft für die Publication päpftlicher Weiſun⸗ 
gen und Meferipte, welche nur die Katholiken angehen, fo 
wie für die bifhöffichen Hirtenbriefe Feine vorläufige könig— 
lihe Genehmigung mehr erforderlich feym, indem der König 
überzeugt fey, daß biefelben, ‚als rein religiöfer Natur, feis 
nen und feines Hauſes Mechten weder nachtheilig feyn wer: 
den, noch nachiheilig ſeyn können. Endlich befehlen Ce. 
Majeftät, daß in Folge alles deffen die Erzbifchöfe von Köln 
und Poſen und andere während der frühern Gonfliete und 
Mißverftändniffe außer Wirkfamkeit geftellten Eatholifchen 
Priefter wieder in ihre Würden und Verrichtungen eingefeht 
werden, und da fie dur ihr Betragen rühmlich bewiejen 
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hätten, daß es ihnen nicht um perfönliche Intereſſen, fondern 
nur um Religion und Kirche zu tbun gewefen fey, fo baben 
Se. Majeftät zu ihnen das zuverfichtliche Vertrauen, daß fie 
die gegenmärtige Königliche Verordnung als die fchönfte aller 
Eatisfäctionen anfeben werden und fogar jede andere von 
fich ablehnen würden. 

Weit entfernt, daß eine fo edle, freie und mit der gehö— 
rigen Würde abgefaßte Erklärımg die Königlihe Autorität 
im mindeften compromittiren Fönnte, würde fie im Gegentheil 
diefelbe unendlich erhöben und befeftigen, überall, felbft bei 
Michtbetheiligten, mit Jubel aufgenommen werden, und noch) 
in fpäten Jahrhunderten als ein Monument des Königlichen 
Edelmuths in den Annalen des preußifchen Reiches glänzen. 
Denn nichts Fann Königlicher ſeyn; nichts erweckt und belebt 
mehr das Zutrauen und die treue Ergebenheit der Völker, als 
wenn ein mächtiger Fürft. irgend ein aus Irrthum beganges 
nes Unrecht, das er allenfalls noch durchfehen Fönnte, von 
freien Etücden anerkennt und beffert. Dabei Fönnte diefe 
nämliche Erklärung dem König ſelbſt, feinen Miniftern und 
hoben Beamten, die ohnedem mit der Regierung eines großen 
Etaates genug zu thun haben, eine Menge verdrießlicher Ge 
fhäfte und peinlicher Eonflikte erfparen, fie von einem trau— 
rigen Kampfe befreien, bei welchem man den Gegner im — 
Grunde feiner Seele achten muß, und wo man ſich über den 
erfochtenen Sieg nicht einmal freuen kann; vor allem aber 
mwürde fie die-mehr oder weniger entfremdeten Gemüther auf 
der Stelle wieder befänftigen, den geiftigen Frieden herſtel— 
len, und die Herzen der Eatholifchen Unterthanen, wie die 
der proteftantifchen, inniger und fefter als vor den Gonflikten 
feloft, am ihren König Fnüpfen. | 

Möge man diefen Rath billigen oder tadeln, annehmen 
oder verwerfen, fo fließt er wenigftens aus treuem Herzen, 
ift redlich gemeint und für das glänzende Reſultat feiner Dt: 
veigung . wir mit Save Gewähr —— 


106 


X. 
Riteratur 


Die deutfhen Päpſte. Nad handſchriftlichen und ges 

druckten Quellen verfaßt von Gonftantin Höfler. Erſte Ab⸗ 
theilung. Die Päpſte Gregor V., Clemens II. und Das 
mafus II. Mit einem Plane des mittelalterlihen Roms. 
Degensb. 1859. 


Acht Deutfche find es, welche. den päpftlihen Stuhl bes 
ftiegen haben; der erfte, Gregor V., gelangte zur Regierung 
der Kirche im jahre 996, der letzte, Hadrian VL, ward im 
Jahre 1525 aus diefem Leben abberufen; zwifchen beiden Zeit: 
punkten liegt eine Frift von mehr als fünf Jahrhunderten. 
Die Unterfuchung, ob und welchen Einfluß die Nationalität 
‘auf die oberftien Lenker der chriftlichen Kirche ausgeübt habe, 
und die Bemerkung: „wie wenig in der Gegenwart Namen 

und Schickſale jener ausgezeichneten Männer -befannt ſeyen, 
welche unter den verwiceltften Verhältniſſen, ja, als Fein 
Anderer die hohe Bürde auf fih nehmen. wollte, den päpftlis 
chen Etuhl beftiegen“, gaben dem Autor der vorliegenden - 
Schrift die Veranlaffung zu derfelben. Er hat mit der er: 
ften nunmehr erfchienenen Abtheilung den Beginn zu einem 
Werke gemacht, weldes in der Ihat national genannt wer: 
den kann. Die demfelben zu Grunde liegende. Idee iſt, um: 
ſers Wiffens, neu, und die Ausführung ftellt die Arbeit dem 
‚Beften,. was wir über deutfche Gefchichte des Mittelalters ‚bes 
ſihen, an die Seite. Es ift nicht bloß der Wunfch, den 
Derfaffer zu ermuntern, wenn wir ihn. bei feinem erften 
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‚größeren Werke ſo rühmend begrüßen,. ſondern es ift das 
Zeugniß einer ihm gebührenden Anerkennung, indem wir fos 
wohl feinen Fleiß. und feine Gründlichkeit, als feine Darftels 
lungsweife und feine Oefinnung, wie fie ſich in dem Buche 
ausſpricht, hervorzuheben ung verpflichtet halten. Seinen län: 
geren Aufenthalt in Rom’ hat der Verfaffer erſprießlich be⸗ 
nützt, und wir müſſen in der That die Wahl des Thema's, 
als deſſen Kern die hiſtoriſche Verbindung Roms mit Deutſch⸗ 
land zu betrachten iſt, als eine ſehr glückliche bezeichnen. Der 
Gegenſtand ſelbſt iſt von dem größten Intereſſe, denn, wer 
eine Geſchichte jener deutſchen Päpfte ſchreiben will, muß na⸗ 
türlich große Zeitabſchnitte des Mittelalters in den Kreis ſei⸗ 
ner Darftellung ziehen; vorzüglich aber ift es die Zeit ber 
ſächſiſchen und fränkifhen Kaiſer, welche den Gegenftand dies 
‘fer hiftorifchen Echifderung bildet, denn Gregor V. ftammte 
felbft aus dem füchfifchen Kaiferhaufe, und die Regierung der 
übrigen deutfchen Päpfte, mit Ausſchluß Hadrians VL, fällt 
in die wichtige Epoche Heinrichs Ill. und Heinrichs IV. reis 
lich iſt diefe Periode ſchon vielfältig behandelt; ſo gebübs 
rend man* aber auch die Verdienfte Stenzels um die Darftel: 
lung der Gefihichte der fränkifchen Kaifer anerkennt, fo blieb 
doch noch fo Manches zu berichtigen übrig, und gerade hier 
war für die Yuffaffung der wahren Sachlage nothwendig, den 
Lefer auf einen andern Standpunkt zu ftelen, als denjenigen, 
welchen der erwähnte Gefchichtsforfcher gewählt hat. . 
| Schon die vorliegende Abhandlung enthält die Gefchichte 

der .beiden erften Päpfte, welche auf Veranlaffung Hein= 
richs III. zu der Regierung der Kirche emporgehoben wur⸗ 
den; vorzüglich verbreitet fie fid) aber über die Zeit Gre⸗ 
gors. V.; dem Ganzen iſt eine Kinleitung vorangefchickt, 
welche mit.einer Echilderung des Zuſtandes des Abendlandes 

beginnt und mit dem Tode Kaifer Ottos II. endet. Jener 
Zeitpunkt fchien allerdings eine neue Barbarei über das ganze 
Abendland bringen. zu wollen. Mit den Fürſten anhebend, 
welche. ſich im Jahre 888 in die große Farolingifhe Monar- 
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chie theilten, und deren kühnen, unternehmenden Geiſt er an⸗ 
erkennt, bemerkt der Verfaffer: 

Aber mit diefer Erbtugend der Karolinger mat dem verjüngten Ges: 
Schlechte auch der Erbfehler diefes Hauſes zu Theil. geworden, der Geift 
ber Zwietracht und des Bruderhaffes, den kaum Karl der Große, fein 
naͤchſter Nachfolger aber ſchon nicht mehr zu bändigen verftand. So 
kam es, daß faft alle diefe Fürften mwechfelfeitigen Kriegen, der Hin: 
terlift und dem Verrathe unterlagen, während vom Dften, Süden, 
Meften, Norden in fanatifher Wuth heidnifhe Barbaren gegen die 
hriftlihen Landmarken heranjtürmten. Das Heimathland Kaifer Karls 
des Großen, das die Arianer bezwungen und dem Islam Graͤnzen ges 
ſetzt, Die heidnifhen Sachſen befiegt und nach 50 Feldzügen dem Banne 
ihrer falfhen Götter entriffen hatte, noch vor wenigen Jahrzehnten: die 
Schutzwehr der Kirche im Abendlande, ward nun die Beute raub: 
gieriger Heiden und bald einer. Wuͤſte gleih,. Nur wenige Städte ent: 
‚gingen den Slammen; das flache Land ward verödet, die Bewohner, 
Die dem Tode entrannen, wurden In die Sklaverei gefhleppt oder ihrer 
‚Habe beraubt in die Wälder verfprengt. Won den Mönchen verlaffen, 
ſanken die Klöfter vor der Wuth der Feinde in Afche; nur zu oft be- 
gruben -diefelben Flammen das Heiligthum und feine frommen Hüter. 
Als die Mühe, das Leben zu friften, der Menſchen Thärigkeit ganz in 
Anfpruch nahm, verfiel vollends, was von den Barbaren. verfchont; 
mit dem Untergange jener Anftalten, welche die Kirche zum. Heile der 
‚Seelen gegründet: hörten Wilfenfhaften und Kunft, dieſe lieblichen 
Früchte der raftlofen Wirkfamkeit Kaifer Karls des Großen, wieder 
auf; dad Recht des Stärkern frat an die Stelle der Geſetze; die alte 
Barbarei verdrängte die Gefittung. Ein neu Gefchleht fand auf; in 
Wildheit erzeugt, in Unwiſſenheit erzogen, weidete es ſich an Verbrechen. 
So ward der Inhalt aller Geſchichtsbuͤcher dieſer Jeit nur Einer: Krieg 
und Elend als Scheidegruß des zu Ende gehenden Jahrhunderts. 


Dieſe Barbarei beſchraͤnkte ſich jedoch nicht auf Frank 
reich, ſondern wie wenn auf einmal von allen Seiten der 
Feind der Chriſtenheit feine wilden Horden losgelaſſen hätte, 
überfielen Normannen, Sarazenen, Elaven und Ungarn 
die chriftlichen. Länder. Es war ein neuer Abfchnitt der 
Völkerwanderung, welcher gewaltfam nicht nur an die Etelle 
der Vergangenheit trat, fondern auch alle Ueberkteferung der: 
ſelben zu vernichten drohte; fehwere, düſtere Gewittermolkan 
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verbunfelten das Licht der Sonne, welches feit Jahrhunderten 
den europäifchen Welten und Süden erleuchtet hatte. Alſo 
war es der Wille der Vorfehung; fie brach, um „zugleich 
neue Völker in den Kreis der Kirche aufzunehmen und aus 
geartete chriftfiche Völker zu beftrafen, von bem äußeren Baue 
der Kirche wieder ab, was Menfchliches daran war, entfefs 
felte die noch übrigen Reſte heidnifcher Wuth, umd richtete 
diefe gegen die Kirche felbit, eine ewig denfwürdige Probe, 
veranftaltend, ob, im Sturme untergebend, fih ihre Ordnung: 
ale Menſchenwerk, ob fie, im fürchterlichen Drange beſte— 
bend, füch göttficher Art und des verheißenen Geifted würdig 
bewähre“, Schon diefe Worte werden unfern Leſern einen 
Beweis derjenigen Gefinnung geben, welche den Verfaffer 
befeelt; um noch mehr den Geift des Buches Fund zu ges 
ben, fchließen wir folgende ſchöne Etelle an: 

Als das. römifhe Kaiferreich in den Etürmen der großen Bölkers. 
wanderung allmählig in Trümmer zerfiel, Sueven, Vandalen, Gothen, 
und Longobarden, Franken, Alemannen und Burgunder fih in Vie, 
teiche Deute theilten, der römifhe Kaifer nach dem äuferften Oſten ges 
drängt kaum mehr einen Winkel des Abendlandes fein nennen, Eonnte, 
und die Bölker des Nömerreihes unter dem Schwerte der Feinde, 
und. innern Drangfalen, die eingewanderten Nationen durch eigene. 
Barbarei zu Grunde, zu gehen ſchienen: da hatte ſich bereits, ein Schuß, 
ter Bedrängten, eine Zufluht der Lebensmüden, der Arınen und der. 
Berlaffenen, auf dem Boden, den mehr ald dreißig Päpfle mit ihrem, 
Blute getränft, Die roͤmiſche Kirche aus Eleinen Anfängen zu. voller. 
Kraft erhoben, und, nachdem fie den wahren Slauben gegen den Oſten 
wie gegen den Süden behauptet, ihre Arme auch über das Abendland 
ausgebreitet, den Barbaren des Nordens den Segen der Erföfung des, 
Menfchengefhlehtes zu fenden, den die übrigen Völker des roͤmiſchen 
Erdkreiſes bereits empfangen hatten. Beinahe zu gleicher Zeit wurde 
die untruͤgliche Wahrheit apoſtoliſcher Ueberlieferung gegen Conſtanti⸗ 
nopel, die nimmer muͤde Mutter hochmuͤthiger Ketzerei, ſiegreich be⸗ 
hauptet und der gefaͤhrliche Feind der chriſtlichen Kirche, der Arianis— 
mus, welcher das Weſen des Chriſtenthums durch ſein Dogma zer— 
fiörend, in drei Welttheilen der Einen und apoſtoliſchen Kirche eine 
Nebenkiche entgegenzufegen. unternommen hafte, nad langem Kampfe 
vollitändig bezwungen; murden rijtlihem Glauben und ariſnuicher 
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Zucht, ohne welche der Glaube gehaltlos ſchwankt, chriſtlicher Wiffen⸗ 
ſchaft und Kunſt in der Einſamkeit hoher Gebirge, in faſt unzugäͤngli⸗ 
hen Thalſchluchten und abgeſchloſſenen Gebäuden bleibende Stätten bes: 
reitet. Damals blühte in Irland ein Chor von. Heiligen, in Britans- 
nien und Spanien ward die hriftfihe Kirche erneut, ‚in Frankreich ip: 
rem Berfalle gefteuert, in Deutichland fie gepflanzt, gewartet und ge- 
‚pflegt; in bfutigem Hader entzweite Völker wurden dem Erlöfer ge: 
wonnen und dem Genufe überirdifcher Güter zugeführt. Die gefeierte 
Geſchichte der alten Welt Hat Feine Veränderung nachzumeifen, ‚die an 
‚Umfang wie an Bedeutung der geiftigen Ummälzung gliche, die ſich 
auf dem von der Völkerwanderung‘ Duchwühlten Boden in Fürzefter 
Zeit ereignete; Fein Staat hat eine fo lange Reihe untadeliger Vor⸗ 
fieher gehabt, ald der römifhe Stuhl aud nur in den 3 Jahrhunder⸗ 
ten. vom Papfte Gregor dem Großen bis Papft Bonifacius IV. zählte, 
Das. Vorbild der Heiligkeit, welhes von diefen Männern ausging, 
wirkte durch alle Staͤnde. Es ftiegen Könige von ihren Thronen, um 
in Armuth und. Gehorfam Ehrifto, ‚dem Gekreuzigten, zu dienen und 
für Aufgebung zeitlicher Wohlfahrt ewiges Heil zu empfangen. Die 
edelſten Jungfrauen entfagten freiwillig den Genuͤſſen des Lebens; ftatt 
des Panzers ward dos Gilicium der Schmuck vieler Zünglinge, eine 
einfame Zelle erfegte nun die Halle, die früher von dem Klange der 
Becher. und dem Geräufhe der Waffen ertönt Hatte. - Den weltlichen 
- Gefegen, die aus heidnifchen Zeiten ftammten, gegenüber, fie mildernd 
und durhdringend, hatten die geiftlihen Satzungen Geltung erlangt, 
welche, auf Ausfprühen der Apoftel, auf uranfänglihem Herkommen 
der Ghriftenheit beruhend, aus den Dekreten und authentifhen In— 
ferpretationen jener Verſammlungen gebildet waren, in melden die 
Väter der allgemeinen Kirche, feit den früheften Zeiten und in Einem 
Geifte, was Norm’ des Glaubens fey, erläuterten und heilfame Res 
geln des gefammten hrijtlihen Lebens aufftellten. Durd das Feſthal— 
ten an diefe, welche fpätere Zeiten folgerichtig ausbildeten und als 
die Grundlagen der gefammten Firhlihen Ordnung fortwährend an- 


erkannten, wurde die uranfänglihe Wahrheit der hriftlichen Kirche 


erhalten, die ihrer göftlihen Einfegung angemeffene Würdg behaup: 
tet und jene Unterordung der Gewalten hervorgebraht, melde die 
Grundlage aller Freiheit der germanifhen Völker und die Bedins 
gung alles chriftfihen Lebens geworden if. So in eigener, lebens: 
voller Entwicklung ſich ausbreitend, der Willkuͤhr menſchlicher Sa: 
ung nicht unterworfen, mard die Kirche wahrhaft Gemeingut Al: 
fer. Bei, ja vor der Geburt ſchon empfing fie den Menfchen, 
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nahm ihn auf in den Bund, den der allmaͤchtige Gott mit jedem Gin: 
jenen in der heiligen Taufe fhließt, machte ihn der Erloͤſung theil. 
haftig und begleitete: ihm ſchuͤtzend und teöftend durch alle Lebenswege bis ' 
an das Grab, ihm dort ein ewiges Jenſeits in der Gemeinſchaft der 
Heiligen Gottes zu eröffnen, die, ein lebendiges Evangelium, der Geiſt 
des Herrn in jedem’ Jahrhundert fih zu fortwährenden Zeugen der 
Wahrheit feiner Kirche fchafft. Im ihr war Raum für Alle; Viſchoͤſe 
und Aebte, Priejter und Mönche, Zürften, Nitter und Knete, Bür: 
ger und Bauern hatten gemeinfamen Antheil an dem Siege des Kreu: 
zes, gemeinfame Mühe und gemeinfamen Lohn; mehr ald Alle 
der Papft, der oberſte Biſchof, als Nachfolger des Apoftelfürften,. 
als Bewahrer apoftolifher Tradition, in diefen Zeiten nur der Apos. 
fofifche genannt, Neben ihm der Kaifer, der Beſchuͤtzer der Kirche, 
der, wie er die Krone im Namen Jeſu Chriſti empfangen, fie auh 
nur zur Dereitung Seines Reiches tragen follte. Denn nicht Zufall 
war ed oder Politik, fondern in dem Wefen der Kirche gegründete Fü: 
gung, daß der Papit erft die fraͤnkiſche Königskrone auf Pippin, dann 
die römifhe Kaiferkrone auf Karl den Großen übertrug, und fo Vie’ 
innigfte Verbindung zwifchen der Kirche und der weltlihen Macht fhuf, 
damit jene, unter Barbaren ausgebreitet, fortan ihren durch Krönung 
und Salbung berufenen Bertheidiger finde, diefer: aber facramentali-. 
fhe Weihe empfange, Recht zu fprehen auf Erden, wie Recht zu üben, 
und. anftatt mit roher Gewalt gegen Ghriften zu wüthen, die. Stoͤrer 
tes Friedens befämpfe, die Boten des Glaubens beſchuͤtze. Seitdem 
fdien das Abendland nicht nur, ed war von dem Ebro bis zur Raab, 
‚von dem Nordmeere bis Galabrien ein ftändiges Heerlager zum Schutze 
der Kirche wie zum Kampfe gegen alle Völker gerüftet, welche von 
dem Irrwahn heidnifcher Götter oder der Truglehre Mohammets bes 
fangen, gegen die troftbringende Botfchaft der Erlöfung gegen die allum: 
fafiende Liebe des Menſch gewordenen Heilandes ftreiten zu muͤſſen wähns 
ten.. Aber. nicht wie diefe trieb ein wüthender Haß die chriſtlichen Voͤl⸗ 
ker zum. Angriffe gegen die übrigen Nationen; der Kampf der Chris 
ſten war zur Bereitung des Heiles für die Ueberwundenen, und noch 
immer waren es in diefen Beiten, wie aht Jahrhunderte früher, wehr: 
Iofe Männer, die wie Lämmer unter Wölfen, fi zuerft dem Grimme 
der Heiden ausfegten, auch fie zum Reiche Gottes zu berufen, während 
mit ungetheilter Aufmerkfantkeit die römifchen Päpfte darüber machten, 
daß der ausgeſtreute Saame nicht zertreten würde, noch, von der all⸗ 
gemeinen Kieche willkuͤhrlich getrennt, andere Satzung, andere Eitte,. 
als die von den Apofteln empfangene, fih Geltung verſchaſſe. 
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Das Verderben einer Zeit offenbart ſich oft genug auch. 
in denjenigen Perſonen, welche zu dem Gipfel der höchſten 
obrigkeitlichen Gewalt gelangen; fo war es im Staate, fo — 
und in einem faſt noch höheren Grade — im der Kirche. Eis 
nen betrübenden Vergleich bietet in diefer Hinficht die Ges 
fehichte des zehnten Jahrhunderts mit dem fünfzehnten. Der 
Derfaffer gehört zu denen, welche die Greuel jener Zeit, die 
ſelbſt von den Häuptern ber Kirche verübt wurden, in einer, 
ernften Sprache zu fchildern, und fich hier gleich weit von eis. 
nem die. Decenz verlegenden Detail als von einem. der Car 
che, die. er vertritt, nachtheiligen Befchöntgen entfernt zu hal⸗ 
ten wiſſen. Den höchften Grad hatte jenes Uebel erreicht, ale: 
im Dentfchland das Reich durch Heinrich des Eachfen Schwert 
gefräftigt und durch den ‘großen Dtto wiederum auf die frü— 
beren Fundamente der Farolingifchen Monarchie begründet. 
_ worden war. Otto war aud berufen, fein Haupt von dem. 
Papſte mit der Eaiferlihen Krone fhmücen zu laffen, und 
in feiner neuen Würde ordnend in den VBerhältniffen der Kirche: 
zu. wirken. Daß. auch er hier bisweilen in; menfchlicher Schwä— 
che fehlte, verdient ein um fo nachfichtigeres:Urtheil, als, Papft 
Johann XU. in der That feine Langmuth auf das höchſte 
gefpannt und Otto durch feinen großen Eifer für die Vers 
‚ breitung des Chriſtenthums fich einen gerechten AUnfpruch auf, 
den Dank der Mit: und Nachwelt. erworben hat. Wir mein=- 
ten: mit jener ihn. tadelnden YUeußerung die Entfegung des Pap⸗ 
fies und halten den einjchlagenden Abſchnitt des vorliegenden 
Buches für einen befonders gelungenen, indem dieje ſchwierigen 
und verwicfelten Verhaͤltniſſe ſehr klar und deutlich erörtert find. 

indem: wir bisher beider Ginleitung des vorliegenden 
Werkes verweilten, hat fie ung vorzüglich dazu gedient, den 
Geiſt und die. Gefinnung, welche in dem Ganzen. waltet, uns 
‚fern Leſern vor Augen zu ftellen. Von den beiden auf jene fol 
genden Bücher: enthält das erfte, die Zeiten. Gregors V., daß, 
andere die Megierung EClemens IE und Damajus HU. Mit 
Gregor V. iſt die Gefchichte, Otto's Ill. aufs innigſte ver- 


\ 
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flochten; fie if, fo weit fie die Kirche betrifft, auf das Aus— 


führlichfte abgehandelt. Die Hauptperfon ift natürlich Bruno, 
als Papft Gregor V., ſelbſt. Seine Perfönlichkeit —— 
der Verfaſſer in folgenden Zügen: 


„Ein Mitglied des kaiſerlichen Hauſes war die Verwandtſchaft mit ſo 
vielen Zierden der chriſtlichen Kirche gleichwohl nicht Bruno's groͤßter 
Schmuck. Vielmehr war es ſein beſcheidener Sinn, der ihn — als er zum 
Prieſter geweiht werden ſollte, vermocht hatte, dieſes Ziel ſeiner Wuͤnſche, 
als unverdiente Gnade anfangs auszuſchlagen; ſpaͤter war er Caplan 
des Koͤnigs geworden, den er in dieſer Wuͤrde auf dem Roͤmerzuge be⸗ 
gleitete. Auf ihn richtete König Otto fein Augenmerk: Bruno's Zur 
gend, er zaͤhlte erft 24 Jahre, verſprach eine lange’ Regierung durchs 
guführen, was andern Päpften die Kürze ihres Pontificat® nicht ges 
ftattet hatte; des Königs Verwandtſchaft und Macht verhieß ihm feldft 
fihern Schug vor den Drangfalen, die feine Vorgänger betroffen und 
ihre Unterthanen gehemmt hatten, der Kirche aBer die Stuͤtze weltlis 
hen Anfehens, deſſen innigfte Verbindung mit ihe zu gemeinfamer 
Bekämpfung der Mißbräuhe gerade damals höchftes Bedürfnif war; 
fein feuriger Einn und unbefledter Lebenswandel ließen endlich den 
unbeugfamen Muth erwarten, um niederzureißen und aufzubauen, wegs 
zunehmen und hinzuzufegen, wie es die Noth der Kirche erheifchte, — 
Schnell verbreitete ſich die fröhliche Kunde durch alle Länder der Chris 
ftenheit: ein Papft fey erwählt worden, der, aus Eaiferlihem Blute 
ftammend, die Fülle der Tugend und Weisheit in fich vereine“, 


Es enthalt außerdem dieſes Buch eine Menge fehr ins 
tereflanter. Gegenftände, namentlich die Lebensgefchichte des 


heil. Adalbert, die Darftelung des Aufruhrs des Grefcentius, 


wie überhaupt die Gefchichte der Familie diefes Namens, fers 
ner. eine Echilderung Noms in jener Zeit, fo wie auch. der 
Rechtshiſtoriker Befriedigung findet in der Erörterung des merk: 
würdigen Prozeffes des Abtes von Farfa, wo über die Uns 


wendung des Nömifchen und Langobardifchen Rechts geftrite 


ten ward. Was insbefondere jene Schilderung Noms anbe 


trifft, fo gewährt ber dem Buche beigefügte Plan der Stadt 


ein Bild derfelben, wie man es fich wohl meiftens in der Ges: 


‚genwart. nicht vorftelt, da man viel mehr das alte und das 


8 


114 Hoͤfler, deutfche Päpfte. 


neue Rom und nicht das des Mittelalters vor Augen hat. 
Die Stadt erfchien in jener Zeit fat uneinnehmbar; fie war 
verſehen mit einer großen Menge von Mauerthürmen und 
Heineren Vertheidigungswerfen (pugnaculi), deren Zahl fich 
auf 6800 belief. Im Innern der Etadt befanden ſich 46 Gas - 
ftelle und 381 Ihürme, woraus es erklärlich wird, daß meh— 
rere Schriftfteller jener Zeit weniger von der Stadt Rom als 
von ihren Burgen (arces) jprechen. Einen befondern Abfchnitt 
widmet der Derfaffer den näcften Folgen der Wirkfamkeit 
Gregors V.; der gelehrtefte Mann feiner Zeit, Gerbert, 
deſſen Schickſale in diefem Buche ſchon früher ausführlich 
dargeſtellt worden find, beftieg unter dem Namen Eylves 
fter If. den päpftlihen Stuhl und wirkte in gleicher Geſin— 
nung mit feinem Vorgänger; aber nur furze Zeit war es ihm 
vergönnt, die höchſte Würde der Chriftenheit zu befleiden; 
er ftarb nad) vierjähriger Leitung der Kirche. 

Den Uebergang zu der Gefchichte des zweiten deutfchen 
Papſtes bildet die Darftelung der wichtigften Ereigniffe von 
dem Tode Gerberts bis zum Regierungsantritte Clemens II. 
Sie ift wiederum ein allgemeiner Ueberbli der Zuftände je— 
‚ner Zeit, und wir müffen bier abermals das Talent des Ver; 
faffers anerkennen, in wenigen Zügen uns eine überaus ans 
ſchauliche Schilderung zu geben. Die Gegenftände im Eins 
zelnen, die hier abgehandelt werden, find vorzüglich die Wirk: 
zamfeit des heil. Momuald ‚und des heil. Odilo; das Verhält- 
niß zwifchen Papft und Kaiſer; die Gefchichte der einzelnen 
Härefien, durch welche damals das Abendland beunruhigt 
wurde; die Schilderung des Verderbens, welches in die Kir: 
che durch die Simonie und das Concubinat der Geiftlichen 
hereinbrach; . endlich: die ftreitigen Papftwahlen, welche der 
Zeit Heinrichs III. unmittelbar vorangingen. Wir können es 
ung nicht verfügen, hievom wenigftens das Bild hervorzuhe⸗ 
ben, welches der Derfaffer von dem heil. Romuald entwirft, 
gerade diefe Parthien des Buches find vorzüglich gelungen, 
ſo daß wir ſchwankten, ob wir den erwähnten: Stifter der 
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— von. Camaldoli oder den heil. Odilo, oder aus 
einem frühern Abſchnitte das Bild des heil. Odo vor Augen. 
ftelen follten. Von jenem fagt der Verfuffer: 
Wie aber in dem Anfange des zehnten Jahrhunderts das ganze 
hriftliche Leben durch die Reform des vielverzweigten Benedictinernik 
dens einen nenen Aufſchwung gewann, fo gefchah Aehnliches auch jet, 
obwohl der noch bei Lebzeiten P. Sylveſters II. auf die Regel des Hi. 
Benedick him geftiftete Orden von Camaldoli, da er, ungleich fErenger 
als‘ der von Elugny, gänzliche Abgefchiedenheit der ſich ihm hingeben— 
den Menfchen und vollkommne Abtödtung des irdischen Leben verlangte, 
deshalb auch außer Italien, wo er entſtanden war, nur wenig Wur— 
zel faßte. Der heilige Romuald, Kaifer Ottos IH. Freund und geiſt— 
liher Vater war es, welcher nad einem mehr als achtzigjährigen Kant: 
pre mie fich felbft, das nicht geringe Werk unternahm, durch Surüd- 
führung des Einzelnen bis auf den Grund feiner Seele, wohin der 
Peſthauch der Simonie und der übrigen Hauptlafter diefer Zeit noch 
nicht gedrungen, und von-wo allein eine Umkehrung des Herzens noch 
mögfih war, eine völlige Umwandlung desfelben hervorzubringen und 
durch Heransreißung aus alten Lebensverhältniſſen, welche einen Rück— 
fall in Die alte Schuld möglich machen konnten, den Menfchen in der 
wiedergewonnenen Gerechtigkeit der Gefinnung umd des Wandels zu er— 
halten. Aus mehreren Abgeien, in welchen ſich Vorſtände und Unter: 
gebene feiner durchgreifenden Reform widerfegten, vertrieben, offmals 
nur durch ein Wunder dem Tode entronnen, welchen ihm widerfpänftige 
Mönche oder fimoniftifche Priefter zu bereiten fuchten, 309 der mehr 
als hundertjährige Mann von Berg zu Thal, mit dem Fener eines 
Jünglings, Buße predigend und durch die Kraft feines eigenen Bei: 
fpieles wie durch die Gluth feiner Reden Schüler -in Menge um’ fi 
verſammelnd, welche ſich freiwillig den größten Entbehrungen, den här: 
teften Kafteiungen und einem beinahe immerwährenden Stilffhweigen 
-imterwarfen, die Sünde bis auf ihre Wurzel in fich abzutödten. Er 
befehrte nebft andern Deutfchen einen Freund und Liebling Kaifer Dt: 
tos III., der dann mit feinen Gefährten als Verkünder des chriftlichen 
Glaubens nach Kleinrußland zog und dort den erfehnten Martyrertod 
fand; er gründete Klöfter (Eremen) zu Orviefo, Val di Eaftro, Ca— 
waldoli, in Umbrien, der Marc Ancona und. den umliegenden Land; 
ſchaften in ſolcher Menge, daß man von ihm ſagte, er habe die ganze 
Welt in eine Einfiedelei perwandeln und alle Menfhen zu Mönchen ma: 
hen. wollen. Daher vermeilte er auch in feinem Orte längere Zeit, 
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als nöthig war, um ein Klofter zu gründen und es in geregelten Gand 
zu dringen, dann überließ er die weitere Sorge dafür einem Abte und 
eifte fort, den unterdeß von neuem heraugeftrönten Schülern neue Woh— 
nungen zu bereiten. Nur auf dem Berge Sytria blieb er fieben Jahre 
lang unter feinen Schülern, leitete ihre geiftigen Uebungen umd ging 
ihnen mit dem Vorbilde ſtrenger Enthaltfamfeit voran. Doc mahnte er 
fie fetbft zur Maßigung in der Abtödtung des Leibes, wohl um zu vers 
hindern, daß der Kampf, der immer frifh und neu bleiben follte, nicht 
Gewohnheitsjache würde, und während er felbft oftmals den ganzen 
Tag nichts aß, litt er nicht, daß andere gleiche Entbehrung übten: es 
genüge, fagte er, täglich Nahrung zu fich zu nehmen und doc) nie. ſatt 
zu ſeyn; auch in den Vigitien hieß er Maaß halten, „befler ſey Ein 
Pſalm mit Zerknirfhung des Herzens gefungen, ald hundert in Ber 
firenung des Geijtes. Wem aber diefe Gnade der Sammlung nicht ges 
geben fey, der möge nicht verzweifeln, fondern ausharren in Gebet 
und Abtödtung, um die Berftreuung nach Außen zu erfliden und die 
Gnade im Innern wirken zu laffen.“ Nichte nur dem Namen, fondern 
auch der That nach erinnerte aber das gemeinfchaftliche Leben der Ein: 
fiedier des heiligen Nomnald zu Sytria an den Aufenthalt jener heis 
figen Väter in der chebaifhen Wüſte; alle Brüder gingen baarfuf 
einher, ohne Schmud und ZBierde, in Gebet vertieft, mit dem 
Nothdürftigſten zufrieden. Viele blieben immer in ihren Zellen, wie 
im Grabe verborgen. Selbſt die Hirten, die die Deerden des Kiofters 
hüteten, führten ein Leben voll Gebet, Faften und Kafteiungen. — 
Im Jahre 1027 flarb der heil. Romnald; das von ihm ausgehende 
Werk hatte nicht geringen Einfluß auf Befferi.nz der Sitten, auf Wies 
dererwerung eines geiftigen Lebens, führte Hunderte von der Bahn des 
Rafters zum ewigen Deile, ſchuf der Kirche dem fiheren Schub des Ges 
betes vieler reiner, gottgefälliger Seelen und erzeugte in diefen jenen 
unerſchütterlichen Muth, der den Lodungen wie den Drohungen der 
Welt Trotz bietend, wo die Kirche es verlangte, die größten Opfer 
darzubringen Lehrte. | 

Sin der nunmehr folgenden Darftellung fehen wir die ei= 
frigen Anftrengungen Heinrichs III., den vielen Uebeln, von 
welchen die Kirche heimgefucht wurde, Fräftig zu fteuern. Der 
Bifhof Euidger von Bamberg wurde auf Veranlaffung des 
deutfhen Königs auf den päpftlihen Stuhl erhoben, legte 
fi den Namen Clemens II. bei und Frönte den König zum 
Kaifer. Beide vereint wirkten fie für das Wohl der Chris 
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ſtenheit, und es Fehrte — ie ein großer Zeitgenoffe, Petrus 
Damiani, fi ausdrückt — der päpftlihe Etuhl von der Fin: 
fterniß zum Lichte zurüd. Aber nur langfam wollten die 
Uebel heilen, des Papftes Wirkjamkeit war gehemmt, ba er 
‚ nicht auf die Unterftügung des höhern Glerus zählen Eonnte, 
und er, fo wie fein Nachfolger Damafus I. (zuvor Poppo, 
Bifchof von Briren) faßen zu kurze Seit auf dem päpftlichen 
Stuhle, um ihre weiſen Abfichten mit Erfolg durchzuführen. 
Während aber auch Kaifer Heinrich III., fhwindelnd, auf dem 
Gipfel feiner Macht, nicht mehr den Pfad der Gerechtigkeit 
wandelte, da bereitete fich zugleich der verhängnißvolle Kampf 
zwifchen geiftliher und weltliher Macht vor, welche unter 
Heinrihs Eohn und Enkel den Eieg der Kirche über ihre 
äußeren Feinde, fo wie über die Gewalt jener Verbrechen 
der Eimonie und des Concubinats herbeiführte. Auch der 
Schilderung diefes Kampfes, obgleich die vier folgenden deuts 
fhen Päpfte in die Zeit vor Gregor VII. gehören, fehen wir 
in der Schrift des Hrn. Dr. Höfler, deren bafdige Fortſetzung 
wir von Herzen wünfchen, entgegen. 


XI. 
Religion, Kirche, Slirchenrecht. 


Der Begriff des Kirchenrechts ift durch dem der Kirche, 
diefer durch den Begriff der Religlon bedingt. Mag nun 
ſchon in dem Worte Religion feloft urfprünglid die dee eis 
nes Bandes (von ligare oder legere) enthalten feyn oder nicht, 
ſo iſt es diefe doch, auf welche ſich die ganze Bedeutung der 
Religion zurückführen läßt. Die ältere deutfhe Sprache be: 
zeichnete diefen Begriff mit dem Ausdrucde Ehe, der in Be— 
fhränfung auf ein einzelnes beftimmtes religiöfes Inſtitut, 
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auf die rechtmäßige Verbindung von Mann und Weib, auch 
noch gegenwärtig deutlich genug die dee des Bandes oder. 
Bundes erkennen läßt. In folhem Einne geben ältere Schrift: 
fteler den Ausdruck: alter und neuer Bund durch „alte und 
neue Ehe“ wieder. Meligion ift alfo ein Bund und zwar: . 
ein zmwifchen der Gottheit und den Menfchen aufgerichtetes 
Bündniß. Jedes Bündniß ift aber an gewiffe Bedingungen 
gefnüpft, welche diejenigen beobachten müffen, welche an dem— 
felben Theil haben wollen; es hat daher jede Religion ges 
wiffe Vorſchriften und Geſetze, welche von denen, die zu ihre 
fih befennen, zu befolgen find. — Am Anfange aller Zeiten 
hatte Gott einen Bund mit den Menfchen aufgerichtet; das 
Band felbft, welches diefe Eintracht Gottes mit den Menfchen 
begründete, war der Wille Gottes, mit welchem, als dem 
Bundesgefege, der Wille des Menfchen eines war. Die Er: 
füllung des göttlihen Willens, die freiwillige Wahl: denfel- 
ben als die Echranfe des eigenen Willens anzuerkennen, war 
daher für den Menfchen die Bedingung, Mitglied des Burns 
des zu bleiben. Da aber die Menfchen anders wollten, ale 
Gott, da ward das Bündnif von ihnen gebrochen. Von dem 
einen wahren Gotte fielen fie ab und fchloffen Bündniffe mit 
falfhen Göttern; da aber der Herr aus allen Völfern ſich 
den Etamm Abrahams auserwählte und mit diefem einen Bund 
aufrichtete, fo gab es nunmehr verfchiedene Religionen, neben 
der Einen wahren viele falfhe. Als nun die Zeiten erfüllt 
waren, da jendete Gott Seinen Eohn herab, weldyer den neuen 
Bund mit den Menfchen fchlof und diefen mit Seinem Blute 
befiegelte; Seine Offenbarungen, die Entfaltungen des gött— 
lihen Willens, find die Geſetze diefes neuen Bündniffes, 
Seine Religion ift die einzig wahre, Religion im eigentlichen 
Einne des Wortes, zu welcher Alle ohne Unterfchied gehö— 
ren folen. Wegen des Heiles des Menfchengefchlehts, we: 
gen der alleinigen Wahrheit hat fie die Beftimmung der Welt: 
religion, denn nicht im Irrthume follen die Menfchen feyn, 
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fondern Gott und den, den er gefandt hat, Jeſum Chriftum, 
erkennen. | . 

Sn fo fern nun die verfchiedenen heidnifchen Religionen 
einzelne Ueberrefte der urjprünglihen, von Gott den Mens 
ſchen gemachten Dffenbarungen bewahrt haben, Fönnten- fie 
zunächſt in Beziehung zuf diefe Bruchſtücke, fodann auch im 
Betreff mancer falfhen und ungöttlihen, aber übermenfchli: 
hen Mevelationen, felbft geoffenbarte Neligionen 
genannt werden; die Heiden haben ftets ihren Meligionen 
diefe Bedeutung beigelegt. Der gewöhnlihe Sprachgebrauch 
fiellt dann zu dem Chriſtenthume und diefen Religionen andre 
unter dem Namen der natürlichen in den Gegenfag. Al: 
lein das Chriftentbum ift zu gleicher Zeit nicht nur die einzig 
wahre geoffenbarte, fondern auch im höchften und edelften 
Einne des Wortes natürliche Religion. Denn, natürlich ift 
die Religion, melde der Natur des Menfchen entfpricht, fo 
auch natürlich das Mecht, welches diefe Eigenſchaft hat. Der 
Natur des Menfchen, wie fie ſeyn foll und wie zu werben 
fie den von Gott in fie gelegten Reim in fich trägt, entfpricht 
aber das göttlihe Geſetz, welches dur die Offenbarungen 
Chrifti dem Menfchengefchlechte verkündet worden iſt. Somit 
ift das göttliche Geſetz auch das wahrhaft natürlihe Recht, 
und zugleich die wahrhaft natürliche Religion. Der Natur 
des Menfchen aber wie fie ift, nämlich unterworfen der Sünde, 
den Leidenfchaften und dem Irrthum, entfprechen die menfch- 
lich pofitiven Rechte, entfprechen die heidnifchen Religionen, 
- aus welchen ihrem Urfprunge. nach jene hervorgegangen find; 
in diefem Sinne haben fie wohl einen Anfprud auf den Nas 
men natürliche Religionen, find aber nichts weniger ald das, 
was im gewöhnlichen Wortverftande unter natürliher Reli— 
gion. gedacht wird. Eine folche fol, ohne Rüdfiht auf alle 
objective Offenbarung, glei dem ebenfalls in diefem Einne 
angenommenen Naturrechte, allein auf dem Wege fubjectiv- 
menſchlicher Speculation begründet werden. fünnen. Das aber 
ift nicht die Aufgabe menfhliher Vernunft; diefe, das gei— 
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ftige Ohr des Menfchen, kann nur vernehmen und das Vers 
nommene ordnen und verarbeiten, felbft fchaffen aber kann 
fie Nichts, wie auch das Ohr die Töne nicht erzeugt. Wohl 
aber vermag fie die Wahrheit zu erkennen, wohl vermag fie 
in diefelbe einzudringen und dem Geifte auf ſolche Art die 
Nahrung zuzuführen. Aber nur im Chriftenthume findet fie 
die Wahrheit, findet fie das wahre Bündnif,+ welches fie durch 
Aufnahme der göttlihen Offenbarung, die Seele mit Gott 
ſchließen läßt. 


Giebt es nur eine wahre Religion, fo giebt es auch nur 
eine wahre Kirche, die Kirche ift eben nur die Kirche. Zwar 
wird diefes Wort, befonders in neuerer Zeit, häufig in einem 
fehr weiten Einne gebraudt, indem man darunter überhaupt 
eine Gemeinfchaft der das Nämliche glaubenden Menfchen vers 
ſteht; in diefer Bedeutung fpricht man wohl von einer jüdi— 
fben oder muhamedanifhen Kirche. Was bier zunächft das 
Wort felbft anbetrifft, fo hat ſowohl die Tateinifche als die 
beutfche Sprache zur Bezeichnung des Begriffes der Kirche 
bei der griechifchen geborgt. Eecclesia bedeutet: Verſamm⸗ 
lung, und Kirche ift Kyriake, das zu jenem beigefügte von 
Kyrios (Herr) abgeleitete Beiwort; Kirche ift daher die Ver: 
fammlung Derer, die den Herrn wirklich als ihren Herrn ans 
erkennen. Nur die Gemeinfchaft derer, die an die Erlöfung 
des Menfchengefchlechts durch Jeſus Ehriftus, den Herrn, 
glauben, ift es demnach, welche im eigentlichen und wahren 
Einne des Wortes Kirche genannt werden Fann. Nur fie 
ift die große fihtbare Bundesgenoffenfchaft, deren Haupf der 
Kyrios, Chriftus iftz nur in ihr gelten die von Ihm gege— 
benen Bundesgefege und nur wer diefe erfüllt und dadurd) 
den Herrn als folhen anerfennt, wird auch von ihm ale 
Bundesmitglied anerkannt, fonft aber aus dem Bunde, aus 
der Einheit mit ihm, dieffeits und jenfeits dusgeftoßen wer— 
den.» In ihr, der Kirche, bat Gott eine Regierung in ors 
ganifcher Gliederung geordnet, in ihr ein Lehramt beftellt, 
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in ihr bie Sacramente zur Sicherung des Helles‘ der Men: 
ſchen eingefegt, und unter jenen, als den Mittelpunkt, das 
Sacrament des Ultars, in welchem Er, der Herr’ felbft, ge 
genwärtig ift, der Kirche gegeben. Wo alfo kann eine Kirche 
ſeyn, als da, wo Er, der Herr, der Kyrios ſelbſt iſt. 


Dieſe Kirche iſt nun zu gleiger Zeit eine hiſtoriſche Er⸗ 
ſcheinung, beginnend mit dem Opfer Jeſu Chriſti, und dauernd 
bis ans Ende der Tage; in ihr hat ſich, auf göttliche Inſti— 
tution, von Anfang an eine Ordnung gebildet; ſie hat, ih— 
rer Beſtimmung nach, auf alle Verhältniſſe der Menſchen 
eingewirkt. Iſt nun das Recht überhaupt eine Richtſchnur, 
welche für den Menſchen angeordnet worden iſt und von ihm 
beobachtet werden ſoll, eine Schranke für ſeinen Willen, ſo 
iſt das Kirchenrecht diejenige Ordnung der Dinge, welche ſich 
die Kirche, geſtützt auf die ihr zu Grunde gelegten göttlichen 
Vollmachten, gebildet und als Richtſchnur zur Nachachtung 
und Beobachtung für die Menſchen gegeben hat; es iſt das 
durch und für die Kirche geltend gewordene Recht. Das Be— 
dürfniß, den allmählig ſich häufenden Stoff zu ordnen und 
denfelben zum Gegenftande deg Lehrens und Lernens ju mas 
hen, bat die Wiffenfchaft des Kirchenrechts ins Leben gerus 
fen. Sie hat es, richtig aufgefaßt, mit der hiftorifhen Dars 
ftelung, der practifhen Bedeutung und der philoſophiſchen 
- Betrachtung der einzelnen, auf den Quellen des Kirchenrechts 
beruhenden Synftitute zu thun, und darf, um ihren Zwed 
leichter zu erreichen, auch andere Wiffenfchaften, wie Gefchichte, 
und Dogmatik, Archäologie und Kunde der weltlichen Rechte 
wohl zu Hülfe rufen. 


Für die Gultur diefer Wiſſenſchaft iſt i in früherer Zeit 
fehr viel, im neuerer Zeit nur. von Scheill und Walter 
DBedeutendes geliefert worden; mir fagen nicht zu viel, wenn 
wir des letztern „Lehrbuch des Kirchenrechts“, welches fo eben 
in der achten Auflage erfchienen ift, als ein Wert bezeichnen, 
wie die juriftifche Literatur fie nur wenige, ihm an Gründ: 
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lihfeit des Studiums, Eleganz der Eprade, Scharfſinn 
und wahrhaft Eirchliher Gefinnung gleihfommend aufzus 
weifen bat; infonderheit wollen wir unverholen den großen 
Fortſchritt hervorheben, welchen das Buch mit der vorigen 
Auflage gemacht hat; in der neueiten hat der Verfaſſer 
die von ihm eingefchlagene Bahn rüftig -arbeitend verfolgt. 
Es ift unfre Abſicht nicht, bier auf eine Kritik dieſes 
Werkes, deffen Werth allgemein anerkannt tft, fondern viel: 
mehr auf die Frage einzugehen: welche Anordnung der eins 
zelnen Materien bes Kirchenrechts fih als bie natürlichfte 
und daher als die dem Etoffe angemeffenfte darbieten möchte? 
Wir glauben, daß es eine ſolche giebt, welche entfchiedene 
Vorzüge vor den bisher beobachteten verfpricht, und indem 
diefe in den nachfolgenden Zeilen zum Gegenftande der Ers 
Örterung” gemacht werden fol, beforgen wir dennoch nicht, 
unfere Lefer zu tief in ein bloß juriftifches Gebiet hineinzus 
führen, fondern es kommen bier vielmehr folhe Verhaͤltniſſe 
jur Sprache, melde ſich wohl eines —— Sntereffes 
erfreuen dürften. e 


Jeſus Chriſtus iſt das Haupt der Kirche; Seine Pers 
fönlichkeit ift es daher, die, wie fie das Leben der Kirche bil- 
bet, auch in Betreff ded Kirchenrechtes, als der Mittelpunkt 
angefehen werden muß, um weldes fich alles Einzelne fchaart. 
Welches find nun diejenigen Eigenfchaften des Erloöſers, die 
gerade für das Kirchenrecht ganz befonders in Betracht zu 
ziehen wären? Chriftus ift ein König! er ift der König 
der Könige, der Herrfcher der Herrſchenden; die Kirde 
ift Sein Reid. — Chriſtus ift ein Lehrer! Er bat 
die Worte des ewigen Lebens; die Kirche tft feine Lehr: 
anſtalt! — Chriſtus ift ein Hoherpriefter! Der Prie- 
fter des neuen Bundes nad der Ordnung Melchiſedeks; die 
Kirche ift Sein Tempel! 


- An diefe drei Eigenfchaften Chriſti fchließen ſich auch die 
‚dreierlei Vollmachten an, welche Er der Kirche übertragen 
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bat: die Regierung (Jurisdictio), das Lehramt (Magisterium) 
und das Prieftertbum (Ordo, Ministerium), und diefe drei 
göttlichen Vollmachten, als vom Ehriftus ausgehend, bilden 
zugleich die natürlichfte Grundlage für die Anordnung des 
BIENEN, welches eben dadurch i in drei Haupttheile zerfiele. 


J. Ehriftus ift sin. König, die Kirche Sein 
Reich. Eich felbft vergleihend mit jenen patriarchalifchen 
Hirtenfürften ſprach der König der Könige zu Simon Petrus: 
„Weide meine Länmer! Weide meine Lämmer! Weide meine 
Schaafe“! und hat fomit ihn und deffen Nachfolger zu. Ceis 
nem Stellvertreter in Seinem Reiche eingefegt. Außer ihm 
bat der König, der da fagte: „es ift beffer für euch, daß Ich 
bingehe“, noch andere „Hirten in den Wpofteln und deren 
Nachfolgern beftellt und ihnen unter dem Primate Petri die 
Regierung der Kirche anvertraut; fie, bie. Bifchöfe, bilden 
in dieſer Unterordnung und den verfchiedenen Zwifchenftufen 
des Patriarchats, Exarchats und der erzbifchöflihen Würde 
die Hierarchie der Zurisdietion. Nöthigt fchon der Ausdrud: 
Regierung .von -felbft zu einem Vergleiche zwifchen der Leir 
iung der Kirche und der des weltlichen Staates, fo bietet ſich 
für die Ausführung. des Theiles des kirchenrechtlichen Stoffes, 
der ſich auf das Königthum Ehrifti begründen läßt, eine Fülle 
von Vergleihen, wenn man diejenige weltliche Verfaffung fich 
zur Richtſchnur wählt, welche man mit dem Ausdrucke der 
hriftlich = germanifchen zu bezeichnen pflegt. 


König, Adel und Freie bilden das Neid, eine große 
‚Körperfchaft, verbunden durch Eide, Treue und Dienft. Der 
König ift der Edelfte unter den Edeln, unter den Freien ber 
Freieſte. Er lenkt das Reich als das Haupf, ihm find die 
Edeln als nächte Gehülfen beftelt; aus ihnen entnimmt er 
feinen Rath; fie verfammelt er in wichtigen Angelegenheiten 
des Meiches um ſich (Meichstag), aus ihnen wählt er die. 
Föniglihen Sendboten (Missi dominici), welde in feinem 
Auftrage die Provinzen durchreifen; der Adel ift es, welcher 
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‚beim. Tode des Königs aus Föniglihem Geſchlechte den Nach: 
folger wählt, eine Befugniß, die im deutjchen Reiche zulegt 
nur Einzelnen vom del, den Churfürften, ausfchlteßlich. zus 
Fam. ‚Nicht mit Unrecht wird auch der König mit dem Nas 
men. Vicarius ‚Christi bezeichnet, denn in Seinem Namen 
trägt er das Echwert; derjenige aber, welcher ganz eigentlich 
jur Verwaltung des Meiches Gottes auf Erden von Chriftus 
eingeſetzt worden ift, ift der Papft. Papſt, Glerus und Laien 
bilden dieſes Meich, die Kirche; fie find alle frei durch die 
Erlöfung Ehrifti, frei, indem fie Gott dienen. Zu diefem 
Dienfte ift vorzüglich der Elerus berufen, unter dem Glerus 
vorzüglich die Bifchöfe, zum höchften Dienfte, als dienender 
Stellvertreter Chrifti der Papft, der ſich daher in diefem 
Einne des Wortes Servus servorum Dei nennt. Gr lenkt 
als das Haupt die Regierung der Kirche; ihm find Standes— 
genoffen ald Gehülfen beftellt; aus ihnen entnimmt er feinen 
Rath (Gardinalcollegium), fie verfammelt er um fich in wich 
tigen Angelegenheiten der Kirche (Verfammlung des Episco« 
pats, Goncilium), aus ihnen- wählt er die Eewdboten (Le- 
gati), welche in feinem Auftrage die Firchlichen . Provinzen 
bereifen; Glerifer find ee, welche beim Tode des Papftes aus 
priefterlihem Stande den Nachfolger wählen, eine Befug— 
niß, welche für Einzelne, die Gardinäle, als eine ausfchließ- 
liche fich feftgeftellt bat. 


Außer dem allgemeinen Oberauffichtsrechte über das ganze 
Reich hat der germanifche König. das Recht der Gefehgebung, 
“welches er theils allein, theils mit Zuziehung des Reichstags 
ausübt; er hat ferner das Mecht des Heerbannes und des Ge— 
richtsbannes; erfteres zur Ubwehr der Feinde von außen und 
zur Vermehrung des Reichs, letzteres zur Aufrechthaltung des 
Sriedens im Innern; wer diefer Stimme nicht folgt, wird 
durch die Acht aus der Gemeinfchaft des Meiches ausgefchlof: 
fen. Iſt num das Meich eine durch die Treue und Dienft be: 
gründete und beftehende Genoſſenſchaft, fo wird für Die Treue 
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im Dienfte auch‘ Belohnung ertbeilt. Diefe befteht nach der 
Verfaffung der germanifchen Reiche in den Lehen oder Ber 
neficien. Doch find für den Schutz, ben fie genießen, Edle 
und Freie zu Abgaben (öfters in der Form von Gefchenken, 
dona gratuita) im Reiche verpflichtet, wodurch die Bedürf— 
niffe deifelben beftritten werden können. Als dem Oberhirten 
in dem Meiche Gottes auf Erden fteht dem Papfte nicht mur 
das Auffichtsrecht und die Geſetzgebung zu, fondern es ift die 
Tendenz des Chriſtenthums, über den ganzen Erdkreis fich 
zu verbreiten. Zu diefem Zwecke entbietet der Etellvertreter 
Eprifti die Echaaren der Streiter für das Reich Gottes durch 
den ihm zuftehenden Heerbann, damit fie kämpfen und ſtrei— 
ten zur Vermehrung der Kirde und deren Erhaltung. Iſt 
aber hier im Innern Friede und Eintracht geftört, dann übt 
auch die Kirche den Gerichtsbann aus. Wer diefer Stimme 
nicht folgt, wird durch die Firchliche Acht, durch Ercommus 
nication oder den Bann von der Gemeinfchaft des göttlichen 
Reiches ausgefchloffen. Lohnt der’ irdifche König feine Ges 
treuen für ihren Dienft, fo ift es auch billig, daß, wer dein 
Altare dient, aud von dem Altare lebe. Der allmählig von 
der Kirche erlangte Güterbeſitz geftattete e8 diefer, ihre Die: 
ner auch mit Lehen oder DBeneficien zu belohnen; außer: 
dem fteht ihr für ihr Bedürfniß nicht minder das Recht 
der Befteuerung * Mitglieder, ſowohl des Clerus als ber 
Laien zu. | 


II. Chriſtus iſt ein Lehrer, die Kirche feine 
Lehranſtalt. Chriſti Lehre iſt die alleinſeligmachende, ſie 
wird nur durch die Kirche und in der Kirche gelehrt. Sie iſt 
für alle Menſchen beſtimmt, es bedarf alſo ihrer Verbreitung, 
und da, wo ſie bereits Wurzel gefaßt, der Erhaltung für die 
Belehrten und die kommenden Geſchlechter. Auch iſt erforder: 
lich, daß Anſtalten getroffen werden zur Abwehr falſcher Lehren. 


III. Chriſtus iſt ein Hoherprieſter, die Kirdhe 
ſein Tempel. Chriſti hohes und göttliches Prieſterthum 
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erfordert, daß Alles, was. fich mit demfelben berührt, gehei⸗— 
ligt fey; zunächft die lebloſen Segenftände, welde zum Got—⸗— 
tesdienft in ‚einer näheren ober entfernteren Beziehung fer 
ben. . Aber⸗ nicht bloß ſie ſollen geweiht ſeyn, ſondern auch 
die Menſchen, mithin, da Chriſtus als hoher Prieſter das 
blutige Opfer am Kreuze für das ganze menſchliche Geſchlecht 
dargebracht hat, alle Menſchen. Dieſe Heiligung und Weihe em— 
pfangen ſie durch die Taufe, und in dieſem Sinne ruft der Apoſtel 
von den Chriſten aus: „ihr ſeyd ein auserwähltes Geſchlecht, ein 
Fönigliches Prieſterthum, ein heiliges Volk“. Doch aus der Ges 
fammtheit der Getauften find Einzelne auserfehen, durch göttlis 
ches Loos (xAypos). auserwählt, und durd) befondere Weihe, durch 
die Upoftel und deren Nachfolger, eigens befähigt, das prie= 
fterliche Amt zu befleiden und das unbfutige Opfer in dem 
Sacramente des Altars darzubringen; fie. bilden mit den 
Etellvertretern der Apoſtel das eigentliche Prieftertbum; am 
fie reihen fih, ebenfalls durch befondere Ordination beftellt, 
Dienende auf unteren Stufen der Weihe an, und alle insge— 
famms bilden. fie die Hierarchie dev Weihe, — Entſpricht fo= 
mit die Ordination, als Aufnahme in dag befondere, der Taufe 
als der Aufnahme in das allgemeine Prieftertbum, fo find 
doch nicht bloß diefe Anfangspunkte des. priefterlihen Lebens 
des. Menfchen durch die geheimnißvollen, von Chriſtus einge⸗ 
ſehten Heiligungen bezeichnet, ſondern vielmehr dag „ganze 
Leben wird von ſolchen Geheimniffen (Sacramenten), begleis 
tet und durchdrungen. Zur Ausdauer im Olauben wird der 
Menſch durch die Firmung geftärkt, durch die Buße die. von 
der Sünde erkrankte Seele geheilt, in dem Sacramente des 
Altars der Hunger und Durft der Seele durch Gott ſelbſt, 
der fich als Speiſe und Trank darbietet, geftillt, durd die 
Tegte Delung der aus diefem Leben Scheidende getröfter; vor: 
züglich aber ift auch das natürliche Band zwiſchen Mann 
und Weib m dem Sacramente der Ehe und — ne die Bas 
milie geheiligt. ? 
Wendet man nun diefe Bettachtungen zu dem Zwecke an, 
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um and ihnen ein Syſtem des Kirchenrechtes zu entnehmen, 
ſo möchte ſich für ein ſolches zunächft empfehlen laſſen, in eis 
nem allgemeinen Theile die Grundzüge des Kirchenrechts nad) 
den drei der Kirche gegebenen Vollmachten überhaupt, fo wie 
die Entwicklung der Kirche zum Staate und die Darftellung 
der Quellen vorangeben zu laffen. Unter. jenen drei Volls 
machten bietet die des Lehramts für das. Kirchenrecht verhälts 
nifmäßig nur wenig Stoff und es können die drei dabei in 
Betracht zu ziehenden Verhältniffe: Verbreitung, Erhaltung 
und Vertheidigung der Lehre gegen Irrthum, entweder bereits 
in dem allgemeinen Theile abgehandelt, oder mit einem der beis 
den Hauptpunkte, die dann die Grundeintheilung ‚des befons 
dern Iheiles bilden würden, in Verbindung gebracht werbem. 

Wir begnügen ung einftweilen damit diefe allgemeinen 
Andeutungen gegeben zu haben; für die weitere Ausführung 
der hier hingeworfenen Ideen bietet fich vieleicht fpäter Ges 
Tegenheit dar. — 





xu. 


Briefliche Mittheilungen 
ans Schleſien und der Schweiz. 


" Aus Schlefien. Bet uns fcheint der Kirche eine ſchwere Prüs 
fung vorbehalten zu feyn; man weiß nicht, was man zu Vorfällen, 
wie folgende, fagen fol. In Polkwitz follte der Gaplan ein Braute 
paar verfchiedener Confeſſion einfegnen, ohne daß die kirchlich vorge: 
fhriebenen Bedingungen erfüllt waren. Als derfelbe ftandhaft dieß 

. verweigerte, nahm der entrüftete Pfarrer, Protonotarius F 
die Handlung felbft vor, und verklagte fodann den Ungehorfamen beim 
Drdinariat. Bon diefem Fam dann, nebft einem. derben Verweiſe, der 
gemefjene Befehl: „es folle bei der alten Obfervanz fein Bewenden ha: 
ben“. — Zu Strigan ereignete fih ein Ähnliher Vorfall, Der Erz: 
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prieſter und Schulinfpector K...... befahl feinem Caplan die unbe 
dingte Einfegnung eines gemiſchten Brautpaares, und nahm dann, als 
diefer ebenfalls den Gehorſam verweigerte, die Trauung felbft vor. Die 
Weigerung ded Gapland wurde zu Protocoll genommen und der Res 
gierung zur weiteren Maafnahme eingefendet. Diefe überließ zwar 
die Angelegenheit dem Fürftbifchof, erhielt aber zur Antwort: die Nes 
gierung möge nur in der geeigneten Weife einfchreiten und den Unge— 
horfamen beftrafen,.er, der Biſchof, fey mit Allem zufrieden. Was 
nun noch weiter gefchehen wird, fteht zu erwarten. MHebrigens iſt 
jener Pfarrer und Schulinſpeetor E..... in ganz Schleſien als 
Freimaurer, Neologe und thaͤtiger Bertgediger der Gmaneipation des 


Fleiſches beruͤchtigt. 


Aus der Schweiz, Zu der Zeit, als die Berufung des Dr. Strauß 
den Canton Züri in Bemwegung- fegte, traten zu einer Menge zu Einfies 
deln in Andacht verfammelter Fatholifcher Ehriften, welche nach Angabe ih: 
rer verfchiedenen Intentionen für einander beteten, mehrere gutherzige Zuͤ⸗ 
richer Bauern hinzu und ſprachen: „Ihr liebe Luͤet, ſinds ſo guet unn 
bettet au no füf Vatter Unſer fürs Züri Volch, das mer de Glaube 
nit verlüret“, Alsbald bezeichneten fich die verfammelten Katholiken mit 
dem Zeichen des heiligen Kreuzes und begannen das gewünfchte Gebet im 
Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiftes. — Um die 
nämliche Zeit antwortete ein Züricher Bauer einem Manne aus Rap: 
persſchwyl auf die Frage, wie es gehe, fehr naiv: „Denchet nu Ser, 
jegt will us die Negierig gar no d’ Religion nemme unn doch henn mer 
fo e chlis Gläuhli“ (fo ein Feines Glaͤubchen). 
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XII. 
Reliquien von Möhler. 
Einleitung in die Kirchengeſchichte. 
- (Dritter Artikel). 


IV. Ueber eine befondere Eigenfhaft Deffen, 
der Kirchengeſchichte mit Erfolg ftudiren will. 


Da die Rirchengefchichte eben auch Befchichte ift, fo bes 
greift ſichs von felbft, daß gewiffe Eigenfchaften, die zu ihrem 
Etudium erforderli werden, mit jenen Eigenfchaften zuſam— 
menfallen, die zu einem erfolgreichen Studium der Gefchiche 
te überhaupt nothwendig find. Ich fege demnach diefes all: 
gemeine, zu einem gedeihlichen Studium dA Geſchichte Er» 
forderlihe als befannt voraus, nur von etwas Cigenthüms 
Iihem und Befonderem werde ich Einiges zur Sprache bringen. 

Wenn man nämlich die Gejchichte der chriftlihen Kirche 
mit Erfolg fludiren und in das Weſen berfelben eindringen 
will, fo wird erfordert, daß man einen chriftlichen und kirch— 
lihen Sinn und Geift mitbringe.. Der hriftliche Geift mu 
ſich fhon mit einigem Erfolg in uns erprobt haben, w 
müſſen wenigftens empfänglihen Einn für ihn haben, we 
wir fein Wirken verftehen wollen. &onft bleibt uns U 
ein durchaus verfchloffenes Gebiet und es find reine Yen 
. Nchkeiten, die äußerlichften Beziehungen nur, die wir au 
faffen vermögen, und auch diefe werden wir nur ganz fi 
und verzerrt aufjufaffen im Stande ſeyn. Wir haben Erf 
nungen des hriftlichen Geiſtes; er ift es, ber wirkt, und 

IV, 9 
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er gerade auf die ihm eigene Weife wirkt, und in diefen Ers 
ſcheinungen ſich ausfpricht, fo muß man mit diefem eigens 
thümlichen Geifte felbft vertraut feyn, um in den Erfcheinuns 
gen fich zurecht zu finden. Gerade der Mangel an diefer Eis 
genfchaft ift ed, der oft fo ganz mißrathene und völlig miß— 
Iungene Darftelungen der Kirchengefchichte hervorgebracht, fo 
daß man oft nur ein wildes Getriebe von Leidenfchaft, Wahn 
und Vorwitz im Laufe der chriftlihen Jahrhunderte wahrnimmt, 
In das Tiefliegende wußte man nicht einzudringen, eben weil 
der Sinn dazu fehlte. Wenn wir die allgemeine Menfchens 
gefchichte, überhaupt Menſchliches verftehen wollen, fo wird 
natürlich erfordert, daß wir menfchliches Mitgefühl, daß wir 
Eympathie für alles Menſchliche befigen, font gebt es unver: 
ftanden vor uns vorüber.- Wer Fünftlerifche Productionen 
beurtheilen will, muß Fünftlerifhen Einn haben; er weiß fie 
fonft nicht zu würdigen. Es weiß Niemand das Schöne aus ei: 
nem Gemälde herauszufinden, der keinen befondern Einn da⸗ 
für hat, und deffen Einn, wenn er auch einen dafür haben 
follte, nicht wenigſtens ſchon einige Hebung erworben hat. 
Gerade fo verhält es fi nun auch mit der chriftlichen Ges 
fihichte, es fin® Ueußerungen, Darftellungen, Offenbarungen 
des chriftlichen Geiftes, in deffen Mitte wir- ung befinden müfs 
fen, wenn, was aus ihm beraus ſich entwickelt, von und aufs 
gefaßt und gehörig beurtheilt werden fol. - 

Es fcheint nun aber, daß, wenn wir ung zu diefem Grunds 
fate bekennen, wir einem andern gegenüber, der fich. ein bebeus 
endes Gewicht zu verfchaffen gewußt hat, in ein Gedränge foms 
en und wir und daher gegen dieſen zu-rechtfertigen haben. Ein 
uer Gefchichtfchreiber, der in mancher Beziehung fich Verdien- 
erworben hat, hat den Grundfag aufgeſtellt: der Geſchicht⸗ 
eiber (und alfo auch der Gefchichtftudierende) dürfe Feine 
ligion und Fein Vaterland haben. Diefer Eap erlangte eine 
he Autorität, daß man ihn oft gedankenlos nachſprach und 
geradezu als ein hiftorifches Ariom annahm, daß. feine 
wißbeit im fich felbft habe. Zu diefem Grundfage kann wes 
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| 
nigftend ich mich nicht verfteben, und niemals habe ich mich 
dazu verſtanden. Ohne Religion feyn, was will denn das 
bedeuten? Die Meligion gebört ja zum Innerſten des Mens 
ſchen, ja fie iſt das Innerſte, fie ft die Seele des Men— 
fhen, und warum fol man dem Gefchichtfchreiber- und dem 
Gefchichtsfreunde zumuthen, daß er fich feiner Seele beraube, 
und wie ein erfiarrter Leib vor uns hintrete? Dieß ift etwas 
ganz Unnatürliches,. das von: feinem Menfchen je zu for= 
dern iſt. Wielleicht aber ift es mit diefer Ausfage: der Ge 
fchichtfchreiber folle Feine Religion haben, nicht gerade fo 
firenge genommen worden, wie.ich es angegeben habe, vielz 
leicht. meinte man bloß, er folle Feine befondere Religion has 
ben, fondern. eine. allgemeine. Es gibt.aber Feine allgemeine 
Religion, dieſe beſteht nur in abftracten Vorftelungen, die 
nicht einmal den. Namen’ der Religion verdienen. Die wahre 
Religion ift eine fehr"concrete, beſtimmte und lebendige. Wie 
wir ‚daher einem Gefchichtichreiber :oder Gefchuchtftudierenden 
zumutben follen, daß er fich zu einem Abftractum machen. foll, 
das ift ebenfalls ſehr ſchwer zu begreifen: Dann finden. wir 
in der ganzen Gefchichte, daß die Religion aud ihre Eeele 
fey, wie im einzelnen. Menſchen; denn die Neligion ift nicht 
nur ein Theil, fondern der Kern der Gefchichte. Darüber fich 
binwegzufegen und fich in bloße Abftractiönen zu verlieren, 
das: ift Niemanden zuzumuthen. Wollte man aber etwa nur 
das damit; ſagen, daß. den Gefchiähtfchreiber und Geſchichtſtu⸗ 
dierende durch: feine Religion fich nicht: dürfe verleiten laſſen, 
Thatſachen zur entfielen, warum bediente man fich eines fo 
unpaffenden 'Ausdrufs, er ſoll Feine "Meligion haben, der, 
wenn man ibn genau überlegt, keinen Ginn. hat? Daß aber, 
Derjenige, der Geſchichte ſtudieren will, ſich nicht ſelbſt That⸗ 
ſachen entſtelle, verſteht ſich von ſelbſt, und man ſollte den⸗ 
ten, das Chriſtenthum verbiete die Lüge am allermeiſten. Ge: 
rade alfo aus dem chriftlichen Standpunkte heraus wird man), 
es fih am wenigften beifommen laffen, partheiifch zu ſeyn, 
Ihatfachen zu entjtellen, da und dort etwas. hinwegzulaffen, 
9 * a 
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etwas zu verſchweigen, etwas, das ſich in der Wirklichkeit 
nicht findet, hinzuzufügen. Verſteht man dieſes Letztere dar⸗ 
unter, ſo wird man wohl damit einverſtanden ſeyn; aber dann 


ſoll man ſich fo ausdrücken, wie es der Sinn verlangt, den 


man. im Ausdrucke finden fol. . | 
Aber um die Sache etwas allfeitiger in Betracht zu — 


men, wollen wir noch Eines und das Andere berückfichtigen. 


Man Fönnte fagen, wenn man ein Chrift feyn muß, um die 
chriſtliche Kirchengefchichte zu verftehen, fo muß man auch ein 
Heide ſeyn, um die heidnifche Gefchichte, namentlich die res 
ligiöfe; ein Proteſtant, um die Gefchichte des Proteftantiomus | 
zu verfteben u. f. w., Fur; man Fann bloß die Geſchichte jes 
ner Kirche, Cecte oder Meligion, der man felbft angehört, 
fchreiben, aber alle übrigen müffe man bei Seite laffen. 
Hätte ed damit feine Nichtigkeit, dann würden. wir allerdings 
in ein bedeutendes Gedränge kommen; denn vom Etandpunfte 


-unferer Gefchichte aus kommen wir gar oft in. die Lage; die 


verfchiedenften Religionen beobachten und beurtheilen zu müfs 
fen; alle möglichen Secten werben uns nah und nah im 
die Hände kommen. Allein von einem höhern Etandpunkte 
aus überfihaut man aud den niedern, vom niedern .aber 
nicht den böhern. Nun fteht aber das Chriſtenthum über 
allen übrigen Meligionen hoch erhaben da, und von. ſei⸗ 
nem Standpunkte aus können diefe niedern Geftalturigen 
von Religion nicht nur überfchaut, fondern ganz und gar 
durchſchaut, vollfommen begriffen und gewürdigt werden; aber. 
umgekehrt gebt es nicht. Ein Heide kann nicht die Gefchichte 
des Chriſtenthums befchreiben, er müßte Chriſt werden; aber 
anders verhält es ſich mit einem Chriften, dem Heidenthume 


i , gegenüber. Das Heidenthum ift ale Heidenthbum nicht nur 


„eine einfeitige, fondern eine ganz irrthümliche Religion. Der 


A x Sertpum kann nur von der Wahrheit gewürdigt werden, ums 
gekehrt jedoh hat der Irrthum keinen Einn für Wahrheit. 


Das Judenthum follte auf das Chriſtenthum vorbereiten, das 


3 Chriſtenthum verſteht darum das, —— es vorbereitet wor⸗ 
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den ift, fehr gut; aber das Kind Fann den Mann nicht beur: 
theilen. Man kann vielmehr fagen, daß ein Ehrift das Hei: 
denthum in. allen feinen Formen, wenn er fich nur das ges 
börige Material verfchaffen will, weit beffer und ungleich ties 
fer auffaffen und beurtpeilen Fann, als der Heide felbft. Ganz 
auf diefelbe Weife verhält es fich mit dem Chriſtenthume und 
dem Islam und mit dem katholiſchen Etandpunfte irgend eis 
ner chriſtlichen Secte oder Konfeffion gegenüber. Wir wers 
den im Verlaufe der Gefchichte ſehen, daß alle Cecten, 
überhaupt alle Partheien, die fih von der chriftlichen Kirche 
im Laufe der Zeit getrennt haben, nur ald gewiſſe Bruchtheile, 
Fragmente der einen Zotalität der chriftlihen Wahrheit, bie 
in der Eatholifchen Kirche flets vorhanden war, und immer 
aufbewahrt wird, angetroffen werden. Won diefem Etands 
punkte der Zotalität der chriſtlichen Wahrheit aus dringt man 
auch in diefe fragmentarifchen und entftellenden Darftelluns 
gen ein, man hat den Echlüffel in der Hand; aber das Um⸗ 

gekehrte, von diefen fragmentarifchen Geftaltungen aus in das 
große Wefen der Batbolifchen Kirche einzubringen, das ift ets 
was ganz Anderes, der Standpunkt ift zu Hein, der Auss 
gangspunft viel zu ſchief, als daß es gelingen könnte. Wir 
müſſen alio bei unferm Grundfage bleiben, und diefe und. 
ähnliche Einwürfe, wenn fie noch in anderer Weife vorlom⸗ 
men ia zurückweiſen. 


V. ueber den Zweck des ET ERS er Stu: 
diums. 


Wenn ich vom Studium der Kirchengeſchichte ſpreche, ſo 
meine ich. keineswegs bloß das Studium von kirchenhiſtori⸗ 
ſchen Compendien, oder Handbüchern, oder Vorleſungen; denn 
bier kann immer nur dad, was die univerſellſte und umfaſ⸗ 
fenfte Bedeutung bat, angegeben werden; das eigentlich An- 
ſchauliche, das nur im Detail liegt, liegt jenfeits folder com— 
pendiarifchen Darftellungen. Sc. meine alfo nicht blos ein 
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ſolches Studium, das nur ein vorbereitendes- tft, das ‚blos in 
kurzen Umriffen das bezeichnet, : wad man. fpäter durch fein 
ganzes Leben nach allen Beziebungen bin, erſt ausbreiten 
fol; ich meine eben dieſes Studium der Kirchengefchichte im 
Größern mit diefem Kleinern zuſammen. 

Wenn wir num nach dem Zwecke diefes Etudiums fras 
gen, nah den Vortheilen und dem Nutzen, ben es gewährt, 
fo müffen wir und wohl zuerft fo ausdrücken, daß wir die 
Geſchichte der chriftlichen Kirche 

1) darum ftudiren, weil wir Chriften find. Es: ‚gibt als 
lerdings einen Etandpunft, von welchem aus man fagen kann, 
diefes Studium wolle feinen Zweck erreichen, fondern es ſey 

ch felbft Zweck. Wie ich dag meine, will ich etwas näber 
erllären. Wenn man auch einem ungebildeten Manne Ers 
zählungen von Völkern aus Hinterindien, aus dem füdlichen 
Amerifa u. f. w. mittheilt und jagt, welche Eitten und Ge 
bräuche bei ihnen berrichen, wie fie fich ernähren, wie fie le 
ben u. f. w., fo finden wir, daß derfelbe Etunden und Tage 
lang mit der gefpannteften Aufmerkfamkeit zuhört. Mit der 
innigften Iheilnahme nimmt er auf, was man ihm mittheilt, 
er denkt gar nicht daran, daß er mit diefen Völkern jemals 
in Berührung kommen fonne. Was ift es denn nun im dies 
fem Bauern, was ihm ein folches Intereſſe an diefen Mit⸗ 
theilungen erregt? Nur die roheſten Menſchen, die ganz ſtum— 
pfen Einnes find, haben Feine Freude dabei, nur Diejenigen, 
die durch ihre Leidenfihaft wie Ihiere geworden, empfinden 
Fein Behagen. Was tft es aber denn, das diefe Iheilnahme 
erregt? ich dächte wohl, es fey daher zu erflären, weil er die 
Geſchichte von Menfchen hört und er felbft ein Menſch ift. 
Sn der Geſchichte diefer „auch entfernten Völferftänme findet 
er feine eigene Gefchichte, nur in einer Variation. Er be: 
greift ſich als Glied eines großen Körpers, und wie er an 
P fich ſelbſt Antheil nimmt, fo auch an den Schickſalen, an 

den Freuden und Leiden der ganzen Menfchheit. Diefes al: 
gemeine menfchlihe Sntereffe nun, das uns antreibt, aud) 
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bie älteften Gefchichten und Eitten felbft ber entfernteften Völ⸗ 
fer und Nationen zu ftudiren, obne daß uns jemals die Liebe 
dazu verfiegte, diefes ntereffe baben wir darum, weil wir 
Menfchen find und nichts Menfchliches als ein und Fremdes 
betrachten. Gerade fo ift ed nun auch mit dem Etudium der 
chriſtlichen Kirchengefchichte dem Chriften gegenüber. Weil er 
Ehrift ift, nimmt er Antheil an den Schidfalen der chriftlichen 
Kirche, er kann ſich diefer Theilnahme gar nicht entziehen, 
und nur dort feben wir Gleichgüftigkeit und Etumpffinn, wo 
ber chriſtliche Einn noch nicht erwacht oder wieder erlofchen 
iſt. Diefes Studium alſo — einen folhen Etandpunft Föns 
nen wir offenbar einnehmen — bat gewiffermaaßen feinen 
Zweck in ſich felbit. Dieß ift aber doch nur Ein Geſichts⸗ 
punkt, unter welchem biefes Etudium betrachtet werden kann, 
und narürlich wollen wir damit in Feiner Weife gefagt haben, 
als könnten nicht ganz beftimmte Zwecke dadurch erreicht wer: 
ben wollen, oder als follten fie nicht erreicht werden, und 
als Fönnte nicht ein beftimmter Gebrauh und Nutzen daraus 
gezogen werden. | 
2). Der Sheolog repräfentirt in der Kirche die Intelli— 
genz, er muß daher auch Mechenfchaft über ihren Beftand 
abzulegen im Stande feyn, einem Jeden gegenüber, der ihn 
darum fragt. Nun fragen wir uns aber felber, wie denn 
etwa der gegenwärtige Beſtand der Kirche, wie er tft, zu ers 
Hären fey? Was ift die Gegenwart anders, als der letzte 
Endpunkt der Vergangenheit? in jeder frühere Moment 
findet daher feinen Erklärungspunkt in dem ihm unmittelbar 
vorhergegangenen. Eo begreifen wir auch unfere Gegenwart 
der Kirche nicht, wenn wir nicht zuerft die ganze chriftliche 
Vergangenheit begriffen haben. Der Theolog wird alfo in 
keiner Weife im Stande feyn, über die Firchliche Gegenwart 
und ihre Verhältniffe nady allen Beziehungen einen gründlis 
hen Auffchluß zu geben, wenn er. nicht die Kirchengefihichte 
ftudirt hat. - Diefes Etudium liegt ihm alfo auch auf eine ei— 
genthümliche Weife ob, darum, weil er ift, was er ift.. 
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3) Wir ſtudiren gewiſſe theoretiſche Wiſſenſchaften, ganz 
abgeſehen von dem praktiſchen Werthe, den ſie haben, bloß 
um der formellen Bildung wegen, die fie und gewähren, wie 
z. B. die mathematifchen Studien für einen großen Theil der 
Gelehrten und Gebildeten überhaupt, beſonders wenn es hös 
ber ‚hinaufgeht, nicht von ummittelbarer praktifcher Anwen⸗ 
dung find, aber gleichwohl werden wir in fie eingeführt, um 
den Geift zu fchärfen, das Urtheil zu bilden u. f. w. Wie 
nun diefe und ähnliche Wiffenfchaften darum ftudirt werden, 
um den Geift formell zu bilden, fo find es ganz befonders. 
die praktifhen und biftorifchen Wiffenfchaften, welche ihn 
praftifch bilden, yraktifchen Einn und Takt im Menſchen ers. 
zeugen, auch abgefehen von dem Gtoffe, den wir da= und 
dorthin verwenden. Diefen allgemeinen Vortheil theilt nas 
türlich auch die Kirchengeſchichte; aber ſie bietet einen ſolchen 
praktiſchen Takt in kirchlicher Beziehung, und darum iſt dies 
ſes Studium für den Theologen ſo wichtig und für ſeinen 
ganzen Beruf ſo werthvoll, wenn es auf eine gründliche Weiſe 
geleitet wird. Wie viele Erſcheinungen von der mannichfal⸗ 
tigſten Urt werben ung bier nicht entgegengeführt! Wir müfs 
fen diefe Erſcheinungen bis auf ihre Urſachen verfolgen, wir 
haben fie nach ihrer mannichfachen Ausbreitung zu betrach⸗ 


ten und in ihren Folgen darzuftellen. Welher Meichthpum 


von Erfahrungen wird und da nicht mitgetheilt! Und. wie 
wäre ed möglich, daß alles dieß, ohne eine folde praktifche 
ZTüchtigkeit zu bilden, vorüberginge? Wie diefe oder jene 
wichtigen Erfcheinungen der Gegenwart zu erklären fepen, 
wird und, wenn wir die Vergangenheit ftudirt haben, oft auf 
den erften Anblick Har. Wir wiffen darum au, wie man 
fie anzufchauen und fich dabei zu benehmen hat; denn es kann 
fih kaum etwas fo Neues ereignen, was fi nicht während 
des Derlaufes der achtzehn Jahrhunderte der hriftlichen Kirs 
he ereignet hätte, wenn aud nur in einer analogen Weife. 
Man erhält ganz befonders eine gewiffe Feftigkeit, wenn man 
fieht, wie die Eatholifche Kirche durch alle Stürme der acht— 
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sehn Jahrhunderte unverfehrt bindurchging, wogegen Alles, 
was fich geltend machen: wollte ohne fie oder etwa noch wider 


fie, verfchlungen wurde. Dieß bildet eine ganz eigenthümliche- 


Seftigkeit, die ich die hifterifihe nennen möchte, und melde 
ganz anderer Art ift, als diejenige, die man ſich blos durch 
theoretifche Entwicelungen aneignen kann. Uber daneben her 
bleibt auch - dieß noch zu beachten, daß wenn wir fehen, - 
wie langmüthig Gott und wie nachſichtsvoll die Kirche hins 
fichtlich jener Fehler ift, die wir felbft auch bei aller Feſtig⸗ 
keit begeben, auch wir milde werden müffen und fanft in uns 
fern mancherlei Urtheilen und langmüthig in der Beobachtung 
der göttlihen Führungen, die wir vor unfern Augen ſehen. 
Auch ein unbefonnenes, gewaltthätiged, zudringliches Wefen 
wird durch das Studium der Kirchengefchichte in gewiffe Schran⸗ 

ken zurücgewiefen. Mit Einem Worte, es bildet fich eine 
gewiffe praktifche Thätigkeit, wie fie eben nur das Studium 
von Zhatfachen und langen Erfahrungen im uns bilden kann: 
Die Gefchichte erfegt in diefen Beziehungen einen Reichthum 
von eigenen Erfahrungen, die Erfahrungen von vielen Jahr⸗ 
hunderten ftellen ſich ung vor; benn die Fatholifhe Kirche hat 
fhon Länger gelebt, als jeder Einzelne von uns zu leben Hoffs 
nung bat. 

Wir haben nun das Studium der Kirchengeſchichte uns 
ter mancherlei Geſichtspunkten betrachtet, und die allgemeins 
ften hervorgehoben. Was die fpeciellen anbelangt, fo habe 
ich mich wohl Faum weiter zu erflären. So z. B. leuchtet 
die Beziehung, in welcher das kirchenhiſtoriſche Studium zur 

Dogmatik, fieht, ganz von felbft ein. Die Erklärungen, welde 
bie Kirche zu verfchiedenen Zeiten über den uranfänglichen 
Ölauben gegeben, wurden meiftens den häretifchen Partheien 
gegenüber abgegeben, und zwar in Folge eines mehr. oder 
minder lange ausdauernden Rampfed. Daher muß immer und 
überall, wenn das Kirchliche Dogma, der Ausdruck, welchen 
die Kirche aufgeftelt hat, gehörig erklärt und erläutert wers 
den fol, auf die Gefchichte. zurückgegangen werden. Die Be: 
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weife für das Dogma find aber. auch, wenigftens nach feiner 
Hauptfeite hin; die traditionellen, d. h. die gefchichtlichen. _ 
So ergibt es fich vom felbft, daß ohne ein gründliches, Firs 
chenhiſtoriſches Etudium die Dogmatik, als Die beftimmte 
Wiſſenſchaft, die wir ung unter derjelben denken, gar nicht 
möglih if. Ebenſo verhält es ſich ganz und gar auch‘ mit 
dem Kirsbenrechta — und das chriftliche ift eben ganz pofitiv, 
es mag nun auf den wefentlichen Grundlagen der Kirche bes 
rnben, oder im Laufe der Zeit durch Verträge, Goncordate 
wf. w. fich gebildet haben — es läßt fich gleichfalls nur aus 
dev Gefihichte gehörig erklären und durch diefelbe begründen. 
Was die Apologetik der chriftlichen Meligion und Kirche ans 
langt, fo leuchtet es wohl einem Jeden zum vorgus von felbft 
ein, daß, wenn das Chriftenthum eine übernatürliche, eine 
ganz eigenthümliche, uns von Gott gegebene Religion ift, 
daffelbe auch feinen göttlichen Urfprung im Verlaufe‘ der Ger 
ſchichte nicht verleugnen könne, fondern daß es in den herr: 
lichſten und edelſten Wirkungen durch ‘die ganze Dauer feines 
Daſeyns fiegend wirken müffe. Eben darum leuchtet aber. auch 
ein, daß eine fehr eindringliche und eigenthümlich ergreifende 
Beweisführung für die Göttlichkeit des. Chriftenthums eben 
auch aus der Gefchichte, die es befchrieben hat, bergenoms 
men werden müffe. Indeſſen ift gewiffermaaßen gerade von 
diefer Seite noch am wenigften gefcheben. Im Allgemeinen 
zwar ift man wohl immer- darauf zurückgekommen; aber diefen 
hiftorifchen Beweis recht in fich zu gründen, nad) feiner ganz 
zen Haltbarkeit darzuftellen und nach allen feinen Beziehungen 
zu entwickeln, das iſt noch Faum recht verfucht worden, und es 
will mich dünken, daß gerade mangelhaftes, kirchenhiſtoriſches 
Studium biebei ald Erflärungsgrund anzunehmen ſey. So 
mögen wir denn die theologifhen Wiffenfchaften nach allen 
Seiten hin betrachten, überall zeigt es fich, mie die ‚Kirchen: 
gefhichte in diefelben eingreift, und wie fie ohne diefe gar 
nicht verftanden werden Fönnen. 
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XIV. 
Peoteftantifche Zuftänse und Mnfchauungen. 


Je jorniger und heftiger der Kampf gegen die, auf dem 
Felfen gegründete Kirche täglich entbrennt, von befto grös 
Berm Intereſſe iſt es, in unbefangener heiterer Ruhe das, was 
die Gegner eigentlih wollen und meinen, aus ihren eigenen 
Geftändniffen kennen zu lernen. In diefer Beziehung ift ung, 
abgefehen von der Beluftigung, die es uns gewährt hat, ein, 
der unfchuldigen Kinderwelt gemidmetes, von Leipzig ausgeben: 
des Büchlein von großem Intereſſe geweſen. — Es führt den 
Titel: „des. Knaben von Neapel Gefahr und Rettung, oder 
Reifeabentheuer von Rom nach Tibet. Ein Lehr- und Eits 
tenbuch für die Jugend beiderlei Gefchlehts von. 10 bie 14 
Sahren von Paftor H. Müller. Verfaſſer des: Bitte! Bitte! 
Jugend und Tugend u. m. a. Mit 6 col. KRupfern. Leipzig. 
Verlag von Eh. E. Krappe.“ — Ob wir Redt oder. Unrecht 
baben, auf diefes Product der neueften proteftantifchen Ro—⸗ 
mantif für Kinder einem. Werth zu legen, wird fih aus dem 
nachfolgenden Auszuge ergeben. 

„Glücklichere Kinder ald Johann und Marie Gueti, fand 
man in dem volfreichen Neapel nicht." — Johann war 12, 
Marie 15 Jahre alt, jedes im feiner Art ein Ausbund von 
Liebenswürdigfeit. Der Vater war Maler und „geiftesftarker" 
Mann, — beide Eltern fo aufgeflärt, daß fie verdient hätten, 
Leipziger zu ſeyn. „Einft unterredete fih Michael Gueti mit 
feiner Gattin über religiöfe Gegenftände, und Beide ahneten 
es nicht, daß Johann in der Nebenftube, da die Ihüre zu 
derfelben unmerklich offen ftand, jedes Wort hörte, was fie 
ſprachen. Es ging ihm das Licht einer beffern Erkenntniß 
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auf, als die Mutter ſagte: es iſt ſündlich und unrecht, daß 
die Prieſter das Volk mit dem Blute des heiligen Januarius 
ſo taͤuſchen, da es doch von ihnen abhängt, ob es flüſſig oder 
nicht flüſſig ſeyn ſoll. — — — Unbegreiflich iſt es, daß die 
Menſchen nicht längſt ſchon zur Entdeckung der abergläubi— 
ſchen Poſſe gekommen find. Die Pflicht der Prediger (sic) 
iſts, da das Licht der Wahrheit: zur verbreiten, wo die Nacht 
der Dunkelheit herrſcht; thut man aber mit dem Blut des fo« 
genannten Heiligen nicht immer das Gegentheil? — Der Gatte 
erwiderte fo leiſe, daß es Johann Faum- verftehen konnte: 
Ich bin ganz deiner Meinung, laß ung aber von: der Sache 
fchweigen, ed möchte uns übel ergeben, wenn wir öffentlich 
redeten. Eteinigen oder gar verbrennen würde man ung, wie 
man es mit.den Kepern gern thun möchte, fo weit die Sonne 
ſcheint.“ — Uber was gefchieht? Beim nächften Feſte des 
heil. Januarius ift der Knabe in der Kirche und hört, daß 
zwei Frauen in feiner Nähe Beforgniß hegen, das Ausblei— 
ben des Wunders Fönne ein Unglüf für das Land bedeuten, 
amd daf die eine fogar fo weit geht, zu meinen: „Der gütige 
"Himmel verleihe den Frommen Kraft, das ſchwerſte Leiden 
zu überwinden.“ — Da kann ſich der kleine Johann nicht 
laͤnger halten, und ruft aus: „Glaubt doch nicht an das 
Poſſenſpiel, was Prieſter mit dem Blute des heiligen Ja⸗ 
nuarius treiben, um das Volk damit zu aͤffen und zu betrüs 
gen. Gott offenbart es. gewiß micht dur das Blut eines 
Menfchen, ob er einem Volke Leid oder Freude geben will. 
Schon fo alt und noch fo abergläubifh“! — Darüber ent: 
fieht dann natürlih, nad einer Paufe des ſtummen Entfe: 
hens, ein Mord und Zetergefchrei. — Zum. Unglück für os 
hann fteht ein Mönch in der Nahe; (— der Leipziger Lefer, 
der noch nie einen lebendigen Religiofen ſolcher Urt gefeben, 
hat⸗ auf dem zweiten illuminirten Kupfer zwei derfelben in 
effigie zur Hand; fcheußlihe, wampige Bonzengefichter, an 
denen er fi) mit dem obligaten Abfcheu erfüllen kann!) „Co: 
gleich donnerte der Mönch den Kuaben mit grimmigem Ges 
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ſichte alſo an: Verbrecher, Du haft das Heiligſte verläͤſtert, 
fomm, folge mir, laß mich nicht Gewalt brauchen, daß ich 
Dich der verdienten Züchtigung überliefere. Eines Ketzers 
Sohn bift Du, und Böfes ift in Deiner Eeele gewurzelt«, — 
Hieran hat diefer Ordensmann unfres Erachtens offenbares 
Unrecht. — Es: ift nicht Bosheit, fondern die Hare Dumm: 
beit, die Herr Müller aus -dem Knaben fprechen läßt, und 
wir würden und in der Stelle des Mönches begnügt haben, 
etwa Folgendes zu fägen: Lieber Herr Paftor! Bekümmern 
Sie Sich nicht um das Blut unfers heiligen Januarius und 
beruhigen Cie Eich mit: dem. Shalfpeare'fhen Dietum: daß 


es zwifchen Himmel und Erde Vieles giebt, wovon nichts in 


Shren Eompendien fteht. Wollen Sie aber für das ftreiten, 
was Sie Aufklärung nennen, fo fegen Eie vor Ihrer eiges 
nen Thür und polemifiren Sie gegen die Spudgeifter im pro: 
teftantifchen Schwaben und gegen die Blätter aus Prevorft, 
wovon das .12te Heft fo eben verfandt und in allen foliden 
Buchhandlungen Deutfchlands zu haben. if. — Tragen Eie 
Sich dabei felbft unter vier Augen, ob Sie von allem 
Glauben an jene Mirakel der Gefpenfterwelt ganz frei find, 
‚ die dann do, da fie öfters auf dem Zeugniffe irgend eis 
nes anonymen, pietiftifihen Echneidergefellen oder. dergleichen 
beruhen, fich in Hinficht des hiftorifchen Beweiſes mit dem 
Wunder nicht meſſen können, welches Jahr aus, Jahr ein, 
feit unvordenklichen Zeiten, in einer der größten Hauptitädte 
Europa’s, am hellen lichten Tage, vor einer unzählbaren 
Volksmenge geſchieht. Wir mwiffen nicht, wie Sie über bie 
Juſtinus Kerner'ſchen Gefpenfter am Tage denken, aber falls 
Ihnen hr Gewiffen fagt, daß Nachts, wenn Frau und Kins 
- der zu Bette find und Sie etwa noch im Schweiße Ihres 
Angefihts für ihren Buchhändler arbeiten, es Ihnen Falt den 
Rückgrat hinunterläuft, wenn eine Ratte in Ihren Manuferip- 
ten  rafchelt, — dann. behalten Sie Ihre norddeutfche Auf: 
Härung und laſſen Eie uns den Glauben an unfre katholis 
ſchen Wunder und. ung ungefchoren, — Dieß und- Vehnliches 
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würden wir Herrn Johann Gueti- Müller gefagt haben, aber 
bie neapofitanifche Kirchenpoligei (mochte fie etwa von dem 
Prozeduren gegen die ſchleſiſchen utheraner gehört haben ?) 
nabm, wie Herr Paftor H. Müller berichtet, fich hieran viel— 
leicht ein Exempel und die Sache ernfthaft: — Johann wird 
mit Hülfe zweier anderer Mönde in eine Kapelle des. Doms 
gebracht, die man feft verriegelte. „Hier aber blieb er nur 
fd lange, bis die Nacht eintrat, und wurde dann nach einem 
Klofter abgeführt“. — Wie der Vater das hört, laͤuft er bin 
an den Ort des begangenen Verbrechens „und prüfte alle 
Thüren, die in den Dom führten, und fand Feine geöffnet. 
Er pochte mit einem Stein fo beftig am eine derfelben, daß 
der dumpfe Schall in dem Miefengebäiude- wiederhallte“. — 
Nun kömmt die Wache und verbietet ihm den unfinnigen 
Lärm, Gueti aber antwortet: „Gebt. mir meinen im Dom 
eingeferkerten Sohn wieder, und fogleich will ich das Kilos 
pfen einftellen“. — „Warum bat man denn -euern Sohn 
eingekerkert“? „Weil er nicht an das Blut des heiligen as 
nuarius glaubt, daß es von ſelbſt flüfig wird“... Uber da 
läuft er fchön am bei der Wache: „Hättet ihr ihm das Kepers 
gift eingeflößt, fo .gäbe es für Euch Feine zu große - Strafe, 
Des andern Tags frägt er in achtzehn Mannsklöftern nadız 
ob fein Sohn nicht dort eingekerkert fep, erhält aber von. den 
Mönchen mit grimmiger Miene den niederfchlagenden Beſcheid: 
„Bei langfamem Feuer muß. der braten, ‚der. ſolche gottesläs 
fterliche Reden führe“, — Uber vollends fo arg wird es nicht. 
Er gebt nah Haufe und erfährt bier, daß zwei Karthäuſer⸗ 
mönce nach ihm gefragt, fich aber eiligft entfernt haben, ohne 
feiner Gattin Befcheid zu geben, als fie nach der Abſicht ih— 
res Beſuchs fragte. — Sie kommen aber alsbald wieder, und 
der Eine fagt: „Wir find Abgeordnete des Erzbiſchofs, der 
Euch noch heute in der Sache Eures Eohnes vernehmen 
will“ u. ſ. w. Vermuthlich hat der Erzbifchof (richtiger: Herr 
Paſtor Müller) die Karshäufermönde zu diefem Botengange 
gewählt, damit die Cache verfchwiegen bleibe, denn dieſer 
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Drben legt bekanntlich das Gelübde des ewigen Stillſchwei— 
gens ab. — Nun wird der Vater vor ein „Olaubensgericht“ 
geſtellt, wo ihm „verfänglide Fragen“ gethbaw werden. — 
Allein er redet ſich fo ziemlich heraus und das Urtheif lautet; 
dad Johann ſechs Lage im Gefängniß gehalten werden fol, 
„um ibm (sic) Die Warnung vor fernen (sic) Oottesläfterums 
gen recht eindrücklich zu machen“. Dann fol er feine Freis 
beit: erhalten, aber unter der Bedingung: daß er im Kars 
thäuſerkloſter noch ein Vierteljahr lang: Buße thue. — Der 
Vater dankt. für grrädige Etrafe, bittet aber, feinen Sohn fe 
hen zu dürfen. Dieß wird. ihm geftattet. „Eine Minute vers 
gönnen wir Euch, Eurem Herzen zu genügen, ‚für jede längere 
- Minute, die Ihr vor der Klofterthür verweilt, feyd Ihr uns 
verantwortlich“. — Ein Mönd, mit, der Uhr in der Hand, 
begleitet ihn und treibt ihn weg, als die Minute vorüber ift. 
„Auch Feine Serunde will mir. Eure Güte noch zugefichen ?— 
Und wenn es noch einen. Eleineren Theil der Zeit gäbe, auch 
den nicht. Wer die fchweriten Pflichten am treueften ‚erfüllt, 
der ijt ein Frommer,. und einem Mönche darf diefer Rubin 
nicht. fehlen“. — Gern wäre nun Herr Gueti, Vater, fogleich 
nach feiner Wohnung geeilt, „aber dieß wird ihm erfi dann 
erlaubt, als er. zu Mittag mit mehreren Klofterbrüdern an 
einer Zafel gefpeift hatte. — Doch traue einer nur den Möns 
hen! „Als er eben das Klofter verlaffen wollte, hielt ihm 
ein Mönch mit freundlicher Miene einen Kelch voll rothen 
Weines hin, und fagte: Da trinkt! Die Angft um Euren Sobn 
bat Euch viele Kräfte -geraubt,. daß hr ftark werdet“. Mi: 
chael trinkt und wird, wie ſich von felbft verſteht, vergiftet; 
Johann erhält ebenfalls Gift, kümmt aber noch mit dem: Le⸗ 
ben davon,, weil, fonft feine a. ein Ende gehabt hätte, 
ehe fie angefangen: — | 

Uebrigens giebt es auch edle Mönche. Da iſt z. B. in 
dem Karthäuſerkloſter ein Onkel des Johann, der ihn, als 
feine Bußzeit überftanden tft, zur Mutter zurückbegleitet und 
diefer einen Beutel Zechinen. ſchenkt, vermuthlich aus den 
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Erfparniffen, zu denen er, bei feinem Gelübde der Armuth, 
die befte Gelegenheit hatte. — ‚Dann warnt er den Meifen 
Johann noch: „daß er von Miemanden Epeife und Trank 
genieße, den er nicht als feinen Freund kennt. Man wird 
es ihm wohl nie verzeihen, daß er die Geiftlihen in ein um: 
günftiges Licht geftellt und fie als Betrüger ausgerufen hat, 
die das Volk durch das Blut des heiligen Januarius im 
Aberglauben beftärken. Laßt ung von einer böfen Cache nicht 
mehr reden, die mein inneres empört und dad Verbrechen ei= 
nes Banditen verzeihlich darftellt, der, als ein gedungener 
Mörder, ein Menfchenleben mit einem Dolchſtich endigt“. — 

Nachdem Johanns Mutter ſich zum zweiten Male verbeiras 
thet hat, und der Held der Gefchichte fich mit feinen Gtiefge: 
ſchwiſtern nicht vertragen kann, entläuft er feinem elterlichen 
Haufe und geht nad) Nom zu einer Tante, die ihm aber je: 
nen Unglauben am Et. Januariusfeſte nicht hat verzeihen 
können. Unterwegs finkt er Frank und ſchwach am. Wege zu: 
fammen und wäre hülflos umgekommen, wenn ſich ein edler 
Jeſuit feiner nicht angenommen hätte. — Es ift unglaub- 
lich, und wir haben Mühe gehabt unfern eigenen Augen zu 
trauen! Aber es war wirklich ein edler Zefuit, und Herr Pa- 
ſtor Müller läßt ihm alle Gerechtigkeit widerfahren. — Der 
erfiaunte Lefer frägt bier gewiß: wie das zugehe? und wir 
wollen verfuchen ihm das Raͤthſel zu Löfen und den Jeſuiten 
zu. fchildern, wie er fepn fol, damit er vor den Augen der 
Leipziger Paftoren Gnade finde. 

„Der Jeſuit führte Johan in das Collegium de pro- 
paganda fide, dem Aufenthaltsort der Miffionäre, die zu 
Heidenbekehrern  beftimmt find.“ — Da geräth Johann im 
große Angft, „er zitterte, erblaßte und rief in der Angft Taut 
aus: Gott fteh mir bei! ich bin unter den Jeſuiten!“ Aber 
fein -Begleiter tröftete ihn: „Auch ich gehöre zu dem Orden 
‚der Jeſuiten. Haft Du es nicht erfahren, daß auch allent- 
halben Fromme unter den Gottlofen wohnen.... Auch unter 
den Lafterhaften Fann der Bromme feine Tugend behaupten... 
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Sage mir Yes, verſchweige mir nichts, was Du von dan 
Jeſuiten Böfes weißt; wenn es wahr iſt, will ichs Dir nicht 
abftreiten, und warnen werde ich Dich vor den Laftern und : 
Dergehungen, welche diefen Orden andern Mönchen und ale 
len Redlichen verächtlich, verhaßt und verdächtig machen. — 
„Mein Vater“, antwortete Johann, „wünfchte fie in den Ab⸗ 
grund der Hölle und meinte, daß fie bie auf die Wurzel. vers 
tilgt werden müßten. Hätte mein frommer Vater, aus Haß 
gegen die Jeſuiten, die Unwahrheit geſagt? Das kann ich 
nicht glauben?“ u. ſ. w. Uber der Jeſuit (Franz Zfidore mit 
Namen) erinnert ihn an die Wohlthat, die er ihm erwiefen, 
„Ja, ein Jeſuit bin ich, weißt Du’s auch, ob ich ihren Las’ 
ftern fröhne?.... Lift, Betrug, Drohung und Ueberredung 
machten mich zu einem Jeſuiten; um meine Freiheit und mein 
Leben wäre ich gelommen, wenn ich mich von dem Orden: 
losriß; die Gelegenheit Gutes zu fliften und Böſes zu vers. 
hüten, gebot mir die heilige Pflicht, ein Mitglied deffelben zu 
bleiben“ u. ſ. w. — Dann giebt er ihm ein Manuscript, wel: 
ches . viele wichtige Auffchlüffe über fein Leben enthält. — 
„Wenn Du eine Weile in diefen Papieren gelefen baft,. fo 
hoffe ich, wenn ſich dadurch Dein Urtheil über die Jeſuiten auch 
nicht günftiger ftimmt, daß Du wenigftens mich nicht verachteft“ 
u.f.w. Während Gohann lieft, zieht der edle Jeſuit Erkundi— 
gungen über die Tante ein. „Sie ſteht, ‚fagte er bei feiner 
Mückkehr, im. Ruf einer fogenannten Rechtgläubigen, db. 
b. fie würde ein Loblied fingen, went fie Undersglaubende in 
der. Hölle oder auf einem Echeiterhaufen verbrennen fähe."... 
Zrop diefer Warnung geht Johann hin, trifft es aber fchlecht, 
denn „ob er. auch kaum das vierzehnte Jahr erreicht hatte, fo 
war fein Verftand durch den Fugen Vater, durch Die welſe 
Mutter: und durch den lehrreichen Onkel doch. ſchon zu einer 
Reife. gediehen, wie man fie bei wenigen katholiſchen Kin— 
dern findet.“ — Daher macht er denn auch alsbald die Der 
merkung: daß die Neligion der Tante nicht von Gott, fort 
bern. vom Teufel fep, und als die Iante bei Gelcgenheit 
IV. 106 . °° 
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eines heftigen Gewitters betet, belehrt er fie: „O, es beten 
gar Diele im Unglück, die wahre Heiden find, aber der Ehrift 
betet vorzüglich in ruhigen Tagen. An den Zorn Gottes 
babe ich nie geglaubt, wohl aber an feine Liebe und Güte... 
Wer fromm lebt und thut, Gott und bie Menſchen liebt, für 
den giebt es Fein Fegefeuer und Feine Hölle." — Nachts das 
rauf gebt eine große „Waſſerhoſe“ über Rom weg, woraus 
die Tante Veranlaffung nimmt, des andern Jages in ber 
Frühe den Heinen rationaliftifchen Nafeweis aus dem Haufe 
ju jagen. — Nun nimmt ihn der Jeſuit mit offenen Armen 
wieder auf, und gewinnt ihn fo lieb, „daß er damit umging, 
da er ein wohlbabender Mann war, ihm, im Falle er 
ftürbe einen Theil feines Vermögens zu vermadhen, fo weit 
ed gefchehen Fonnte, ohne ungerecht gegen feine Verwandten 
zu ſeyn.“ — Allein Johann entfchloß ſich feinen Wohlthäter 
auf eine Miffionsreife nach Tibet zu begleiten, und die übrigen 
jefuitifchen Reiſegefährten waren damit wohl zufrieden und er: 
wiefen ibm alles erdenfliche Kiebe und Gute. „Die Jeſuiten 
büteten fi wohl, wenn der Knabe zugegen war, ihm durch 
ihre falfchen, unmorafifchen Grundfäge verächtlih und ver: 
dächtig zu werden, und fo glaubte er unter frommen Mens 
fhen zu ſeyn, die mit Verläugnung vieler Lebensbequemlich- 
feiten, mit Uebernahme großer Gefahren fi wie die Apoftel 
Jeſu einft: dem heiligen Berufe weihten, die göttliche Reli— 
gion ihres Erlöfers unter den Heiden zu verkünden.“ — Wie 
hätte er auch daran zweifeln dürfen, da fein Freund der Je— 
ſuit ihm einmal die Verſicherung ertheilt: „Du bedarfſt keines 
Altars, um daran zu beten, Du haſt Deine Seele dazu ge— 
macht, und ehreſt den Allmächtigen durch fromme nr 
PUB und Entfchlüffe.“ | 

Gm Hafen von Oftia ftieß ein Vater mit zwei Söhnen 
zu den Miſſionarien, „der nach Jeruſalem wallfahrten wollte, 
weil er glaubte, daß er dadurch Vergebung von Gott für 
feine Sünden erhalten werde. Gein Beichtvater hatte ihn in 
diefem irrigen Wahn beftärkt. Das Gebet am Grabe des Er; 
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loͤſers hielt er für ein Wundermittel, ohne ein gebeſſertes Pa 
ben und ohne gute Werke.“ Ehrn Herr Paſtor Müller 
'hat keine Ahnung, daß ber befagte Pilgrim ſich bierdurch en 
Altern Proteftantismus angefchloffen hätte. 

An der ſyriſchen Küfte bricht ein gewaltiger Sturm los, * 
Schiff und Mannſchaft mit dem Untergange bedroht. — Der 
eben erwähnte Wallfahrer „flehte nun von einem Jeſuiten, day 
er ihm feine Sunden vergeben möchte. — — Ohne von dem 
Jeſuiten zu dem Bekenntniſſe derfelben aufgefordert zu ſeyn, 
‘beichtete er: um 4000 Zecinenwillen habe ich einen falfchen 
Eid gefchworen* u. fiw. „Viele andere Eünden, bie ich nahms 
haft machen will, habe ich begangen und vergebt Ihr mir fie 
nicht, fo muß meine Eeele ewig im Fegfener brennen.“ ... 

„Us der Jeſuit feinen Collegen dag Sündenbekenntniß 
mittheilte, was ihm der Wallfahrer gethan hatte, wobei auch 
Fohann zugegen war, da fagte er, das ift ja ein verächtlicher 
Menſch, der abfcheuliches Böfe beging, ſich noch nicht gebefe 
ſert hat, und feine. Verzeihung bei Gott auf falfhem Wege 
fucht, wo er fie nie finden wird... . Johann, ſprach Iſidore, 
Du mußt ihn bedauern, er ift ein Unglüclicher,. dem die 
"Strafe in der Ferne droht, welcher. er nicht enfgehen Fan. 
Es iſt Dir nicht erlaubt, die. Perfon des Lafterhaften zu hafs 
‘fen, wohl aber feine Vergehungen zu verabſcheuen.“ u.:f w. 

Nun fegten die Jefuiten ihre Reiſe nady Tibet zu Lande fort, 
Sn Perfien hat fich die Geſellſchaft einft zur Nachtzeit gelagert, da 
ſchleicht fich ein Tiger herbei und will eben einen Say mitten uns 
ter die Reiſenden machen, als man ihn entdeckt. Die Jeſuiten vers 
Tieren den Kopf, aber der Heine Johann! brennt feine Piftole Ing, 
und ber Tiger, obwohl nicht getroffen, gebt befchämt ins Ge⸗ 
büſch zurück. — „Wie bewunderten die Jeſuiten die Geiftess 
gegenwart des Knaben, der, als. fie zitterten, die Befinnung 
nicht verlor und die Vertheidigungsmwaffe. gebrauchte... Eie 
nannten ihn ihren Metter, dankten ihm umd gelobten, ihm 
in der größten Gefahr beizuftehen.* — Die Gelegenheit Fam: 
bald. — Denn die le wurden.von Kurdifchen Raͤubern 
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angegriffen, die jedoch Feine rechten Räuber,. fondern Landeds 
polizeibenmte waren, die nur in Nebenftunden. Näuberei tries 
ben. Da unfere Miffionarien Pulver und Blei mit fich führe: 
ten und den Angreifenden an Zahl. überlegen waren, reſol⸗ 
virten fie fih kurz: Gewalt gegen Gewalt abzutreiben. „Es 
entftand ein fo gewaltiges Männergebrüll, daß es, bei dem 
Schweigen der Nacht, vom Echo im Walde verftärkt,. wieder: 
holt wurde.“ — (Was die Herrn Sachſen uns Süddeutſchen 
doch an Schönheit der Dietion überlegen find! Es ift aber 
auch Fein Wunder: klar und richtig denken ift die Hauptfache.). 
„Ein Kurde ſtürzte todt vom Pferde nieder, da ihm der Kopf 
jerfehmettert war.“ Auch ein Jeſuit war durch die Bruft ges. 
fhoffen und ftarb eh’ der Morgen graute; verwundet waren 
Mehrere. — Sept weiß: denn doc die proteftantifche Jugend 
von 10 bis 14 Sahren, wie es auf den Miffionen. der Jeſui— 
ten zugeht. — Beweis. deffen: Auf der Kupfertafel zwiſchen 
Seite 164 und 165. ftehen in effigie drei Syefüiten. mit Flinte 
und Jagdtaſche und feuern anf die einhauendeu Kurden. Id 
. quod erat demonstrandum. 

In Kafchemir treffen die Mifftonarien einen ee 
der fie auf die Schwierigkeiten ihres Gefchäftes aufmerkfam 
macht. Die Leute find hier der Meinung, daß ihre Iamaifche 
und muhamedanifche Religion die befte if. Am Ende has 
ben fie aud recht, da das ©epränge, der Geremoniens 
dienſt, die heiligen Kegenden und die andern Wunderdinge, 
die das Hare, reine Anfehn der Chriftusreligion nur entftal 
ten, doch nur ein Gaufelfpiel der Einne ift, das den’ Vers 
ftand "und das Herz leer läßt. Wer will ein Knecht des 
Papfted ſeyn? Die Belehrten dazu zu machen, darauf find 
Jeſuiten und Capuziner auſsgegangen.*“ .... Herr Paſtor 
H Müller ſetzt hinzu: „Der Mann redete: wohlmeinend, 
wäbr; ara und ..n. —— Bu Er Ze 





"ei Eben fo „wahr md verſtaͤndig“ berichtet hiele? Autor Folgen 
Des über die Religion der Tibctaner: „Man glaubt hier, wie 


> 
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Der Glanzpunkt der ganzen Geſchichte ift ein: „Das 
Aeffchen““ überfchriebenes Kapitel. — Wer die nicht gelefen, 
kennt die Tiefe der Anſchauungen und Gefühle des heutigen 
fentimentalen Rationalismus noch nicht. — Johann befümmt 
einen Unfall von Kindesliebe d. b. Liebe zu feiner Mutter 
and Schwefter und wird fehr traurig. — Der Jeſuit Yfidore 
fagt darauf zu ihm: „Du erfchwerft und verbitterfi mir durch 
Deine Traurigkeit das Leben. Hätte ich nur das um Dich: vers 
dient?“ u. ſ. w. Nun fucht fih Johann zur Heiterkeit zu 
jwingen, während der Sjefuit größere und Hleinere Spaziers 
gänge veranftaltet, ihn aufzubeitern. „Die poſſierlichen Affen 
in dem fchönen Wäldern machten ihm durch ihre Sprünge 
und Bewegungen befonders viel Vergnügen. : Er äußerte. den 
Wunfch nicht, einen Affen von der Heinen Art haben zu wols 
In, aber Iſidore ahnte es, daß er ihm eine Freude damit 
machen Fönnte. Er ging in Laffa umber, wo er um jeden 
Preis einen gezähmten Affen Faufen wollte. Erſt am dritten 
Tag gelang es ihm, ſolch ein Heines, niedliches Thier zu fine 
den. Er gab dafür das fihöne, kunſtvoll gearbeitete Kreuz, 
was er vor der Bruft trug und von feiner verfiorbenen Mut⸗ 
ter in der Jugend zum Geburtstagsgeſchenk erhalten hatte. 
Es erinnerte ihm zugleich an die merkwürdigen Worte, bie 
fie fagte, als ſie es ihm überreichte: Sohn, lebe unfchuldig 


bei den Katholiken, an ein Fegefeuer, betet für die Seele der 
Derftorbenen, gebraucht den Rofenkrang und das Meihmwafler, 
Die legte Delung ıc. Alles: Volk theilt ſich in Geiftlihe (Pries 
fter) und Nichtgeiftlihe. Allenthalben findet man Mönds: und 
Nonnenkloͤſter. Kinder von 8 Jahren weipt man fhon dem geift: 
lihen Stande. Den Dalai Lama ehrt man, wie die Kathplis 
Een den Papft, als. Stellvertreter Gottes auf Erden. - Die tie 
betanifhen Kardinäle (Kutuchten) wählen nah dem Tode des 
Dalai Lama einen neuen, aber immer ein in der Todesftunde, 
oder doch am Todestage des Verftorbenen neugebornes Kind, 
in welhem nach. ihrer Lehre fi der Geift des a ee ver: 
koͤrpert bat.“ u: ſ. w. 
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vor Gott; fromm vor den Menſchen, wie. ber, an den Dich 
Diefes Kreuz. erinnern fol, wenn unverbiente Leiden über Dich 
ergeben.“ — Nun vergißt Johann, der mittlerweile ſchon zw 
einem ftattlihen Sünglinge herangewachſen ift, über den Af⸗ 
fen Mutter und. Schwefter; aber alsbald entdeckt er, daß 
ber Jeſuit das Kreutz nicht mehr trage. — Er befragt ihn, 
mo er es gelaffen? „Derlorem babe ich's. nicht, nicht ohne 
innern Echmerz Fonnte ich mich von ihm trennen. Auch die 
Heinfte Gabe, von der Hand geliebter Menſchen geichenkt, 
fieht bei ung Im, unbegrenzten Werthe, füße und wehmüthige 
Erinnerungen find. an, diefelbe gebunden“ u. ſ. w. „Kür, 
mich habt hr das Kreuz dahin. gegeben? Wie Fam denn 
das? Sch muß es wiſſen.“ — „Als wir einft im Walde was 
ven, da nterkte ich's wohl, daß Du Dir ein folches Aeffchen 
wünfchteft, wie Du mehrere auf den Zweigen luftig umbers 
fpringen ſahſt. An drei Tagen ging ich in Laffa umber, irs 
gend bei einem. Tibetaner ein folches Thierchen zu finden. 
Da faß in einer der großen Etraßen ein vornehmer Mann 
por der Ihür und neben ihm Dein Ueffhen. Ich bat ihn, 
mir das Thierchen zu, verkaufen; ich nannte ihm den Gebrauch, 
den ich davon machen wollte.“ — Der Edle wollte Fein Geld, 
fondern bloß das Foftbare Kreuz des Jeſuiten. „Ohne mid 
einen Augenblick zu bedenken, nahm ich das Kreuz von meis 
ner Bruft und gab's dem Manne hin. Du haſt's gefeben, 
mit welcher rende ih Dir den, Heinen Spaßmacher überreichte, 
und meinen Zweck, Dir damit Vergnügen zu machen, hab‘ 
ich vollkommen erreicht." — Natürlich ift Johann jegt auch) 
ſehr gerührt, — giebt ſich aber doch zufrieden. — Aber einſt 
geht er mit einem jungen Tibetaner Landſchaften zeichnen und 
ſagt beim Abſchiede zu ſeinem Aeffchen: „Lieb' Domichen, 
ſey recht artig, graͤme Dich nicht, id will bald wieder kom⸗ 
men.“ — Allein inzwifchen fommt ein Mann mit einem „Nier 
fenhunde* und das WUeffchen nimmt in Mettung feines Leibes 
und Lebens einen Cat aus dem Fenfter. — Herr Paftor 
Mülter bemerkt hiezu: „Johann würde im feinen Entzückun⸗ 
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gen über. die Gegend fehr geftört worden feyn, wenn er's 
gewußt hätte, was in feiner Abwefenbeit mit dem Weffchen 
vorging. So fpielen wir im Leben fröhlih unter den auss 
geftreuten Blumen der Freude und wiffen es nicht, daß uns 
ter ihnen die Gruft verborgen ift, die fie wider unfer Erwars 
ten fo plöglich begräbt.“ — Johann iſt untröftfich, nur der 
genauere Bericht vom Hergange der Flucht, der den Cdels 
muth des Affen rettet, verfchafft ihm einige Linderung. — 
Bald ermittelt er, daß der Affe zu feinem frühern Herrn 
zurückgekehrt iſt; dort fucht er ihn auf, will aber aus Edel— 
mutb lieber das Kreuz als fein anderes ch, den Affen, wies 
der haben. — Nun ift der Tibetaner noch edler und giebt ihm 
das Kreuz und den Affen dazu, mit den Worten: „Edle 
fromme Menfchen, zu welchem Volke fie gehören, zu wel: 
ber Religion fie ſich auch befennen, find mir ehren— 
wertb. Guropäer, ih wünſche Eud näher Fennen zu ler: 
nen.“ — ohann verfichert hernach, von jo viel Güte bewegt 
und von Freude über den verlornen und wiedergefundenen 
Affen beraufcht: „Immer mehr lerne ich's begreifen, daß 
es unter den Nihtchriften recht gute, fromme, uns 
ter den Ehriften recht verderbte Menfhen giebt.“ — 
„Da haft Du recht,“ antwortet ihm fein Freund, ber junge 
Zibetaner Toboti, „wenn aber die Ehriften treu und gewifs 
fenbaft nach ihrer heiligen Lehre lebten, fo würden fie doch 
beffer fepn, als die Tibeter. Das aber fann ihnen nidt 
übel angerehnet werden: Denn ich glaube, daß 
der befte Tibeter ein eben fo wohlgefälliges Kind 
Gottes ift, wie der befte Chriſt. Es zeigt von Ihors 
beit und Unverſtand, die zu verachten und ihnen die Eeligs 
keit abzufprechen, welche nicht unfers Glaubens find." — 
(Hier möchten wir mit dem Freiherrn von Candau fragen : 
Merkſt du, wo der junge Tibeter Toboti hin will?) — So: 
hann meint darauf: Sfidore werde den frühern Herrn des 
Affen jetzt wohl zum Chriſtenthum befehren, aber der junge 
Zoboti fpriht: „Johann, das ift in Zibet Feine leichte Cache, 
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Gewiß finden fi) bier nur Wenige, die ihre alte Religion 
mit der neuen vertaufchen und aufrichtig gefagt, find 
mir die Leute auch verdäctig, bie ein ſolches Wechſel— 
fpiel mit ihrem Glauben uünd ihren religiöfen Meberzengungen 
‚treiben. “Entweder fie Fannten das Alte nicht oder fie ehrten 
es nicht, wenn fie es fo leicht gegen das Neue hingeben.“ — 
„Uber Du biſt doh auch ein Ehrift geworden?“ Der neu 
Bekehrte entfchuldigt fihb nun, daß er nicht aus Leichtfinn 
oder Gottlofigfeit, auch nicht aus Ueberredung oder Beftehung 
diefen Schritt gethan babe, fondern nur die perfönliche Liebe 
zu Iſidore habe ihn dazu bewogen. — 

Mg der Jeſuit nach Haufe Fommt," erzählt fein Schüh⸗ 
ling die Begebenheit mit dem Affen, und überreicht ihm das 
Kreuz. „Der Jeſuit küßte erſt ſeinen Liebling, dann drückte 
er das Kreuz an feine Lippen und ſagte: Du liebes Kreuz, — — 
feit ich Dich entbehren mußte, ift Dein Werth in mir gefties 
gen und ich gäbe dich nicht bin, wenn mir taufend Beutel 
Gold für Dich geboten würden. Wen das Andenken geliebs 
ter Perfonen theuer und unvergeßlich ift, dem ift auch das 
Heinfte Geſchenk, was er von der Liebe ihres Herzens ems 
yfing, heilig und theuer. Ja, Ya, morgen, wenn es unfre 
Belt erlaubt, befuchen wir den edlen Tibeter... . Er ift 
Fein Chriſt, aber chriftlich bat er gehandelt. Die 
Tugend wird dem Menfhen nicht angeboren, und 
ber Heide Tann fie, wie der Chrift erftreben.« — — 
Man fieht die ganze Eippichaft, Autor, Tibetaner, Sefuit 
und junger, aufgeklärter Held der Kindergefchichte denken 
in Reltgionsfachen fü zeitgemäß wie möglich, und haben gar 
nicht mehr nötbig, fich zu befehren, — fie fteben fammt und 
fonders. bereits felfenfeft auf dein Grunde der Iſt-mir-alles— 
einerletz religion, — Wir können alfo auch die Jeſuiten (des 
Herrn. Paftor Müller) nicht tadeln, wenn fie den albernen 
Derfuch aufgeben, Leuten eine Meligion zu predigen, von 
deren Annahme gar nichts abhängt, die jeder Menfh ohne 
dieß fchon in feinem allerplatteften Verftandesdünkel fir und 
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fertig mit fich trägt und bie, beim. Lichte befeben „, unter den 
Religionen ungefähr denfelben Rang einnimmt, wie die Herz 
zen Paftoren Müller oder Bretfchneider unter. den Novellen: 
fhreibern. Genug! Die Jefuiten entfhlagen ſich (in diefem 
Buche). der Profelytenmacherei, und errichten. eine Handlung 
in Quincallerie-Waaren, die fie jedoch (dummer Weife!) ans 
jweiter Hand und von den Engländern über Indien ber bes 
jiehen. — Dieß ift das Einzige, was wir an diefem Wechfel 
ber Beichäftigung auszuſetzen finden, da an-und für ſich jede 
folide Kattunhandlung uns ohne allen Vergleich refpectabler 
erfcheint, : als jenes platte, indifferentiftifche = rationaliftifche 
Gewäfh, welches Herr Paftor Müller feltfamer Weife mit 
der chriftlichen Religion verwechfelt. Und vollends noch Mifs 
fionarien folcher Albernheit! — Zulegt greift die tibetanifche 
Regierung zu, fhafft die ganze Mifere, zufammt dem edlen 
Sjefuiten Iſidore, dem. mittlerweile zum 18 jährigen Zünglinge 
berangewachfenen Johann und: dem viel: erwähnten Heinen 
Affen über die Oräanze. — Die erjtern find damit ganz zus 
frieden. „Von den wohlthätigen, frommen, freundfchaftlichen 
Zibetern wurde genug geredet. Auch über die Nichter, bie 
den Ausfpruch des Geſetzes befolgten, gereht und billig 
waren, als fie das VBerdammungsurtheil ausſpra— 
hen, konnte man. nicht. jürnen, man lobte fie vielmehr und 
Iſidore fagte: wie würden Katholiken mit Tibetern handeln, 
wenn es verrathen würde, daß fie z. B. in Neapel ihrer la⸗ 
maifchen: Religion Verehrer würben und geworben hätten‘? 
O die Tibeter find nicht fo-unduldfam und verfolgungsfüchs 
tig, wie die Katholiken; dieſe rechnen ſich zur allein ſeelig— 
machenden Kirche, und: könnten fie Andersglaubende Freuzis 
gen, jo würden Viele meinen, damit Gott einen Dienft zu 
thun.“ — Zum Schluß: Rückkehr in die Arme der Mutter, 
allgemeine Rührung. „Und wißt Ihr,“ ſagt Johann im Ers 
zählen, „wem idy eigentlich die Wonne verdanke, Euch wies 
der zu fehen? Diefem Jeſuiten“ — — Da erfihraden Alle. — 
Aber Sfidore, der Jeſuit, erhebt feine Stimme und fagt: 
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Vertheidigen möchte ich die Jeſuiten nicht; aber fie Alle ver⸗ 
dammen, das könnte ich noch weniger. Das Unkraut. wächit 
allenthalben unter dem Waizen. Uber ift es nicht rühmlich, 
wenn man unter böſen Menfchen feine Jugend bebhaups 
tet? — — — Ich bin Fein Sjefuit mehr feit der Zeit, wo 
ich Laffa, die Hauptſtadt von Tibet, verlief. Seyd nicht 
ungerecht, hr guten Eeelen, gegen mich! @urer Liebe und 
Achtung möcht! ic werth ſeyn, nehmt mich auf in Euren 
Freundeskreis!“ — Dann miether er fich eine Wohnung in 
der Nachbarſchaft, giebt, dem Befehle der tibetaniſchen Staats⸗ 
regierung gehorſam, das Bekehrungogeſchaͤft auf und voll⸗ 
bringt den Reſt ſeiner Tage in Ruhe. 

In der ganzen Schrift liegt nicht die leiſeſte Spur einer 
großartigen Selbſt-Ironie, die durch das Ganze ging, vor. — 
Es ift der Spndifferentismus auf der Entwichelungsftufe der 
bausbacfenen, fpießbürgerlichzernfter Philifterhaftigkeit. Dem 
Talente und Verſtande nach ein Zwillingsbruder des Freiherrn 
von Eandau, ift der Verfaſſer diefer Nomane nur etwas ehr⸗ 
licher und weniger anmaaßend, ald das Oberhaupt der Kirche 
von Gotha. — Solchen Geiftern gebühren auch ihre Kronen: 
fie geben ung die Signatur ihrer Parthei. Da die unermeßs 
liche Mehrheit der gebildeten Klaffen unter den heutigen Fein— 
den der Kirche fo denkt, warum follte nicht auch fo gefchriee 
ben- werden? — Marheinecke hat nicht mehr Talent und Kennts 
niß, und bei etwas ‚größerer Eprahgewandtheit ungefähr 
eben fo viel Einficht in das Weſen der katholiſchen Kirche, 
als Herr Paftor Müller; Hengftenberg’s Willen iſt größer, 
aber fein Haß gegen die Wahrheit dafür auch deſto feiter ge— 
wurzelt, und deshalb die geiftige Erblindung bei ihm viels 
feicht noch weiter vorgefchritten. So haben diefe Klaſſiker 
dem Herrn Amtsbruder in Leipzig, der, dem Veilchen gleich, 
im Derborgenen. neben ihnen blühet, nichts vorzumerfen. 
Warum vollends die Fönigl. preußifche Staatszeitung dem zeits 
gemäßen Romane nicht durch das Gewicht ihrer Empfehlung, 
mie dem Freiherrn von Eandau, zu Hülfe gelommen, laͤßt 
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fih wohl nur daraus erflären, daß bier body immer, ein: er 
fuit- gelobt iſt, unter welchen Modalitäten. und Claufeln es 
auch jey, was fchwachen, im Etaatsfirchenglauben noch nicht. 
gebörig befeftigten Gemüthern felbft noch in diefer Dofis mög 
licherweife gefährlich werden Fünnte. — Mit Ausnahme diefes 
Fleckens bitte der würdige Iſidore billig. verdient, „als Mus 
fter einer loyalen Unterwerfung unter die Landesgeſetze und 
als Vorbild eines verträglihen Einnes und einer brüderlichen 
Unerkennung anderer chriftlicher Bekenntniſſe“, allen Lefern 
der Staatszeitung zur Nachahmung vorgehalten zu werden. 
Sieht es denn aber, fo werden Diele unferer Lefer fragen, 
feine andern Nuancen des Proteftantismus als jene, die fich 
in dem Freibern von Eandau, der preußifchen Etaatszeitung, 
der eben erwähnten Kinderfchrift, oder den gewöhnlichen, noch 
bösartigern und eben fo blödfinnigen Organen des Pietismus 
zu Zage legen? — Wir find fo glücklich, ihnen hierauf ein 
Document vorweifen zu fünnen, woraus zur Genüge erhellt, 
daß auch im jenfeitigen Lager einzelne Beſſere über die, als 
len Ausdruck überbietende, wahrhaft empörende Schmach fols 
cher Literatur ungeduldig werden, und den Etaatefirchenros 
mantifern und ihren Gönnern derb und deutfch die Wahrbeit 
zu fagen anfangen. — Dieß ift in der Echrift gefchehen: „Der 
Freiherr von Eandau auf dem Nichtplag einer unbefangenen 
Kritif. Leipzig 1839. Offiein von Philipp Reclam“, — eis 
ner Schrift, welche die Ehre der norddeutfihen, proteftantis 
fhen Literatur in fofern gerettet hat, als fie doch wenigſtens 
den Widerfpruch einer Menfchenftimme gegen eine Legion 
von Fröfchen conftatirt, und die wir daher allen unfern Les 
fern angelegentlichft empfehlen. Bekanntlih hatte die preufis 
ſche Etaatszeitung den Freiherrn von Sandau „eine einfache, 
aber wohl erfundene Novelle“ genannt, welche auch ben 
Freund der Nomanlectüre als unterhaltend und geiftreich ans 
fprechen werde“, deren Eituationen „aus den Verhältniffen 
felbft fi auf das Natürlichfte entwickeln“, deren Charaktere 
„durchaus wahrhaft, lebendig und individuell ſich ausſprechen“. 
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Sn diefem Buche werden num beide, die Movelle und die res 
cenſirende Stantszeitung auf den Richtplatz geführt und dort 
von einem überlegenen Talente, ihnen felber zur Etrafe und 
Andern zum abfcheulichen Erempel, einer beilfamen Fuftigas 
tion unterworfen.  Befferung dürfte an folchem Gefchlechte 
ſchwerlich zu fpüren ſeyn, aber es ift doch gut, wenn der 
— ‚©eiftespöbel ‚merkt, daß noch eine Titerarifche Gerechtigkeit 
‚ im Lande if. — Die Fönigl. preußifche Etaatsjeitung hatte 
an Herrn Bretfchneider gerühmt: „daß er in feiner Eihrift 
nirgends den Fatholifchen Glauben angreife, fondern mehrere, 
diefem Glauben ergebene Perſonen, auch einen Fatholifchen 
Prieſter in höchſter Liebenswürdigkeit darftelle und allenthals 
ben dahin wirfe, alles Mißverftändniß zwifchen evangelifchen 
- und Fatbofifchen Ehriften zu befeitigen. Kein echter Fatholis 
ſcher Ehrift werde ſich durch irgend eine Etelle des Buchs 
verlegt fühlen“. — Mit großem Rechte fagt darauf der Vers 

faffer der geiftvollen Kritif, aus der ung ein Leſſing ſcher 
Seijtv entgegen weht: „Mit welchen Prädikaten foll man aber 
die Verfidie fehildern, welche mit der Miene chriftlicher Liebe 
amd Aufrichtigkeit bei diefem Verfahren fortwährend darüber 
befomplimentirt feyn will, daß Alles diefes gefchehe, um ein 
unbefangenes Urtbeil, eine Verftändigung, eine 
chriftlihe Verträglichkeit herbeizuführen, und der ans 
geregten Erbitterung zwifchen Evangelifhen und Katholiken 
zu ſteuern? Alle die nobeln evangelifchen Ideale, welche im 
Freiherrn v. Sandau umherwüthen, machen mit der nämli— 
chen unbefangenen Miene den Anſpruch auf Dank für ihre 
conciliatoriſchen Bemühungen. Sie, die ihren Gegnern immer: 
- fort die Infamie vorwerfen, daß fie die Lehren der Prote— 
ftanten in ihren Echilderungen derfelben enttwürdigen und vers 
fälſchen, um ungünſtige Urtheile darüber bei den Katholiken 
zu erzeugen, ſie entbloden ſich nicht, Maximen für Lehren der 
katholiſchen Kirche auszugeben, welche von den Gläubigen als 
-. Ser Gonfefiionen als Niederträchtigkeiten verabfcheut werben 
müſſen. Alle zufälligen Unarten und menſchlichen Gebrechen, 
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alle böfen Regungen und Handlungen, welche die Perfonem, 
die im. Freiherrn von Sandau figuriren, an ſich tragen, wer⸗ 
den dort allein dem Katholicismus und feinen Tendenzen im— 
putirt; Alles Ungemach in der Welt finder in ihm feine Wurs 
jel ꝛc. Und gleichwohl begeben alle die liebenswürdigen Pers 
fonen, welde als Katholiken im Coſtüme des Bretfchneider'fchen 
Rationalismug auftreten, die Tollheit, und zwingen ſich in 
alle dem. Ungemach ſtecken zu ‘bleiben, . fürchten fich vor dem 
Mebertritte zu jener Gonfeffion, der fie.bereits ganz und gar 
angehören. Diefe Scheu der nagelneuen Bretfchneider'fchen 
Katholiken ift der einzige Halt, den der Ratholicismus in dem 
Buche findet. Denn würde diefes Hinderniß weggenommen; 
was eigentlich die Conſequenz aller diefer Perfonen in der 
eingefchlagenen Nichtung erfordert, fo wäre das ganze Aus⸗ 
bängefchild des Buches vernichtet und der vorgebliche Zweck 
feiner Abfaffung über den Haufen geworfen, denn alsdann 
wäre die innerlich vollendete Proſelytenmacherei von diefem 
liebenswürdigen Statiſten formell und materiell vollbracht, 
der lieblihe Schein der Vermittlung abgeftreift und ſomit 
die Aufgabe der Herftellung der Verträglichkeit und Einigkeit 
jwifchen Katholiken und Evangelifchen ein Unding geworden, 
Nur ein fehr blödfinniger Lefer wird das Vorhaben des Herrn 
Bretfchneider verkennen, alle Katholiken, : weldhe nach feinem 
Einne vernünftig find, zu Profelyten zu. machen. Nachdem 
die Gottesgelahrten der evangelifhen Confeffion faft alle Pos 
fitivität ausgezogen haben, ift der Proteftantiemus faft nur 
im Negiren des Katholieismus geblieben. Ein Jeder, welber 
die Abfcheulichfeit der Lehre diefer Eonfeffion einfieht und ihr - 
den Mücken wendet, ift ein Proteftant; wenn es ihm nicht 
gelüftet, fich zur griechifchen Kirche zu fchlagen, wird er uns 
fehlbar einer der Unfrigen. — — — — 

„Solche Bücher verderben auf Jahrhunderte das Urtbeif 
diefes zahllofen Heeres der Halbdenker und Halbwiffer. Sofs 
hen an der Oberfläche der biftorifhen Erfcheinungen hängen: 
bleibenden Forfchungen, folcher unredlihen Verſchweigung 
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der Mängel unferer Parthei, mie fie den Seminariſten an 
vielen Orten methodifch eingepflanzt werden, verdanken. wir 
die feit hundert Jahren und darüber ftattgefundenen Falſchung 
der Gefchichte, deren heilige Tiefen ein profaner Denkgläubis 
ger, ein confeflioneller oder politiſcher Partheigänger is zu 
ermeſſen vermag“. — — — — 

„Die jetzige gegenſeitige Erbitterung zwiſchen den Katho— 
liken und den Evangeliſchen iſt wiederum ein Beweis, daß 
Intoleranz und Fanatismus auch dem 19ten Jahrhundert nicht 
fremd ſind. Man ſuche daher ihre Wurzel nicht in irgend 
einer Confeſſion, ſondern anderswo, nämlich in unſerer Harts 
herzigkeit, welche die Confeſſion zum Schilde wählt, um das 
böſe Wüthen auszulaſſen, worüber die Teufel ſich freuen. 
Der vom Herrn Bretſchneider gebrandmarkten Nachtmahls— 
bulle laſſen ſich dreiſt die, am alljaͤhrlichen Reformationsfefte 
in den evangeliſchen Kirchen gehaltenen Predigten entgegen— 
ſetzen; dieſe Tage find unfere grünen Donnerſtage, die Seels 
forger find dann die Oegenpäpfte, denn es geht an ein Vers 
wünfchen der Fatholifchen Kirche, welches nur durch den freiern 
Styl des 19ten Jahrhunderts von den Flüchen jener Bulle 
ſich unterfcheidet. Die Nöhr'fche Predigt ift das nenefte Eyes 
cimen diefer evangelifchen VBerwünfchungsergüffe‘. — — — - 

Wer dieſes Alles erwägt, wird gewiß mit dem Verfaſſer 
in folgendem Endurtheil übereinſtimmen. 

„Eo viel iſt aber klar, daß im Preußiſchen ein Buch, 
welches eine im Staate aufgenommene MReligiong : Parthei 
verfolgt und verhöhnt und eine arge Vergehung gegen $. 214 
des preußifchen Sriminalrechts enthält, daher in jenem Staate 
nicht einmal hätte gedruckt werden dürfen, und deffen Ver— 
faffer auch, - lebte er im jenem Lande, fich einer Griminalftrafe 
würde ſchuldig gemacht haben, nicht in derjenigen Zeitung 
hätte empfohlen werben follen, welche für das Organ ber Res 
gierung gilt““. 

Durch einen nahe Tiegenden Uebergang kommen wir von 
diefen jüngften Kindern der proteftantifchen Mufe auf jenen 
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ehrenwerthen, friedliebenden und geiftreihen Mann In Hans 
nover zurück, mit deffen „.Rleinem Beitrage zur Berichtigung 
eines großen Mißverftändniffes* wir uns in diefen Blättern 
fbon mehr als einmal zu befchäftigen willfommene Veranlafs 
fung fanden. — Wir haben in dem DObigen an zweien Erems 
peln gezeigt, weß Geiftes Rind heutzutage‘ ein großer Theil 
der proteftantifchen Unterbaltungsliteratur, d. h. derjenigen 
Lectüre ift, aus der Neunzehn Zwanzigstheile ihrer Gebildes 
ten die Kirche fennen lernen. — Und diefem Etande der 
Dinge und folhen Erſcheinungen, wie den oben beleuchteten 
gegenüber, bat eben jener loyale Mann den Muth, um den 
wir ihn nicht beneiden: den Vorwurf: umzufehren, und die 
„katholiſchen Posten“ anzuflagen, „daß fie fi mit dem 
Proſaiſten des jungen Deutſchlands begegneten, und es nicht 
verfihmäbten, den Harnifch, den fie zum Kampfe für die Kir: 
he angelegt, aud einmal mit, einer Hannswurftjade zu vers 
taufchen, um den heilfamen Abfcheu vor den Verirrungen der 
Keperei (in rofig lähelndem Humor gebacen, mit provinzielz 
len Lappalien vermengt) auch in die Kinderftuben und 
Boudoirs zu verbreiten“ — Cine folhe Tactik: die 
Schuld der eigenen Parthei, die wir weder zu leugnen noch 
zu verkleinern vermögen, obne Beweis, Fühn den Gegnern 
aufjzubürden, ift nicht neu, wohl aber, daß fie heute auch von 
ebrlihen und wahrbeitsliebenden Leuten gehandhabt werden 
dürfe, als welches, um im Etple eines frühern Jahrhunderts 
ju reden, ung „ein abfonderliches Nachdenken“ erwect hat. 
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XV. 
I Literatur . 
Die geiftliben Orden und unfere Zeit; insbefondere 
über die Wiederberftellung des Prediger-Ordens in Branfe 


reich. Aus dem Franzöfifchen a Abbe Lacerdaire. — 
burg 1839. 


| "Das Bählein, welches Ri Manchem unſrer Leſer wohl - 

nod nicht bekannt geworden ſeyn möchte, ift eine fehr geluns 
gene Ueberfegung der franzöfifhen Schrift des Jeijtvollen 
Abbe Lacordaire, welche den Titel führt; Memoire pour le re- 
tablissement en France de l'ordre des freres precheurs. 
Daſſelbe verdient in der That gekannt zu ſeyn, weil es auf 
eine der wichtigen Fragen unfrer Zeit: „in wiefern die Eins 
führung der geiftlihen Orden zweckdienlich erjcheine"? eine fo 
treffliche umd zugleich fo geiftuolle Antwort giebt, daß es es 
dem, der an dem dort behandelten Gegenftande ein aufrihtis 
ges Intereſſe nimmt, einen wahren Genuß bereiten wird. Es 
giebt Feinde der religiöfen Orden, melde fi) durch keiner— 
lei Gründe, alfo auch nicht: durch die in diefem Buche bers 
vorgehobenen, zu einer beffern Gefinnung bringen laffenz 
fie find es, denen der DVerfaffer die ‚nachfolgenden Worte 
in den Mund legt: „wir find ‚die Feinde eurer religiöfen 
Doctrin, und fie ift allzumächtig, als daß wir im Kampfe 
gegen fie mit gleichen Waffen zu beftehen vermöchten. Ihr 
ſchöpft aus eurem Glauben eine fo große Eelbftverleugnung, 
daß wir Andere, wir Weltleute, Gatten, Ehrgeizige — für 
die Zukunft verloren, weil die Gegenwart und erdrüdt — 
euch. dag Uebergewicht nicht ftreitig machen Fünnen. Und dens 
noch müffen wir euch befiegen, weil wir euch baffen. Zwar 
werden wir euch nicht mit Feuer und Echwert verfolgen; aber 
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wir werden euch Kraft ded Geſetzes außer bem Gefehe erklä— 
ren; wir werden eure Gelbftaufopferung als. ein gefährliches 
Vorrecht derfelben erklären, wovon man den Staat mittels 
eines Oftracismus reinigen muß: ihr follt außer der Freiheit 
ſeyn, weil ihr durch eure Tugenden aufer der Gleichheit 
ſeyd“. Neben Solchen, die alſo reden, giebt es aber auch 
eine Menge gutgeſinnter und kenntnißreicher Leute, die zu 
den Gegnern der geiſtlichen Orden gehören. Für dieſe möchte 
ganz eigentlich dieſes Buch geſchrieben ſeyn, und an fie wen: 
det ſich auch insbeſondere der Ueberſetzer mit der Bitte: dieſe 
Denkſchrift —— einer ernſten Erwaͤgung werth zu 
halten. | 

Von ganz — und allgemeinem ntereffe ift der 
erfte Abſchnitt dieſer Schrift, welcher von der Rechtmaͤßig— 
feit der geiſilichen Orden im Staate handelt; die nachfolgen— 
den beziehen fi insbefondere auf den von dem Beil. Domi⸗ 
nicus geſtifteten Prediger-Orden, in welchen bekanntlich der 
durch feine begeifternden Ranzelreden berühmt gewordene ehe: 
malige Schüler Lamennais eingetreten iſt. Der erwähnte 
erfte Abfchnitt iſt vol der geiftreichften Betrachtungen und 
höchſt frappanter Bemerkungen. In dem Cingange hebt der 
Derfaffer die merkwürdige Erfcheinung hervor, wie in eilt 
ner Zeit der allgemeinen Freiheit zwar alles Andre geftattet 
fey, die Freiheit aber, den Eingebungen tes Glaubens folgen 
zu dürfen, Feine Stelle finde. Er fagt: 


„Das aber if ſchlechthin unbegreiflih, daß es einigen. —— 
die der leidenſchaftlichen Stürme des Blutes und des Hochmuthes müde, 
und von echter Gottes: nnd Menſchenliebe ergriffen, ſich von ſich ſelbſt 
frei gemacht haben, nicht geftatter feyn fol, ſich in einem Daufe mit 
einander zu vereinigen, hier, ohne Vorrecht, ohne vom. Staat anerkannte 
Gelübde, nur durch ihr Gewiſſen verbunden, um. fünfhundert Fres für 
den Mann zufammen zu leben, und fih einem Dienfte zu widmen, 
weichen die wandeinden Gefchlechter der Menfhen zwar nicht immer 
begreifen, der aber jedes Falls keinem wehethut. . Das ift unerklärhar, 
aber dennoch iſt es ſo. Und wenn ich, ein warmer Freund dieſes Jahr⸗ 
hunderts und fo recht im innerften Herzen deſſelben geboren, um Die 
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Freiheit bat, am nichts zu Hlauben: es hat ſie mir willig gegeben. 
Wenn ich um die Freiheit bat, anf. alle Stellen uud Würden Anſpruch 
zu machen: ed hat fich deſſen nicht geweigert. Wenn ich um die Frei: 
heit bat, auf fein Schickſal einzuwirfen, indem ich die ernfteften Fra: 
gen noch mit jugendlihem Webermuthe verhandelte: es hat fie mir 
nicht verfagt. Und wenn ich die Mittel des höchſten Wohltebens von 
ihm verlangte: ed hat es. recht und billig gefunden. Heute aber, wo 
ih vom göttlihen Hauche, der auch diefes Jahrhundert bewegt, durch: 
derungen, die Freiheit verlange, den Eingebungen meines Glaubens zu 
foßgen, auf nichts Auſpruch zu machen, arm und ftil mit seinigen, von 
gleicher Sehnſucht ergriffenen Fremden zu leben: heute fühle ich mich 
alsbald gehemmt, von, id weiß nicht wie vielen, Geſetzen umſtrictt, 
ud halb Europa würde, wenn es Noch thäte, zufämmenftehen, um 
ſolche kecke Wünfche zu unterdrücken.‘ 


Gerade in unferer Zeit giebt fich bei fo vielen Menfchen, 
fo ungünftig auch die Verhältniffe find, von Neuem die Mei: 
gung. Fund, ein gemeinfames Leben in einem Klofter dem 
individuellen vorzuziehen. Die Wahl eines ſolchen Lebens 
ift aber unftreitig ein freier. Act, ja man wird dem Verfaſ— 
fer zugeftehen müffen, daß das gemeinfame Leben diefer Art 
‘ für Viele ein wahrer Beruf ift. Bei der Unfchädlichkeit der 
Befriedigung der darauf gerichteten Wünfche und Neigungen, 
fieht man nicht ab, warum man ihre Befriedigung hindern will. 


„Welch Uebel erleidet die Welt von jenen armen Mädchen, die ſich 
durch die Kraft der Zugend einen Schutz für ihre jungen und alten 
Tage gebildet haben? von jenen arbeitfamen Einfiedlern, die von der 
Freiheit ihres Landes keinen andern Vortheil begehren, ald in gemein- 
famer Anftrengung ihren Schweiß vergießen. zu dürfen? Was fchaden 
ihr. jene barmherzigen Schweftern und Brüder, oder jene Priefter, die 
es fich zur: gemeinfamen Beftimmung. gemacht haben, das Ehrijtenthum 
und die Civiliſation den noch wilden Völkern zu bringen, oder ihren 
Mitbürgern felbit das Evangelium zu predigen, oder die Jugend, die 
ihnen. der freie Wille und das Vertrauen der Familienväter überge: 
ben wird, zu erziehen? Was ſchadet ihr alles dieß? Wenn. man ders 
gleichen and nicht für Verdienfte gelten laſſen mil, fo find es doch 
wenigstens fehr unfchuldige Liebhabereien! Und wird es.begreiflich fcheis 
nen, daß: ein: Land, wo man feit fünfzig”Jahren die Freiheit, d. h. 
das Recht zu thun, was niemanden ſchadet, verkündigt, eine -Lebenss 
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weife mit Erbitterung verfolgt, die vielen gefällt und keinem fchadet? 
Warım wurde denn fo viel Blut für die Erobermg der Menfchenrechte 
vergoffen?. Oder ift vielleicht ein gemeinfames. Leben nicht auch ein Recht 
des Menfchen, felbft wenn es Fein Bedürfniß der Menfchheit wäre? Jenes 
arme Kind, das ſich nicht verehelichen kann, das feinen fhüsenden Freund 
anf Erden findet, hat es nicht das Recht, feine Feine Habe von tan: _ 
fend Thalern einer Familie zu übergeben, deren Tochter und Schwerter 
ed num wird, bei welcher es Wohnung, Nahrumg und Troft fucht, und 
die ihm zur höchſten Sicherheit die Liebe Gottes einflößt, die feinen 
verläßt? Mögen Andere eine folhe Lebensweife nicht Lieben! niemand 
zwingt fie zur Wahl derſelben. Wohl ihnen, wenn fie, reich und zu: 
frieden, niemals die Keiden des Leibes und der Seele empfinden! aber 
es ſteht ihnen übel an, andern,einen Zufluchtsort zu rauben, der fo: 
gar dann noch ald geheilige zu betrachten wäre, wenn er zu nichts an: 
derm diente, ald einer Kaune der Natur zu genügen.‘ | 


Allerdings ift es begreiflih, daß, wer die Klöfter in ih— 
rer früheren Ausartung ſich vor Augen ſtellt, für diefelben 
feine befondere Zuneigung fühlt; aber diefe Klöfter haben, er— 
eilt von einer gerechten Nemefis, aufgehört, es hat aufhörem 
können, was in ihnen fterblich und vergänglich war, damit hat 
aber doch nicht der innere Lebenstrieb ein Ende finden fönnen; 
fie gehen aus einem tiefen, menfchlihen Bedürfniffe hervor, 
und werden daher da, wo man fie nicht im Keime erfticht, 
immer wieder erfiehen. In diefem Einne fagt der Verfaffer: 
„Eichen und Mönche find unſterblich“! Es verhält fich damit 
gerade fo, wie mit dem weltlichen Corporationen; auch diefen 
ift unfre Zeit nicht günftig. Wollte man bier der Cocietät 
ihre natürliche Ausbildung gewähren, auf der Etelle würden 
fih, eben vermöge des den Menfchen inwohnenden, lebendi= 
gen Gorporationstriebes, eine Menge von Einigungen bilden, 
jo ift es aber auch mit den Cinigungen zu beſtimmten relis 
giöfen Zwecken. Der Grund, weshalb man diefen, fobald fie, 
ein eigentliches Elöfterliches Leben bezwecken, ganz befonders 
abhold ift, liegt in der Unmwiderruflichkeit des Gelübdes. Aber 
ift nicht Vieles in der Welt unmwiderruflih? trägt die Ehe nicht. 
auch den Charakter der Unauflösbarkeit an fi, obſchon auch 
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bier ber Zeitgeift, in Gemeinfchaft mit der Irrlehre, genug 
gerüttelt hat, „Wo findet ihr eine Vergangenheit, die nicht 
die Zukunft beftimmt? wo ift im menfchlichen Leben der Aus 
genblick, der wahrhaft widerruflich wäre“? Uber jelbft mit 
der Unmiderruflichkeit der Vereinigung zum Höfterlichen Le— 
ben würde man fich allenfalls noch ausföhnen, wenn fie nicht 
durch Glaubensacte feitgeftellt würde, ein Anderes -ift es, 
wenn fich die Perfonen unter einander vertragsmäßig verbins 
den. Dadurch rückt man der eigentlihen Frage um Vieles 
näber: das Gelübde ift eine befondere Beziehung des Menz 
fhen zu Gott, ıder Vertrag begründet ein Verhältniß des 
Menfhen zu Menfhen. Eben jenes will der Zeitgeift, der 
den Menfchen von Gott trennen möchte, nicht; fo vereinbar 
ed daher mit den herrfchenden Marimen der Welt wäre, wenn 
fih Menfchen durch einen Vertrag dahin einigten: „mir vers 
einigen unfer Vermögen zu einer gemeinfamen Maffe, wir 
verpflichten ung, zufammen zu leben, fo lange es ung gefällt, 
und zwar in der Urt, daß der Antheil der Ausfcheidenden 
den Dleibenden, der Antheil der Eterbenden den Ueberlebens 
den als Zuwachs zufällt“, fo unverträglich ift mit jenen, wenn 
zu den Worten: „wir verpflichten ung“, der Zufag „vor 
Gott“ gemacht wird. Alſo der Gedanke an Gott, der Ver: 
trag mit Gott, darf nicht hinzukommen. Wie in diefer Hin 
fiht die jüngfte Vergangenheit gedacht hat, und wie die Ges 
genwart zum Theil noch denkt, drüct der Verfaffer bezeich— 
nend genug in folgenden Worten aus: 

„Ohne diefen Glaubensact hättet ihr ruhig mit euren Freunden. in 
eurem Haufe wohnen mögen: er allein ändert alles. Sept wird man 
alsbald Gensdarmen an eure Pforte und in eure Gemächer ſchicken; und 
mögt ihr euch immerhin auf euer Eigenthums: auf ener Hausrecht und 
anf die individuelle Freiheit berufen, man wird euch antworten: alle 
diefe Dinge feyen unbeftreitbar heilig, da aber die Freiheit des 
Gewiſſens noch weit heiliger fey, fo fehe man fi) verbunden, um 
den Preis aller gebrachten Opfer und gegen euern Willen, euch die un—⸗ 
erkrägliche Laft enres Gelübdes abzımehnıen. Die Gelübde wird euch 
freilich auch dann noch binden, wenn man euch auseinander gejagt hatz 
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indeſſen iſt das blos eure Sache. Man denkt nicht daran, ench zugleich 
den Glauben zu nehmen, der die Stärke eines Gelübdes ansmacht, ſon— 
dern man nimmt euch nur den Troſt, es zu erfüllen. Man läßt euch 
die Freiheit der innern Kuechtſchaft: denn wer vermöchte dieſe zu rau: 
ben? man nimmt ench nur die Kuechtfchaft der äußern Freiheit: worü— 
ber wolle ihr euch beklagen.‘ r | 

Sn der Ihat, darin kann man den Hohn der Mevolu: 
tion erfennen, daß fie im Namen der Freiheit Bande zu lö— 
fen fih anmaaßte, die fie gar nicht zu löfen vermag. Diefe 
Bande felbft, das Gelübde der Armuth, der Keufchheit und 
des Gehorfams find ed nun, deren Bedeutung der Verfaſſer 
eine weitere Ausführung gönnt Diefe ift darauf gerichtet, 
ju zeigen: wie durch das Gelübde der Armuth die heißeften 
Wünfche der edelſten Menfchenfreunde und die Träume ber 
lühnſten Politiker verwirklicht werden, während durd das 
Opfer der Keufchheit derjenige, der es darbringt, ftatt der 
feintgem eine andere Ehe möglich macht und der im geiftlichen 
Gehorfam Lebende allein wahrhaft frei ift. 


Zum Schluſſe ftellt der Verfaffer für die religiöfen Or— 
den die gewiß fehr billige Forderung: 

„Gewähre man weniaftens der Tugend das Mecht des Aſyls, wel: 
des fonft dem Verbrechen zugeftanden wurde. Fehlt ed ja doch niemals 
anf der Erde an wegemüden MWanderern, und keiner mag in Feder Ei- 
telkeit fich fchmeicheln, daß er eines Tages nicht auch zu ihrer Zahl ge: 
hören könne! Der Predigerorden hat ein befonderes Recht auf Duldung 
in unferm Vaterlande, denn er fchenkte eine feiner fchönften Provinzen, 
die Dauphine, an Frankreich. Humbert, der legte Beſitzer derfelben 
trat fie am Tage, ehe er das Ordenskleid des heiligen Dominicns anz. 
legte, an Philipp von Valois ab. Und heute erbitten wir und ald Ge: 
gengeſchenk einige Klafter franzöfifchen Bodens, um auf demfelben in 
Frieden zu feben.‘* 


‚Auf diefe Weife bahnt fich der Verfaffer den Uebergang 
zu den folgenden Abfchnitten, die fich ausfchließlih mit der 
Geſchichte des Dominicanerordens befchäftigen. Wir müffen 
uns bier darauf befchränken, Eur; den Inhalt anzugeben. 
Zunähft wird die allgemeine dee des Predigerordeng herz 


166 Die geiftlihen Orden. 


vorgehoben, und auf bie Motive für deſſen Wiederherſtellung 
in Frankreich hingemwiefen. Während in der früheren chrift: 
lihen Zeit die drei Functionen des apoftolifchen, wiffenfchaft: 
lichen und Paftoral= Unterrichts, repräfentirt in den Apofteln 
‚Petrus, Paulus und Johannes, gewöhnlich nicht gefondert 
waren, Eonnte fpäterhin den Bedürfniffen des Fatholifchen Un— 
terrichts nur durch die Theilung der Arbeit genügt werden. 
So bat insbefondere die Verbreitung der Irrlehren der Al: 
bigenfer zu Ende des zwölften und: dreizehnten Jahrhunderts 
ein befonderes Bedürfniß in diefer Hinficht erwect, welchem 
der Orden des heil. Dominicus von Guzman abgeholfen hat. 
"Das Predigtamt war dasjenige, welches diefem Orden als 
deffen eigentliher Zwed von feinem Etifter gegeben wurde. 
Was nun die Mitglieder diefes Ordens als Prediger geleiftet 
haben, das ftellt der Verfaffer in’ dem nächftfolgenden Ab: 
ſchnitte in Furger Ueberficht zufammen; die Echilderung ihrer 
Miffionen in der alten und neuen Welt giebt Gelegenheit, 
eine Menge großer Männer diefes Ordens zu nennen, aber 
vor Allen glänzt in feiner Wirkfamfeit als Lehrer der angeli= 
fhe Doctor, der heilige Thomas von Aquino. Ihm allein ift 
beinahe ein ganzes Kapitel gewidmet, während das folgende 
von den Künftlern, Bifchöfen, Gardinälen, Päpften und Hei⸗ 
ligen handelt, welche der Prediger-DOrden der Kirche ges 
fchenkt hat. Don befonderm Intereſſe ift fodann noch der Abs 
ſchnitt, welchen die Inquifition zu feinem Gegenftande hat; 
die Auffaffung des ganzen Inſtitutes, wie wir fie hier ange: 
troffen haben, ift von der Urt, daß man wohl zu der Hoff: 
nung berechtigt ſeyn dürfte, daß endlich die Echmähungen ger 
gen die Kirche wegen der Jnquifition aufhören würden, wenn 
in diefer Hinficht überhaupt auf eine Empfänglichfeit zu rech— 
nen wäre: daß in Epanien das Inſtitut zu einer polisifchen, 
dem Einfluße des Papftes gänzlich entzogenen Anftalt ausars 
tete, daran lag die Echuld nicht an der Kirche. Die Abficht 
des Verfaffers ging außerdem noch dahin, zu zeigen, daß der 
Antheil an der Ynquifition, den man den Dominicanern auf 
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die Mechnung zu fchreiben pflegt, keineswegs fehr groß gewe⸗ 
fen if. Don diefem Orden bofft nun der geiftvolle Autor, 
daß er in Zukunft auch in feinem Vaterland angenommen 
werde, und fchließt mit den Worten: 


„Sch glaube deswegen zugleich als guter Bürger und als guter Ra: 
tholik zu handeln, wenn ich die Wiederherftelung der Prediger:Brüder 
in Frankreich bewirfe. Erlanbt es mein Land, fo wird es fich vielleicht, 
bevor zehn Jahre vergehen, Dazu Glück wünfhen können. ‚Weift es 
mich aber zurüc, fo werden wir ung, nicht ferne von feinen Grenzen, 
auf einem Boden anfieden, wo die Lebenskeime der Zukunft fhon kräfti— 
ger entwicelt find, und werden dort geduldig harren, bis der Tag des 
Herrn und der Tag Frankreichs aufgeht, Denn das Wichtigſte ift, daf 
ed franzdfifche Prediger: Brüder gebe, und daß etwas von diefem edlen 
Blute unter dem alten Gewande des heiligen Dominicus walle. Was 
aber das Land betrifft, fo kommt auch dieß an die Reihe, und Frankreich 
wird früher ‚oder fpäter an der beſtimmten Stelle zu finden feyn, wo 
die Vorfehung es erwartet. Was Joſeph de Maiftre geweillagt, wird 
erfüllt werden: Frankreich wird chriftfich, England katholiſch feyn, und 
Europa in der Sophienkirche die Meffe fingen. Dieß ift mein froher 
Glaube, und darım habe ich feine Eile.“ 


Gott gebe es, daß jener Wunfh in Erfüllung gebe, 
und daß der wahre Ordensgeift neues und frifches Leben un: 
ferm ermatteten, eben erft durch die Gewalt der Ereigniffe aus 
feinem Schlummer erwachenden Geſchlechte einhauche! — 


XVI. 


Kaifer Ferdinand II. im SKampfe gegen die pro: 
tteſtantiſchen Stände Sberöfterreiche. 


Dritter Artikel 


Meber zwei volle jahre hatte num ſchon das revolntio- 
näre Unwefen und der Zuftand der Anarchie gedauert; aber 
noch immer waren die Gemüther nicht fo weit abgekühlt, um 
einer vernünftigen Erwägung Raum zu geben. Zwar moch: 
ten furchtfamere oder beffer gefinnte Männer wohl Beilegung 
bed Zerwürfniffes wünfchen, allein fie durften, geſchreckt durch 
arge Drohungen, diefe Stimmung gegen die Abtrünnigen 
nicht merken laffen. | 

Der gegenfeitige Haß und das Mißtrauen zwifchen Lus 
theranern und Galviniften *) hatte freilich das Band der Ver: 
einigung fehr gelodert, doch diefe, dem Pfalzgrafen ganz er: 
geben, riffen jene mit fich faft wider Willen zu dem Yeußer: 
ften bin, während doch manche Vorgänge in Prag und in 
Böhmen Far genug zeigten, weffen ſich auch das Lutherthum 
von diefer Parthei zu verfehen babe. Einige der Einfältigern 
mochten auch noch in der frommen Meinung mitgehen und 
mittragen, daß es fich wirklich um das höchfte Gut des Men— 
fhen, um die Religion handle. Hören wir aber die eigenen 
Zeugniffe der mwohlgefinnten Proteftanten, welche die Vorder: 
männer diefer Bewegung Fannten, ſo ſcheint Alles eher als 


) Ueber die gewaltigen Fortfchritte des Galvinismus klagte der 
jüngere Andrei, welchen der Herzog von Würtemberg zum 
Schutze der Lutheraner am Ende des Jahres 1619 nad Defter: 
reich geſchickt hatte, gewaltig. 
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die Meligion ihre Schritte geleitet zu haben. Ein’ Arzt, Flo: 
rian Grufius, urtheilte 1619 über die Stände :" tyrannidem 
exerceut in subditos, ne scilicet gulae vet libidini quid 
desit... Quam vero nulla fides, jam etiam penes Prote- 
res sit,-et quidem qui religionis et patriae defensores se 
jactant... Austria.. quoque plurimos habet, quj sub prae- 
textu Evangelii puti sunt Epicuraei et quibus nulla re= 
ligio,. nisi ea, quae gulae et libidini. — Boa 
cura est. 

Endlich aber war das Maaf erfüllt; mitten in Kon hof: 
färtigen‘ Träumen ereilte die übermüthigen Stände Oberöfter: 
reiches die wohlverdiente Strafe. Herzog Marimilian . von 
Bayern hatte mit der Union zu Ulm am 3. Juli Frieden ges 
fhloffen, und erfchien plöslich mit feinem wohlgeübten umd 
gutgerüfteten Heere, beinahe ehe man noch in Linz Kunde von 
dem Friedensfchluffe erhalten hatte, am Inn, um im Namen 
des Kaifers die rebellifchen Etände dur ERROR Verant⸗ 
wortung zu ziehen. 


Wie ein heftiger Donnerſchlag bei heiterm Himmel ſchredt⸗ 


die Nachricht von Maximilians Annäherung die Stände auf; 
welche eben in Linz gemächlich tagten. Sogleich wurde ihm 
ein Mitglied des Mitterftandes, der Hauptmann Sigmar, mit 
der Anfrage entgegengefchicht: Was diefer ftarfe Anzug be⸗ 
deute? und die Warnung beigefügt, daß beim Anzuge eined 
Heeres fi die Bauern, welche jetzt nur mit Mühe dur 
die Stände beruhigt feyen, wieder erheben könnten. Allein 
Marimilian fehichte den Boten zurück, ohne ſich mit ihm ein— 
julaffen; den Ständen aber ließ er ein aus Echärding vom 
19. Juli datirtes Manifeft und das Faiferliche Commiffionss 
patent (vom 30. Juni) überreichen, welches feine Vollmacht 
enthielt. Der Inhalt diefes Patents war ernft und fireng: 
Nach Aufzählung der von den Etänden begangenen Verbre— 
chen wurde vorzüglich herausgehoben, daß Einzelne das Werks 
zeug gewefen, durch welches jeit mehrern Jahren auch im 
andern öfterreichifchen Landen. die Unterthanen zu Abfall ſeyen 
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anfgeftachelt und zur Verbindung mit Leuten getrieben wors 
den, die von den Türken abhingen. Demnach ging des Herz 
5098 v. Bayern Auftrag dahin, das Recht zu handhaben ge= 
gen die Mebellen und Milde zu üben gegen die Untermürfis 
gen. In allen Dingen müffe ihm, als des Kaifers Etellver: 
teeter, Gehorſam geleiftet werden. Den Etänden wird nas 
mentlich aufgetragen, die Eiegel von der Gonfüderationsur: 
Funde. abzureißen, die alfo. verftümmelte Urkunde aber dem 
Herzoge auszuliefern und die Eiegel zurückzuſchicken. Die 
Interimshuldigung werde Marimilian abnehmen. 

Es ift intereffant zu fehen, welche Wendungen und Ränke 
die Etände gegen diefen ungewohnten Ernft verfuchen. Ans 
fangs fuchten fie Zeit zu gewinnen, und den Herzog fo lange 
binzubalten, bis aus Böhmen Hülfe angelangt wäre, denn 
einer ſolchen Macht unter fo bewährten Feldherren, wie Tilly, 
getraute man fi ungeachtet aller frühern Großfpredjereien 
nicht, die Etirne zu bieten. Cie ließen daber dem Herzog 
zurückſagen: Die Stände, welche auf den 28. Juli einberus 
fen worden, „würden fich gewiß zu feiner Zufriedenheit erklä= 
ren; mittlerweile möchte er mit feinem Heere nicht vorrücken.“ 
Der Grund diefes Anfinnens war Far. Der Baftard von 
- Mansfeld lag mit feinem Kriegshaufen an der Grenze des 
Landes. Allein wie dringend er auch von den Defterreichern 
befchworen ward zur Unterftügung berbeizueilen, er entjchuls 
digte fich mit der froftigen Ausrede, er ſey nicht ftarf genug. 
Gotthart. von Etarhemberg, der Landesobrifte, welcher fich 
eben frank in Prag befand, fchickte wohl hochtrabende Troſt⸗ 
worte nach Linz, die aber jegt nicht ausreichen wollten: „Ich 
bin’ der Meinung, die Bayern wollten 'gerne aus uns Schwa— 
- ben machen, zu verfuchen, ob wir ung wollten ſchrecken lafz 
“fen. Gott hat taufend Mittel, zu helfen, wirds thun, wenn 
wir ihm vertrauen.“ Voll guter Hoffnung weifet er auf En: 
gelland, Dänemark und den Prinzen Morig von Oranien bin. 
Doch ahnt ihm auch Widriges, allein die Auweſenheit Geis 
manns im Lande richtet ihn wieder auf, und er führt mit 
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dem kahlen Gemeinplage fort: „Die Herren werben ein jäms 
merlihes Anlaufen haben, und wird man jet der Pfaffen 
Semüther erkennen können und vieler Leut Kleinmüthigkeit 
offenbar werden, darnach man fi ins künftig zu richten wifs 
ſen wird. Gott tröſte und ftärke mein liebes Vaterland.“ 

Auch der Pfalzgraf fuchte bloß fchriftlich den Bedräng- 
ten Muth einzufprechen. In einem von Marradas aufgefan⸗ 
genen, an Andreas von Ungnad gerichteten Briefe tröftet er 
die Defterreiher mit baldiger .Hülfe und ermahnt fie, feft zus 
fammen zu ftehen nnd fich nicht fchrecfen zu laffen. Am Ende 
befhränkte fi der Sache nah die ganze. Anftrengung zur 
Rettung Oberöfterreiche auf eine Fluth von Schmachwörtern 
gegen den Kaifer, den Herzog und den Kurfürften von Ead: 
fen, fo wie auf die Entwaffnung und Beraubung der ae 
lifen zu Prag und in ganz Böhmen. 

"Als nach Verlauf von 5 Jagen, welche Friſt Marimis 
lian den Ständen zur Erklärung anberaumt hatte, Niemand 
bei ihm erfhien, gab er dem Obriften Alerander von Haß— 
lang: Befehl, die Gränze zu überfchreiten, und fchärfte ibm 
firenge Mannszucht ein. Diefer fand einigen Widerftand, 
denn die Bauern, welche den Markt Hag und das Schloß 
Etarhemberg eingenommen und die Ratholifchen verjagt hatten, 
fuchten durch Verhaue den Paß zu fperren, und einige bayeri= 
fhe Soldaten, die ihnen in die Hände gefallen waren, wurs 
den unter ausgefuchten Martern zu Tode gepeinigt. Haßlang 
jagte jedoch den unordentlichen Haufen mit leichter Mühe 
auseinander, konnte aber die erbitterte Mache feiner Eolda- 
ten an den Bauern nicht hindern. Mehrere Dörfer loderten 
in Zlammen auf, Max bielt firenges Gericht, und mehrere 
mußten die Befriedigung ihres Rachedurſtes mit dem Strange 
büßen. Doch wurde auch die Befayung des Echloffes Aiſters— 
heim aufgefnüpft und der Schloßhauptmann enthauptet, weil 
fie ſich zu vertheidigen gewagt hatten. 

Um 25. Juli rüdte auch Tilly mit dem Hanpieere * 
Jetzt ſahen die Stände Ernſt und ſchickten eine Deputation, 


— 
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um ihre Unterwerfung anzufündigen und um Salva guardia 
zu bitten. Bald folgte.ihr eine zweite Deputation aller Stände, 
wobei fi auch die Prälaten von Kremsmünfter und Et. Flo: 
rian befanden. Diefe erivartete den Herzog in Grieskirchen, 
wo er am 31. eintraf und hatte die merkwürdige Werbung 
anzubringen, daß die im Eaiferlichen Patente erhobenen Be: 
fhuldigungen irrig ſeyen. Mit den Böhmen hätten die Etände 
nicht confpieirt; das Aufgebot habe man nur zu Vertheidi— 
gung und zufolge alten, aud noch von K. Matthias beſtä— 
tigten Mechtes ergeben laſſen — es ſey wider die Böh— 
men gerichtet gewefen. Indem man fi in allem, was 
nicht gegen das Gewiffen, die Ehre und die Landesfreiheiten 
laufe, unterwerfe, erfuche man, das ftändifche Kriegevolf, 
da es nothwendig ſey zum Schirme des Landes, nicht abdane 
fen zu müffen und Linz mit Cinquartierung zu verfchonen. 
Das Land ſey bereit, die Huldigung zu leiften nach Beſtaͤti— 
gung der Landesfreiheiten geiftlichen und weltlichen Inhaltes, 
wie fie Kaifer Marimilian ertheilt habe, nur möchte der Her— 
309 fein Heer bald möglichft- wieder abführen und eine allges 
meine Amneſtie verfündigen, was um fo leichter gefcheben 
könne, als die Stände dem Kaifer ‘treu und ergeben, auch 
ganz unfhuldig feyen. 


Die Glieder der 3 weltlichen Etände hatten neben diefen 
allgemeinen Angelegenheiten auch noch den inhalt eines be= 
fondern Memorial vorzutragen, und gegen die befohlene Ab— 
reißung der Eiegel von der Conföderationsurkunde und die 
Auslieferung derfelben Einwendungen zu machen. Cie muß: 
ten dem Grecutor beweifen, die Eonföderation ſey ja mit Vor: 
wiffen des Landesfürften und zu deſſen Beſten  gefchloffen; 
auffallende Ausdrücde könne man allenfalls ab: 
ändern, aber man wolle den Etänden nicht zumu— 
tyen, was ihre Ehre verlegen und Erbitterung 
hervorrufen würde. MWenigftens das Zurückſchicken der 
Eiegel, wenn auch die Auslieferung der Urkunde nicht ver: 
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hindert werden. fünne, follten fie aus allen Kräften abzu— 
wenden traten. 

Marimilian ‚gab auf alle diefe Vorträge den Furzen Bes 
fcheid, die. Etände follten ihn in Linz erwarten, wo er weis 
tere Befehle ertheilen werde. Echriften zu mwechfeln und zu 
disputiren, fep er nicht gefonnen. Die Veroröneten beſchwo— 
ren alfo bei der Liebe des Vaterlandes die ftändifchen Glie— 
der dorthin zu Eommen und es in.der gegenwärtigen Noth 
nicht zu verlaffen. Dennod war, als der Herzog am 8. Aus 
guft einzog und das bayerifche Heer um Linz und Ebelsberg 
lagerte, nur eine Eleine Zahl derfelben anmwefend, mit denen 
folgende Verhandlungen begannen. Zunächft wurde den Ver— 
ordneten der Befehl ertheilt, eine Lifte der fämmtlichen Lands 
leute (Mitglieder des Adels) und ein Verzeichniß des von 
den Ständen befoldeten Kriegsvolfes einzufenden, welches ohne 
des Herzogs Vorwiſſen nicht dürfte abgedankt werden. jene 
mußten insgefammt einberufen werden, diefes nahm der Her- 
zog in feinen Eold. Demnähft (am 13. Auguſt) erhielten 
die Stände Antwort auf die Werbung in. Grieskirhen. Die 
Sache, fo lautete diefe, gehe den Herzog, der bloß Vollſtre⸗ 
der des kaiſerlichen Mandates fey, nichts an. Diefes fordere 
Interimshuldigung und Abreifung der Siegel nebft Auslies 
ferung der Urkunde; die Amneftie ſey Sache des Kaiſers. — 
Allein hiermit waren die verzögerlichen Einreden der Stände 
noch Feineswegs erfchöpft. In der Anfrage vom 15. Auguft 
wünfchten. fie zu wiffen, ob Interimshuldigung mit Erbhul⸗ 
digung gleichbedeutend fen? da in diefem Falle den politifchen 
Etänden Ehre und Gewiffen die Huldigung zu leiften vers 
biete. Zuerft müßten die Privilegien, namentlih die durd) 
Kaiſer Marimilian H. und Matthias ertheilte Religiongfreis 
heit beftätigt werden. Und als hierauf Marimiltan erklärte: 
daß’ die Anterimshuldigung zum Gehorfam und zur Treue 
gegen den Kaifer verpflichte, machten die politifchen Stände 
am 17.. Auguſt noch einen Verſuch, des Ciegelabreißens ent: 
boben zu werden. Sie fanden diefes um fo unbilliger, da 
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die Gonföberation weder gegen ben Raifer noch gegen die ka⸗ 
tholifche Religion gefchloffen worden fey. Allein der Herzog, 
dem zulept über diefe beuchlerifhen Ränke dod die Geduld 
ausgehen mochte, beftand nicht bloß auf feinen Forderungen, 
fondern drohte, fchärfere Maaßregeln bei längerer Widerſetz— 
lichkeit. Ungeſchreckt durch dem ſchlechten Erfolg der bisheri⸗ 
gen Bemühungen reihten jedoch die Etände auch am 19. 
wieder ein Memorial ein, worin fie die Unmöglichkeit und 
Unthunlichfeit der Huldigung darzuthun fuchten, wenn nicht - 
vor berfelben die Privilegien beftätigt würden; fie erklärten‘ 
ferner, die Verbindung nicht abfchwören zu Fönnen, doch er: 
boten fie ſich, die von den böhmifchen Stände und der Länz’ 
der Bevollmächtigten unterzeichnete N im Origi⸗ 
nale herauszugeben. 

Marimilian wurde endlich der OR mübe, Er er: 
Härte: daß er die Privilegien weder beftätigen noch auch weg⸗ 
nehmen Fönnte, verlangte aber ganz beftimmte Antwort, ob 
die Etände huldigen wollten oder nicht? So blieb, da läns 
gerer Auffhub unmöglich, nichts anders übrig, als fich felbft 
‚zu fügen. Die Huldigung erfolgte am 20. Auguſt 1620. 
Nach Vollendung diefes Actes wurde der Graf von Herber:' 
ftorf den Ständen als Statthalter des Herzogs vorgeftellt, 
dem der Kaifer das Land mit der Vollmacht, es zu regieren, 
überlaſſen habe *) 

Diefe fchnelle und unblutige Eroberung und Unterwerfung 
des Landes übertraf Aller Erwartungen. Urplögfich war an’ 
bie Etelle des kecken Hochmuthes und frevelhaften Trotzes feige‘ 





*) Die Stände ſchienen der Meinung zu ſeyn, daß fie mit der ges 
‚ leifteten Huldigung dem Kaifer ein großes Opfer gebracht haͤt⸗ 
ten, denn noh am Tage derfelden legten fie dem Herzoge Mar 
die Bitte vor, fih beim Kaifer um Generalpardon, und um 
Schadenerfag für jene ftändifhen Mitglieder zu verwenden, 
deren im Lande u. d. Ens gelegene Schloͤſſer von dem Eaiferlir 
hen Kriegsvolke waren befhädigt worden. Der Herzog verſprach 
in feiner Milde die Bittſchrift dem Kaifer zu ſchicken. 
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Berzagtheit getreten. Ein Augenzeuge fhildert die Lage der Din: 
ge fo vortreffli, daß er gehört zu werden verdient? „ch bin am 
18. Auguft nach Linz gefommen, wo Marimilian von Bayern 
mit 25,000 Mann fich befindet. Ich kann nicht genug aus= 
führlich fchreiben und - erzählen, quanta rerum mutatio ſich 
in diefem Ländlein begeben babe; ift fchwerlich zu discerniren, 
0b der Uebermuth und Halsftarrigkeit größer ſey, oder aber 
die gegenwärtige Demuth und Sanftmüthigkeit diefer Ländler. 
Ah Gott; man feufzt über diefes feltfame bayerifche Proces 
diren: Fein Disputiren, Mepliciren, Ercipiren, Prätendiren der 
Privilegien. Bei der Refolution bleibts unwandelbar, und Mas 
ximilian ift noch um Fein Jota gewichen. Bei der Huldigung 
waren faft alle Stände zugegen bis auf Tfchernembl, Ungnad, 
Karl Görger, und Geimann, welche unfichtbar geworben. Das 
Jurament ohne alle Bedingung und Ausnahme ift den Länd— 
lern feltfam vorgefommen. Der Befehl, die Siegel von der 
Gonföderationsacte herunter zu fchneiden, fie den Böhmen zus 
rüczufchicfen und dem Herzog die Mecepiffe einzuhändigen, 
geht ihnen zu Herzen bie zu Ihränen, daß ihnen das Herz 
jerfpringen möchte, fie bitten fie diefes unauslöfchlichen Schim⸗ 
pfes zu entlaffen. Xäglich wird der Herzog mit Suppliken 
beftürmt, worauf Mefolution folgen mit guten Eapiteln. Die 
Arfenale hat der Herzog in Beſitz genommen, überall die 
Waffen abgefordert, in den Etädten von Haus zu Haus. 
Sn Linz fand er im Provianthaus 250 Mehlfäffer, welche 
die Stände mit ihren Pferden (der Armee) nachführen mußten.“ 


- Das Land war zwar nun unterworfen, die Stände hats 
ten dem Drange ber Umftände fich gefügt, die Eonfüderation 
war vernichtet. : Uber der alte Iro war, wie wir fahen und 
noch fehen werden, Feineswegs gebrodhen. Man konnte im: 
mer noch auf eine günftige Wendung des Kriegsglückes hof: 
fen, und was in diefem Falle die Unterworfenen zu thun ges 
fonnen waren, bewiefen die Etände zu Meg, bei denen fich 
auch DOberöfterreicher befanden, indem fie am 12. Anguft dem 
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Pfalzgrafen zu ihrem Herrn erwählten. *): Zfchernembl hatte 
fhon früher darauf hingedentet, indem en fchriebr Defterreich 
muß einen evangelifhen Herrn erhalten, denn Ferdinand kann 
und. muß geworfen werden, Sept legte eine Gefellichaft, wel- 
de: in neun Kutfchen am 25: Auguft in Prag einzog, dem 
Palzgrafen im Namen von 150 ſtaͤndiſchen —— * 
Land zu Füßen. 

K. Ferdinand hatte daher wohl mit großem —* * 
Unterwerfung des Landes, ſein Augenmerk auf drei Punkte 
gerichtet. 1) Wiedereinlöſung deſſelben aus der Pfandſchaft 
des Herzogs von Bayern und zwar mit Beihülfe derjenigen, 
durch deren Schuld es verpfändet werden mußte; 2) Ausrot⸗ 
tung des Proteſtantismus, der Quelle aller Oppoſition und 
der gegenwärtigen Verwirrung, und weil er hiezu durchaus 
freie Hand haben wollte: 3) unbedingte Unterwerfung und 
feierliche Anerkennung des begangenen Frevels. 

Hievon aber waren die Stände ſehr weit entfernt. Statt 
mit veumüthiger Anerkennung und Bekennung ihrer Schuld 
fi) dem Throne des ſchwer beleidigten Kaiſers zu nahen und 
Verzeibung zu erfleben, nahmen fie, in unbegreiflicher Vers 
blendung, die Miene der Beleidigten und Gefränkten an, und 
machten Verfuche, ihr Unwefen zu rechtfertigen, ihre Unſchuld 
zu beweifen.. Es ſey „nie die Unficht der drei politifchen 
Stände gewefen“, ſich dem KRaifer zu widerfepen, oder zu 
deffen und des Landes Nachtheil und Echaden etwas vorzu⸗ 
nehmen; vielmehr fey ihren gehorfamiten Gemüthern des Kai— 
fers Hoheitshaltung und beftändige Wohlfahrt wie ihre eigene 
am Herzen gelegen: Was vorgegangen, habe man unternom⸗ 
men. nach dem Inhalte der Freiheiten, deren fich die Stände 
erfreuen. Wäre etwa ein Verſehen mit untergelaufen, fo 





*) Der jüngere Anhalt, der fi bei der böhmifchen Armee in Unter: 

öfterreich befand, fhrieb am 2. Auguft a. Et. Les estats de 

ce pay ä Retz oht regu et reconnu aujourd’hui sa Ma- 
jestẽ de’Boheme pour leur $eigneur et proteeteur. ' 


Kaifer Ferdinand II. 177 


wolle der Kaiſer erwägen, daß es in folchen Lagen kaum obne 
Febler abgeben Fönne. Zum Schluſſe wird K. Ferdinand ger 
beten: um baldige Aufnahme der Erbhuldigung, Erlöfung 
von der Befagung, melde bei der Armuth des Landes und 
deſſen großem Echuldenftande — (er betrug 2,362,268 fl.) — 
der nur wegen des „treuberzigen Darftredens“ fo body 
angewachfen fey, nicht zu erhalten möglich — („und wäre 
dieß auch nicht der Fall, fo fey doch die Landesfreiheit 
und die gefertigten landesfürftlihen Echadlosbriefe entges 
gen“) — endlih um Bekanntmachung einer Amneftie. 

Diefe Schrift wurde durch eine Deputation dem Kaifer 
in einer Audienz am 23. September überreicht. Yerdinand 
empfing die Gefandten freundfich und bot jedem die Hand. 
Allein der am 28. hierauf ergebende Beſcheid entfprady der 
Werbung. Es wurde vor Allem den Ständen pünktlicher Ge— 
horſam gegen die Befehle Maximilians eingefhärft, „das ihs 
nen ganz und gar nicht eingehen wollte*, und befohlen, die, 
Garnifon, weldhe, wenig zahlreich, feinen Vergleich mit der 
Anzahl aushielt, die fie früher in Gold hatten, ordentlich auf 
eigene Koften zu befolden. . Eo zogen die Gefandten unver: 
richteter Dinge und verdroffen wieder heim. 

Auch die in der ftändifchen Bittfchrift ausgefprochenen Ges 
finnungen verriethben noch Feineswegs die Etimmung, die fidy 
für Rebellen, welde mit Waffengewalt unterworfen worden. 
‚waren, geziemte. Gleich einem ungerathenem Sohne follten fie 
erſt noch lernen, ehe fie fich wieder mach dem verlaffenen Va: 
terhaufe fehnten, was es heiße, demfelben ungetreu geworden zu 
ſeyn. An Gelegenheit zu folder Erwägung ließ es Herberftorf, 
ein ernfter, ftrenger Zuchtmeifter nicht fehlen. Ohne auf die kraͤf⸗ 
tigften Vorftellungen von Unmöglichkeit Rüdfiht zu nehmen, 
forderte er monatlich 26,000 fl. Garnifonsgeld, und verbot 
noch überdieß alle ftändifihen Zufammenkünfte ohne fein Vor— 
wiffen. a 

Dieß waren allerdings harte Zeiten, und felbft die Präla: 
net nud die Fatholifhen Stände, für deren Echonung ſich der 
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Kaifer felbft verwendete, da fie in der Treue nie gewankt, 
und ihm als Landesfürften immer treulich zur Hand geftane 
den, mußten an den Laften mittragen helfen, die der Muth— 
wille ihrer Mitftände auf das arme Land gewälzt hatte. 
Die politifhen Etände, in Wien abgewiefen, wandten 
fih an Herzog Marimilian. Erasmus von Etarhemberg trug. 
im Beginne des folgenden Jahres 1021 eine Echrift nach 
München, die ein unvergängliches Denkmal ihrer Verblen— 
dung bleiben wird. Denn wie ſoll man es fonft bezeichnen, 
wenn fie es wagen, bittere Klagen zu führen über „verkleiners 
liche ſcharfe Proceffe, den befchehenen Zufagen entgegen“, — 
man hatte ihnen nichts zugefagt! — „über Vernichtung der 
Privilegien, über fortdauerndes Mißtrauen, zu dem fie gar 
keine Urfache gegeben?“ Endlich wird noch gerügt, daß man 
die ftändifchen Bewilligungen, nicht mit gebührendem 
Danke, fondern als eine Echuldigfeit annehme. 
(Schluß folgt.) 


XVII. 
Briefliche Mittheilungen 


aus Poſen, von Berlin, Trarbach an der Moſel, vom Oberrhein, Riederrhein und 
aus der Schweiz. 


Aus der Provinz Poſen. Der A. Allg. Ztg. wurde vor einiger 
Zeit aus Berlin gefchrieben, der Erzbifhof von Dunin habe gegen das 
Urtheil nicht förmlich appellirt, doch habe er ein Schreiben an den Küs 
nig gerichtet, welches als Appellation aufgenommen worden fey. Mans 
cher andere Gorrefpondent hatte dem Gelüften nicht widerftehen Eönnen, 
dem Prälaten noch einmal eine recht ſtarke Inconfequenz aufzubürden, 
Ein Schreiben hat Hr. v. D. allerdings an den König eingereicht, ob 
‚die Milderung des Strafurtheils eine Folge davon. gewefen, darüber 
ift officiell nichtd bekannt geworden, die Strafe ift bis jegt noch nicht 
erequirt, nur das ift gewiß. Uebrigens ift hier zu bemerken, daß je: 
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ned Schreiben noh vor der Publication der Sentenz, wenn 
auch nah Ankündigung derfelben, eingereicht worden ift. In demfel- 
ben hat der Erzbifhof unter andern die Promulgirung des befannten 
Greve Pins VII. vmo Tahre 19850 als eine ausgleihende Maaf: 
regel vor gefchlagen, freilih ohne Erfolg. Was foll man nun da: 
zu fagen, daß feitdem in Berlin verbreitet wird, das Eünigl. Mini: 
fterium habe diefe Promufgirung dem Erzbifhof angeboten,: er aber 
habe mit ftarrem Troß das -Anerbieten zurücgewiefen; Urheber diefer 
Berunglimpfung fol fogar ein FERNEN * Tantaene ani 
mis coclestibus irae! 

Lange genug hat der Erzbifhof als das Rohr, das vom Winde 
hin und her gewehet wurde, gelten müjjen, dieſes Thema ift endlich 
doch abgenügt worden, und ed wird ihm jegt gerade das zum Bor: 
wurf gemacht, daß er ein foldhes Rohre nicht ift. In Berlin hätte feine 
Wankelmüthigkeit vollends offenbar werden müffen, daß es nicht ges 
fhehen, wird als ungeberdiger Starrſinn umfchrieben. Nach andern 
Nachrichten dürfte man auch glauben, Herr v. Dunitt fey fich ftets fo 
ziemlich gleich geblieben, wenn fih Jemand einfallen laͤßt zu fagen: 
„In dem Ungeſtuͤm und der Gereiztheit, womit er fid gegen den 
Propft Brindinann benommen (?!), habe man das Altere Urtheil über 
ipn abermals beftätigt gefunden.“ (Allg. Ztg. Nrö. 158 aus dem 
Hamb. Eorr.) Herr v. Dunin bietet alfo der Betrachtung mande in— 
tereffante Seiten dar, denn intereffant miüfjen fie feyn, da fih ihnen 
eine unausgefegte Aufmerkfamkeit, zumwendet. Der Vorwurf der Incon— 
fequenz möchte jetzt unausbleiblich auf die Urheber deſſelben zuruͤckfallen. 
Doh Dagegen läßt fih Verwahrung einlegen; ruft nicht ein Extrem 
dad andere hervor, und war nicht der Starrfinn fhon durch die fruͤ— 
here Haltungslofigkeit bedingt ?— fo Eönnte man :replieiren, wein man 
das eine Extrem ald Ariom vorausfeht, um das andere daraus zit er: 
- erweifen ?). — Es kann dem ruhigen Beobachter nicht entgangen, ſeyn, 


—— 





*) Die Leipz. Allg. Ztg. beeilt fich, zu dem von ihr fo oft behaupteten Wider 
ſpiele eine Parallele zu liefern. Sie meldete zuerft, der Erzbifchof fühle ſich 
in Berlin ſehr gedrückt; vor kurzem berichtete fie: er wiſſe die Zeit angenehm 
su Verbringen, fo daß diefe Kurzweil eine wahre Ironie Auf das ihm zuer⸗ 
kannte Martyrthum ſey, — weil er Beſuche empfängt und annimmt! Durch 
die vielen Widerſprüche, boshaften Entſtellungen und handgreiflichen Unge— 
reimtheiten, die ſich in dieſem und in andern gleicher Anerkennung würdi⸗ 
gen Blättern finden, find fie von ihren Freunden ärger gemißhandelt wors 
den, als ihre vereinte — es dem Herrn v. Dumin — ver⸗ 

mocht hat, 

12°, 
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daß fi eine eigenthuͤmliche Animofität in die Polemik gegen den Erz: 
bifhof v. Dunin gemifht hat. Die Haft ift fürwahr nicht das Ems 
pfindlihfte, das ihn trifft, dieſe ift bitterer für Andere als für ihn, 
Man. mag der Art und Weife wie er. auftrat, Manches in Rechnung 
bringen, er hatte feine Maafregel mit ftrengen Genfuren umgeben, 
damit fie Stand halte, auch wenn er der öffentlihen Wirkfamkeit würde - 
entzogen feyn, Anderes mag dem religiöfen und politifchen Eifer beizu: 
meſſen ſeyn: aber nicht Alles läßt fich daraus erklären, die geheimen 
Triebfedern vermag nur der zu erfhauen, welchem die Abgründe des 
Innern offen Tiegen. Der Erzbifhof wird ſich übrigens darüber zu be: 
ruhigen vermocht haben, feine perfünlihen Gefühle mußte er feiner . 
Sache unterzuordnen willen, hat er darin noch einiger Uebung bedurft, 
fo hat die Schmähfucht dafür beftens geforgt. Salutem ex inimicis. 
Wie oft find unfere Grundfäge Elar und offen dargelegt worden, 
und erwarten wir auch nicht, daß ihnen gerehte Würdigung zu Theil 
werde, fo dürfte man uns doch nicht Äußere, willführlihe Motive bei: 
mefien, die wir fhon fo oft abgewiefen haben, Die Erfahrung lehrt 
daß die gemifchten Ehen in der Negel- der Eatholifchen Kirche ‚Eintrag 
thun aus Urfachen, die hier nicht zu erörtern find, aber unfere Be: 
firebungen gehen nicht aus einer Reaction hervor, auch fegen uns 
nicht geheime Machinationen in Bewegung, eben fo wenig ein gebei: 
mes Machtgebot des Papftes, auch Eeine unlautere geheime Profelys 
tenmacherei, — iſt legtere im Spiele, fo ift es jene, die in der apoſto— 
lifhen Sendung liegt, von den Dächern herab gepredigt wird, und 
hoffentlih unlauterer Mittel nicht bedarf”). Aber freilich, unfere For: 
derungen in Saden der gemifhten Ehen gehen über die Reciprocität 
hinaus; die Berufung auf eine im Glauben gegründete Pflicht kommt 
und dabei wenig zu Statten. Der Proteftant ſpricht aud von einer 
Kirche, aber er zieht darans nicht gleiche Gonfequenzen. Er hat die 
heil. Schrift in den Händen und in ihr feine Urkunde des Ghriftens: 
thums, freilich nad fubjectiver Auslegung ; für den Katholiken ift Bibel 


) Man erzählt fi, es fenen von Nom aus geheime. Zollicitationen ergangen, 
die, von Belgien aus in die Rheinprovingen, und fo vom XWeften der Mo: 
narchie weiter nach dem Dften verbreitet worden feyen. Wie anders? Die 
Cultur wanderte ftets vom Dften nach Weften, die Uncuftur alfo vom Rhein 
nach der Warthat. dafi die hierachifch : jefwitifch » beigifch = bayrifch  Demotras 
tifche Propaganda an diefer „katholiſchen · Klerus-Cholera“‘ nicht unfchuldig 
fey, wird man nebft anderm den-Berliner Blättern wohl glauben müflen, 
die Etaatszeitung kennt wenigſtens das Dafeyn diefer Propaganda ganz 
genau, 
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und Chriſtenthum, Buchſtabe und Geift, nur in der Kirche vorhanden. 
Das einzige wahre Opfer, die Vergebung der Enden, die Sacramente, 
: alle Gnaden der geoffenbarten Erbarmungen — er. findet- fie in der Kir: 
che und ihrem Prieftertyum, die Theilnahme am Leibe und Blute des 
Herrn und die Gemeinfchaft des Heil. Geiftes find ihm durch die fichtbare 
Kirche vermittelt. Die fihtbare Erſcheinung Chriſti hörte auf, und die Kir: 
he trat an ihre Stelle: in hier hinterließ Chriſtus die Heilsanftalt für 
alle kommenden Zeiten und Geſchlechter, und ftellte fie unter die Leitung 
feines Geiftes. Eine ſolche Kirche glaubt und will der Proteftant nicht. 
‚Gibt es eine Kirche Ghrifti, fo gibt es nur Eine, der Sag ift unum: 
ſtoͤßlich. Dem Proteftantismus muß ed anheim gegeben bleiben, fich 
als folhe zu ermweifen, wie der Beweis aber auch ausfalle, er will 
eine von der Eatholifchen weſentlich verfchiedene Kirche, und fomit re: 
fultiren für ihn nicht gleihe VBerpflihtungen, unfern Glauben aber.mag 
man als eine Chimäre belachen oder bemitleiden; es fteht nicht bei 
und, ihn abzulegen; Fann man uns nicht die Idee der Kirche nehmen, 
fo Eann man au unfer Berhältnifi zu ihr nicht aufheben. Unfer Glaube 
ift unfere Wahrheit und Wirklichkeit. 

Diefe Grundfäge verftoßen hart gegen die herrfchenden Anſichten, 
gegen die (freiherrlich v. Sandauſche) Aufklaͤrung der Zeit und gegen 
die Landeögefege, und gar Mancher ift da nicht ſtarkglaͤubig genug; der 
proteftantifhe Ehegatte fträubt fih gegen die Erziehung aller Kinder 
in der Patholifchen Religion, er ift feiner Confeſſion aus Ueberzeugung 
und mit Achtung zugethan, auch will der Eatholifhe Gatte für feine 
Perſon nicht fo fireng auf der Forderung beftehen, nach meiner Beo: 
badıtung pflegt er nachgiebiger hierin zu feyn, als der andere, befon- 
ders gilt dich von den höhern Ständen”); aber die apoftolifhe Miſſion 
der Kirche lautet an Alle. Sie iſt Vollzieperin der von ihrem Stifter 
eingerichteten Heilsordnung, ihr Verhalten darf ſich nicht nach der in: 
dividuellen Ueberzeugung richten.” Können Andere anders, jeder nad 
feiner fagon, felig werden, das ift der göftlihen Grbarmung vorbehals 
‚ten; die Kirche verdammt Beinen, fie behauptet nur, daß Gott uns 
nicht umfonft gerade diefe Mittel und Wege angewiefen habe, und fie 
fucht derfelben Jedermann theilhaftig zu machen. Hierdurch ift- beftens 
dafür geforgt, daß die Vorwürfe eines ftarren Formenweſens, ſchwach⸗ 
finniger Bigotterie, gräuelvollen Gewiſſenszwanges, fanatifher Ber: 
danimungsfucht u. dgl. ihr nimmer — Solche Sprache iſts, durch 


”) Die Urſachen dieſer und verwandter ee verdienten eine ausführ- 
lihe Auseinanderfehung, 
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welche auf Volk und Jugend in Kirche und Schule gewirkt wird, wahr: 
fih, wenn die Proteftanten der Eatholifhen Neligion ftets fremd blei- 
ben, wie haben Beinen Grund, uns zu vermwundern, noch weniger fie zu 
verdammen. In folder Weife ift der Glaube und die redliche Ueber: 
zeugang Yon Millionen geihmähet, geläftert worden, fo wird es aud) 
auf die Nachwelt übergehen, Wir werden aber dafür ſchadlos gehalten 
Dur beredte Betheurungen, wie hoch man die Glaubensfreiheit achte, 
durch Plangreihe Anpreifungen der Toleranz, die boffentlih doch nad 
und nach auch bei den Katholiken werden Eingang finden! — 

Solche Achtung vor feiner Eirchlichen Ueberzeugung hat aud) der 
Erzbiſchof v, Dunin erfahren, als er fie nicht mit feiner perfönlichen - 
Neigung auszugleihen wußte. Wer ift aber für diefe Schwierigkeit 
verantwortfih? Sie liegt in der Sache. Es ift gewiß ein vergebliches 
Bemühen, Zerwürfnifie, die aus wefentlih verfchiedenen Spftemen 
ſich entwicelt Haben, auszugleichen, ohne einem derfelben zu nahe zu 
freten. Sie find eine Wirkung und Ahndung der Glaubensfpaltung, 
an welcher freilich Fein Theil ganz unfhuldig ift, und fie follten uns 
zu dem redlihen Suchen nah Wahrheit hindrängen, vor dem Ernfte, 
den fie fordert, follen perfönliche Interefien verftummen, und diefe Vers 
leugnung wäre die Sühne, die wir zu bringen haben; foll fih, wie 
wir hoffen, aus den Bewegungen der Zeit eine beffere Zukunft geftal- 
ten, fo find die Opfer perfünliher Anfichten, Wünfhe und Neigungen 
eonditio, sine qua non; Einigkeit ift nur in der Wahrheit, Friede 
nur nach) dem Kampfe zu erlangen, 

Für den Auferften Fall hat uns die Leipz, Allg. Ztg. fon einen 
Ausweg eröffnet; wenn wir nicht der Landesgefeggebung das Opfer 
unſers Syſtems bringen wollen, fo fteht uns, wie den Altlutheranern, 
die Welt offen. Wir haben ed nämlic als eine Gnade anzufehen, daß 
das Recht des Stärkern nicht gegen unfern Glauben geltend gemacht 
worden ift, Ihn verdanken wir freilih dem Staate infofern, als er 
niht verfuht hat, ihn und zu nehmen, fonft aber nehmen wir 
Die Ausübung defielben als eim unveräußerbares Recht in Anfpruch, 
Deßungeachtet darf dem Gorrefpondenten jenes Blattes die an uns ges 
ftellte Zumuthung nicht zu übel aufgenommen werdenz er läßt ſich's 
gar nicht einfallen, daß wir von Gewiſſens wegen mit dem bürgerlichen 
Befege in Eollifion gerathen find, und die ieregeleiteten Fanatiker, wel: 
he die öffentliche Nuhe ftören, verdienen Feine Beruͤckſichtigung, oder 
werden, wenn's an die ultima ratio regum kommt, ſich eines Beſſern 
befiunen. Nun freilih, von den Millionen, die wie zählen, ift ein 
beteächtlicher Theil, welcher in den gemifchten Ehen nicht die geringfte 
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Schwierigkelt macht; es giebt, befonders unter den Beamten und Mi. 
litärperfonen, deren genug, die Eatholifch find und ihre Kinder fammt 
und fonders im Proteftantfismus erziehen Taffen. Den minder Aufge: 
Härten läßt man gern ihre Anfihten, wenn fie ihnen nur nit im Le: 
ben eine „ungefegliche““ Geltung verfhaffen wollen; wir dürfen Kathos 
lien bleiben, aber die objective, im SKirchenglauben ausgefprodhene, 
geoffenbarte Wahrheit foll nicht gegen das „Unterthänigkeitsverhältnig“ 
der Kirche verftoßen; dafür tritt ein anderes allgemeines Gewiſſen ein: 
der Staat, und ift uns dieſes zu eng, fo fteht uns die Welt bis über 
den Dcean hin offen. 

Ein Epyftem, ‚wie das der Eatholifhen Dogmatik, erfordert eine 
tiefere Begründung, ald der Proteftantismus. Daß jeder Einzelne 
von ihrem Geiſte durchdrungen werde und in das durd die Dffendba« 
rung begründete Verhaͤltniß fih hineinlebe, ift eine höhere Anfordes 
rung, ald daf der Unterricht, wie er leider zu oft betrieben wird, ges 
nügen Eönnte; daß aber eine mangelhafte Unterweifung, ein halb fer 
tiges Syſtem weit öfter fchadet als müßt, daf es den Indifferentismus 
vorbereiter, das zeigen die Beifpiele. Man durfte erwarten, daß de& 
Herrn Dr. Bretfchneiders Freiherr v. Sandau auch bei Katholiken 
günftige Aufnahme finden werde, bei Katholiken nämlich, denen die in 
der Schrift enthaltenen Berleumdungen der Fatholifhen Kirche ganz 
und gar nicht zum Anſtoß gereihen. Sie ift ein Product der Zeit, 
die ſich in ihr roflectirt und aus ihr reproducirt, und fie darf neuen 
Auflagen entgegen fehen. Nennt man doch Regierungsbezirke, in wels 
ben reichlihe Gaben Breifchneiderfher Aufklärung auf amtlihen Wes 
gen gratis gefpendet werden, dagegen kommt die der Prefie bemilligte 
Relaration dem Freiheren v. Wiefau des Decan Göß nicht zw gute, 
er ift verboten, — ein Berfahren, das einer Propaganda gewiß anges 
mefien wäre. Wir follen wenigftens den mittelalterlihen Greuel des 
Glaubens an eine apoftolifche, der Kirche verlichene Binde: und Lüfes 
gewalt, wir follen unfere Borftellungen von Kirche und Priefterthum 
ablegen, wir follen doch wenigftens Einmal die. Bibel auffhlagen, um 
reines Chriſtenthum zu finden um vorurtheilöfreie Katholiken zu wer; 
den, die gemifchten Ehen werden dann viel leichter eingegangen, uns 
fere Geiftlihen werden fogar „Ticbenswurdig“ gefunden werden, wie 
der ehrenfefte Fatholifhe “Pfarrer des Dr. Bretfhneider. Hätte der 
Pfarrer Ehrlich feine Ordination vom General: Euperintendenten zu 
Gotha empfangen, ich würde ihn noch adtungswerth und vielleicht 
auch Tiebenswürdig finden, da er aber von einem Eatholifhen Biſchof 
ordinirt iſt, ſo macht er feinem Namen nicht beſondere Ehre. Ich 
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möchte ihm wohl ins Herz fehen, wenn er das Heil, Meßopfer verrichtet 
oder das Sanctiffimum zur Anbetung ausftellt, befonders möchte ich 
wiffen, wie er feines Amtes im Beichtſtuhl wartet; fo wahr ich ehrlich 
bin, der Unglüdlihe ift ein Heuchler, feine Amtsführung und feine 
Ueberzeugung ftehen in immermwährendem Widerſpruche. Dod die 
Staatszeitung mag darüber unbefangener urtheilen Eönnen, da fie ihn 
recht liebenswürdig findet, — recht nahahmungswürdig, das verſteht 
fih von ſelbſt. Darin hat die Etaatszeitung gewiß befangen geurs 
theilt, wenn fie in dem Buche Feine Verlegungen des „reinen Kathos 
lieismus“ findet; fie hat und damit nur etwas zu deutlich gefagt, wels 
ches die Greuel der römifhshierarhifhen Defpotie feyn mögen, die 
wie fortzufchaffen haben, wir werden uns jegt eine Borftellung von 
dem Katholicismus einer Etaatözeitung machen Eönnen. 

Deffentlihe Nachrichten haben fih über die Stimmung im Groß: 
herzogthum Pofen und befonders über die Theilnahmslofigkeit verneh⸗ 
men laffen, mit welcher die Kunde von der Amtsentfegung des Erzbi: 
fhofs von Dunin aufgenommen worden ſey. Wie gut über die hieſi— 
gen Zuftände der Berliner Gorrefpondent der A, Allg. Ztg. Nro. 159, 
welcher über die hiefige Kirchenverwaltung berichtet, unterrichtet fey, 
bemweifet hinlänglih die Angabe, Herr v. Chelkonski fey Meihbifchof 
in Pofen, wiewohl derfelbe feit 12 Fahren nicht mehr unter den Le: 
benden wandelt. Der Berliner Gorrefpondent. begreift die Theilnahme 
nicht, welche Hr. v. D. und feine Cache findet; diefen Umſtand um: 
fhreibt er ohne weiteres ald einen Zuftand der Provinz. Wir find es 
längft gewohnt, feine Sprache zu vernehmen; auch im J. 1851 wurde 
von der zufriedenftellenden Stimmung der Provinz gefprochen, obgleich 
die Regierung Ddiefer Stimmung nicht unbedingt vertraute, denn es 
ftanden zwei Armee:Gorps darin, ein dichter Gordon umzog die Gränze 
von Polen. Cine ähnlihe Sprache wurde auh im November 1857 
nah dem Gölner Ereigniß gehört, als die Coͤlner Zeitung weisfagte, 
daß nach vierzehn Tagen Niemand mehr von der Kataftrophe fpredhen 
würde. Es ift wahr, die Stimmung in unferer Provinz ift friedlich, 
Die Bevölkerung wird die öffentliche Ordnung nicht ſtoͤren — was hätte 
es auch für einen Zweck — fie wird ihrer Pflichten gegen den Mo: 
narchen eingedene bleiben, dazu hat der Erzbifchof felbit feit 1851 wie- 
derholt und noh im Beginne der Etreitfahe erwahnt; wir werden 
insbefondere immer die Mäfigung anerkennen, melde die Regierung 
beobachtet. hat inmitten Des ungeſtuͤmen Gefchreied nah firengen Maaß: 
regeln, wir werden mit unferm Hirten fein Gefhid gelajien tragen; 
das Band aber, das und mit ihm verbindet, ift in der neueften Zeit 
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gewiß nicht Ioder geworden. Mögen die Tagesblätter ihn unbarmher⸗ 
sig zum moralifhen Tode verdammen, er lebt in unferm frommen 
Andenken fort, er ift der Gegenjtand heißer Segenswünfdhe, und wel» 
hen Anklang es findet, wenn für den Erzbifhof öffentlihe Fürbitten 
angejtellt werden, das mag von jenen, die uns ftets tief ins Herz fes 
ben, immerhin verfhwiegen werden, nur 'follen fie nicht dad Gegens 
theil berihten. Wir hätten gewuͤnſcht, — darin hat der Gorr, wieder 
Recht, — daß das Erfenntnif in unferer Provinz wäre verfündigt wors 
den, ed hätte uns die befte Gelegenheit gegeben, zu zeigen, wie wir 
mit einer ſelbſtſtaͤndigen kirchlichen Anſicht auch den buͤrgerlichen Ge: 
horſam zu vereinigen wiſſen; — eine Tugend; die jener Corre, wie es 
ſcheint, ſchwer begreift. Freilich iſt ſie nach dem eigentlichen Verhält— 
niſſe des Katholiken nicht ſelten eine ganz andere, wenn er und wenn 
der Proteſtant ſie uͤbt, welcher nicht die gleichen Grundſaͤtze hegt. 
Berlin Mitte Juli. — Ein hieſiger Privatgelehrter, Namens Des 
thier, katholiſcher Confeſſion, hatte die loͤbliche Abſicht, durch die Der: 
ausgabe eines katholiſchen Wochenblattes in einer Weiſe fuͤr die religioͤ— 
ſen Beduͤrfniſſe der Katholiken Berlins und der Mark Brandenburg 
zu ſorgen, wie bei den beſchraͤnkten Mitteln der Kirche in dieſen Ge— 
genden auf keine beſſere Weiſe geſorgt werden konnte. Ein zu dieſem 
Zwecke an das Minifterium des Cultus gerichteter Antrag, dem Unter: 
nehmer die Genehmigung des Genfur» Gollegiums zu ertheilen, blieb 
lange Zeit ohne alle Antwort; ja das Actenſtuͤck mar angeblid ganz 
abhandın gekommen, bis endlich nach zmeimaliger Erneuerung deffel: 
ben die Weiſung an den Redacteur erging, fih zum Gramen zu ftellen. 
Ob nun gleih das Reſultat defjelben in jeder Beziehung mehr als be: 
friedigend ausfiel, fo erfolgte Doh nah Jahr und Tag die Antwort: 
die Genehmigung koͤnne nicht ertheilt werden, weil der Bittjteller Eeine 
eigentlihen theologifhen Studien gemaht habe. Gleichzeitig verlau: 
tete, die Hauptfchwierigkeit fey der Verlagsort Berlin geweſen. — 
Eeit etwa 14 Jahren befteht hier ein Damenverein zur Erziehung ka⸗— 
tholifher Waifen; da das Beduͤrfniß groß war, fo fand das Unternehs 
men, vorzüglich wegen des in Folge der Zeitbegebenpeiten wieder belebs 
ten religids-Firchlihen Einnes, namentlih in den Provinzen, Tebhaften 


Anklang. Der Verein wandte fi zufegt auch an Se. Majeflät den . 


König, erhielt aber den Befcheid, daß man Allerhöchften Orts das 
Bedürfnif eines eigenen Fatholifhen Waifenhaufes nicht einfehe 
da Eatholifhen Waifen die Aufnahme in das große allgemeine Waifen: 
haus nicht verfagt werde, und wie demnach Ge. — ſich zu kei⸗ 
nem Gnadengeſchenk bewogen finde, 


- 
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Trarbach an der Moſel. Aus dem Briefe eines Reiſenden. 
Wenn Jemand ernſtlich den Vorſchlag machte, in einer katholiſchen 
Kirche vor dem Hochaltar eine ſpaniſche Wand von ſolcher Höhe auf— 
zuſtellen, daß nur der Kopf und ein kleiner Theil der Schultern des 
meſſeleſenden Prieſters von der Kirche aus ſichtbar bleibe, und gleich 
einer Marionette auf und nieder tauchte, fo würde man dieß gelindes 
ftens als eine Verruͤcktheit, von einer proteftantifhen Behörde auöges 
hend aber als eine Inſolenz anfehen, die Annahme eines folhen Bor: 
fhlages von Seiten eines katholiſchen Pfarrers aber. wohl als nod 
etwas Schlimmeres bezeichnen muͤſſen. Nichts deſto weniger hat, wie 
ih fo cben erfahren, hier in der Nähe zu Bichenbeuren auf dem Hunds— 
rücken beides Etatt gefunden, ja dafjelbe foll nad) zuverläßiger Nach— 
riht in nodh andern neuen Eimultankirhen jener Gegend in neuerer 
Zeit fhon mehrmals gefhehen feyn. Obſchon nemlid die Erbauung 
von Eimultanfirhen in Rheinpreußen gefeglich verboten ift, jo wird 
diefelbe aus bekannten Gründen nicht nur erlaubt, fondern nah Krüfs 
ten befördert. In allen folchen Altern befteht nun feit früheren Zeiten 
das gefeglihe Herkommen, daß während des proteftantifhen. Gotftess 
dienftes ein gewöhnlicher mit einem fhwarzen Tuche behangener viers 
beiniger fogenannter Altartifh diefer Gemeinde vor den katholiſchen 
Hochaltar geftellt, nad) Beendigung deffelben aber auf Seite, d. b. in 
irgend eine Ede gerüdt wir), mithin während des katholiſchen Gottes» 
dienſtes unfichbar bleibt. Bei Erbauung der gedachten Kirche wurde 
jedoh von proteftantifcher Seite der ganz unfhuldig ausfehende Antrag 
gemacht, wie man den Pla vor dem Hochaltar doch um fo viel ver: 
größern möge, daß jene Unbequemlichkeit des auf Seiteftelens des 
protejtantifhen Tifhes vermieden werde, und cin unbewegliher auf 
derfelben Stelle erritet werden koͤnne. Der Eatholifhe Pfarrer wie 
die Kirchenvorftände waren nun wirklich fo ſchwach und unklug, hie: 
rauf einzugehen, vielleicht gar nicht ahnend, daß die fo Lächerliche, wie 
unanftandige ja wahrhaft fhmählige Verdeckung des am Hochaltar 
fungirenden Priefterd eine unausbleibliche Folge hievon werde, Daf 
aber dieß auch fpäter nicht erkannt und jene ganz und gar gefekwidrige 
eigenmächtige Goncefjion von der obern geiftlihen Behörde nicht einmal 
aerügt wurde, vielmehr wie es faft fcheint diefer üffentlihe Scandal 
wiljentli ignorirt wird, obfhon man ganz confequent dem alten Bier: 
bein einen dem Eatholifhen Altartifh in Form und Größe Ähnlichen 
fubftituirt hatte, Tiefert abermals einen Meinen Beitrag zur mordernen 
Kirhengefhihte, einen neuen Beweis, was man fh auf der cinen 
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Seite mwohlbedahs erlaubt, und auf der andern in unbegreifliher 
Schlaffheit gefallen läßt. 

Vom Sberrhein. Nah einem in den Hiftorifch-politifchen Blättern 
für das Eathol. Deutfhland zter Bd., 108 Heft, ©. 649 ff. befindlis 
chen Gorrespondenzartifel von Berlin fol Marheinede nah dem Zeug. 
niffe von -Obhrenzeugen von der Kanzel herab über den Katholicismus 
u. a. Folgendes gefagt haben: „Wenn ic das Ganze des Katholicis: 
mus mit den Eürzeften Ausdrüden zufammen faffen foll, fo würde ich 
fagen: er fey ein modernes, mit chriftlihen Formen verkleiftertes Hei⸗ 
denthum. — Etwas Kniebeugen, Bruftklopfen, Kreusfchlagen, das ift 
der Katholicismus u, f. w.“! 

Ein nicht unintereffantes Gegenftüd dazu, fowie zu feiner jüngft 
zu Berlin gehaltenen, bereits im Druck erfchienenen Predigten ift in 
Marheinede's Spftem des Katholicismus in feiner ſymboliſchen Ent: 
widelung, Deidelberg 1810, ©. 54, zu finden. — Dort heift es: 
„Wir Proteftanten, wenn wir mit einem Blid das wunderbare Ges 
bäude — den Katholicism — vom Fundament aus bis zu feinem Gi: 
pfel betrachten, geftehen, daß und nie ein Lehrgebaͤude vorgekommen 
ift, Das nach einmal gelegtem Fundament, mit folher Gewißheit und 
Sicherheit aufgebaut, defien Aufbau mit fo viel Kunft, Scharfſinn und 
Eonfequenz durh Alle, auch die Eleinften Theile durchgeführt worden 
wäre, und an welchem der menfchliche Geift feit fo vielen Jahrhunder— 
ten feine Höhfte Kraft und Stärke in diefem Grade bewiefen 
hätte. — Auch gedenken wir noch gerecht und Hiftorifh, wie ein Spy. 
fiem, an weldem fromme, foharfjinnige und gelehrte Geiſter aller 
Zeiten mit folder Ausdauer gearbeitet und ein Gebäude, in welchem 
Gebildete und Ungebildete aller Zeiten und Nationen zufammengewohnt 
haben, mit der Luft und dem Genuffe einer heiligen Andadht und 
SeligEeit, gewiß auch in ih viel Empfehlendes haben 
müffe für jede Betrahtung und felbft die ftrengfte Kri— 
tie einer noch fo gründlihen Wiffenfhaft niht fheuen 
dürfe, — 

Referent ift ein Laie und fo unbewandert in der theologifhen Li: 
terafur, daß es ihm unbekannt ift, ob jene Predigten und dieſes Sy— 
ſtem des Katholicismus von Einem und demfelben Berfaffer herrühs 
ven. — Wäre es aber der Fall, fo würde es einen Eleinen Beitrag 
gu den variations des protestants abgeben, — Uebrigens erinnern 
falbungsvolle Predigten, wie die Marheinedefhen, durch den Gontraft 
unwillEührlih an des berühmten Herder's Worte, welche derfelbe au 
I Falk ſchrieb und die alfo lauten: „Gab und giebt es nicht in der 
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katholiſchen Kirche .die edelften und frömmften Gemäther? O wie ich 
den niedrigen Eifergeift im Proteftantismus haſſe und verachte! über 
‚allen Ausdruck“! 

Dom Miederrhein. Man war neuerdings wieder fehr. gefchäftig, 
in den Rheinftädten die Freimaurerlogen hberzuftellen, und namentlich 
hat die Koblenzer ihre Palingenefie mit einiger Oftentation begonnen, 
Die nächte Veranlaffung hiezu haben ohne Zweifel die Streitigkeiten 
der belgifhen Bifhöfe mit diefer geheimen Gefellfchaft gegeben. Was 
‚der ehrmwürdige Orden z. B. in Spanien zum Sturze des Königthums 
.gethan, was er in der Echmweiz zur Ummälzung der alten Berfafiuns 
gen beigetragen, hat man ihm nachgeſehen, feine Braucbarkeit und 
feine Berdienfte gegen die Kirche in Belgien waren zu einleuchtend. 
Die Jeſuiten find bekanntlich ein ftaatsgefährliher Orden, weil fie ſich 
in die Politik mifhen, fie gelten darum aud als verbotene Waare; 
den Freimaurern_ aber fcheint man Died gerade ald Tugend anzured: 
nen, da gar Biele in dem feltfamen, aber fehr erklaͤrlichen Irrthum 
befangen find, daß diefe Bruderfhaft, die man für kirchengefaͤhrlich 
‚hält, deßwegen nicht ftaatögefährlich fey, fondern vielmehr ein brauch: 
bares Werkzeug zur Erreichung der Etaatözwede in gefchidten Häns 
den abgebe. Wem aber zulegt der Tempel, den die Freimaurer auf: 
‚maueren werden, gehören wird: der Legitimität oder der Revolution, 
das find Sorgen, die man der Zukunft überläßt, wenn man nur für 
den Augenblid fein Muͤthchen kuͤhlt. Uebrigens find die Erinnerungen, 
die fih an die Vergangenheit des Ordens am Rheine Enüpfen, gerade 
‚nicht geeignet, ihn in der Öffentlichen Achtung fehr hoch zu ftellen, Napos 
Icon, der Erbe der Revolution, ſah auch fchon die Genoffenfhaft als cin 
Polizeiinfteument an, die Zwede feiner Despotie zu fordern. Gamba- 
ceres wurde Dberwerkführer und der Drden breitete fi, unter Eaifers 
lihem Schuge, in den Provinzei aus; ohne Zweifel follte er auch 
unter anderm der franzöfifhen Politit dazu dienen, die Deutfhland 
entriffenen Länder ihrem VBaterlande mehr und mehr gu entfrem: 
den. Die Stride dieſes Polizeineged waren inzwiſchen zu grob, 
als daß fih andere Tiere, als friedlid weidende Schaafe. darin 
verfangen hätten, Die, welche fih dem Drden anfchlojien, waren 
meiſt Leute von hoͤchſt befchränktem Ingenium, oder fie hatten fonft 
ihre Abſicht dabei, fih in Paris zu empfehlen. Der Drden felbjt war 
ein Gegenftand der Geringfhägung und des Gelächters; von einem 
Bauen oder Mauern Ddiefer fogenannten „Sreimaurer** Eonnte daher 
auh gar nicht die Rede feyn, und man hätte fie mit mehr Recht 
Sreipapper. nennen dürfen, denn in Papparbeit bejtand ihre Haupt: 
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geſchaͤftigkeit; manientlich thaten fie viel in Gold» und Eflberpapier, 
im Rauſchgold, Goldflitter und Goldfhaum, womit fie Sonne, Mond 
und Eterne an ihrem freimaurer’ihen, papiernen Himmel zufams: 
menleimten. Aber felbft die Grrichtung dieſer wohlfeilen Herrlichkeit) 
überftieg fo fehr die Kräfte der Baumeifter, daß die leichten Gewölbe; 
ihres Freibaues unter der Laft der Schulden einzuftürgen drohte: Nies 
mand war mehr angeführt, als die, welche auf Errdit das. Material: 
und die materielle Arbeit zu der fpeculativen Architeetur geliefert; fie; 
erhielten jahrelang Eeine Bezahlung, und der papierene Himmel in: 
dem alten Stadthaufe zu Koblenz, dem damaligen Eige der franzöfie 
fhen Loge, bot ihnen dafür eine wenig fröftlihe Hppothef. Bon; 
Verbreitung franzöfifcher Gefinnung und Denkungsart durch. diefe pas: 
pierene Flittergold : Brüderfchaft Bonnte daher wenig verfpürt werden ;, 
größer dagegen waren vielleicht ihre Berdienfte um die Verbreitung der, 
frangöfifchen Küche und‘ franzöfifher Weine, als des Ghampagners und, 
Bordeaurs, womit fie die Gefundheit ihres Protectord, des fremden 
Eroberers, als ſeine dankbaren und getreueſten Freimaurer tranken; 
denn hierin thaten die Eingeweihten, wie die Sage berichtet, gar viel. 
Demnach natuͤrlich war es daher auch, daß, als Deutſchland das 
fremde Joch abgeſchuͤttelt, und die franzoͤſiſchen Polizeiagenten heim⸗ 
kehrten, auch dieſer undeutſche Firlefanz der franemagoöonnerie, ohne: 
daß ein Hahn danach kraͤhte, verſchwand. Ob nun die gegenwaͤrtig 
in Koblenz renovirten Freimaurer wuͤrdige Nacheiferer und Nachfolger: 
diefer ihrer zu den Vätern verfammelten Vorgänger, der alten frans 
zöfifhen Freipapper, find, und zu welchen kirchlichen und politifchen 
Principien fih ihre Lenker und Führer bekennen, kann ich nicht ſagen; 
da ich weder die ordines majores noch minores ihrer verfchiedenen ges 
heimen Weihen empfangen habe. Der neue Orden fucht ſich haupt: 
fählih in den Landftätten zu reerutiren, und viele follen ihn als den 
. vorzüglihen Weg anfehen, um eine Garriere zu machen; denn ei- 
ner bekannten Parthei reicht es hin, daß die Kirhe Jemand für 
einen Wolf erklärt hat, um ihn zum Hirten zu maden. Wie 
aber die alten Eatholifchen Fürften diefes Landes „in ihrer Huͤlfsloſig⸗ 
keit“ über den Drden dachten, wird das folgende Nefeript des Kurs 
fürften von Trier gegen feine Einführung in Koblenz zeigen. Die Urs 
Funde ift noch im Driginal vorhanden und fteht jedem zur Einſicht 
frei, fie findet fih aber auch ſchon abgedrudt in Scottis Sammlung 
Ehurtrierifcher Gefege und Verordnungen Band II, p. 1155, Nro. 620, 
und lautet; 
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Reverendissimus et Emmus Flector! ete, 

Ihro Ehur: Fürftl.:Gnaden haben nicht ohne groͤßern Verdruß 
undt miffallen in erfahrung gebracht, mwelchergeftalten die fo genante 
frey: Maurer Gefellfhaft in dero Erz: Stift fih habe ausbreiten wol. 
len und in der Keckheit fo weit geftigen, daß felbige-in Dero Residenz 
Stadt Coblenz mehrere Zufammenkunfften abzuhalten fich erfredhet. 
Da nicht nur beide Päbfte Clemens XII. und Benedictus XIV. glor: 
würdigften gedähtnuß in den Fahren 1758 den 28. April. und 1751 
den 28 May mittelft zweyer Bullen fo anfangen in Eminenti und 
Providas Romanorum Pontificum unter ftraff der wuͤrklichen Excom- 
munication verbotten in gedachte Freis Maurer Gefellfhaft fih eins 
zulaffen, felbige zur befuchen, zu ermweiteren, und aufzunehmen, fondern 
auch mehrere Weltlihe Fürften, und Regenten gegen diefe Vereini— 
gung und Zuſammenkuͤnften auß allerdings richtigen Bewegnüffen die 
geihärfitefte Verfügungen erlaßen, als koͤnnen Ihro Ehurfürftl. Gna⸗ 
den fothanen in Dero Erz: Stifft ebenmäfig aufflommen wollenden 
Unmefen nicht gleichgültig zufehen, 'fondern ſeynd ſowohl alß Ober, 
Hirth, denn Landes-Herr bemüfiget demfelben anno in Zeiten auff 
hinlänglihe arth zu fleuren; womit nun Niemandt mit einiger unmwif: 
ſenheit fich entfchuldigen möge, fo wollen vorderfamft Ihro Ehurfürftl. 
©naden den gegen deren frey: Maurer Gefellfhafft, und ihrer auf: 
nahm ergangenen Kirchen: Bann zu eines Jeden nachricht und wiſſen⸗ 
haft gebraht haben, und follen dahero die hierunter erlaſſene beide 
Paͤbſtl. Bullen in Dero Erz: Stift zu öffentlihem Truck befördert, 
und neuerlich verkündiget werden. Ueber dem aber Verordnen Ihro 
Churfuͤrſtl. Gnaden durch gegenwärtige Ediet ernft gemefien, daß 
falß dieſe Geiftlihe Betrachtung feinen eindruck erwürken, und gleiche 
wohlen ein oder mehrern in Dero Erz-Stifft fih in mehr erwehnte 
Brei: Maurer Gefelfhaft, einlajfen, derley Zufammenkünfften befuchen, 
oder auch denenfelben aufnahme, und unterfchleiff verftatten würden, 
felbige die in ein oder anderm hierunter fi ſchuldig finden laſſen mög: 
ten, nit nur deren etwa wuͤrklich Beſitzenden Ghurfürftl. Dienjten 
und Stellen entfezet, fondern auch auffer Landes verwieszen werden fol: 
len, wonach fich alfo ein Feder zu achten haben wirdt. — Signatum 
Ehrenbreitftein den 29. Sept. 1762. Johann Philipp Churfürft mpria. 
Ans Dffieialat zu Goblenz. 60 exemplaria zu trucken. 

Diefem Documente des vorigen Jahrhunderts fügen mir zwei, und 
fo eben zugehende Actenftücde, die neneften VBerhältnijie des Bisthums 
Trier betreffend, bei. Die Pfarrgeiftlichkeit der Stadt Trier erhielt name 
lih auf ihr Gefuh an des Königs Majeftät folgınde Antwort: „Der 
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Eatholifhen Pfarrgeiftlihkeit der Stadt Trier wird auf Ihr, unter dem 
2. v. M. an Se. Majeftät den König gerichteted, die Biſchofswahl 
zu Trier betreffendes Geſuch in Folge ausdrüdlichen Beſehles hierdurch 
nachrichtlich eröffnet, daß Allerhöchfidiefelben die Wahl des Domkapi— 
tulars Arnoldi nicht genehmigt haben, Uebrigens hat die Pfarrgeiftliche 
keit ſich jeder Einmifhung in diefe Wahlangelegenpeit, die ihren amts 
lihen Wirkungskreis nicht berührt, zu enthalten.“ Berlin-den 3. Aus 
ni 1859. Der Minifter der Geiftlihen, Unterrihtö- und Medicinalaus 
gelegenheiten, v. Altenftein. 

Diefelbe Antwort erhielt da8 Domkapitel mit Weglaffung der Tehs 
tern Wortes Uebrigens u. f. w. Die Bürger erhielten folgende Ants 
wort: „dem Doctor medicinae, Herrn Saarburg, Kaufmann Herrn 
Leonardy und andern Bürgern der Stadt Trier wird auf Ihr unmit— 
telbares Gefuh vom 12. v. M. in Gemäßpeit ausdrüdlihen Befehles 
Eeiner Königlihen Majeftät vom 1. d. M. hierdurch eröffnet, daß 
Allerhöchftdiefelben die Wahl des Domkapitulard Arnoldi zum Bifchofe 
zu Trier nicht zu genehmigen geruhen. Uebrigens haben die Bittjteller 
fih aller”Einmifhung in die Angelegenheit, die ihre Nechte und Pflichs 
ten nicht berührt, zu enthalten,“ Berlin den 6. Juni 1859. Der Mis 


nifter v. Altenjtein. Die Bürger von Trier haben am 2. Juli Herrn, 


Arnoldi einen in Meg angelauften Kelh, im Werthe von 1000 Fr., 
ald Zeichen ihrer Achtung und Liebe überreicht, 


Wir verweiſen bei diefer Gelegenheit auf Bd. 3. S. 777 unferer 
Zeitfchrift, wo ausführlicher über jenen Gegenftand gehandelt worden 
it, und fich folgendes als Nefultat herausgeftellt Hat: 1) Aus einer 
Inftruction des Papites an die Kapitel entfpringen Verpflichtungen der 
legtern gegen jenen, nicht aber Nechte dritter Perfonen, alfo auch Fein 
landesherrlihes Veto. 2) Das Kapitel hat fih der Inſtruction gemäß 
vor der Wahl darnach erkundigt, ob Hr. Arnoldi eine persona ingrata 
fey, und hat eine verneinende Antwort erhalten. 5) Der Begriff einer 
persona ingrata kann nicht durch die Fatholifhe Gefinnung eines durch⸗ 
aus tadellofen Mannes beftimmt werden, 


Aus der Schweiz. Bekanntlich find in der Schweiz vorzuͤglich die 
Klöfter im Aargan und Thurgau am meiften bedrängt, feit 1856 unter 
Staatöverwaltung gejtellt und der Discretion meiftend roher, ungebils 
deter Verwalter preisgegeben. Im Aargau haben zwar, vermuthlich 
auf Höhere Winke, die Plafereien und Bleinfihen Neckereien diefer 
Voͤgte feit einiger Zeit aufgehört: ob damit auch ein neues Syſtem 
begonnen, muß die Zeit lehren. Denn wie die zur Zeit der letztes 
Spätjahr Statt gehabten Wahl eines Abten im Klofter Muri unter 
den Volke wegen einiger Gefege herrfchende Gährung nicht wenig mag 
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beigetragen haben, daf der Wahl, Seltens der Regierung, gegen Er- 
“warten fein Hinderniß gelegt wurde, weil man nicht das dem Klofter 
anhaͤngliche Freien Amt, welhes feine Anhänglickeit an diefes Stift, 
fo wie an feine Religion fhon einmal durd militärifhe Occupation ger 
buͤßt hat, zugleich noch aufregen wollte; fo Eönnen wohl die 1840 bes 
vorftehenden Wahlen nicht ohne Einfluß feyn, und die radicale Bes 
börde, welche legten Herbſt, durch die Bolksaufregung genöthigt, eir 
tige Verordnungen zurücknehmen mußte, zu mehr Umfiht, nicht aber 
gu Sinnesänderung beſtimmt haben, um nicht durch zu rafches Etüre 
men fih das Spiel zu verderben. Ob min nad) den Wahlen von 1840, 
wenn fi die radicale Sippfchaft ftark genug fühlt, das Spiel mit den 
Inſtituten fih nicht erneuere, fteht dahin. Wohl wurde auch in der 
Eitung vom 22. Juni d. J. auf den einhelligen Antrag der Inſtruc— 
tionscommiffion für die Tagfakung von dem großen Nathe der Eleine 
Nath beauftragt, „beförderlihen Bericht zu erftatten, ob es nicht ein= 
mal der Zeit und den gegenwärtigen Verhaͤltniſſen angemeſſen fey, die 
Novizenaufnahme in den Klöftern unter fhügenden Bedingungen wie: 
der zu geftatten“. Dabei vernahm man, daß fich der Eleine Rath in 
legterer Zeit bereits wiederholt mit diefer Frage befchäftigt habe. Zu 
dieſem Beſchluſſe mochte das in diefer Sache den confervativen Stäns 

den ſich anreihende Votum Et. Gallens für die Tagſatzung beigetras 

gen haben, und der Beifaß, „unter ſchützen den Beitimmungen*,- 
zumal mit frühern Projecten in Berbindung gebradht, läßt nur zu 

ſehr ein in Beziehung auf Altersbeftimmung und Mitgift illuforifhes 

Geſetz befürchten, 

Im Thurgau find die Klöfter noch übler daran. Abgefehen da: 
von, daf, ungeachtet die meiſten Klojterverwalter, ihre Unfähigkeit fühs 
lend, fi beeilen durh. Umwandlung der Liegenfhaften in Kapitalien 
fih die Arbeit zu erleichtern, doch in den meiften Großrathöfigungen 
auf fchleunigere Veräußerung der Kloftergüter gedrungen wird, dag 
man den Klöftern nicht. einmal Einficht in die Rechnungen übet Ver: 
kaͤufe von Staats wegen geftattet; daß der Staat. unzufriedene Klofters 
mitglieder auf Koften der Klöfter mit fetten Penfiönen lockt, wie die: 
fes in der Karthaufe Ittingen zum zweiten Male der Tall war; iſt 
auch für die Zukunft wenig 'erfreulihe Ausſicht, felbſt fuͤr den Fall, 
daß die Tagſatzung die nah Art. XII. der Bundesacte befhmwornen 
Gewaͤhrleiſtung der Klöfter und Stifte handhabe. Immer bleibt für 
hohe Befteurung, für illuſoriſche Novizengefege, für Belaͤſtigung aller 
Art großer Spielraum. Die bis in die Großrathöjigungen ſich kund 
gebende ie ift Firigerzeig. 
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XVIII. | 
" Die Cardinäle der heiligen römifchen Kirche. 


Dom heiligen Carolus Borromaͤus erzählt GSofflanus in 
den Gommentarien zu der Biographie deffelben, daß er fein 
Purpurgewand.mit feinem andern Auge und nicht in andern 
Einne betrachtet habe, als daß er darin eine Ermunterung 
und Belräftigung erkannte, fein Blut für Chriftus zu vers 
gießen. Wer in folcher Weife den Echmud der Gardinäle 
auffaßt, dem muß .diefer nicht nur als der fchönfte, fondern 
aud als der beiligfte: erfcheinen, denn er ift in dem Blute 
des ewigen Hohenprieſters, Chriftus, genetzt und gefürbt, 
und wenn ein rother Hut das Haupt des Gardinals det, ſo 
iſt's, auf daß er gedenfe, vor allen Andern bereit zu ſeyn, 
‚fein Haupt für Chrifti Kirche bluten zu laffen. Dieß die Ant— 
wort auf Die Frage: wie denn bie Pracht des Purpurs der 
Cardinäle ſich reime mit der Entfagung weltlichen Glanzes, 
mit der Anfpruchslofigkeit, Befcheidenheit und Mäßigung, wie 
die chriftliche Religion fie für Ale und die Vorfchriften der 
Kirche für die Gardinäle fie ind DBefondere fordert? Rad 
dem Dberhaupte der Kirche find fie die Eriten im Range, 
ja ‚felbft den Apoſteln in fo fern vergleichbar, als Chriftus 
von diefen während feines Lehramtes als feinen Gehülfen bes 
gleitet ward, die Gardinäle aber die unmittelbaren Gehülfen 
des Etellvertreters Chrifti auf Erden find, wie auch vor ihrer 
Verbreitung über den Erdkreis die übrigen Apoſtel felbft des 
heil. Petrus Gehülfen waren. Die Gefchichte hat über den 
Vorrang. der Gardinäle vor den Biſchöfen entfchieden; ſchon 
im eilften Jahrhundert werden fie vor den Bifhöfen gemannt, 
auf ‚dem erſten Goncifium zu Lyon (1245) faßen fie bereits 
iv. | 13 
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vor allen Metropoliten und auf dem zweiten (1270) ſelbſt vor 
den (Tateinifchen) Patriarchen. Ya Könige fogar räumten dem 
GSardinälen den Vorzug ein; erachtete doch Ehriftian I., Bes 
berrfcher des ganzen feandinavifchen Nordens, es nicht für 
eine Beeinträchtigung feiner königlichen Würde, fich jenen 
nachzuftellen, fo daß wahrlich, wer die Gardinäle, den geift 
lihen Senat der weltbeherrfchenden Roma in ihrem Glanze 
ſah, mit jenem Botfchafter des König Pyrrhus von Epirus, 
Cyneas, ausrufen kann: „Eo viel Senatoren, fo viel Rönige 
babe ich gefchaut“! — Naht ein Cardinal vom Papfte gefen- 
bet, fo darf Fein Oberbirte der Kirche fich der ihm fonft ge— 
bührenden Ehre bedienen, daß ihm das Kreuz vorangetras 
‚gen werde; der Gardinal, wenn gleich nur Priefter oder Dia— 
con, ertheilt fogar rechtmäßig ſelbſt die vier unteren Grade 
der Weihe. Warum, woher dieß Alles? Leicht fände man 
die Löfung diefes Raͤthſels, wenn unverbrüchlich feit der 
Grundſatz ſtünde: die Gardinäle ſeyen fehon als ſolche nicht 
anders als für die Nachfolger der Apoftel zu halten. Doch 
auf diefen Etreitpunft wollen wir — obfhon für die Mei- 
nung, daß dem fo ſey, ſich gewichtige Gemährsmänner als 
Zeugniß anführen liefen — nicht eingehen, fondern im Ges 
gentheil von der Vorausfegung ausgehen, die Gardinäle ſeyen 
bloß ein Erzeugniß der Gefihichte; aber dann find fie doch Zwei— 
ge eines Baumes, deffen Keim von Gott felbft in die Gefchichte 
gepflanzt ift. In diefer hat fich der Primat des Papftes ent= 
faltet, aus ihm, göttlicher Einſetzung, ift der Gardinalat ent— 
fproffen. Der Primat ift denkbar ohne die Gardinäle, aber 
ohne fie wäre der Papft feiner „Brüder“, feiner nächſten 
„Seitenverwandten“ (— Gollateralen im geiftigen inne 
nennt fie der heil. Bernhard —), feiner beften Gehülfen be= 
raubt. In folhem Einne fchrieb Papft Johann XXI: an 
Peter von Arreblaio: „Erwägend, daß Uns die gewaltige 
Laft der geiftlihen Negierung des ganzen hriftlichen Erdfrei= 
‘fes obliegt, und wahrnehmend, daß ein Geſchäft, das über 
Unfre Kräfte gebt, bevorftehe, haben Wir befchloffen, auf 
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daß es durch Theilung der Arbeit Uns leichter werde, Uns 
mit Männern aus den verfchiedenen Nationen der Welt zum 
Beiftande in der Ausübung jener Regierung zu umgeben; 
mit Männern, mächtig dur die Kraft der Tugenden, nicht 
durch Verweichlichung verunehrt, fondern hervorragend durch 
GSelehrfamkeit, Rathſchluß, Klugheit, Ernft und Reinheit der 
Eitten, und fowohl in Wort und Ihat kräftig, damit fie das 
ihnen anvertraute Volk durch das DBeifpiel der guten Werfe 
erbauen und durch die Lehre des Mundes unterrichten; mit 
Männern, welche Gott fo fürdten, daß fie nicht dag Antlitz 
eines Menſchen ſcheuen, ſo den Geitz haſſen, daß ſie nicht 
nach Gold ausgehen und nicht auf Bereicherung an Geld hof— 
fen, ſondern der Wahrheit, ja Chriſtus, der da iſt der Weg, 
die Wahrheit und das Leben, geradaus, nicht zur Rechten 
und nicht zur Linken abweichend, folgen. So haben Wir 
auch auf deine Perſon, welche Gott mit vielen Tugenden ge— 
ſchmückt hat, Unſern Blick gerichtet und, nachdem Wir Uns 
zuvor mit Unfern Brüdern berathen, auf ihren Rath befchlof: 
fen, dich zu dem Dienfte diefer Beihülfe zu erwählen“. 

Dieß alfo ift der Eardinäle hohe Bedeutung. „In uns, 
gleich wie in ihren Angeln (Cardines), dreht ſich der allge 
meinen Kirche Achſe“, läßt fie daher Otto von Freifingen im 
Gefühle ihrer Würde zu Papſt Innocenz II. fpreben, und 
deutet damit zugleich des Namens Einn und Urfprung an. 
So wie in älterer Zeit der Name Papa in der Bedeutung 
eines Vaters allen Bifchöfen beigelegt wurde, nachmals aber 
zur ausfchließlichen Bezeichnung des mit dem Primate beklei— 
deten römifhen Bifchofs geworden ift, fo ift auch erft im 
Laufe der Zeit der Ausdruck Cardinalis an den Primat ge 
knüpft worden. Ehedem bie jeder Geiftlihe, der bei einer 
Kirche eine fefte Stellung hatte und daher vergleichungsmeife 
im Gegenfage von bloßen Vicarien für die Ihürangel der 
Kirche gelten Fonnte, Cardinal; frühzeitig unterfcheidet man 
daher Gardinalpriefter und Gardinaldiaconen, auch werden bis 
ins eiffte Jahrhundert Cardinalfubdiaconen genannt; als fol: 
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- her. erfcbeint z. B. der machmalige Papft Gregor VIL zur Zeit, 
als Leo IX. den Stuhl Petri beftieg. Vor allen andern Gardis 
nälen zeichneten fih aber diejenigen aus, welche an beftimmten 
römiſchen Kirchen eine feite Etellung hatten. Dahin gebör: 
ten vorzüglich die Pfarrer an den Patriarchalfirchen zu Rom 
und die Diacone der auf den fieben Hügeln befegenen Hauptfirs 
hen. Eie bildeten den Rath, die Gebülfen des Papſtes, fie 
übten im Falle der Eedisvacanz in Zeiten, wo die Wahlfreis 
beit anerkannt wurde, den größten Einfluß auf’ die Beftim- 
mung des zu wählenden Nachfolgers; in demfelben Maape, 
als das Anfehen des Primates flieg, wuchs auch das Anſe— 
ben: der Gardinäle Noms, und nachmals durfte Niemand, 
außer ihnen, diefen Namen führen. Die Zahl der Gardinals 
priefter und Diaconen hat mehrfach gewechfelt, bis dur Eirz 
tus V. die Zahl der Erfteren auf fünfzig, die der Letzteren 
auf vierzehn feftgeftellt worden ift. Ihnen haben fih noch 
fieben Cardinal-Biſchöfe beigefellt, nämlich die Bifchöfe von 
Oſtia, Pränefte, Albano, Eabio, Tusculum, S. Rufina und 
Portua; feit der Vereinigung der beiden legteren zu einem 

Bisthume zählt die Kirche nur ſechs Cardinal-Biſchöfe. Der 
Eintritt derfelben in die Meihe der Gardinäle hat wefentlich 
dazu mitgewirkt, dem Inſtitute eine noch höhere Bedeutung 
zu geben. Doch mit Recht fragt man, wie Biſchöfe zum Gars 
dinalat gelangten? war etwa der Ausdruf Episcopi cardi- 
nales als die Bezeichnung eigentlicher, feſt angeftellter Bi: 
fchöfe in gleichem Einne, wie für Priefter und Diaconen tech: 
nifch geworden? vielleicht im Gegenſatze zu den Weihbifchöfen, 
die Feine Diöcefe hatten oder zu den Landbifchöfen, deren 
Spiscopat fih überhaupt in gerechten Zweifel ziehen ließ? Es 
war ein anderer Grund, der bier entjchied: der Dienft näm— 
lich, den diefe Euffraganen des heil. Vaters, wöchentlich ‚mit 
einander abwechfelnd, in der Kirche des Erlöfers zum beil. 
Johannes vom Lateran, leifteten. Von diefer Kirche fchreibt 
Petrus. Damiani: „jo wie fie mit dem Namen des Heiland 
geziert ift, der aller Auserwählten Haupt ift, fo ift auch fie 
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die. Mutter, der Gipfel aller Kirchen über den ganzen Erde 
Freis; fie hat fieben Gardinal:Bifchöfe, denen, außer dem 
apoftolifchen Vater, allein gegönnt tft, zu jenem heiligen Al-⸗ 
tar. hinzuzutreten und die Geheimniffe des göttlichen Dienftes 
zu feiern“. Hier alfo hatten die erwähnten Biſchöfe eine fefte 
Etellung und wurden dadurch zu Gardinälen; ihnen war, als 
die Wiederherftelung der Wahlfreiheit begaun, die wichtigfte 
Aufgabe vorbehalten. | 

Es war ein in die Verhältniffe der Kirche tief eingreifen: 
des Uebel, daß Jahrhunderte hindurd nur auf eine kurze Zeit 
von den weltlichen Machthabern eine Freiheit der, Papftwapl ans 
erkannt wurde, wie die Kirchengefete fie in Uebereinftimmung mit 
der Anordnung der Biſchofswahl überhaupt, vorfchrieben: der 
Clerus von Rom follte in Gemeinfchaft mit dem Wolfe waͤh— 
len, die benachbarten Bifchöfe den. Gewählten zum Papfte 
eonfecriren. Statt deffen befegten arianifihe Könige, wie die 
Dftgothen Theodorich und Theodahat, dann die griechifchen 
Kaifer den päpftlihen Stuhl, der überhaupt ein Gegenftand 
heftiger, oft blutiger Partheifämpfe wurde. Auch mehrere 
der Karolinger mifchten fi, das richtige Maaß überfchrei= 
tend, in diefe Ungelegenheit; nad ihrem Ausfterben erneuten 
fih die Gitreitigfeiten der Factionen, die fächfifchen Kaifer 
verfügten über die päpftlihe Würde, die mächtigen Herrfcher 
aus fränkifchem Gefchlechte vergaben den Stuhl Petri. Zum 
Srommen der Kirche gereichte es, daß Heinrich III. würdige 
Männer zu der höchften Stufe der Ehre emporbob; allein ber 
Grundſatz, daß die weltliche Gewalt diefelbe zu vergeben ha= 
be, bfieb dennoch für die Freiheit der Kirche gefährlich. Da: 
ber der Rath Hildebrands an den von Heinrich III. zum 
Papfte. ernannten Bifchof von Toul: er möchte als Pilger 
nach Rom wandern und dort nad Vorſchrift der Ganones 
ſich wählen laffen. So geſchah es, und nachdem Leo IX. 
in diefer Weife den päpſtlichen Etuhl beftiegen hatte, ward 
unter feinem Nachfolger, Nicolaus II., in einem Goncil zu 
Rom im Sabre 1059 das Geſetz gegeben: „daß für die Zus 
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funft die Gardinal:Bifchöfe den Papft zu wählen, dann die 
Beiftimmung der übrigen Gardinäle, des Elerus und des Vol 
Fes zu erholen hätten“. Dieß wichtige Gefeg ward von Ales 
rander II. dahin abgeändert, daß die Wahl von allen Gars 
dinälen indgefammt ausgehen folltee Don da an blieb es 
anerkannt, daß die Gardinäle es ſeyen, die zu beftimmen hät— 
ten: wer die Kirche regieren follte, und von da an mußte 
nothwendig die Würde der Gardinäle um fo bedeutender wers 
den. Man hat wohl öfters gerade auch in Rückſicht auf die 
ihnen zuftebende Wahl einen Vergleich gezogen zwifchen den 
Gardinälen und den Domberren; allein, wo diefe ein Wahl: 
recht haben, da wählen fie den Bifchof ihrer Diöces; dieß 
thun die Gardinäle zwar auch, aber der Bifchof ihrer Diöces 
ift der Bifchof der Bifchöfe, das fichtbare Oberhaupt der Kir: 
be; das GardinalsCollegium ift allerdings auch, wie ein 
Domkapitel, der Math eines Bifchofs, aber diefer Bifchof ift 
nicht bloß Nachfolger der Apoſtel, wie die andern, er ift 
der Etellvertreter Chrifti, der die ganze Kirche zu regieren 
hat; die Gardinäle find alfo nicht bloß Rathgeber für die An— 


gelegenheiten der Diöcefe Rom, fie find der geiftlihe Eenat 


für die ganze chriftliche Kirhe. So redet fie auch der heil. 
Bernhard an, und Petrus Damiani erinnert fie, zu gedenken 
des römifchen Eenats der Heidenzeitz diefer habe danach ges 
firebt, der Etadt Rom den ganzen Erdfreis zu unterwerfen, 
darum follten fie dazu wirken, daß alle Menfchen auf Erden 
ihren Nacfen unter das Goch Jeſu Ehrifti beugen. Aber al: 
les dieß vermögen fie nur in Vereinigung mit ihrem Haupte, 
dem Papfte; ift dieſer geftorben, fo find die Gerechtſame der 
Gardinäle, in Beziehung auf die Kirche, geringer als die ei= 
nes Domfapitele. Daß fie Feines der päpftlichen Mefervats 
rechte auszuüben, keinen Gardinal zu ernennen, feinen Bi: 
fchof zu betätigen vermögen, ift von felbft verftändlih, aber 
auch keinerlei Yurisdiction geht auf fie über, wie dieß doch 
bei dem Tode eines Bifchofs hinfichtlich des Kapitels der Fall 
ift. Wenn alfo die Cardinäle dennoch über allen Bifhöfen und 
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Erzbifchöfen fteben, fo ift es zunächft der Glanz des Primats, 
der auch fie umſtrahlt und fodann das für fie ausſchließlich 
gewordene Mecht, denjenigen zu erwählen, den die ganze 
Ghriftenheit als ihr Oberhaupt und den Gott felbft als feis 
nen Etellvertreter anerkennt. Aus diefem Grunde waren es 
zuerſt die Gardinal-Bifchöfe, denen die übrigen Bifchöfe, ale 
Gardinälen, nicht als Bifhöfen, den Vorrang gewährten, 
und eben diefer zeigt ſich dadurch deutlich nicht als ein Vor—⸗ 
rang der Weihe, fondern des Amtes; fobald aber die Cardi— 
nal: Priefter und Gardinal:Diaconen mit jenen gemeinfchaftlid), 
wie fie den Math des Papftes bildeten, fo auch für die Chris 
ftenheit über die Beſetzung des erledigten Etuhles Petri bes 
riethen, da haben die Cardinal-Biſchöfe die übrigen Gardinäle 
mit fich über den ganzen Episcopat emporgejogen. 

Bei fo hoher Würde der Gardinäle, deren Anſehen von 
Papſt Urban VIII aud dadurch noch vermehrt ward, daß er 
ihnen ausfchließlih den Titel: Eminentissimi zuſprach, kann 
es natürlich nicht gleichgültig fepn, wer: zu derfelben gelangt. 
Eteht zwar das Recht, Gardinäle zu ernennen, allein dem 
Dberhaupte der Kirche zu, fo haben doch die Päpfte felbft in 
verfchiedenen Gonftitutionen gewiſſe Bedingungen feftgeftellt, 
unter welchen jemand zu jener Würde erhoben werden dürfe. 
Schließt fhon der Adel den auferehlich Erzeugten aud dann, 
wenn nachher der Segen der Kirche über die Eltern deffelben 
gefprochen worden ift, von der Erbfolge in die Familiengüs 
ter aus, waren fogar die Handwerkszünfte, bis zu neues 
rer Zeit, fo ftrenge darin, daß ein Solcher nicht Mitglied 
des Gewerkes werden Eonnte, wollten fie fo „rein fepn, wie 
von den Tauben gelefen“, um wie viel mehr ift es der MReins 
heit der Kirche gemäß, diejenigen, deren. Geburt mit einem 
Makel beflect ift, von den Wohnungen auszufchließen, wel: 
che. den Gardinälen zu Mom bereitet find. Denn das find. die 
einzelnen Kirchen, welche als „Titel“ der Papft feinen Cars 
dinälen anweift, damit er fie in feiner Nähe habe, wie Eir: 
tus V. ſich ausdrüdt, der felbft auf eigene große Koſten die: 
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jenigen Gotteshäuſer, welche der Zahn der Zeit zerrüttet und 
das Feuer zerftört hatte, wieder erbaut. uud herrlich geſchmückt 
bat, auf daß Feiner der Gardinäle der bleibenden Etätte ents 
behre. — ber nicht bloß flecfenlofe Geburt, fondern Alles, 
was von dem Kirchengefegen in Betreff der für einen Biſchof 
nothwendigen Eigenfchaften feftgeftellt ift, wird in einem noch 
"höheren Grade von denjenigen erfordert, welche die Würde 
eines Gardinals beffeiden follen. Damit fie aber nicht bloß 
durch die ihnen ertheilte Ehre, fondern der Cache nach Gars 
dinäle feyen, fo follen auch nur auserwählte Männer in die 
Zahl derfelben aufgenommen. werden; folche, deren Mechts 
fchaffenheit des Lebens, Reinheit der Eitten, vorzügliche 
Kenntniß und Bildung, ausgezeichnete Frömmigkeit, feurige 
- Begier für das Heil der Seelen und Eifer im Rathſchluß, 
_ aufrichtiger Glaube und Unverfehrtbeit, feltene Klugheit, Bes 
barrlichkeit und Ernft im Handeln, dem Papfte und dem Gol: 
legium der Gardinäle hinreichend befannt und bewährt find. 
Auch fol Niemand in diefes eintreten, welcher darin fchon 
einen nahen Verwandten hat; eine ſehr begreiflihe Rückſicht, 
damit nicht die bloß natürlihen Bande einen Einfluß auf die 
Leitung der Kirche gewinnen; dagegen ward oft der Grunds 
fat aufgeftellt, daß aus allen Nationen der Welt die Gardis 
nälfe entnommen werden follten, da fie in Gemeinfchaft mit 
dem Papſte den ganzen Erdfreis regieren. Darum ift auch 
in der Kirche der Gebrauh, daß aus den ihr am treueften 
ergebenen Völkern Gardinäle berufen werden; aber dennoch 
waltet die Mückficht auf dasjenige Land vor, welchem Mom, 
der Mittelpunkt der Chriftenbeit, gehört. Es kann Faum ans 
ders ſeyn, ald daß der Papſt diejenigen zu feinen geiftlichen 
Brüdern wählt, die ibm auch durch die Gemeinfchaft des Ges 
burtsfandes verbunden find; gerade fie können dem Ober: 
haupte der. Kirche leichter befannt und darum leichter erprobt 
werden; da ferner die Reſidenz des Gardinals zu Mom noth— 
wendig it, fo ift es auch fihon dadurch gegeben, dap vorzüge 
fih Eingebprne zu diefer Würde emporjteigen, ‚da ohnehin 
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Ausländer das Glima der Eiebenhügelftadt nicht immer ers 
‚tragen. Die Refidenz zu Nom wird aber den Cardinälen — 
mit wenigen Ausnahmen — zur unerläßlicen Pflicht gemacht, 
denn fie ift die eigentliche Bedingung ihres Amtes; zu Rom 
follen fie als Gonfiftorium den allgemeinen Rath des Papftes 
bilden, außerdem in den verfchtedenen Gongregationen, welche 
zur Ordnung kirchlicher Angelegenheiten beftchen, ibm bülfs 
reich zur Eeite fepyn. Während die Einen die Gefchäfte für 
das Gonfijtorium in einer befondern dazu beftimmten Gongres 
gation vorbereiten, haben Andere die nquifition oder vers 
wälten die Büchercenfur; wiederum Andern liegt es ob, die 
- Miffionsanftalten zu leiten oder auf Anfragen Erklärungen 
der Beichlüffe des Concils von Irient abzugeben oder in 
Etreitigfeiten zwifchen Bifchöfen und Klöftern zu entfcheiden; 
noch Andere haben über dag ganze. Rituals und Geremonials 
wefen zu wachen und in vorfommenden Fällen, mit Hinzus 
ziehung anderer dazu ernannter Perjonen, die Canonifationds 
proceffe zu führen, während zu gleicher Zeit auch wieder Gar: 
dinäle an die Epige der verfciedenen, die Römiſche Curie 
bildenden Regierungsz und Zuftizcollegien geſtellt find, und 
zu den wichtigften Eendungen, die das Bedürfniß der Kirche 
erheifcht, Sardinäle von der Seite des Papftes verwendet wers 
den. Diefe, die Legati a latere, find es auch, welche, da 
fie auf ihren Miſſionen recht eigentlich die Etellvertreter des 
Papftes find, zuerft von diefem mit dem PYurpur beffeidet 
wurden, welcher nachmals die Zierde aller Gardinäle gewors 
den ift, 

Bei dem umfangreichen Wirkungskreife,. für welchen die 
- Gardinäle beftimmt find, muß es daher dem Papfte darım 
zu thun ſeyn, Männer zu diefer Würde zu erheben, melde 
diefen mannichfaltigen Geſchäften gewachſen find, und es fich 
von dieſen als eine heilige Pflicht eidfich verfprechen zu laſ— 
ſen, an den ihnen zu Mom angemiefenen Kirchen ihren 
- Aufenthalt zu nehmen und zu bebalten. Dieß Derfprecen 
wird bei der feierlichen Aufnahme in das Gardinalscollegium 
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abgelegt; ob diefe überhaupt gefcheben folle oder nicht," ſteht 
nach der gegenwärtigen Verfaffung allein beim Papfte, wäh 
rend ehedem eine Anfrage bei dem Collegium felbft nöthig 
war. Der Aufzunehmende begiebt fi an dem ihm anberaums 
ten Tage zu dem Papfte, wird diefem von einem der älteren 
Gardinäle vorgeftellt und mit dem rothen Birett gefhmüdt. 
Alsdann wird ein öffentliches Gonfiftorium gehalten, in wels 
chem der neue Gardinal, nachdem er dem Papfte die üblichen 
Ehrenbezeugungen erwiefen hat, von diefem mit dem rothen 
Hute *) bekleidet wird. In einer andern Sitzung fchließt der 
Papft dem neu aufgenommenen Mitgliede des Cardinal-Colle— 
giums den Mund, in einer fpäteren öffnet er ihn; dabei ges 
ſchieht dann die Ueberreichung des Ringes und die Anweifung 
des Titels. Ehemald wurde der Grundſatz ftrenge feftgehalten, 
daß vor der Ertheilung der Inſignien des Gardinalats und 
vor Eröffnung des Mundes auch wirklich Keiner die vollftäns 
digen Rechte eines Gardinals ausüben, mithin im Fulle der 
Erledigung des päpftlichen Etuhls auch Feine Stimme bei der 
Wahl führen fole. Allein nachmals ift durch ein Decret 
Pins V., fo wie durch Entfcheidungen des höchſten geiftlichen 
Gerichtshofes, der Rota Romana (namentlich nad) dem Tode 
Papft Elemens VIII.) fefigeftellt worden, daß durd die vom 
Papite erklärte Aufnahme die Rechte des Garbinalate als er⸗ 
theilt anzuſehen feyen. 


Der Pflichten der Gardinäle fo wie der Tugenden, mit 
welchen fie geziert feyn follen, ift in dem Obigen fihon viels 
fältig gedacht worden; es mögen daher nur noch die Vor: 
fihriften, welche im diefer Hinficht das tridentinijche Goncil 
enthält, beigefügt werden. Wenn daffelbe befieblt, „daß die 
Biſchöfe mit befcheidenem Hausgeräthbe und Tiſche und mit 
mäpigem Unterhalte zufrieden feyn“, daß fie auch „in der 


*) DOrdensgeiftlihe, melde zum Gardinalat gelangen, find, gleich 
den übrigen Gardinälen, aber in die Farbe ihres Ordens, ge: 
Eleidet, nur fragen fie eine rofhe Kapuze. 
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übrigen Lebensweife und ihrem ganzen Haufe ſich hüten fol 
len, daß nichts erfiheine, was diefer heiligen Einrichtung 
fremd ift, und was nicht Einfachheit, Eifer für Gott und 
Verachtung der Eitelfeiten an den Tag leget*, wenn ferner 
daffelbe Concil den Bifchöfen verbietet, „aus den Einkünften 
der Rirche ihre Blutsverwandten oder Hausfreunde zu bereis 
chern““ und fie dringend mahnt, „alle menfchlihen Zuneiguns 
gen des fFleifches zu Brüdern, Nepoten und Unverwandten, 
woher in der Kirche eine Pflanzfchule vieler Uebel fproffet, 
gänzlich abzulegen“, fo ift dieß Alles auch für die Cardinäle 
der heiligen römifchen Kirche geltend. Dann, „da ſich auf 
ihren Math bei dem heiligften römifchen Papfte die Verwal: 
tung der ganzen Kirche ſtützet, fo möchte es wohl ſchändlich 
erfcheinen, wenn fie nicht auch durch eine ſolche Zierde der 
Tugenden und Lebensordnung glänzen, die billig die Augen 
Aller auf ſich ziehet“. 

| Wenn nun aber dennoch, troß diefer Vorfchriften, troß 
ber’ großen Bedeutung und der Würde des Cardinalats, ſich 
fo Diele deffelben unwerth gezeigt und durch ihren Lebens: 
wandel in einer ganz andern Weife, ald der Kirchenrath von 
Irient e8 meint, die Augen Aller auf fich gezogen haben, 
wen wollen wir darum anklagen? die Kirche? das Inſtitut 
des Gardinalats? Doch wohl nur allein die menfchlihe Na— 
tur, die allen göttlichen und Eirchlichen Gefegen zum Trotz 
fich überall geltend macht. - Indeſſen fehlt auch hierin nicht 
der Troſt; die Gefchichte weift eine Menge von großen, ja 
heiligen Gardinälen auf, weldhe durch ihre Lebenswandel, 
ihre Wirkfamkeit und Gelehrfamfeit wahre Zierden der chrift: 
lichen Kirche geworden find. Wir erinnern nur an den heil. 
Donaventura und an jenen großen Mann, deffen am Cingange 
erwähnt wurde, an den heil. Garolus Borromäus: ihnen reihen 
fih an Guarin von Bologna, Petrus Damiani, Peter von Lus 
remburg und Andere. Hat ja doch jedes Jahrhundert der chrijt: 
lichen Kirchengefchichte eine große Zahl hochverdienter Männer 
diefes Standes zu nennen, und füllet doc die Kebensbefchrei= 
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bung derer, welche: die Wilfenfchaft danfbar als ihre Beförs 
derer nennt, fechöhundert und fieben und fiebenzig an der 
Zahl, fhon im Jahre 1729 vier Folianten des Werkes, wel- 
ches nach dem rothen Gewande der Cardinäle den Namen 
Purpura docta führt. 


Doch nicht allein auf die Vergangenheit, fondern auch 
. auf die Gegenwart mögen wir binblicen; die Chriftenheit 
- Fann mit Dank gegen das Collegium der Gardinäle erfüllt 
ſeyn, welches ihr einen Papſt, wie Gregor XVI., als Len— 
ker gegeben hat; ſie kann dankbar ſeyn, in der Erkenntniß, 
wie dieſer erhabene Greis von ſolchen Rathgebern umgeben 
iſt, welche mit ihm gemeinfchaftlich , als feine Brüder, die 
Regierung der Kirche in diefen ftürmifchen Zeiten fo Eraftvoll 
leiten. „Mit wahrem Vertrauen dürfen wir Alle binblicfen 
auf den heiligen Senat der Kirche, der gewiß, wenn aud die 
Zeit bereinbrechen follte, wo es gilt, für Chriftus das eigne 
Blüt zu vergießen, der Mahnung gedenken wird, die täglich 
das Purpurgewand ihm zuruft. 


XIX. 


‚ Renefker Stand der Slofterangelegenheiten in 
der nn 


Die Klöfter in der föweizerifhen Eidgenofienfhaft find weit Älter 
als diefe felbft. Sie verdanken wie überall ihr Dafeyn den begürers 
ten Gefchlechtern, deren Edelſitze über das Land zerftreut waren. Das 
Meifte, was diefe Stiftungen bejigen, war ihr Eigenthum, noch bevor 
fih eine Eidgenoffenfhaft gebildet hatte; einiges iſt Durch fpätere An: 
kaͤufe, Frucht guter Verwaltung und günftiger Zeitumftände, auf pri: 
vatrechtlihem Wege an fie übergegangen. Die Kantone Aargau und 
Thurgau, in welchen die meiſten und zum Theil die anfehnlichften Ab: 
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teyen liegen, datiren ohnedem erft feit Anfang des laufenden ar. 
hunderts. 

Der Bund der alten Eidgenoſſen war ein untadelhafter, indem er 
bloß auf Wahrung eigener Nechte abzielte, fremden dieſelbe Achtung ers 
wies, die er für die eigenen forderte. Daf Freipeit und Unabhängige 
feit da nur beſtehen könne, wo diefe Güter Anderer zu Boden getrer 
ten werden, Sag damals felbit aufer den Gränzen des Gedankenkrei— 
fe8, Darum wurde in den Bünden ausgefprohen, für Wahrung des 
Eigenen zwar Gut und Blut einzufegen, aber auch den Herrigaften 
und Gotteshäufer alle gebührenden Pflichten und Rechte wie bisher leis 
ften zu wollen, darum haben die Glarner, nachdem fie alle Rechte 
des Etifters Tädingen in ihren Landen durch redlichen Kauf erwors 
ben, den fegten Schatten derfelben in einem jährlichen Zins von 32 
Pfund bis zum Jahre 1798 treulich entrichtet; ohne Schaden für ihre | 
Eouveränität. Die Erwerbung der Oberherrlichkeit über Aargau und 
Thurgau (im fünfzehnten Jahrhundert) aͤnderte an den Verhaͤltniſſen 
der Kloͤſter nichts; die eidgenoſſiſchen Staͤnde traten in die Rechte und 
Verpflichtungen des Hauſes Habsburg, welches jenen ein treuer Schir— 
mer, ein milder Landesherr geweſen war, das blieb ungefährdet bis 
jur Revolution. 

Die Mediationsacte gab den Kloͤſtern wieder eine Aaatörstiäche 
Griftenz, die Bundesacte vom Jahre 1815 gründete diefelbe feiter. Doc 
läßt ſich ſchon eine Ummendung verfpüren, die Klöfter ald gens cor- 
veables et taillables a volonte zu behandeln. Man begann hie und 
da bei dem betreffenden Artikel der Bundesurkunde: „ihr Vermögen ift 
gleih anderm Privatgut den Steuern und Abgaben unterworfen‘, den 
Accent auf die legten Worte zu. Tegen, und das „gleich“ mehr als ein 
ausrundendes Flickwort zu betrachten. Indeß es ging leidlih, und 
Ordensleute muͤſſen fih fon darauf gefaßt machen, etwas zu dulden 
und zu fragen. Neben den bürgerlihen Eteuern leiftete Muri zu Fa 
tholiſchen Schul: und Armenanftalten noch einen fogenannten freimillis 
gen Beitrag von 6000, Wettingen einen von 5000 Echweizerfranken; 
vier Frauenkloͤſter find nicht fo befonders begütert (ein paar felbft arm), 
‘ um derartiges leiften zu Eünnen.. Im Jahre 1817 wurden jene Beis 
träge um 4000 Franken vermindert, vornehmlih in Berüdfihtigung 
defien, was während diefes Nothjahres durch die Klöfter gefchehen war. 

Die Revolution von 1850. warf den legten, bereits fehr zufammens 
gefhrumpften Neft von Achtung für wohlerworbine Rechte vollends 
über Bord. Die fogenannten Menfhenrechte und die Rechte von ein: 
‚zelnen Menfchen können ſich zufammen nicht. gut vertragen. Se Älter, 
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je tiefer gemurzelt und je redliher erworben Necht und Beſitz wa: 
ven, defto wilderen Grimm, deſto heißere Zerfiörungsluft wedten 
fie bei den Revolutionsmännern. Man hatte die beftehenden Verfafiuns 
gen, die bisherigen Einrichtungen umgeworfen und durh das Bor: 
fpiegeln Eünftig größerer Einfahheit die Menge geküdert. Statt defs 
fen wurden die Befoldungen vermehrt, die Angejtellten auf eine zuvor 
nie für möglich gehaltene Anzahl erhöht, hiedurch zwar mancher an die 
Prineipien der Revolution gekettet, aber auch die Ausgaben zu nicht 
geringem Belauf gefteigert, da warf man lüfterne Blicke auf die Kid: 
fir. Schon im Jahre 1852 wurden die vorhin erwähnten fcheinbar 
freiwilligen Beiträge für Muri auf 11000, für Wettingen auf 6800 Frans 
Een durch Ordonnanzen erhöht. Man lauerte aber nicht bloß nach ihs 
rem Vermögen, fondern fie wurden felbft ihres bloßen Dafeyns wegen 
gehaft. Wie die alten Bollwerke der Städte Zürih, Bern und Eos 
lothurn niedergeworfen werden mußten, fo follten die Klöfter als Boll: 
werke der £atholifchen Kirche weichen, welche ſtets von allen Revolutio: 
nären als die Tebenskräftigfte Gegnerin ihrer Entwürfe angefehen wor: 
den ift, deren zähe Lebenskraft überall da, wo man fie nicht durch ab: 
fhwächende Mittel zuvor gelähmt hat, Diefelben faft zu Verzweif—⸗ 
lung treibt. 

Die Maafregeln gegen die Klöfter folgten fich bald nach der bes 
rüchtigten Badner-Conferenz Schlag auf Schlag. Erſt einftweilige 
Euspenfion der Novizenaufnahme, weil man forgen muͤſſe, daß das 
Kloftergut niht gefhmälert werde, und man im Zweifel ftehe, für wels 
che Anzahl von Religiofen dasfelbe zureihe; fodann wiederholte Ver— 
mögensaufnahmen, wobei man mit Wage und Gewicht in die Saeri— 
fleien eindrang, um allen Kirchenbedarf und Kirhenfhmud zu wägen; 
im Jahre 1855 eine Taration ſaͤmmtlicher Klöfter, im Ganzen 30,000 
Sranken, wovon einzig auf Muri 16,200 und 10,560 auf Wettingen 
gelegt wurden ; endlih im Jahre 1856 Einfegung von Verwaltern mit 
ebenſo kraͤnkenden als nachtheiligen Inſtruetionen und Einraͤumung noch 
groͤßerer Befugniſſe, deren Ausdehnung und Anwendung ganz von der 
Perſonalitaͤt des Beſtellten abhieng. Hierauf ſchloß man, ohne den 
Betheiligten auch nur die mindeſte Notitz davon zu geben, vielweniger 
ihre Erfahrung zu benuͤtzen, oder Einwendungen und Vorſtellungen 
anzuhoͤren, Vertraͤge ab zu großem Nachtheile der Betreffenden (wie 
denn. Wettingen z. B. feine zahlreihen Colleeturen im Canton Zürich 
mit einer, Zubuße von mehr ald 200,000 Franken abtreten mußte); nahm 
Verkäufe von Liegenfhaften vor, wobei man eingegebene Proteftatios 
nen durch Gewaltfchritte gründlich miderlegte, (vornehmlich gegen Muri 
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erwies fih ein gewiſſer Waibel in barfcher Härte ald würdigen Beam: 
teten feiner Negenten); handelte mit dem Gefinde der Klöfter nach Will, 
Bür, indem man die undankbaren Individuen auf alle mögliche Weite 
begünftigte, die treu bleibenden auf's bitterfte drangfalirte (wovon die 
Klofterfrauen in Fahr von der Zeit, während welcher ſich bei ihnen cin 
gewifier Rofenzweig duch inufterhafte Verwaltung für die Zichtlingss 
jade zu Aarberg befähigte, Unglaublihes zu erzählen wiffen). Der- 
gleichen gefhah vorzugsweife im Aargau und im Thurgau. 

Die Klöfter wurden nun auf die Alternative getrieben, entweder 
alle Incriminationen, wodurch diefen Maafregeln ein Schein der Redt. 
mäßigkeit, ja ſelbſt der Zürforge, gegeben werden wollte, und alles, 
was noch ferner verhängt werden würde, über fih ergehen zu laf: 
fen, oder aber unter Aufrufung der betreffenden Verfaſſungsbeſtimmun— 
gen vor den oberften Gantonsbehörden, geftüßt auf den Art. XIL der 
Bundesurkunde vor der Tagsfagung, fich zu beſchweren, was eine Reihe 
grümdlicher, Schriften hervorgerufen hat, deren fhlagende Wahrheiten 
die Abgeordneten der Kantone Zürich, Aargau und Thurgau oft in nicht 
geringe DVerlegenheit gefegt und genöthigt haben, zu allen möglichen 
Ausfluhtsmitteln und Befhönigungen ihre Zuflucht zu nehmen, 

Den Kampf eröffneten die aargauifchen Klöfter in einer „ehrerbie: 
tigen Vorftellung der aargauifhen Klöfter an ihre oberfte Gantonbe: 
börde und die hohe, eidgenöfjishe Tagfagung“ (8 ©. in Fol.), dd. 
24. April 1856, worin namentlih aus der neueften aargauifhen Vers 
faſſung die Willkuͤhrlichkeit aller der getroffenen Verfügungen zur Evis 
denz dargethan und „verlangt“ wird, „daß die Klöfter bei ihrer legas 
len Selbftftändigkeit, bei ihrem Eigenthum und Befig ungekraͤnkt ges 
fhügt werden, und die Befugniffe derfelben unverfümmerte Ausübung 
finden möchten“. — Bei dem großen Rath des Gantons Aargau wurde 
das Anfuhen unter Anwendung der beliebten, von den Jacobinern ers 
fundenen Phrafe: daß „daruͤber zur Tagesordnung gefchritten werde‘, 
ungeprüft und unerörtert unter die Bank geworfen; an der Tagfagung 
meinte der aargauifche Gefandte, ein gewiſſer Bruggifer, welcher im 
im Fahre 1850 von dem Klofter Muri eine anfehnlihe Geldfumme 
hatte erprefien wollen, Anfchuldigungen gegen die Klöfter wären die 
gruͤndlichſte Widerlegung der mißbeliebigen Schrift. Er kannte die 
Mehrzahl feiner Collegen. Alfo behauptete er, die Klöfter hätten von 
1804 bis 1854 ihre Vermögen um eine Million Franken vermindert; 
ipre Verwaltung habe insgemein als eine fehr üble gegolten. Movis 
zen könnten nicht aufgenommen werden, weil die Mittel zu deren Erz 
nährung nicht vorhanden ſeyen. Die Kloftergüter wären nicht ſchwerer 
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befaftet ald Privatdigenthum, und deren Beiträge. würden im Geifte 
ihrer Efiftung verwendet (mas wie Hohn Elingt). Erhalten Eönnten 
fie nur dann werden, wenn fie fih mit dem Geift des Jahrhunderts 
vertändigten (d. h. zu eriftiren aufhö.ten). Zum Beſchluß aab der 
Gefandte einige Anekdöthen, mobei die Wahrheit : dem Gffect geo⸗ 
pfert wurde. 

Mit einer aͤhnlichen „ehrerbietigen Borftellung“ (5 ©. in Fol.) 
traten im November 1856 die Klöfter des Gantons Thurgau vor ihr 
ren großen Rath, Hier war bereitd, wenn wir nicht irren, von einem 
. profeftantifhen Pfarrer, der fih als furibunder VBeförderer der Revos 
Iution herumgetrieben hatte, ein Antrag zur Aufhebung der Klöfter ges 
ftellt worden, hatte aber den nachmals eingetretenen, befhränkenden 
und fhädigenden Verfügungen, deren Fortdauer das Ziel auf langfa: 
merem, jedoch minder grellem Wege erreihen würde, weichen muͤſſen. 
Den Vorwurf einer Verminderung der Stammgüter aller -Klöfter- (ihr 
dermaliges Vermögen wurde zu 2,662,800 fl. angegeben) um 376,000fl. 
wurde eine Ueberſicht aller erlittenen Einbußen entgegengeftellt, ‘die 
fi nach mäßiger Berechnung auf 668,000 fl. belaufen. Und allerdings 
find die Verlufte, welche die thurgauifchen Klöfter durch eine anfangs 
des Jahres 1804 von Seite Defterreih verordnete Incameration ihres 
im Hegau und in der Landgraffchaft Nellenburg befeifenen Vermögens 
fehr bedeutend zu nennen. Der Verfügung, wonach ſaͤmmtliche Kld: 
ftee unter ausfchliegliche Verwaltung des Staats gejtellt werden. foll: 
ten, wurde ermwidert: daß ſie Eoftfpielig fey, die erhoffte Garantie 
doch nicht leiſte, Ddiefe durch die Corporation felbft gewiß befriedigen: 
der würde gegeben werden (der Erfolg hat nach Fürzefter Zeit bewies 
fen, daß man richtig gefehen hatte.) Endlih wurden auch nod die 
beiden Beftimmungen, daß der Grundbefig in Geldcapital umgewans 
delt, und der allfällige reine Vermögensvorfhuß für Kirhens:, Schul: 
und Armenzwecke verwendet werden folle, Eürzlich beleuchtet, das Ges 
fährdende der einen, das Unbillige der andern nachgemwiefen, — Vor 
dem großen Rath von Thurgau hatte diefe Vorftellung die gleiche 
Wirkung, wie diejenige der aargauifchen Klöfter an ihrem Ort, Der 
Zweck fhien ind Auge gefaßt zu feyn, Die ua waren angeordnet, 
was follte man ferner hören? | 

Hier müffen wir uns eine Beine Abfchweifung erlauben, Beſitzes 
halber ſteht allen thurgauiſchen Klöftern die Carthauſe Sttingen voran, 
gleihwie es mit derfilben eine befondere Bewandniß hat. ie: ift 
keine Stiftung in dem Einn, wie die übrigen Klöfter, fondern ein 
Beſitz des geſammten Ordens, titulo oneroso durch Ddiefen erworben. 
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Ittingen war eine Efiftung der dortigen Truchfefien für regulirte Au⸗ 
auftiner » Shorherren. Nah Jahrhunderten kam aber Diefe Propitei fo 
in Verfall, daß zufegt nur noch der Probſt übrig blieb, der felbfi fo 
ſchlecht wirthfchaftete, daß er auch die Gloden aus dem. Thurm, und 
am Ende Kirche und alles nod Vorhandene unter Zuftimmung Papft 
Pius II. und Bifhofs Heinrih von Gonftanz dem Garthäufer : Orden 
verkaufte, defien Generals Gapitel drei Prioren zur Uebernahme abs 
ordnete. Sttingen ift mithin ein erfauftes Eigentyum, defien Käufer 
noch lebt und dafielbe zu reclamiren berechtigt iſt. Willen wir dod, 
Daß Ludwig XV. nah der gewaltfamen Verftofung der Benedictiner . 
von Reichenau durch den Bifhof von Gonftanz, für Herftellung der 
felden einige Schritte that, einzig darauf geftügt, daß Garl Martell 
der Stifter dieſes Klofters gewefen fey. Noch weit begründeter wäre 
mithin der Generalprior des Garthäuferordens berechtigt, dasjenige, was 
unbeftritten Eigentyum des Gefammtordens ift, in Anfpruch zu nehmen; 
und wer weiß ob, bei gehöriger Verwendung defielben, der König von 
Frankreich feine Forderung nicht unterftügen würde? Diefer Thatbe—⸗ 
ftand läßt fih durchaus nicht in Abrede ftellen; und die Garthäufer zu 
Sttingen ftehen gegen den Ganton Thurgau in feinem. andern Verhälts 
niß, ald die fpätern Nachkommen einer Familie, deren früheres Haupt 
fi innerhalb der Graͤnzmarchen defielben ein Landgut angekauft hätte, 

Nah diefer Abfhmweifung Fehren wir zu unferm eigentlihen Ge⸗ 
genftand zurüd, Die an der Tagfakung des Jahres 1856 gegen. die 
aargauifchen Klöfter bingeworfenen Anfhuldigungen hatten eine „Recht: 
fertigung derfelben uͤber ihre frühere Verwaltung und Verantwortung 
über die ihnen gemachten Anfchuldigungen an den großen Rath des 
hohen Standes Aargau“ (40 ©; in Fol.), dd. 14. Dec. 1856, jur 
Folge, worin jene Anfchuldigungen Punkt für Punkt widerlegt wer⸗ 
den,. und demnaͤchſt ald vadicale Rügen, Entftellungen und Injurien 
erſcheinen. Es wird nachgewiefen, wie während 50 Jahren ſtets' ge⸗ 
naue Rechnung abgelegt, ‚gegen keine derfelben je Unzufriedenheit 
geäußert, bei den Vermögensaufnahmen, deren Zweck man wohl geahs 
net, ſtets pflichtgetreue Auffchlüffe gegeben worden feyen. Dutch die 
aus fuͤhrlichſten VBermögensüberfichten wird ein Vorfhlag von 1,695,593 
Franken innerhalb diefes Zeitraums dargethan, ungeachtet in eben dems 
felben einzig Muri und Wettingen an Steuern und an Unterftügun; 
gen für Schule, Kirhen und Arme (Privatwohlthaͤtigkeit nicht gerechs 
net) 585,587 Franken an den Ganton abgeliefert hatten, Ferner wird, 
verfihert, daß fie aufer jenen willtührlih auferlegten 50,000 Franken 
alle andern Steuern ebenfalls zu entrichten haͤtten, dieß mithin nich 
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als eine Averfalfumme zu betrachten fey, wodurd jede fonftige Belaͤ— 
fligung wegfiele; alles Uebrige wird beſcheiden, aber bündig und mwürs 
dig widerlegt. Die Tagesordnung, das große Medufenhaupt, weldes 
Allem, was man nicht gerne anfaft, in welches man nicht eintreten 
‚ mag, was man nicht fiegreich zu widerlegen im Stande ift, entgegens 
haͤlt, wurde auch hier entgegengehalten, anbei der (nunmehr verftors 
bene) Prälat von Muri, der einige bedeutende Schuldtitel gerettet 
"hatte, auf die nihfswürdigfte und empörendfte Weife durchgenommen. 

Da die letzterwaͤhnte Edhrift bei dem großen Rath des Gantons 
Aargau, wie zu erwarten war, Feine Wirkung machte, fo wurde dies 
felbe als neue Befhmwerdefhrift an die Tagfagung für deren Sitzung 
vom Fahre 1857 benügt. In einem weitläufigen Vortrag fuchte der 
Gefandte von Aargau den Sinn des Artikels der Bundesverfaflung, 
welcher den Fortbeftand der Klöfter und die Sicherheit ihres Eigen: 
genthums gemährleiftet, darsuf zu verengen, daß dadurch nur das 
Eäcularifationsreht (und zwar befchränkt er diefes nochmals auf Ein, 
verleibung in das Staatsgut, ohne Nücficht auf die Stiftungszwecke) 
den Gantonen entzogen werde, jedes andere, aus der Eouverainetät 
herfliegende Recht über die Klöfter denfelben aber im weiteften Um— 
fange zuſtehe, mithin Das jus advocatiae, Das jus inspectionis und 
das jus reformandi. Damit wäre dem fraglichen Artikel der Guns 
desurkunde die gloriofefte wächferne Nafe gedreht, denn man muf im 
Lefen nicht fehr geübt feyn,, oder mit den Abfichten der Nadicalen wes 
nig Befanntfchaft gemacht haben, um nicht den geheimen Zweck zu ers 
Eennen, welchem die ftereotupen Phrafen von „Staatswohl“, „Forde— 
rungen der Zeit“ und „Beachtung der Stiftungszwede“* zum löchericht 
gewordenen Mantel dienen follen. Es fey, meinte der Hr. Gefandte, 
ein Ausfluß der Staatögewalt, zu beftimmen, an welde Bedingungen 
die Aufnahme der Novizen geknüpft werden folle. Ebenſo habe die- 
felbe zu forgen, daß das Vermögen nicht verfchleudert werde, Die 
„Rechtfertigung der aargauifchen Klöfter“ nannte er ein „Pamphfet, 
auf unwahre Angaben begründet. und auf grobe Täufhungen berech— 
net“. Die Anfhuldigungen von VBerwaltungsunfähigkeit und Verfchleu- 
derung und eines Ruͤckſchlags von einer Million wurden erneuert, 0b 
eben fo. klar bewiefen, wie die entgegengefegte Behauptung der Kloͤ— 
fter, weiß Referent nicht; er muß aber. geftehen, daß eine kleine Diffe: 
venz von mehr als. dritthalb Millionen auf einer verhältnigmäßig fo 
Heinen Eumme eine hoͤchſt feltfame Erfheinung wäre. Gewiß dürfte 
nichts leichter ſeyn, als diefes Problem zu loͤſen. Mit Erklärungen, 
„man -Eönne die: Klöfter durchaus nicht ald Parthei der- rechtmäßigen 
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Landesregierung gegenüber anfehen, man fey ihnen nicht fehuldig, über 
Regierungsverfügungen Ned und Antwort zu ftehen‘“ u. dgl. iſts nicht, ’ 
gethan. Epiefbürgerlih gefinnte Menfchen follten glauben, eine der 
Wahrheit ihrer Angaben bewußte Regierung, die die Behauptungen 
ihrer Gefandefchaft durch Zahlangaben, welche 29 gedrudte Foliofeiten 
füllen, beleuchtet und damit der Unwahrheit bezüchtigt fieht, anbei im 
Belig aller möglihen Materialien ift, würde nicht füaumen, die Zufams 
menftoppler folcher falfchen Rechnungen vor aller Welt Lügen zu ftra: 
fen, und hiedurh nicht ſowohl ihre eigene Ehre, die ja nie, leiden 
kann — zu wahren, als vielmehr jene auf fo. einfache und ABER 
Weife nah Verdienen zu brandmarken. 
Trog aller Mühe, die fih der aargauifche Gefandte gab, vereinigs 
ten fih dennoch 104 Stände zu dem Anfrage, daf: 
1).die Verwaltung der Güter den Klöftern zurücerftattet werde, 
fobald die Bilanz ihres refpectiven Vermögens audgemittelt, und 
fowohl vom Staat als von einer jeden diefer Gorporationen an: 
erkannt feyn wird, unbefchadet und mit Vorbehalt des der Ganz 
tonalfouverainetät zuftehenden allgemeinen Rechtes der Aufjiche 
über die Verwaltung; 

2) die Erlaubnif, Novizen aufjunehmen, ihnen unverweilt, und 
in foweit ihre VBermögensumftände es geftatten, ertheilt werde, 

Gewiß hat es die aargauifhe Regierung nur ihrer unverwäftlichen 
Humanität, mittelft derer fie e8 verabfäumen wollte, jene frechen Fal: 
farii durch authentifhe Belege zu entlarven, beizumeſſen, daß eine fo 
große Anzahl von Ständen zu einem folhen Beſchluß ſich verirren 
Fonnte. Da aber zu einem gültigen Tagfagungsbefhluß unter allen 
Umftänden, und ohne Rüdficht, ob auch etwa einmal ein Stand nicht 
repräfentirt feye, zwölf Stimmen erfordert werden, fo Eonnte jener 
Antrag nicht in Kraft erwachſen, und der Zuftand blieb in diefer Ber 
jiehung nach wie vor. 

Weniger zwar binfihtlih der Anwendung der getroffenen, ges 
waltfamen Maafregeln gegen die Klöfter. Denn die Verkäufe ihrer 
Liegenſchaften dauerten fort, und zwar mehrerer unter dem Werth, wel: 
cher ihnen Furz zuvor in den nventarien gegeben worden war, fo: 
dann ohne Ruͤckſicht auf eingereichte und mit Gründen unterftügte Pro: 
teftationen, deren Ruͤcknahme etwa dur Drohungen erzwungen wurde. 
Man nannte jene „Widerfeglichkeit gegen die Staatsverwaltung“‘, „eis 
genmächtiges Auftreten und Widerftreben gegen Anordnungen von Vollzie⸗ 
hungsbehörden“, „Auflehnung“, welche: zulegt ‚„richterlicher Unterfuchung 
unterftellt werden würde“. Man durfte auch nichts Dagegen einwenden, 
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da folche Verkäufe nicht immer auf Steigerungen, fondern bisweilen aus 
freier Hand an Begünftigte erfolgten, daß bei jenen unerhörte Koften 
aufgingen, daß man eine Riegenfchaft, welche erft noch im Jahre 1811 
für 36,682 Franken erfauft wurde, jet um 25,000 Franken abtreten 
wollte, daß. man Lehenleuten für Aufhebung ihrer Gontrakte, einzig 
in der Abfiht verkaufen. zu Eönnen, bei Hunderten anbot, daß man 
beträchtlihe Gapitalforderungen in andern Gantonen ablöfen ließ, ohne 
gu wiffen, wo und wie das Geld wieder angelegt wurde u. a. m. 
Die Fortdauer der beläftigenden und hemmenden Maafregeln nö: 
thigte die aargauifhen Klöfter, in einem „Nachtrag zu der ehrerbieti- 
gen Vorſtellung““ (35 S. in Fol.) unter dem 1. Mai 1858 abermals 
an die Tagfagung fih zu wenden; theils um die Behauptungen des 
aargauifhen Gefandten ar der vorjährigen Tagfagung zu widerlegen 
oder zu beleuchten, theils um Schug und Abhülfe gegen die neuern 
Beeinträhhtigungen zu erflehen. Cie ermwiderten in diefer Schrift dem 
Hrn. Gefandten: „Weiland wehrte die Schirmvogtei (jus advocatiae) 
willkuͤhrlichen Eingriffen zum Frommen wehrlofer Etiftungen; nichts 
verkehrter, ald daraus Befugfame zu ihrer Unterdrücdung herzuleiten *, 
Eie folgen feinen ftaatsrehtlihen Prämiffen, aus welchen er die neue: 
ften Gemwaltsmaafregeln ald nothwendige Folgerungen ableiten will, 
Schritt für Schritt, mit Aktenftücden in der Hand, welche zu entkraͤf⸗ 
ten fchwer fallen dürfte. Es wird gezeigt, wie die aarganifche Vers 
faffung von 1851 die herkoͤmmlichen Verhältniffe der Klöfter fchweigend 
beftätigt habe, der Wink der verfafjungsräthlihen Kundmachung aber 
(nicht eine Beftimmung der Verfaſſung felbit) „zur Erleichterung der 
Bürger für die reichen Klöfter eine Verbindlichkeit zu den Staatsaus—⸗ 
gaben zu beftimmen“, in fiscalifher Richtung verfolgt worden -fey, 
und eine erceptionelle Maafregel an die andere ſich gereiht habe. Cie 
geben dem Hrn. Öefandten die Snerimination eines Rüdfchlages von 
einer Million nochmals zurücd mit der Frage, warum man die Tabels 
len und Berichte, welche die Wahrheit diefer Behauptung hätten ers 
härten follen, bloß abgelefen, näherer Einfiht aber- entzogen habe? 
Der Untreue feyen die Klöfter bei einer dreißig Jahre geführten Ober: 
auffiht nie befchuldigt worden, Schwaͤchere zu verdaͤchtigen, ſey leicht. 
Wer die würdigere Sprache, immer Folge des Bewußtſeyns für Wahr: 
heit und Recht, und der Wahrheit und dem Recht gemäß zu fpre: 
den, zu führen wiffe; wer weder zu paradoren oder fophiftifchen Deu: 
teleien feine Zuflucht nehmen müffe; wer bei jedem, der für die Stimme 
der Geſchichte, des pofitiven Rechts und einer demfelben entiprechenden 
Behandlung Anderer ein offenes Ohr befigt, eher Gingang hätte fin⸗ 
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den konnen — der Wortführer der aargauifchen Klöfter oder der Ver: 
fechter der hoheitlihen Drdonnanzen — das dürfte ſchwerlich bei eis 
‚nem, der diefe Aktenftüde vorurtpeilsfreier Beurtheilung unterwerfen 
‚möchte, lange in Frage. fliehen. Durch hochtrabende Grklärungen, 
‚wie: „man anerkenne es keineswegs ald Pflicht feines Standes, auf 
die von den Klöftern erhobenen Reclamationen ihnen gegenüber in eine 
einläßlihe Ermiderung einzutreten“, „geſchehe dieß nur aus Achtung 
vor den Miteidgenofjen‘ u. f. w. kann man weder andere irre machen, 
noch das Unrecht zu Recht ftempeln. Die franzöfifhen Könige haben 
ſich der weit einfahern und ‚wahrlid weniger zurüdftoßenden Formel 
bedient: car tel est Notre plaisir. 

Die Thurgauifhen Klöfter waren in manchem nicht viel beſſer, 
vielleicht noch ſchlimmer daran, als die aargauiſchen. Auch fie wand: 
ten ſich abermals an ihren großen Rath und gleichzeitig (das erſte— 
mal) an die Tagfakung, in einer, „ehrbietigen Borftellung“ (22 S. 
‚in Fol.) dd. 28. April. Diefe vorzuͤglich abgefaßte Schrift geht zunächft 
‚von der Stiftung der Klöfter aus, vermöge deren ihr Grundbefig uns 
ter die privatrechtlihen Garantieen falle, nad) welden, wie nad ih: 
ren Eirhlihen Stellung, fie von frühefter Zeit an bis auf unfere Tage 
Durd das öffentlihe Recht der Eidgenoffenfhaft ftets in Schuß genom: 
‚men worden feyen. Das fey am legten dur die Bundesurkunden 
von 1815 gefchehen, Der Gommiffionalbericht über diefelbe erkläre ſich 
dahin; „Wenn man auch die Klöfter nicht aus religiöfem Gefihtspunkt 
betrachtet, fo fordert doch die Gerechtigkeit fie über ihren Fortbe- 
ftand und die Sicherheit ihres Eigenthums zü beruhigen. Die Media: 
tionsacte hat diefen rechtlihen Grundfag ſelbſt anerkannt, da fie ihnen 
ihre Güter zuruͤckgab.“ Auf diefer Bafis des eidgenoſſiſchen Staats: 
techtd habe fih dann die Givilgefeßgebung des Gantons in Betreff des 
Klofters ausgebildet und in den Verfaffungen von 1814 und 1851 ih: 
‚nen Schuß zugejichert, wogegen fie fih auf manche Weife gemeinnügig 
gemacht, und von 1804 bis 1855 an Staatökoften nach mäßiger Be: 
rehnung eine Summe 500347 fl. bezahlt hatten. (Ihr Gefammtver: 
‚mögen haben wir oben angegeben.) Dennod feyen im Jahre 1856 
jene Verfügungen erlafien worden, über die fie fih nun zu beſchweren 
‚hätten. Als Dauptmotiv‘ deffelben werde angegeben, eine Verminderung 
‚des Vermögens feit 1804 um 376,000, wodurch deffen gegenmwärtiger 
Ertrag zum Unterhalt der Kloftermitglieder und zu Veftreitung der da> 
rauf ruhenden BVerpflihtungen im allgemeinen fi als unzulänglic er: 
jeige. Es wird dann nachgewieſen, daß das Recht einer Oberaufſicht 
duch den Staat von der einer fürmlihen Bevogtigung weit verfdie: 
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den fey, einer folhen nur Verbrecher, Blödfinnige und überhaupt 
folche, die nicht eigenen Rechtens feyen, unterworfen werden Eünnen, ein 
Grund aber, die Klöfter außer Recht und Gefeg zu ftellen, nicht vorhans 
den fen. Die aufgezwungene Berwaltung fey entwürdigend und oͤkono— 
mifch verderblich; die Verordnung, den Grundbefig mo moͤglich in Geld: 
Fapifal umzuwandeln, für die Zukunft gefährdend; das Verbot der 
Novizenaufnahme bedropfih; uud die Beftimmung, daf der jährliche 
Vermögensüberfhuß für Kirhen: Schul: und Armengüter verwendet 
werden muͤſſe, eine baare Millführ, die fih nur aus dem Rechte der 
Gewalt ableiten laſſe. Es wird auch ein Blid auf die Motive jenes 
Dekrets geworfen, welche bloß in den oft gehörten Gemeinplägen bes 
ftehen: „Die Klöfter haben fich überlebt‘, fie nügen dem Staat nichts“, 
ihr Gut Fann zu müßlicheren Zwecken verwendet werden,“ — Ein 
Grundfag; womit jegliher Gauner für fein Gewerbe das Utilitaͤtsprin⸗ 
zip in Anwendung bringen Eünnte. Geftügt auf alle diefe pofitiven und 
negativen Gründe verlangten die Thurgauifhen Klöfter von der Tags⸗ 
fasung: 1. daß fie bei ihrem Tegalen Bejtande, ihrem Eigentum und 
Verwaltung deſſelben geſchuͤtzt; 2. daß die im Widerfpruh mit allen 
Rechtsgruͤnden fi befintenden, ihre Grijtenz fo ſchwer gefährdenden 
Klofterverordnungen aufgehoben würden. 

Der Ganton Thurgau hat ed aber bereits erfpäht, auf welche 
Weiſe Klojtergut in Staatsgut verwandelt werden koͤnne. Das einft 
reihe Kloſter Paradies wurde ſchon bei der Reformation durch die 
Stadt Schaffhauſen, als defien Schirmvogt, angefprochen und via 
facti in Befig genommen, jedoh unter ftetem Widerfprudh der foge: 
nannten VII alten Orte, als Landesheren des Thurgaus. Endlich 
wurde im Jahre 1571 das geſammte Kloftergut unter die betreffenden 
vertheilt, die katholiſchen Stände aber widmeten ihren Antheil der Wie: 
derherftellung des Kloſters. Die Revolution, hierauf die Fncameras 
fion in Deutfchland, fhmälerte deſſen Lefig, fo daß der Ganton Thurs 
gau fhon im Jahr 1800 die Novisenaufnahme furfpendirte, und einen 
Verwalter beftellte. Durch das Abjterben der Klofterfrauen hob fi) 
das Vermögen wieder, alle nachherigen Bemühungen aber, die Novis 
zenaufnahme zu geftatten, waren fruchtlos, die Regierung von Thurs 
gan hatte das Mittel, fich diefes Klofters zu bemaͤchtigen, fhon Tängft 
ausgewittert. Da nur noch eine einzige Gonventualin fammt einer 
Schwefter übrig war, murde das Klofter mit feinen beträchtlichen Lies 
genfhaften, trog einer Einſprache der Urkantone ald zweite. Efif: 
ter, und wie beharrlih auch die Ordensfrau fi wehrte, im Jahr 
1858 für 155,000 fl. verkauft, die noch vorhandenen Gefälle zu Hans 
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den des Staat gezogen, indef das Klofter, wie am Tage liegt, hin⸗ 
reichenden Befig zu fernerem Fortbeftand gehabt hätte. Um die gleis 
he Zeit wurde ein beträchtliher Theil der Gebäude des Klofters Müns 
fterlingen in Befhlag genommen, um in demfelben ein Krankenhaus 
zu errichten; auch da wurden Einwendungen, Borjtellungen, felbit Be: 
weisführungen von Aerzten über die Unzweckmaͤßigkeit der beabfichtig: 
ten Einrichtungen nicht gehört, man wollte eben an ein Kfofter fich ma—⸗ 
chen, und diefe Abficht mußte die Stelle einer rechtlihen Begründung 
folhes Verfahrens vertreten. 

Das Klofter Rheinau, im Canton Zurich, glaubte einer fchonen« 
den Behandlung eher ſich verfihert halten zu Eönnen, Zwar war auch 
ibm die Novizenaufnahme unterfagt, auch es einer ftrengen Inventa⸗ 
rifation unterworfen, ihm ein Verwalter gefegt worden, der aber nicht 
ſowohl Verwalter als Rehnungsführer ſeyn follte. Man vermuthet, 
eine Weigerung von Seite Badens, in defien Gebiet das Klofter Lie: 
genfhaften und den größten Theil feiner Gefälle: befigt, an irgend je: 
mand andern, als an das berechtigte Klofter, etwas abliefern zu laſ— 
fen, habe zu diefer mildern Form genöthigt, darin jedoh wußte man 
die radicale Härte in Anwendung zu bringen, daß der Verwalter vder 
Rehnungsführer, wie ein Blig vom Himmel, fo in das Klofter fiel, 
ohne vorherige Anzeige, ohne daf das Herannahen einer folhen Verfü: 
gung auch nur geahnet werden konnte. Er waltete da, ohne die Res 
figiofen groß zu beläftigen; in fofern wäre er durch das Klofter freis 
willig berufen worden, oder demfelben nothwendig gewefen, hätte er 
als ein Seeretaͤr gelten mögen, dergleihen ehedem in manchen Klöftern 
bejtanden. 

Im Februar 1853 wurde von St. Gallen die Abtey Pfäfferd für 
enlarifirt. Der Stand Graubünden wollte das Enclavenreht geltend 
machen und belegte daher die Befigungen der Abtey auf feinem Ges 
biete mit Sequefter, was beim Ankündigen großen Laͤrm veranlafte, 
Graubünden durch fein nahheriges Zuruͤcktreten lächerlich machte. Vers 
muthlich fürchtete Zürih bei Verwirklihung von Eäcularifationsgelüs 
ſten Achnliches, und wollte fih bei Zeiten ficher ftellen. Daher ord— 
nete es unverweilt den Verkauf der rheinanifchen Herrihaft Mammern, 
im Thurgau gelegen, an, und hielt allen Borftellungen und Protefta: 
tionen von Abt und Sonvent ebenfalls die Sorgone der Tagesordnung 
entgegen, ja ed wurde mit großer Daft und unfer Maafregeln, welche 
den gewaltthätigen Sinn der zeitweiligen Herrfcher recht in das Licht 
fegen, zu dem Verlauf dieſer werthvolleſten Riegenfhaft von Rheinau 
gefchritten. So fah auch diefes Klojter fich genöthigt, feine Befhwerde, 
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welcher diejenige über verweigerte Novizenaufnahme und der Aufdrins 
gung eines obrigkeitlichen „Gefchäftsführers“ ‚beigefügt war, an die Tags 
fagung gelangen zu lafien (7 ©, in Fol.), 

Die Tagfagungsgefandten der drei betreffenden Gantone hätten eir 
nen ſchweren Stand gehabt, wenn fie die aufgeführten Thatfahen wis 
derfegen, die zurücgewiefene Anfhuldigung als begründet erweifen, die 
getroffenen Maafregeln von dem Standpunkte des Bundesrechts, der- 
‚Gantonalverfaffungen, des allgmeinen Rechts und auch nur der Billig« 
Peit hätten vertheidigen muͤſſen. Allein nichts überflüßiger, als dieſes. 
Sie mwuften wohl, daß eine große Zahl ihrer Eollegen foldhes nur 
für eine Superfötation halten würde, durch die fie ſich lächerlich ma: 
chen, den factifhen Beftand, defien befte Rechtfertigung in der Omni— 
potenz des Staats liege, entkräften könnten, und daf ftete Gehauptuns 
gen, entfchiedene Ablehnungen, einige Anfhuldigungen weit fiherer zum 
Zweck führten. Auf Beweife fih einzulaffen, Belege zu lierern, das 
gehört der Zopfperiode an, die jegigen Regenten ftehen in * Schnautz⸗ 
periode, die natuͤrlich eine ganz andere iſt. 

Der Geſandte von Aargau nannte die eingefuͤhrte Adminiſtration 
eine weiſe für die Klofteröfongmie ſorgende. Den von den Kloͤſtern 
eingegebenen Nachtrag erklärte er rund weg für „ein Gewebe von lin: 
wahrheiten*, „die Gehalt: und Bedeutungslofigkeit»diefer Schrift reiche 
allein fhon hin, um Ddiefelbe gänzlich unbeachtet zu lafien“. Auch bes 
hauptete er, diefelbe fey einem einzigen Gonvent vorgelegt und von 
Demfelben genehmigt worden, indeß fie doch von allen unterfchrieben 
war. Dennoch geftand er, daß ein allzulange dauerndes Verbot der 
Movizenaufnahme einer fürmlihen Aufhebung des Klofterd gleich zu 
achten feyn würde, e8 werde aber an dem Decret, welches diefelbe uns 
terfage, nichts geändert, „fo lange die Klöfter im Zuftande der Wis 
derfeglichkeit und Auflchnung gegen ihre Randesobrigkeit verharren, und 
mit grundloſen Beſchwerden an die oberfte Bundesbehörde gelangen“*, 
( Drohung, Rechtsentziehung follte ftatt einleuchtender Widerlegung 
gelten.) — 

Mie der große Rath des Cantons Thurgau in feinen Maafregeln 
gegen die Klöfter denjenigen von Aargau copirt hatte, fo geſchah dieß 
auch von Seite der thurgauifchen Geſandtſchaft, in hochfahrendem Einn, 
in wegwerfender Beurtheilung der vorgelegten fo wohl motivirten Kla: 
gen, in Entgegenftellung nadter Behauptungen- Auch hier wollte es 
nicht als Standespfliht erkannt werden, in eine Erwiderung einzus 
treten, es Eünne dieß nur aus Achtung vor den Miteidgenofien gefches 
hen. Die Behauptung eines Ruͤckſchlages von 443,000 fl. (früher wur: 
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den bloß ’376,000 fl. angegeben — es fcheinen feitdem die Binfe dazu 
gefhlagen worden zu feyn,) wurde erneuert, bier indeß mit- einigen 
Belegen, wonach fich bei zwei einzigen Frauenklöftern eine VBermögenss 
verminderung von beiläufia 264,000 fl. auf 617,000 fl. ergab; daf aber 
diefe beiden Frauenklöfter ihr Gut durch weltlihe Verwalter adminiftriren 
ließen, :wurde nicht gefagt. Die Klage, daß die Klöfter vom Bermwal- 
tungsrecht ausgefchlojien feyen, wurde mit bewundernswerther, logie 
fher Folgerichtigkeit dur die Thatſache widerlegt, daß man ja den 
den Religiofen Baarfhaft und Naturalien auf ihr Verlangen verabs 
reihe. Blendende Zahlen über den jegigen Erlös und ehevorigen Ers 
trag follten den Berkauf der Liegenfhaft rechtfertigen. Das Noviziat 
ſey eingeftellt worden, weil die Einkünfte zu Beftreitung der Laften 
und Koften nicht mehr hingereicht hätten; — richtiaer wohl, weil man 
eine Anzahl. Affidirter aus dem Kloftergute tüchtig befolden, und recht 
füttern, zu werkthätigen Befürderern der eigentliben Abfichten macen 
wollte. Das Recht endlich, über allfälligen Ueberfhuß der Einnahmen 
- nach Guffinden zu verfügen, werde fih der Canton Thurgau nicht nehs 
men lafien. (Es hätte Eönnen beigefügt werden: um fo weniger, da 
die Mittel, diefen Ueberfhuß recht anfehnlih zu maden, fo leicht in 
Anwendung zu bringen feyen.) 

Der Gefandte von Zürich ftügte den gewaltfamen Verkauf werth: 
voller Elöfterliher Liegenfhaften auf die Gleihmäßigfeit der Grund: 
füge, welche der Staat bei allen Verwaltungen befolge, die unter fei- 
ner Dberaufjiht ftünden. Die großen Eteuerbeiträge, die Rheinau zu 
entrichten habe, würden alle nur für Schulen und Kirchen, und zwar 
gu einem großen Theil für den Eatholifhen Gonfeffionstheil, (der 
in zwei Eleinen Gemeinden befteht, wovon die eine durch das Klos 
fter felbft Hierin beforgt wird) verwendet, Die Einftellung des Novi— 
ziats beruhe auf den Souveränitätsrechten (in einem Umfang, wie der 
Großfultan diefelbe nicht einmal in Anſpruch nimmt), erfcheine mithin 
als volllommen begründet. W. 3. €. 

Die Gefandtfchaften der beffer gefinnten Etände beleuchteten dage: 
gen die .geftellten Anfuchen, fo wie die ausgefprochenen Abfertigungen 
mit der Fadel des Staats- und des Privatrehts. „Bor fünf Wo—⸗ 
chen, fagte einer diefer Gefandten, hätten fih ſaͤmmtliche Anwefende 
Durch einen feierlihen Eid verpflichtet, auch den XII. Artikel der Buns 
desurkunde, wie alle andern Beftimmungen zu halten; es werde aber 
Diefem Eid nicht genügt, wenn durch Gantonalverfügungen das Nos 
viziat eingeftellt, eine Eoftfpieliae Adminiftration eingeführt werde, wo⸗ 
bei fhon im Anfang VBeruntreuungen zum Vorfchein gekommen feven’ 
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Eine harte Nuß wird in folgender Aeuferung zum Aufknacken vorge⸗ 
worfen: „Was würde, offenherzig geſprochen, gegen einen kleinen Gans 
ton erfolgen, der fih folhe Bundesbrüde vorwerfen lafien 
müßte? Die Gefchichte fagt uns: eidgenoffifche Gommifjarien , und milis 
färifhe Decupation mit allen ihren greulihen Folgen. Und die gros 
fern Stände follten diefes ungerügt thun, follten das Staatsreht mit 
Füßen freten dürfen,,? Ein Gutes muß man den Volksbeglüdern nach— 
reden: fie haben Magen, die das Echwerfte zu überwinden im Etan: 
de find, 

Diele Gefandtfchaften vereinigten fih, die befreffenden Gantone 
einzuladen, dem Artikel XIL. des Bundesvertrags genüge zu thun, den 
Klöftern die Verwaltung alsbald nah Ausmittlung ihrer Vermögens: 
bilanz zurücdzugeben, unter Vorbehalt eines allgemeinen Rechtes der 
Aufficht. Die Freigebung des Noviziats kam ebenfalls in Antrag. 
Diefe Stände, welche ihren Gefandtfhaften Inſtruetionen ertheilten, 
in denen noch die altfchweizerifhe Nechtlichkeit und Biederkeit zu Grund 
lag, verdienen genannt zu werden; es waren zu allererft, mie übers 
haupt in allen Fällen, Uri, Schwiz, Unterwalden, fodann Freiburg, 
Schaffhauſen, Teffin, Neuchatel; in Bezug auf Rheinau Fam noch 
Wallis, in Bezug auf Nargau neben diefem Zug und Bafelftadt hinzu. 
Hier ftand, da drei Stände nit ftimmten, ein halber nicht anweſend 
war, die relative Mehrheit auf Seite des Rechts, denn nur aht Stände 
erffärten fich für die Gewaltmaafregel; aber jene Majorität Fonnte 
doch Eeinen Schluß faffen, der bindend geweſen wäre, da es zwoͤlf 
Stimmen erfordert hätte. 

Die Willkuͤhr war wieder für ein Jahr gefihert. Inzwiſchen blieb 
Beläftigendes und Hemmendes wie zuvor. Zürich fuhr mit den Zwangs⸗ 
verkäufen der Rheinauifhen Liegenfhaften fort. In der mit Drobuns 
gen begleiteten Forderung, einen Gonventualen auf die dem Klofler 
Wettingen zuftehende Pfarrei Dietifon zu fenden, in dem Antrag, ei- 
nen andern für die zu errichtende Eatholifhe Pfarrei in Schaffhauſen 
ſich melden zu Taffen, Eonnte man das Beſtreben vermuthen, den Con: 
vent, welcher ohnedem, feitdem der letzte Profeß gethan, acht Mit: 
glieder durch den Tod verloren hatte, innmer mehr zu verringern, und 
hiedurch die gehegten Abfichten zu bemänteln. Wer weiß, ob nicht Die 
nämlichen Rente, welche von einem canonifhen Recht nicht das Min: 
defte wiſſen wollen, am Ende, zur Beihönigung ihrer Maafregeln, 
wieder eben diefes canonifche Recht anführen werden ? Anderwärts leis 
ſtete man der Neigung eines Mifvergnügten, zu Ablegung des Drs 
densgewandes, bewitwilligen Borfhub, und durch eine reichlihe Pen: 
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fion aus dem Kloftergute (allem Kirchenrecht ſtraaks entgegen) fraten 
die im Hintergrunde gehegten Plane nur allzubell an das Licht, hoffte 
man einen Köder ausgeworfen zu haben, der noch mehrere anloden 
dürfte. Mittlerweile war auch der alte Prälat Ambrofius von Muri 
in feinem Afyl zu Engelberg mit Tod abgegangen. Eilends wurden 
dorthin und nah Muri Negierungsabgeordnete gefendet, dort um die 
Auslieferung alles Geretteten, hier Zurücdnahme der an einige Schuld— 
ner in Deutfchland erlaffenen Proteftationen gegen Zinslieferung an die 
Regierung zu erwirken. In den härteften Formen wurde folches von 
dem Gonvent verlangt, jede Abtöwahl unterfagt, fofern nicht beidem 
aufs genügendfte entfprochen werde. Mit einer Beute von mehr als 
dritthalbmal hunderttaufend Gulden und ſaͤmmtlichen Pectoralen des 
Praͤlaten, worunter fehr Eoftbare, Eehrte der aargauifhe Abgeordnete 
triumphirend von Engelberg nah Aarau zuruͤck. Sechs Wochen nad. 
her fand die Abtswahl flat. Sie hatte mehr gekoftet, ald eine 


Papſtwahl. 
(Schluß folgt.) 





XX. 


Kaifer Ferdinand IL. im Kampfe gegen die pro: 
teftantifchen Stände Oberöſterreichs. 


Dritter Artikel. 
(Schluß.) 


Für die unbeſcheidene Vorſtellung, welche die Stände nach 
München hatten gelangen laſſen, mußten fie ſich aber auch dieß— 
mal die Wahrheit auf eine Weife fagen laffen, wie fie ihnen noch 
niemals war gepredigt worden. „Um ein Betragen gut zu ma= 
chen, „antwortete Marimilian, „wie es fich die politifchen Etände 
erlaubt haben, ift Unterwerfung zu einer Zeit, wo Fein anderer 
Ausweg mehr möglich, Feineswegs erflecklih. Mögen fich die 
Etünde bloß der Drohungen gegen Bayern erinnern, welche 
‚die ftändifchen Oefandten zu Neufohl noch am 3. Auguft 1020 
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veranlaßt haben, deren Bemühung bahin ging, Bethlen zu: eis 
nem Einfalle in Bayern und die Steyermark zu bewegen... 
Vorausgefegt, es ftünde mit ihrer Treue dem Vorgeben nach, 
wie fonnte man unter den obwaltenden Verhältniffen dag Land 
ohne Befagung laffen? Treue hätte den Etänden alle Uebel, 
unter denen fie gegenwärtig feufzen, erfpart; nun aber liegt 
ihnen ob, die Laft zu tragen, welche fie fich felbft aufgelas 
den. Uebrigens fey an der Möglichkeit, eine Anzahl Volkes 
zu erhalten, gar nicht zu zweifeln, da ihnen möglich gewe— 
fen, ihr eigenes Volk fo lange zu befolden, welches fie unter 
andern Umftänden auch jeht noch befolden würden *). Gey 
wirklich das Unvermögen fo groß, fo hätte man ſich des Krie=- 
ges mit dem Kaifer müßigen follen. Gelbft der ganz ſchuld— 
loſe Prälatenftand trage feine Gebür bei, es trage alſo auch der 
Herren- und Ritterftand, der „fonft in fo großem Wefen“ 
ftand. Die Schärfe der Proceffe erreiche noch lange nicht die 
Größe der, durch die. politifhen Stände geübten Verbrechen; 
es ift aber ſchon ihre Weife, als unmöglich, als unerträg- 
lich, ja als höchſt fchädlich dasjenige zu bezeichnen, was ih— 
nen von Mechtswegen obliegt; es ift nichts fo Hein und ge— 
ring, deſſen fie fich unter Vorfchügung ihrer Freiheiten nicht 
zu weigern fuchen; in öffentlicher Sitzung werde fogar die 
Behauptung ausgefprochen, daß dem Erbherrn nichts zu leis 
ften ſey. Es ift vollends Unverfhämtheit, von freiwilligen 
Bewilligungen zu fprechen, da die Etände nie freiwillig ir— 
gend etwas geleiftet haben, nie fi aus freiem Willen zu ei— 
ner Leiftung berbeiließen; die Unverfchämtheit aber auf den 
Gipfel treiben, heiße die Forderung, daß der Herzog ſich des 
müthigen folle vor ihnen, und für die Leiftungen Dank ab— 
ftatten. Statt über Mißtrauen zu Elagen, mögen fie fih an 
Meufohl erinnern und an die Practifen der Yusgewanderten. 
Weil befannt geworden, welhe Dinge, von außen herfom= 


*) Noch in der Schlacht am weißen Berge foht ein Regiment der 
v. d. Enf. Stände gegen den Kaifer. 
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mend, in ben ftändifchen Verfammlungen vorgelegt und bes 
ratbfchlagt werden, habe der Etatthalter nicht die ftändifchen 
Zufammenfünfte überhaupt unterfagt, fondern jene, deren Vers 
bandlungsgegenftände ihm nicht. befannt gemacht werden“, 
Mit diefem Befcheide Fam Starhemberg nach Linz zurüc, 
aber ftatt durch willigen Gehorfam ihr und des Landes Schick⸗ 
fal zu erleichtern und den zürnenden Kaifer zu befänftigen, 
hatten fie die Kühnheit, zu befchließen, daß den bayerifchen Des 
creten, (eines derfelben befahl, die Landesgefälle beifammen 
zu behalten; das andere unterſagte: an den, den Gliedern der 
Conföderation ſchuldigen Geldern eiwas abzuzahlen,) Feine 
Folge geleiftet werden folle. Sept mußte der Kaifer Ernft 
gebrauchen. Ein am 6. März ausgefertigtes Eaif. Patent ver— 
kündigte, daß das Land o. d. Ens dem Herjoge von Bayern 
mit. allen confiscirten und noch zu confiscirenden Gütern pfand» 
weife fey ‚überlaffen worden, und wies abermals allen Gehor— 
fam an den Pfandherrn. Dann folgte ein ſchwers Gericht 
über die Häupter der Htebellen. — Oberöſterreich war fchon. 
über ein halbes Jahr zum. Gehorfam gebracht und die naͤchſte 
Gefahr für den Kaifer verfchwunden, nahdem der Eieg am 
weißen Berge ihm die Erblande, fo wie Böhmen mit feinen 
Mebenlanden wieder unterworfen hatte. Es war alfo auch an 
der Zeit, jene Männer, welche vorzüglich zur Erregung und 
zur Fortdauer der Widerfeslichkeit beitrugen und dem Lande 
fowohl, als dem landesfürftlihen Haufe mit frevelnder Hand 
tiefe Wunden gefchlagen hatten, zur verdienten Strafe zu zie— 
ben. Am 20. März 1621 wurden die Thore der Stadt bie 
acht Uhr früh nicht geöffnet. Inzwiſchen wurden Wolf und 
Srasmus v. Gera, Gundafar und Wilhelm v. Starhem⸗ 
berg, ein Scharfenberg nebft noch einigen. minder bedeuten: 
den Perfonen verhaftet und ins Faiferlihe Echloß geführt; 
dahin wurde auch Helmhart Sjörger, Freiherr, welcher war 
in Wien ergriffen worden, gebracht. Das nemliche Loos traf 
Erasmus von Etarhemberg, den ftändifchen Landeshauptmann 
Siegmund Ludwig v. Polheim, den Dr. Schwarz, den Syn⸗ 
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dieus der fieben landesfürſtlichen Etädte, Chriſtoph Puchner 
und Ludwig Hebenftreit. Karl von Jörger, einer der ger 
waltthätigften und rohſten Mebellen, beladen mit den Ber: 
wünfhungen der Untertbanen im Garfinerthale, wo er über 
Jahr und Tag als Befehlshaber des ftändifchen Kriegsvolfes 
jener Gegend fihwelgend und praffend ſchweren Druck geübt 
batte, fiel ebenfalls in die Hände der Gerechtigkeit, ftarb 
aber bald auf der Veſte zu Paſſau. 

Unter den übrigen Gefangenen war Helmbart v. Jörger 
der am meiften befchwerte, fand aber in feinem Echwager, 
dem Grafen Franz Chriftof Khevenhiller, einen gewichtigen 
Fürbitter. Darauf verzichtend, „feine Verbrechen und de- 
lieta zu juftificiren, und obgleich er „die Strafe criminis lae- 
. sae Majestatis verdient“, wurde er von Kaifer begnadigt, 
was Ehre, Leib und Leben betrifft, feine Güter aber dem 
Fiscus verfallen erklärt. Doch erbielt er 1627 auch diefe 
zum Theile wieder zurück. Auch die andern Gefangenen wurs 
den mit der verdienten Etrafe verfchont und fpäter ebenfalls 
in Freiheit gefegt. Sogar ihre Güter erhielten fie wieder 
zurück. | 

Diefe Vorgänge machten die Etände allerdings etwas 
vorfichtiger und befcheidener, namentlich aber erwachte in ihnen 
die Sehnſucht nach Rückkehr unter öfterreichifche Herrfchaft. Es 
ift ein ungerechter Vorwurf, den man der bayerifchen Vers 
waltung oft gemacht hat, daß fie mit fpftematifcher Härte ger 
gen Oberöfterreich verfahren fey. Uber die Noth der Zeit zwang 
zu manchen Maafregeln, die zwar ſchwer drückten, denen in- 
deffen Marimilian mit dem beften Willen nicht abbelfen Fonnte. 
Daß er ein Land, welches in folcher Weife in feine Hände 
gekommen war, weniger als feine Erblande ſchonte, Tiegt- in 
der Natur der Sache; den Oberöfterreichern insbejondere war 
ein Herr, dem man gehorchen mußte, an und für ſich etwas 
Neues und Ungemwohntes. 

Die Etände fuchten jeht ernftlich zu den angeftammten 
Heren zurücdzufehren. Vorher mußten fie eine Ausſohnung 
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mit dem Kaifer zu Etande bringen, ſuchten jedoch immer noch 
wie zwei unabhängige Mächte, Sieger und Beſiegter, einen 
Friedensvertrag zu fchließen. Eine Gefandfihaft mit ſolcher 
Werbung begab ſich im Juni 1623 an das kaiſerliche Hoflager. 

Der Kaiſer befahl, alle Aeten, welche fih auf die Em— 
pörung beziehen, durchzugehen, und ibm felbe im Auszuge 
vorzulegen, worauf er am 9. October refolvirte: er Fönne der 
Bitte um Vergebung der Erxceffe, und um Verleihung der 
Faiferlichen Gnade nicht entjprechen, bis nicht das Land wies 
der eingelöft fey. Zur Erläuterung diefer Mefolution bemerkte 
der Fürjt v. Eggenberg den Gejandten: eine namhafte Summe 
zur Bewirkung diefer Auslöfung werde der Fürzefte Weg zur 
Bejeitigung der gegenwärtigen Uebel feyn. Durch den Abt 
von Kremsmünfter, dem der Kaifer felbjt in einer langen Un 
terredung zu Ebersdorf zu erkennen gegeben hatte, daß er 
„das Land fo gern wieder unter feiner Dispofition, als etwas 
ſeyn kann, hätte, daß es aber an den Mitteln zur Einlöfung 
mangle“, wurde den Etänden vorgefhlagen, 6 Millionen in 
12 Fahren zu diefem Zwece zu erlegen; den Meft der Pfand— 
fumme werde man durch Abtretung der Oberpfalz an Maxis 
milian defen. 

Zu einem folchen Geldopfer wollten ſich indeffen bie 
Etände nicht berbeilaffen, weßhalb die Sache wieder ins Sto— 
fen geriethb. Der Kaifer entfchloß ſich alfo zu einem Schritte, 
der ihm fehneler zum Ziele führte. Er kündigte eine Com— 
miffion zur Unterfuchung der Vergebungen eines jeden Ein: 
jenen an, in Folge deren jeder Schuldige nah Art und 
Größe feines begangenen Unrechtes beftraft werden möge. 

Diefe Unterfuchung fürchteten die Stände, und wollten 
lieber das Aeußerſte thun, als eine folche über fid ergeben 
zu laffen. Der Fürft von Eggenberg und der Abt von Krems 

münfter, welchen der Kaifer inzwifchen zum Hofkammerpräſi— 
denten ernannt hatte, erklärten, von den Ständen um guten 
Rath gebeten: das einzige Mittel zur Abwendung der ange: 
drohten Unterfuchung beftehe in unbedingter Unterwers 
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fung mit Einfhluß des Religionsweſens und in 
Bewilligang einer namhaften Geldfumme zur Ab— 
löfung des verpfändeten Landes. 

Dieß und nicht das Blut der Schuldigen war es, was 
K. Ferdinand wollte, und wozu er die Etände, welde noch 
Immer den alten Trog nicht ganz vergeffen hatten. und in 
Form eines gegenfeitigen Vertrages ſich mit dem Kaifer yers 
föhnen wollten, dur Androhung der Etrafcommiffion zu bes 
ftimmen ſuchte. Bevor fie fih aber hiezu verftanden, wurde 
noch ein Verſuch in der frühern Weife angeftellt. Eine am 
3. Mat 1624 inftruirte Oefandtfchaft bot dem Kaifer an: die 
Spntereffen von fehs Millionen zu übernehmen, wehn er die 
Gefangenen der politifchen Etände loszulaffen und;die Lanz 
desfreiheiten zu beftätigen verfpreche, namentlich aber die Re— 
ligionsfreiheit, ohne die eine „wahre Devotion“ nicht 
möglich fey, und wenn er dann die Erbhuldigung aufnehme. 
Eie glaubten diefe Bedingungen um fo eher ftellen zu dür⸗ 
fen, da nicht bloß der Prälatenſtand, ſondern auch viele Glie— 
der der drei politiſchen Stände in das Unweſen nie eingewil— 
ligt und fi von dem Etrome wider Willen bloß hatten fort 
reißen laffen. Die Gefandtfchaft, welche unbedingte Volls 
macht fich. zu unterwerfen habe, wurde befondere dem Abte 
von Kremsmünfter, als einem „hochverehrlichen Landesmit- 
gliede* zur Unterftügung anempfohlen. Allein mit einer fo 
gearteten „unbedingten“ Unterwerfung konnte fih K. Ferdi— 
nand natürlich nicht begnügen. Meue über die vergangenen 
Verbrechen babe er erwartet und umbedingte Unterwerfung, 
bemerkte er den Gefandten mündlih am 4. Juli. Da man 
ihm aber Bedingungen vorzufchreiben wage, werde die Straf— 
commijfion ihren Fortgang haben und feine Maaßregeln fich 
nach dem Befunde der Unterfuchung richten. Der. Hoffanzler 
und der Abt von Kremsmünfter wiederholte. diefe Erklärung 
im Namen des Monarchen mit der Verficherung, daß fie 
außerdem den Gefandten Feinen weitern Antrag zu aa 
beauftragt feyen. Ä 
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Zu:der unbedingten Unterwerfung wollten fich die obers 
Öfterreichifchen Stände indeffen auch jegt noch: nicht herbeilaſſen. 
Den Grund. diefer Hartnäcfigkeit. gibt Propft Leopold v. St. 
Florian in: einem‘ Briefe an den: Abt von Wilhering vom 
22. Juni 1624 in folgenden Worten an: „Es will verlaus - 
ten, daß adversa pars auf den Gabor’ ftark baue, welcher 
liberum exereitium religionis Augustanae erhalten haben 
fol in der Friedenstractation- auch für diefe Länder.“ Der 
Krieg mit dem Könige von Dänemark ließ immer noch eine gün⸗ 
ftige Wendung des Glückes und vielleicht tim Fünftigen Frieden 
einen vortheilhaften Artikel für die lutheriſchen Stände hoffen. 


‘ Eine neue Bittfhrift vom 28.: Juni war alfo- zwar in. fehr 


demüthigen Ausdrücken abgefaßt, ohne daß im Wefent: 
lichen von. den. frübern Unerbietungen. abgegangen worden 
wäre: jedoch ‚ein möglichit großer Ablöfungsbetrag bei: Ges 
währung obiger. Bedingungen ‚geboten. Sie Eonnte feinen . 
günftigeren Erfolg haben als die frühern, vielmehr erklärte 
der Kaiſer einfach, daß er nach unbedingter Unterwerfung 
Gnade ‚für Recht wolle ergehen laſſen, und Alles bewilligen 
werde, was mit feinem Gewiffen und der Gerechtigkeit 
vereinbar. ſey. inftweilen ‚aber wurde zur Benennung der 
Glieder der Strafcommifftion geſchritten. Sie follte aus Hel- 
ferih von Meggau, Balthaſar von Hoyos und Leonhart 
Karl v. Harrach beftehen, vor denen ſich auf Erfordern all: 
Mitglieder der drei: politifhen Stände zu ftellen hatten. (Am 
4. October 1624) — Ein. vier Tag fpäteres Citationgedict 
zählt alle Verbrechen der Stände einzeln auf, fo wie auch ein 
ähnlücyes von Tpäterem Datum, welches die Vetreffenden vor 
die Commiſſion (Harrad, Meggau, Johann von der... Mu: 
precht Hegenmuller, Leonhart Moosmülluer, und Aa: | 


told) citirt, um-fich zu rechtfertigen. 


So konnte endlich die Oppofition- Feiner Hoffnung bes 
Aufſchubs ‚mehr Raum geben; und. dennoch. wollte fie es fo 


weit nicht kommen laſſen; die Commiſſion ſollte um jeden 


Preis verhindert werden. Auch dem Kaiſer war micht darum 
ix. | 15 | 
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zu thun, eitte große Anzahl Echuldiger: zw finden, vielmehr 
bewilligte er gerne einer Deputation mit neuen Vorfchlägen 
die Erlaubniß nah Wien kommen zu dürfen, und ließ die 
Etände hievon durd Erasmus von Etarbemberg in Kenntnif 
fegen. Die Inſtruction jener Gefandten vom 12. Oct. trug den⸗ 
felben auf, ſich zwar nach der frühern Weifung zu benehmen, 
doch erft nach erlangter Verzeibung um Grlaubniß zu bit 
ten, bie aus dem Landhaufe vertriebenen Prediger wieder zus 
rücrufen zu dürfen, und die Beflätigung der Privilegien 
nachzufuhen. K. Ferdinand Eonnte auch auf diefen Antrag 
wieder nur abfchlägig antworten. Diefes gefchab am 3. No: 
vember: „Die Stände meinen fi mit unnöthigen Umfchwei- 
fen und Recapitulirung ihrer vorigen Cinbringen.. zu ent- 
fchuldigen, welches aber zu ihrer-Eubmiffion nicht genug iſt. 
Wenn fie niht rund, fimpliciter und ohne alle 
Condition zwifchen heut und morgen ihr E. Maje— 
ftät zu dero Arbitrio völliglih unterwerfen wer- 
den, fo wird die verordnete Commiffion dem pu— 
blieirten Citationsediet nach alsbald fortgeftellt 
werden.“ Ä 
Der Termin wurde zwar noch bie zum. 9. December ver- 
längert, allein da die Etände in Linz erft auf den 8. Der. 
jufammenberufen waren, und kein ‚längerer Aufſchub mehr zu 
erhalten war, fo. übergaben die Gefandten „genugſam unter⸗ 
richtet von der Etände Intention*“ am 9. Dec. 1024 eine Er⸗ 
Härung  unbedingter Unterwerfung auf jede Art, 
die ihnen der Kaifer vorfhreiben würde Ein 
Schritt der auch durch die 2 Tage darauf in Wien angelängte 
nachträgliche Vollmacht der Etände eine Beftätigung erhielt. 
—K. Ferdinand befahl hierauf, daß alle Mitglieder der 
politifhen Etände, Namens der Etädte aber die Magiftrate, 
die Eubmiffionsfchrift unterfchreiben follten. Als dieß eben- 
falle nad mancdyerlei Einwendungen gefcheben -war, wurde 
das: Inſtrument, verfeben: mit 60: Unterfchriften ſtandiſcher 
Herfonen und den Namen der Magiftrateder 7 Städte, am 
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18. Februar 1625 dem KRaifer ‚übergeben, worauf am 27. bie 
berühmte „Pardonirungsrefolution* erging, in welcher die Gi: 
tation vor die Strafcommiſſion zurüdgenommen, alle Strafe an 
Stand, Leib, Ehre und Gütern nachgefehen, die Etände wieder 
als treue Unterthanen anerkannt und verfprochen ward, alle . 
ber landesfürftlichen Autorität nicht fhädlichen und dem Lande 
nicht nachtheiligen Freiheiten zu betätigen. Diefe müßten ins 
nerhalb 3 Monaten vorgelegt werden. Damit aber nicht alles - 
ungeftraft bingehe, fo werden den Etänden 10 Bedingungen 
ber Begnadigung auferlegt: 1) Abbitte in der Urt, wie fie 
ber Raifer nachtraͤglich vorfchreiben werde. 2) Die Dispofis 
tion in Neligionsfachen bleibe dem Kaifer vorbehalten. 3) Die 
begonnene Reformation behalte ihren Fortgang. 4) Die Stäns 
de erlegen binnen 3 Jahren eine Million Strafgeld ohne ‚Zus 
ziehbung der Untertanen, nach einem vom Kaifer zu ratificts 
renden Anſchlage. 5) Die geiftliben Vogteien und Leben: 
ſchaften ohne Unterfchied bleiben in den Händen des Kaifers. 
6) Die befondere Gaffe_der 3 politifchen Etände — die Schul⸗ 
caſſe mit den dazu gehörigen Gütern, — nimmt derſelbe zu 
fih, und wird fie zu frommen Zwecken verwenden. 7) Uns 
fohuldige find, wie es fich von felbft verfteht, hierin nicht bes 
griffen, fo wie auch die bekannten Rädelsführer an der Gnade 
Eeinen Theil nehmen. 8) Ueber die noch in Gewahrſam Ges 
baltenen werde fpätere Mefolution erfolgen. 9) Wer feiner 
Unſchuld fih bewußt und fie beweifen Eönne, dem. fiehe. die 
Rechtfertigung bevor. 10) Schuldige, welche nicht den Etänr 
den angehören, bleiben. dem Urtheile. des Kaiſer anheimges 
ftellt, fo wie aud die Lands und Erbämter der Begnadigten, 
Den Punkt der Abbitte beſtimmte dann der Kaifer dahin, 
daß 12 bis 15 Perfonen aus den 3 Ständen in Wien er 
fcheinen follten, um in ihrem unb ber andern Namen nu. 
Derzeihung zu bitten. 

Devor ed aber noch dazu gedieh, machten bie Stände 
einen Verſuch, vom Kaifer als Gnade zu erlangen, was er. 
fih als Bedingung nicht wollte gefallen laffen — Beſtaͤti— 
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"gung der Religiönsfachen. In einer vom 26. Mürz datirs 
ten Bittfchrift wird demfelben zu Gemüthe geführt, daß ohne 
Religionsfreiheit die Stände, von Kindheit an der augeburgis 
ſchen Confeſſion zugethan, die ihnen drei aufeinander folgende 
MKaiſer bewilligt, richt im Lande bleiben Könnten; daß es „mit 
Conſcienz und Religion nit, wie mit anderm Zeitlihen be= 
wandt fey, fondern die Seelenſach niemand als dem febendiz 
gen Gott unterworfen‘ - ſeyn Fünne. Dazu fen ihnen: auch die 
Abzahlung einer Million unerfchwinglich. Vogteien und Kir: 
chenlehen hätten die Stände von ihren Voreltern ererbt, fie 
ſeyen ihnen von hohem Werthe, weßhalb fie den Kaifer ba— 
ten, fie nicht fo -fchimpflich zu berauben. me eigene Caſſe 
beſäßen die Etände nicht, wohl’ aber viele Echulden. Aller: 
"dings feyen den 2 obern. politifchen Etänden Fundationen, 
Dispofitionen, testamenta sacra deposita anvertraut, alles 
mit Einwilligung K. Marimilien I. Der Etifter Wil: 
ten zu’ verlegen fey nicht erlaubt*). Es werde um 
Nachlaffung und Zurücnahme diefer Artikel gebeten. 
Wie überhaupt in diefer ganzen langen Gefchichte, fo zei⸗ 
gen die Stände auch in dieſem Anbringen einen unbegreifli— 
hen Mangel an politifchem Tact. Es ließ fi ch unſchwer vor⸗ 
ausſehen, welchen Erfolg eine ſolche Bitte bei einem Fürften 
von der Gefinnung Ferdinands II. haben mußte. „Er hätte«, 
äußerte er, „Urfache genug, der in der. Bittfchrift enhalte: 
nen Anzüglichfeiten wegen, fcharfe Ahndung eintreten zu Taf: 
fen. Statt alles fernen Disputes fordere er ein für allemal 
pünftlihen Gehorfam.“ Er foll, nah Verfiherung des Kanz⸗ 
lers, über den Inhalt diefer Bittfehrift fo aufgebracht geme: 
fen ſeyn, wie ihn derfelbe nie zuvor gefehen hattte. Defter 
rief er bei ihrer Durchlefung aus: „Seht nür, fie acceptiren 
kein einigen Punkten; fie Fommen wieder auf ihre vorige Ju— 
ftification, und wollen mit. mir Fäuflen (marften, handeln), 





*) Bor fehr kurzer Zeit dachten die Etände in diefem Punkte noch 
nicht ſo gewiſſenhaft in Betreff der katholiſchen Stiftungen. 
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das wär Fein Reſolution, ſondern Tractation.“ Einige Stel⸗ 
len ſtrich er ſich mit Röthel an. = 

Endlih am: 27..März trat auch die zur Leiſtung der Ab⸗ 
bitte beſtimmte Deputation, aus 12. Perfonen beſtehend, bie 
Reife nah Wien an. Cie war zwar auch mit einer Melis 
gionsfihrift ausgerüftet, fand aber nicht für räthlih, fie zu 
überreichen. Nach der Ankunft in Wien mußte fie eine Abs 
bittformel entwerfen, welche dann der Kanzler corrigirte. Nur - 
mit Mühe gelang es dem Ausfchuffe die Worte: „Das Las 
fter der beleidigten Majeftät“, aus dem Texte berauszubrins 
gen, doch aber mußte er. fich herbeilaſſen, die Abbitte um 
Gottes willen und knieend zu verrichten. 

Am 26. erſchienen die Ausſchüſſe vor dem Raifer. Nach 
der Reverenz hielt der Herr v. Polheim eine entſprechende 
Rede, worauf die Deputirten alle auf die Knie niederſanken. 
Sogleich gab der Kaiſer mit dem Handſchuh das Zeichen zum 
Aufſtehen. -Dann las Polheim die verabredete Formel, welche 
der Kanzler mit einer Rede beantwortete, worin es hieß, daß 
die Stände zwar viel verbrochen, doch begnadige ſie die kai⸗ 
ſerliche Clemenz. Dieſem fügte der Kaiſer ſelbſt noch bei: 
„Ich will hoffen, ihr werdet euch den fürgenommenen Error 
treulich leid und ein Warnung feyn laſſen.“ Uebrigens ſolle 
jept alles in Vergeffenheit gefegt ſeyn; er werde fortan ihr 
Vater ſeyn, wofern fih die Stände als treue Unterthanen. 
bewiefen. Dann bot Ferdinand noch allen Gliedern des Aus⸗ 
ſchuſſes die Hand, und entfernte fib. ‚An der Etraffumme 
hatte der-Raifer ſchon am 11. April. 400,000 fl. machgelafs 
fen. Die Privilegien — (eine lange Reihe von 1156 bis 1009) 
wurden im Originale und in: beglaubigten San am 
7. Mai vorgelegt. 

Eine der beiden Hauptabfichten des Kaiſers war nun ers 
reiht — im Religionswefen hatte er freie Hand erhalten und 
behauptet. Die Stände felbft mußten einwilligen und hatten 
eingewilligt. Die Pfandfihaft- rubte aber noch auf dem Lande. 
Sowohl von Seiten des Kaiferd als der Stände wurde von 
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nun an die Angelegenheit wieder mit neuem Eifer betrieben. 
Ein Faiferliches Echreiben vom 25. Mai berief 4 Mitglieder 
jedes Etandes an das Hoflager, welche mit Vollmachten ver: 
ſehen ſeyn follten: zu handeln, „damit diefes Land dermal 
eins in vorigen Etand möchte gebracht werden“. Man ent: 
ſprach den Wünfchen des Kaifers fogleih und bevollmächtigte 
die Gefandten zu dem äußerſt Möglihen, ohne eine be= 
ftimmte Summe auszuſprechen. Eogar der Prälatenftand erbot 
fich freiwillig zur Theilnahme nicht bloß in Betreff der zu bes 
willigenden Ablöfungsfumme, fondern auch in Ubzahlung des 
Eirafgeldes, wenn nur der Name abgeändert werde. 

Es ift nicht bekannt, welche Summe die ftändifchen Deputir- 
ten in Wien ausſprachen, wahrſcheinlich aber ließen fie fich zu 
der Forderung herbei, welche die Faiferl. Commiſſäre vortrugen: 
die Ablöfungsforderung betrug 12 Millionen; für die Hälfte 
ward die Oberpfalz gerechnet, die andere Hälfte aber folle das 
Land o. d. Ens auf fich nehmen. Der Hof gab 3 Tage Bes 
denfzeit, und erklärte, daß der Churfürft von Bayern bereit 
ſey, Oberöfterreih in dem Augenblice abzutreten, als er für 
feine Pfandfumme Eicherheit erhalte. Als aber mittlerweile 
der Hof nad Wiener-Neuftadt fih begab, folgten ihm die 
Abgefandten, und gaben dafelbft am 6. Auguft eine Erklärung 
ab, womit fich der Kaiſer zufrieden erflärte. Auch begannen 
fofort die Verhandlungen mit Bayern wegen Uebergabe bes 
Landes, über welchen das Jahr 1625 vorüberging. 

. Der Raifer hatte aber feinem Verfprechen getreu wirklich 
alle Unbilden, welche er von den Etänden erduldet, vergef- 
fen, und nahm fich wiederholt mit allem Ernfte derfelben an, 
gegen die zwar an fi) nicht ungerechten, aber harten Forde— 
- rungen des milttärifchen Etatthalters Herberftorf. 


XXI. 
Siteratur. 


J. 


Mheinpreußiſches, das iſt: Beiträge zur Würdigung des 
politifchen Zuftandes der preußifchen Rheinprovinz. Grftes 
Heft. Würzb. 1839. 


Das erfie Heft diefer Ende März I. J. ausgegebenen Schrift 
enthält eine Beleuchtung der rheinpreußifchen Juſtizverwaltung 
vor und unter dem v. Ramppfchen Minifterium, ale Entgegnung 
auf die bekannten „Materialien“, welche zur Vertheidigung 
diefer Verwaltung gefchrieben und durch mehrere Buchhand- 
lungen gratis vertheilt worden waren. Eprechen wir zunächſt 
unfere Wünfche in Betreff des Inhalts jener Schrift aus, fo 
find diefelben dahin gerichtet, daß die Vorwürfe, welche darin 
jener uftizverwaltung gemacht werden, ungegründet wä- 
ren, wenn aber nicht, daß die factifche Wahrheit in jeder 
Weife völlig treu wiedergegeben feyn möchte. Der Verfaffer 
hat ſich nicht genannt, wir haben daher Feine vollftändige 
Sarantie, ob die einzelnen Erzählungen, (j. B. die ©. 10 
in der Note mitgetheilte Verhaftungsgefchichte eines gewiſſen 
Hoffmann), in allen ihren Umftänden die Facta ohne die 
mindefte Auslaffung oder Ausſchmückung mittheilen; eben fo 
muß es, objchon die Tendenz der preußifchen Regierung: die 
Rheinprovingen foviel als möglich mit Ultländern zu bevöl- 
fern, außer Zweifel ſeyn möchte, dahingeftellt bleiben, ob die 
E. 3 gemachten fpecielleren Angaben ganz ihre Nichtigkeit 
haben. Syn der angeführten Stelle heißt es nämlih: 

„Der Egl. preuß. Regierung ift-ed nun auch wirklich gelungen, binnen 
25 Jahren eine Unzahl von Altländern an den Rhein zu verfegen, fo daß 
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man nicht feiht in eine öffentliche Gefellfchaft treten wird, ohne übers 
elbifche Bungen zu hören, Und doch gefhah eine fo zahlreihe Einwan— 
derung nur durch Beamte und Militärperfonen, da natürlich der Ges 
mwerbetreibende nicht: fo leicht feine Heimath verläßt, obgleich man in den 
legten Zahren auch Einwanderungen von Handwerkern und Handels 
leuten wahrgenommen hat. — Das Militärwefen machte die Sache 
ſehr Teicht, indem mit feltenen Ausnahmen. alle Dffiziere, und mit noch 
feltneren Ausnahmen alle Unteroffiziere nur aus den alten Provinzen 
find. Die Zapf diefer Perfonen ift faft genau zu conftatiren, und möchte 
leicht auf 2400 Mann *) gefchägt werden dürfen, was. mit den vielen 
Familien, indem die Oberoffiziere und ſehr viele Feldwebel und Unters 
offiziere verheirathet find, ein ia Ingredienz der rheiniſchen 
Bevölkerung bildet. . 
Gonfequent mit dem einmal angenommenen Prineip werden namlih 
- außtrerende Offiziere und Unteroffiziere zu Givilftellen berechtigt; fie 
erhalten ſchon feit 1815 Eivilverforgungöfcheine, und haben fogar vor 
andern (Givil:). Candidaten, welche. noch fo lange gewartet haben, den 
Borzug. Die Offiziere erhalten Stellen als Landräthe, KreissSeeres 
täre, Bürgerimeifter, Steuer:Smpfänger, Steuer:Gontrolleure, Polizeis .. 
Commiſſarien u. dgl. Die Unteroffiziere, Seldwebel. und Gensd’armen 
erlangen durch einen Dienft von neun Jahren, (von denen die legten“ 
418 Monate zu ihrer Vorbereitung für den Givildienft. verwendet wers 
den dürfen) Anfprüche auf Verforgung. Man finder fie am Rhein wie: 
der als Polizeidiener, Steuerboten, Forftauffeher, Wegewärter, Chauſſe⸗ 
auffeher, Barriere:-Empfänger, Sommunaldiener, Briefträger, Pofters 
pedienten, Schirrmeifter, Gerichtsvollzieher; Gefängnifauffeher, Kanzel: 
liften, ‚Galeulatoren, BZollauffeher, Lohnſchreiber, ja fogar ald Eecre: 
täre der Gerichte. Wie groß die Zahl folher Aemter und Aemtchen 
iſt, weiß jeder: wie viele Gelegenheit alſo fuͤr ſolche ausſcheidende 
Militäre! Diefe haben denn nuu auch, wenn die Dienftjahre zu Ende _ 
geben, nichts Gifigeres zu thun, als fich bei den betreffenden Behor⸗ 
den zu melden, und fih auf Gabincts : Drdres zu berufen, wie 3. B. | 
die vom 51. Dec. 1857, welche noch ‘verordnete, daß die etatsmäßigen 
Kanzeliftenftellen. mit’ ausgedienten Interoffizieren, und. dag von den 
übrigen etatömäßigen Subaltern:Stellen”) wenigftens die Hälfte mit 





u) Nämlich 1450 Unteroffisiere und 960 Dffiziere, die Generaleommando 6, Land: 
wehr nicht mitgezählt. 
») Welche Bezeichnung eine grofie Sep. von Aemtern, und jwar viele WER 
und angelehene begreift. 
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Unteroffizieren und ſonſtigen Militär: Berforgungs Berechtigten befegt 
werden. — Bei den Communal-Stellen hatte die. Unterbringung der 
fremden Militärperfonen da Echwierigkeit, wo das Amt Bürgerredt 
voranfeßte. Die Hinderniß ift aber dadurch befeitigt, daß nad einer 
nenern Kabinetdordre (vom 7. April 1838) die Militärperfonen' durch 
einen 12jährigen Militärdienft das Bürgerredht in den-Städten unent⸗ 
- geldlih erwerben: koͤnnen. 
Indem wir nun dieſe allerdinge intereffante Schrift zur 
Anzeige bringen, wollen wir ung auf diejenigen Punkte bes 
ſchraͤnken, welche in -derfelben durch Allegation von Stellen 
aus den Gefeten felbft als hinlänglich belegt erfcheinen; bier 
ift Feine Unrichtigfeit zu vermuthen, und fände wirklich eine 
folhe ftatt; fo würde der PIERRE Regierung die Wider⸗ 
legung ſehr leicht werden. 

Ganz allgemein aufgefaßt wird — es zugeben, 
daß zur Verſchmelzung der Unterthanen verſchiedener Provin⸗ 
zen’ ein erfolgreiches Mittel in der Gleichheit der Gefenges 
bung geboten wird. Sobald von diefem Mittel, ohne Rechtes 
verlegung, Gebtaudy gemacht werden kann, fo möchte wenig: 
ftens vom Standpunkte des Rechts keine Einwendung zu ma⸗ 
chen ſeyn. Der preußiſchen Regierung machte man es zum 
Vorwurfe, daß fie bereits weit auf dem Wege dieſer Maaß— 
regel vorangeſchritten ſey. Die erwähnten „Materialien“ num 
gingen. von der Vorausfegung aus, daß wenn Jenes wahr 
wäre, ed allerdings der Juftizverwaltung zum Vorwurfe ges 
reihen würde. Es geftaltet fich daher der in Rede ftebende. 
Ehriftenmechfel zu einem perfönlichen Verhältniffe zwiſchen 
dem Autpr-der vorliegenden Broſchüre und dem Verfaffer .der 

„Materialien“; die preußifihe Regierung als folche ſcheidet hier 
ganz ‚aus, denn es handelt ſich nicht: um ihre Befugniß, dad 
Recht in den Rheinprovinzen allmählig umzugeſtalten, noch 
weniger kommt es bier auf einen Vergleich zwiſchen dem Wer: 
the des franzöſiſchen und preußiſchen Rechtes an, ſondern 
ganz allein darauf, ob der ehemalige Juſtizminiſter v. Rampy 
Verordnungen der bezeichneten Urt erlaffen babe oder nicht. 
Es ſcheint zunachſt gegen die Meinung, ‚welche fich gegen 


234 Rheinpreußifches. 


denfelben ausgefprochen hat, wohl in Anfchlag gebracht wer- 
den zu Eönnen, daß dergleihen Aenderungen in der rheinis 
ſchen Geſetzgebung ſchon längft vor dem Zeitpunfte, als Hr. 
von Kamph an die Spihe der Juſtiz für die Rheinlande 
trat, vorgenommen worden find. Eo 5. B. in Betreff ber 
Ehe wurde im Jahre 1824, nicht im Uebereinſtimmung mit 
ben am Rheine geltenden Vorſchriften beſtimmt, daß Mi: 
litärperfonen aus den alten Provinzen, welche am Rhein 
heirathen wollen, weder ihre Xauffcheine, noch die Urs 
kunden über ben Tod ihrer Eltern beizubringen. verpflich- 
tet find, wenn ber Auditeur atteftirt, daß jene Scheine 
nicht berbeizufchaffen find.“ . Diefe Ehen waren meiftentheils 
gemifchte Ehen, auf welche fih dann die Verordnung vom 
17. Auguſt 1825 bezog, welche das Verbot enthält:. „Die 
Einſegnung einer gemifchten Ehe von dem Verfprechen der ka⸗ 

tbolifchen Erziehung der Kinder abhängig zu machen“, und 
es als Nothwendigkeit feftftellt, die Kinder in der Religion 
des. Vaters erzichen zu laffen. Diefem Geſetze wurde fogleich 
eine rückwirkende Kraft beigelegt, indem nämlich alle von 
Verlobten fhon gültig eingegangene Verpflichtungen darin 
für unverbindlich erklärt wurden. Auch die Beflimmungen 
bes franzöfifhen Rechts über die Promulgation der Gefehe 
baben aufgehört. Dieß gefchah de facto ſchon bei der Wie- 
dervereinigung der Mheinlande mit Deutfchland, und bier 
balf die preußifche Gefehgebung (9. Juni 1819) einem fühl: 
baren Bedürfniffe ab, indem fie beftimmte, „daß die Geſetze 
und Verordnungen nur durch diefe Publication öffentliche Gül⸗ 
tigkeit haben follten“. Es bezieht fi daher nicht auf die Ju— 
flizverwaltung des Herrn von Kamptz, wenn vor. dem Jahre 
1851, viele Geſetze auf die Mheinlande zur Anwendung ge: 
bracht wurden, welche vor der Vereinigung mit Preußen er: 
laffen und auch fpäter am Rhein gar nicht publicirt worden 
waren, oder Verordnungen zur Beobahtung, jedoch mit 
ausdrücklich angeordneter Unterlaffung der Publication er: 
laffen wurden. Seen Beifpielen ließen fih noch manche 
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andere beifügen, aus welchen erfichtlidh ift: daß auch ſchon 
vor dem v. Kamppfchen . Minifterium die befondere Ge: 
feggebung und Gerichtsverfaffung der Rheinlande in wichtis 
gen Civil» und Eriminalfahen mannichfaltig verändert, daß 
die Deffentlichkeit und Mündlichkeit der Prozeffe nicht ganz 
in der Bedeutung des franzöfifhen Rechtes feitgehalten, daß. 
eine adminiftrative Juſtiz in Etraffachen und eine Ausübung‘ 
der gefeggebenden Gewalt dur die Minifter Etatt gefuns 
den bat. Allein es erleidet eben fo menig einen Zweifel, 
daß das v. Kampsfche Minifterium mit noch größerer Thätigs 
feit in diefon Verhältniffen in eben diefer Weiſe gewirkt hat. 
Allerdings find, wie früher, fo mande Verordnungen nicht 
publieirt, dafür aber den betreffenden Gerichtsbehörden „zur 
Kenntnifnahme nnd Nachachtung“ mitgetheilt worden, fo daß 
die Bewohner der Mheinlande die Eriftenz derfelben nur auf 
dem. practifchen Wege erfuhren. Won der Ihätigkeit des ges 
dachten Minifters, im Verhäaͤltniſſe zu feinen Vorgängern, 
giebt eine Vergleichung der Geitenzablen in der Lottnerfchen 
Eammlung der amtlihen Verordnungen für die NRheinlande 
ein deutliches Bild, nämlich „66 Meferipte des M. v. Kirch: 
eifen in den jahren 1816, 1817 bis October 1818 füllen 
114 Eeiten; 50 Nummern des Hrn. v. Beyme, der nur vor 
Det. 1818 bis Ende 1819 die Gefchäfte leitete, 108 Eeiten; 
dann Tiefert v. Kircheifen bis März 1825 wieder 350 Num: 
mern auf 636 Eeiten; v. Danfelmann bis Ende juni 1850 
nur 247 Nummern auf 350; v. Kamph aber in der folgen- 
den Zeit bie Ende 1856 fchon 738 Nummern auf 1107 Seiten“. 

Durch diefe Referipte iſt eine große Menge älterer Ges 
fee abgefchafft, z. B. über den Eid der Advokaten, über die 
unumfchränfte Befugniß, fi nach Art. 9 der rhein. Civil—⸗ 
procefordnung durch einen Bevollmäctigten am Friedensge⸗ 
richte vertreten zu laffen; über die Form der Zeugenvernebs 
mung in Griminalfachen, bei welcher Gelegenheit zugleich die 
rheinifche Form der fehrifilihen Zengenvernehmung für alle 
Bälle, wo die alten Provinzen Requifitionen erlaffen, abge: 


* 
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ſchafft und die altpreußiſche Form eingeführt wurde: — Was 
fodann die Ubänderungen der beftebenden Geſetze anbetrifft, fo 
find Ddiefe auf dem Gebiete des Givilrechts nicht fo bedeutend,. 
nie auf dem des Griminalrechte. Zu jenen gehören die Mo: 
dificationen des nterdietiongs Verfahrens gegen Blödfinnige, 
der Beftimmungen des. Handelsgefehbuches über Dedung eis 
nes. Wechfeld, der Befugniß des Vormundes, Mündelgelder 
zu empfangen, wie überhaupt das Vormundfchaftsrecht am 
Meiften wegen „der bedeutenden Mängel“ der rheinifchen Ge: 
fengebung geändert worden. iſt. Sehr einflußreid aber wirkte, 
mie bemerkt, die von Kamptzſche Zuftizverwaltung auf das bisher 
am Rheine geltende Strafrecht. Diefes murde allmählig abs 
geihafft für „Verbrechen gegen den Etaat,. gegen Staats⸗ 
beamte, Nachtwächter, Schildwachen, für Verbreden der 
Deamten, gleihgültig, ob fie zur Verwaltung oder Juſtiz 
gebörten, für Verhinderung der Publication. von Gefegen, 
Erregung von Mifvergnügen, GSelbfthülfe, Erbrechung der 
Sefängniffe, Befhädigung von Warnungstafeln, öffentlichen 
Gebäuden, Anlagen“ u. f. w. Für ale diefe Unterfuchungen. 
tritt. das geheime, fchriftliche Verfahren der altpreußifchen Cri— 
minafordnung ein. Wir. haben fihon oben bemerkt, daß wir 
keinen Vergleich zweifchen den beiden verfchiedenen Mechten 
zieben wollen, allein die Rheinländer hängen einmal ganz be: 
ſonders an der Deffentlichfeit des gerichtlichen Verfahrens; 
es ift daher. begreiflich, daß die Beſchränkung derfelben ihnen 
immer etwas wehe thut. Wenn daher in den „Materialien“ fo 
oft die Verfiherung ausgefproden wird, das v. Kamph'ſche 
Minifterium fey überall von dem WUusfpruche geleitet wor: 
den:.- „daß das Gute, wo es ſich findet, bewahrt werden 
müfe“, ſo muß wohl -mit Recht bei fo, durchgreifenden 
Veränderungen der Schluß gezogen werden, daß Herr von 
Kampk die Anſicht hege, daß in der rheinifchen. Gefepges' 
bang nicht viel Gutes enthalten, namentlich aber das Princip 
der Deffentlichfeit -des gerichtlichen Verfahrens. ein verwerflis 
ches fey. Dem entjprechend, jagt auch ein Minifteriafrefcript, 
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welches die Oeffentlichkeit für mehrere Fälle befeitigt: „zur 
Cache felbft darf wohl kaum hinzufügt werden, daß die Aus— 


ſchließung nicht hat erſchwert, ſondern erleichtert werden ſol⸗ 


v 


len“, "während ein anderes es tadelt, daß „hin und wider 


nur zu oft die Anficht herborgetreten fey, daß in dubio die 


DeffentlichFeit aufrecht zu erhalten fey«, momit diefelbe frei. 
Th für die Ausnahme von der Regel erklärt wird. 

Doch dem fey nun, wie ihm wolle, es fen jo gut oder 
nicht, fo glauben wir, daß der Verfaffer der vorliegenden 


Broſchüre gegen den ber „Materialien“ in fo fern den Proceß 


gewonnen bat, als er den Beweis geführt bat, daß. unter 


„dem v. Kamphſchen Mintftertum fehr bedeutende Verände— 


rungen in der. rheinifhen Gefegebung vorgenommen worden 
find: War dieß recht, fo glauben wir, daß das v. Kamphz'ſche 


ſich wertiger durch den oben angeführten Ausſpruch, fondern 


vielmehr durch einen andern hat leiten laffen, nämlich „Ihue 
recht und fcheue Niemand“ (vgl. oben Bd. 2. ©. 249. Note). 





| II. | eg 
Das Reich der Longobarden in Italien; von Hof. 
Ernſt Ritter von Koch⸗Sternfeld. München 1839. 


Der Autor der in vielen Beziehungen, beſonders aber 


auch durch ihre richtige politiſche Grundlage ausgezeichneten 


„Beiträge zur Länder und Völkerkunde“ und mehrerer an 


bern bedeutenden hiftorifchen Schriften, hat die Wiſſenſchaft 
‚ in -diefem Sabre mit dem oben genannten neuen Werke be- 


ſchenkt. Das Hauptaugenmerk bei diefem Buche, welches fich 


vorzüglich an die :Berichte des Diacons Paul Warnefried 
anfchließen mußte, war darauf gerichtet, das Verhältniß der 
Blut- und Wahlverwandtfchaft der Langobarden zu Bojoas 
rien zu entwicfeln, und biebei hat der gelehrte Verfaſſer auch 
einheimifhe Quellen zu Mathe gezogen. Indem wir unfern 
Leſern von diefem Buche Kunde geben, fo bringen wir dem 


238  Koh:Sternfeld, das. Reich der Longobarden in Stalien. 


Zwecke unferer Zeitfchrift das Opfer, daß wir auf. die mans 
nigfachen intereffanten Unterfuchungen . des Verfaſſers über 
die Iangobardifche und bayriſche Gefchichte jener Zeit, fo wie 
auf die ſprachlichen Bemerkungen deffelben, welde wie jene 
ein fehr willfommener ©egenftand der literarifchen Befpres 
hung wären, nicht eingehen; aber wir ‚haben ‚dennoch dies 
ſes Buches vorzüglih deshalb auch am diefem Orte . gedens 
fen wollen, weil ſich in demfelben fo mandye wichtige Bei⸗ 
träge für die Kirchengefchichte Bayerns (wovon wir die Uns 
terfuchungen über das Klofter Seon und die Nachweife aus 
der Gefchichte der Bisthümer Trient, Chur und Briren bers 
vorheben) finden, und weil darin. eine überaus erfreuliche, 
firchliche Gefinnung fich ausfpribt. Hat dasjelbe daher ei- 
nestheils feinen befondern wiffenjchaftlihen Werth, fo gewährt 
es anderntheild auch eine Befriedigung, wenn man fich gern 
über das gewöhnliche Plateau der Wiſſenſchaft emporheben 
will. Wir können daher nur den Wunſch hegen, daß auf die 
Bearbeitung aller Theile der Wiffenfchaft, insbefondere aber 
der Geſchichte, die wahre kirchliche Sefinnung, wie fie bier 
ſich findet, einen immer größern Einfluß ausüben möge, denn 
- gerade fie ift es, welche eine weitere Ausficht und, tiefere Ein— 
fiht in die Verhältniffe und Ereigniffe geftattet, und wenn 
eben dieß dem gelehrten Verfaffer zu Iheil geworden ift, fo 
erkennt er felbft die Kirche als die wahre Leuchte auf dem 
vielfältig dunkeln Gebiete der Geſchichte an. | 
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XXI. 
Katholifche Zuftände in Preußen. 


Es iſt die Beftimmung der Kirche, daß zu allen Zeiten 
die Welt gegen fie Fampft; diefe Kämpfe dienen nur zu ihrer 
Verherrlichung, jo wie zur Prüfung der ihr Ungehörenden, 
ob fie ausharren bis ans Ende. Einen der beftigften Etürme 
hatte fie in der franzöfifchen Mevolution zu beſtehen, allein 
was hat auch diefe vermocht? Scheinbar freilich fehr viel; 
die Priefter wurden aus ihrem Waterlande verbannt, oder fie 
wurden bier enthauptet oder ertränkt, die Tempel gefchändet, 
Gott felbft vor die, Kammern geladen, die chriſtliche Re— 
ligion für abgefchafft erflärt und jeder Verkehr mit Nom’ uns 
ter Iodesftrafe verboten. Und dennoch befteht die Kirche nad) 
wie vor, . und fo. viel der neuen Feinde auch gegen fie aufs 
treten. mögen, es wird ihnen nicht gelingen, fie zu beſie— 
gen. Doch eben diefe neu erftehenden Feinde, fie wollen fich 
nicht durch das Beifpiel der Gefchichte abfchrecfen Iaffen, und 
fo vermeinen fie fteis den Stein der Weifen zur Begründung 
einer dauerhaften Reform gefunden zu haben, fo daß fie auch 
alsbald ihren Stein, gleid dem Eifyphus, den Berg binauf- 
zumälzen beginnen, bis derjelbe vor Erreichung des erfehnten 
Gipfels wieder entrollt. — 

In den Strudel jener Revolution waren auch die jeht 
preußiſchen Rheinlande hineingezogen worden, und daher ſchie— 
nen bier die Verhältniffe ſehr günſtig, um die Bevölkerung 
von der Eatholifchen Kirche zu entfernen, und einer andern 
Lehre zuzuwenden. Das Bemühen, die Rheinlande, wie dieß 
früher ſchon mit Erfolg in Echlefien gefhhehen war, allmaͤh— 
lig zu proteftantifiren, war daher auch hier nicht ganz vergeb- 
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lih. Indeſſen konnte dem aufmerffamen Katholiken bei der 
in Preußen veranjtalteten Union der beiden proteftantifchen 
Gonfeffionen nicht entgehen, wie jede diefer beiden ihre bie: 
berige Selbſtſtändigkeit verloren und fie fih mit einander zu 
einer durch den Landesherrn dogmatifch und liturgiſch zu ords 
nenden Staatsreligion ‚amalgamirt hatten. Sehr viele Mit: 
glieder diefer Religion find dennoch befangen genug, in ih: 
- ren Etreitfchriften von dem Joche und der- Abhängigkeit der 
Fatholifchen Kirche zu handeln, und nicht fekten wird uns 
der Rath ertheilt, Rom aufzugeben und uns bierdurd die 
veligiöfe Freiheit zu erwerben. Indeſſen wird man bei ber- 
gleihen Vorfchlägen unmillführlih an Herrn Reinecke erin— 
nert, der dur ein Unglück feinen Echweif verloren hatte, und 
nun alle feine Brüder bereden wollte, fich ebenfalls die Echweife 
abbauen zu laffen, weil es doch viel Schöner fey, ſtumpfſchwän— 
zig einherzugehen. Die Katholiken vermeinen, daß an der durch 
den Heiland felbft ihrer Kirche gegebenen Verfaffung die Men: 
Then nichte ändern dürfen, und daß die bei ihnen eingeführte 
Hierarchie Feineswegs eine drückende Abhängigkeit begründe, 
da ihre Kirchenvorfteher nicht nach Willkühr, fondern nach 
einer 1800jährigen Tradition, nach Befchlüffen von öfume: 
nifhen Goncilien und nach unwandelbaren en das Re 
giment führen. 

Ä Was nun insbefondere die Rheinlande anbetrifft, ſo darf 
es bei der in Folge der Revolution eingetretenen Entweihung 
der Tempel zu einem abgeſchmackten Cultus, bei dem Mangel 
aller religiöfen Erziehung und bei der Verſpottung der Kirche 
und ihrer Diener nicht überrafchen, daß die Lebendigkeit des 
Glaubens dort getrübt wurde und berfelbe in den Herzen vieler 
Menfchen ganz abgeftorben ift: Auch Weftphalen und Pofen 
hatten im Verlaufe diefes Jahrhunderts manche politifche Um: 
wälzungen erlitten, ihre Beherrfcher mehrmals gewechfelt, und 
waren nad ganz von einander abweichenden Gefegen, Epra- 
ben und Eitten regiert worden. ie find von der Rückwir⸗ 
kung der Revolution nicht verfchont geblieben, und die Grund: 
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füge derſelben haben auch dort Verbreitung gefunden, Es 
fehlte audy in diefen Provinzen nicht an Männern, die fich 
der Gebräuche, Geremonien und kirchlichen Einrichtungen ib: 
rer Voreltern fchämten und in ihrer Blindheit felbft Werk: 
jeuge wurden, um das Gebäude vieler Jahrhunderte zu ers 
trummern. Gott fcheint es in feiner Allmacht zuzulaffen, daß 
von Zeit zu Zeit die Eünde das menfchlihe Gefchlecht ums 
ftriche, daß die Gottesfurcht erkalte und das Lafter die Ober: 
band gewinne, ft aledann das Maaf der Gottvergeffenheit 
erfüllt, fo läßt der Echöpfer eine Geißel über die Men: 
fchen ergeben, melde dieſelben, ohne LUnterfchied des Ges 
fchlechts, Alters und Etandes zu Boden fchleudert, bie fie 
nad) taufendfältigem Elende und unerträglicher Sklaverei fich 
wieder ermannen, das och abfihütteln, Buße thun, der Zus 
gend und Frömmigkeit fih in die Arme werfen, und wie 
nengeboren aus- dem Pfuhle emporfteigen. So fiheint dann 
das »iabolifche Werk der Mevolution auch im einzelnen Ger 
genden abjterben zu wollen, und die Religiofität, welche fich 
in vielen Gauen Deutfchlande, fo wie in andern Staaten, zu 
regen beginnt, berechtigt ung zu. der Hoffnung, daß eine Ver- 
befferung des menfchlichen Zuftandes im Anrücken fey. Möchte 
Sgeder nad) Kräften mitwirken, daß diefer erfreulihe Saamen 
auffeime, fich entwicle und feine Früchte überall verbreite. Die 
katholiſche Kirche ift erftarft; neue Lebenskräfte find ihr einge— 
haucht worden und tritt fie in die Echranfen gegen ihre Fein: 
de, welche bereits ihre Kraft empfunden haben, und ihr Er: 
ftaunen nicht bergen können, daß ein bereits entfeelt geglaub- 
ter Leichnam von dem Tode wieder auferftebe, ‚ihnen die 
Etirne zu bieten wage, fie felbit duch das Gewicht ihres 
Eifers und die Ziefe und Wahrheit ihrer Gründe befiege, 
fo daß diefe Gegner, um Widerftand zu leiſten, die fehr 
befannten, aber verbrauchten Waffen der Irrlehre wieder auf 
fuchen müffen. 

In den folgenden Zeilen. hat fi) der Verfaſſer die Auf: 
er. geteilt, zur zeigen: daß, ‚ungeachtet die. katholifche Kirche: 
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die ihr gebührende Anerkennung in jenen Gegenden noch Fei: 
neswegs erhalten har, vielmehr. noch immer auf eine beflagenss 
werthe Weife verkannt und beeinträchtigt worden, fie dennoch 
erfreuliche Fortfchritte mache, täglich mehr Boden gewinne, fo 
daß man zu der fichern Hoffnung berechtigt ift, daß vielleicht die 
Zeit nicht mebr fern fey, wo man fie wieder emanzipiren und 
für mündig erklären müffe. Haben aud Viele zur Herbeifüh— 
rung diefes Zuftandes beigetragen, fo gebührt doch vor allen Ans 
dern den ehrwürdigen Erzbifchöfen von Göln und Poſen der 
Kranz des Sieges, welchen die Gegenwart, wie die Nachwelt, 
ihnen einftimmig zuerfennen wird. Zwar ſcheint es ihnen 
nicht vergönnt zu werden, ihre Heerden ferner zu meiden 
und die von ihnen angefprodchenen Principien praftifch in Anz 
wendung zu bringen; vielmehr dürfte lebenslängliche Verban: 
nung ihr Loos ſeyn; allein das Leiden um des Heilandes wils 
len ift das fchönfte Loos, das einem Menfchen zu Theil wer: 
den Fann. Die Nachwelt wird ihr Andenken verebren, fo 
wie die Katholiken der Gegenwart fie fegnen. Syn ihrer Ab— 
gefchiedenheit werden fie fich noch der Früchte ihres Werks 
erfreuen, und fie werden den Troſt mit ins Grab nehmen, 
daß fie zur Wiederaufrichtung des Reiches Gottes, gleich den 
großen Vätern der erften Jahrhunderte, beigetragen haben. 


Sehen wir alfo zu der angekündigten Beweisführung über. 


J. 


Obenan wäre die neue Begründung der Religioſität zu 
ftellen. Es ift ſchon einigemale in diefer Zeitfchrift über den 
frommen Sinn, der fi wieder am Rheine regt, Bericht er: 
ftattet worden. In Weftphalen und Poſen hatte der Indif— 
ferentismus noch Feine fo tiefen Wurzeln gefaßt, als in der 
Rheinprovinz, weil der zerftörende Zeitgeift dort minder ein- 
gewirkt hatte, als bier. Es gab eine und noch fehr nahe 
liegende Zeit, wo die Katholiken fich beinahe ihrer Religion 
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ſchaͤmten, wo. die Kirchen leer ftanden, oder höchſtens von dem 
‚gemeinen Manne und einzelnen Frauen noch befucht wurden; 
‚wo die gebildete Klaffe fih von der Buße und dem Abend⸗ 
mahle gänzlich -Tosgefagt hatte; wo es als eine Ehande ge— 
‚halten wurde, ſich einer Proceffion anzufchließen; wo man ſich 
lächerlich madte, wenn. man in Gefellfchaften das Geſpräch 
auf Religionsfachen hinlenken wollte; oder wo die Katholi— 
fen mit den Proteftanten fich verbanden, um ihre. eigene Re— 
ligion zu verleugnen und lächerlich darzuftellen, weil fie be: 
fürdteten, ald abergläubiſch zu erfcheinen, wenn fie religiöfe 
Gefinnungen verrietben; wo man der allgemeinen Anfidt war, 
daß die Meligion blos für den. ungebildeten Haufen, um 
diefen im Zaum zu halten, gefchaffen fey, während der Un: 
terrichtete diefes. Gaukelſpiels niht bedürfe und höchſtens an 
‚ein göttliches Wefen glauben dürfe, das indeffen viel zu er— 
baben fey, um. feinen eingebornen Eohn auf die Erde zu fen- 
den und durch deffen Kreuzes Tod das menfchlihe Gefchlecht 
erlöfen zu laſſen; wo die von Voltaire in feinem Dedipe nie— 
dergelegten Worte: | | 

„Nos pretres ne sont point ce qu'un vain peuple pense; 

Notre crcdulite fait toute leur science‘*, Z—— 


allgemein bewundert und von. Mund zu Mund wiederholt 
wurden; wo endlich die Ratholifen aufgehört hatten, Katholiz 
fen zu jeyn, und blos deswegen nicht zum Proteftantismus 
übertraten, weil fie an diefen eben fo wenig glaubten, ſo 
daß es alſo für bequemer gehalten wurde, einen Namen bei— 
zubehalten, der gar keine Verpflichtungen auferlegte. 


Durch die einzige Gefangennehmung des Erzbiſchofs von 
Köln iſt dieſer jammervolle Zuſtand zerſtört, und: ſomit iſt 
die katholiſche Religion für dieſe Handlung der Gewalt zum 
Danke verpflichtet. Als dieſes Ereigniß bekannt wurde, er: 
regte es ein allgemeines Erſtaunen. Alle mißbilligten die 
Maaßregel aus einem Gefühle des verletzten Rechts, weil 
man einen hochgeſtellten Kirchenfürſten einer Religion wozu 
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fi der Etaat nicht bekennt, mit Vorbeigehung der ordentlis 
chen Gerichte, als Gefangenen auf die Feſtung abführte, 
während doch verfaffungsmäßig der niedrigfte Etaatsdiener, 
und felbft ein Nachtwächter, ohne Urtheil und Recht nicht 
'abgefegt werden darf, und weil man gegen diefen Mann ein 
Manifeft von angeblichen Verbrechen und fogar von Hochver— 
rath bekannt machte, ohne ihm zu geftatten, fich dagegen’ zu 
verantworten; weil man nachher die fchwerften Anklagepunkie 
als irrig einräumen mußte; -fodann aber, weil man die Ge⸗ 
walt fo weit ausdehnte, aud den Caplan Michaelis in die 
Haft zu verwideln, denfelben noch immer in einer Feltung 
eingefperrt hält, ohne weder gegen ihn eine Unterfuhung zu 
verhängen, nod einmal dem Publikum mitzutheilen, was 
denn diefer unfelbfiftändige Mann verbrochen haben folle. 
Ein Entfegen des Unmwillens ergriff alsbald die Fatholifche 
Bevölkerung, als diefe die Bedeutung der Maafregel näher 
gewürdigt hatte, und der Hohn, womit der Proteftantismus 
das Ereigniß in den Zeitungen bekannt machte und commen- 
tirte, fteigerte noch die Erbitterung. Der Nimbus ber Ges 
rechtigkeit. verfhwand; man ſprach von blindem Hape und 
böfen Abfichten gegen die Katholifche Religion, und Hagte, daß 
an das einzige, der Controlle des Staats entzogene Gut des 
Unterthbans, nämlich die religiöfe Freiheit, Hand angelegt 
worden fey. Alle Zungen wurden lebendig, um ſich die Ge— 
fühle, welche begreifliher Weife rege wurden, mitzutheilen, und 
Hunderte von Federn fetten fi in Bewegung, um die That 
zu beleuchten und fie in ihrer Nichtigkeit darzuftellen. Es wurde 
gefühlt und hin und wieder auch geäußert, daß die Obrig— 
keit am der äußerten Grenze eingetroffen ſey, wo fi) von dem 
Untertban noch ferner unbedingter Gehorfam erwarten laffe. 
Ein guter Genius bielt imdeffen den Aufruhr fern, und es 
fand ſtatt defien eine viel zweckmäßigere und folgenreichere 
religiöfe Demonftration Statt. Die Kirchengefchichte hat viele 
Beifpiele aufzumweifen, daß fich plöglich in ungläubigen Men: 
fhen eine Ueberzeugung der früher geleugneten Göttlichkeit 
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der Lehre Jeſu einftellte, und unter diefen Beifpielen fteht 
der Apoftel Paulus oben an, dem fi die Belehrung der 
Heiden mwährend des Martyriodes der Chriſten würdig an 
fhließt. Auf gleiche Weife gingen den Katholifen die Aus 
gen auf, und Zaufende von Menfchen eilten zum erftenmal 
nach langen Jahren in die Kirchen, um fich für den Wider: 
ftand zu ftärfen, und Gottes. Beiftand anzurufen. Keine 
Provocation zu diefer religiöfen Handlung hat irgendwo Statt 
gefunden, fondern derfelbe Gedanke war von felbft bei jedem 
Einzelnen erwacht, und man war überrafcht, an dem heilis- 
gen Orte fo viele Bekannte zu treffen, die man früher übers 
al, nur nicht am diefer Etätte, gefunden hatte. Bei diefer 
Gemütheftimmung mußte das Erhabene des Fatholifchen Gots 
tesdienftes die Seele in,ihrem Innerſten ergreifen, und indem 
Seder mit Inbrunſt Gott und feinen eingebornen Sohn fuchte, 
kam Er mit feiner Gnade entgegen, und der Mund Fonnte das 
her mit wahrer Ueberzeugung bekennen, was das Herz dachte. 
Don nun an war die Richtung der Neubekehrten von felbft 
gegeben, indem ein jeder fich nad) feinen Fähigkeiten in der 
Religion weiter unterrichtete, oder fich von Prieftern unters 
richten ließ. Für den Beſtand diefer Begeifterung fpricht die 
nunmehr ſchon beinahe zweijährige Dauer; es zeugt ferner 
dafür die noch immer wachfende Zahl der Gläubigen, fo daß 
man gegenwärtig felbft im größern Städten die Wenigen, 
welche ſich dem Eultus nicht anfcließen, mit Namen Eennt, 
und diefelben das Unheimliche ihrer Lage zu empfinden ans 
fangen, weil. fie, die vorher über das kleine Häuflein der 
Frommen ihren Epott ergoffen hatten, nunmehr wegen ihrer 
Srreligiofität fi in der öffentlichen Meinung zurücgefegt 
fühlen. 

Die erfie Frucht diefer Ummwandlung war die Einfüh— 
rung einer häuslichen, religiöfen Erziehung, und der Vers 
faffer diefes Aufſatzes Fönnte Eltern nahmhaft machen, melde, 
indem fie folche gründeten, ihr eigenes Beiſpiel den Kins 
dern vorhielten und ſich deffelben bedienten, um fie vor ähn- 
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lichen Fehltritten zu warnen. Das Gewicht, welches die Me: 
gierung auf die Verbreitung der gemifchten Ehen legte, Tief 
erkennen, daß von daher die größte Gefahr drohe, und daß 
alſo auch hier die erfte Gegenwehr angewendet werde müſſe. 
Die Eltern ftellten fi daher die Aufgabe, das weltliche Ge— 
fe bei ihren Töchtern dadurch zu paralyfiren, daß fie den= 
jelben den Umgang mit jungen Männern, einer andern Gons 
feffion entweder unmöglich machten, oder fie in ihren Grund: 
fähen fo befeftigten, daß die jungen Mädchen aus eigenem 
Antriebe dergleichen Befanntfchaften vermieden. Haben dem: 
ımgeachtet halboffizielle Tabellen zu beweiſen gefucht, daß feit 
Der Eölner Eataftrophe noch manche gemifchte Eben vollzo— 
gen worden, fo ift hiegegen zu bemerken, daß in vielen Dies 
fer Falle Verlobungen bereits vorausgegangen ſeyn moch— 
ten; daß ein Mädchen fich etwa zu tief eingelaffen hatte, oder 
daß eine ftarke Keidenfchaft ihre Echritte leitete. Allein wir 
magen es, kühn zu behaupten, daß dergleichen Ehen von Jahr 
zu Jahr abnehmen, und zuletzt beinahe ganz verfchwinden wer⸗ 
den. Schon der ungewöhnliche Meligiongeifer, der fich der= 
nalen bei vielem Katholiken zu erkennen gibt, und fich for 
gar Außerlih vor den Proteſtanten wahrnehmen läßt, hat 
eine Art von Kälte unter beiden Eonfeffionen eintreten Yafz 
en, welche ein fo enges Aneinanderſchließen als in den Zei: 
ten des Indifferentismus nicht mehr geftattet. Auch it den 
berammwachjenden Töchtern ihr Verhaften viel fihärfer Als den 
ihnen Yorausgegangenen Ältern Schweſtern, eingeprägt wors 
den, und jene werden forgfältiger überwacht, als es bei dies 
fen gefchehen ift. Daß die weibliche Jugend bei diefem Zus 
ftande Fein Opfer zu bringen vermeine, Fann man fihon dars 
aus ermeffen, daß der von dem Pfarrer Binterim von Bilk 
ausgegangene und gegen ihn mit einer zweijährigen Feſtungs— 
ſtrafe geahndete Gedanke, Echwefternvereine zu gründen, wel— 
che fich verpflichten Feine Proteftanten zu beirathen, im eini— 
gen Etädten realtfirt worden iſt. Nur dadurch, daß die pro— 
teftantifhen Beamten katholiſche Mädchen des Landes ehelich— 


Katholiſche Zuftände in Preußen. 247 


ten, warb unfere Religion wirklich bedroht, weil durch fol- 
che Ehen jene Beamten in ber Provinz Wurzel faßten, an 
die Echolle gefeffelt und für immer zurückgehalten wurden. 
Suchen fih hingegen diefe Etaatsdiener Fünftig Frauen ihrer 
Gonfeffion aus, fo bat ihr Aufenthalt nichts zu bedeuten, 
weil die Erfahrung zeigt, daß dergleihen Familien, nach der 
Ruheſtandverſetzung oder dem Ableben des Hauptes im die 
Heimath zurückzukehren pflegen, wofelbft fie mehr Troſt, 
Freundſchaft und Unterftükung zu finden hoffen, als bei 
Menfchen, wozu fie blos der Zufall verfchlagen bat, und bie 
nicht einmal ihre Meligion theilen. Ich habe preußiſche Beamte 
über das Lächerlihe des Vorfages, die Töchter von gemifch- 
‚ten Ehen abhalten zu wollen, ſpötteln hören, weil die Ver: 
forgung berfelben das Hauptbefireben der Mütter, und es 
gar lockend fey, einen Eidam mit einem reichlichen Einkom— 
men zu ködern. Allein diefe Zweifler haben nicht bedacht, 
daß einer religiöfen Ueberzeugung Fein Geldopfer ſchwer falle, 
und eben fo wenig haben fie die dermalige wechfelfeitige Stel: 
lung der Eonfeffionen gewürdigt, denn früher mochte fich ein 
Proteftant Leicht entfchließen eine indifferente KRatbolifin zur 
Frau zu nehmen, während ihm heute deren Fatholifche From: 
migkeit nicht mehr zufagt, fo wie auch die fromme Jungfrau 
einem gleich frommen Manne fich anfıhließt. 

Einem. aufmerkjamen Beobachter des religiofen Zuftan- 
des ın den neuen Provinzen wird es nicht entgehen, daß dort 
zwei Gattungen von Proteftanten vorhanden find, wovon die 
eine aus Kingebornen und die andere aus Fremden befteht. 
Der erfte Theil bat fich an die Eigenthümlichkeit der Fatholifchen 
Kirche gewöhnt, behandelt die Katholiken im gefelligen Verkehr 
mit Anftand, und wird fich nie eine verlegende Anſpielung 
zu Schulden Fommen laffen. Diefer Theil tadelt jeglichen Ein— 
griff des Staats in das religiöfe Gebiet und betrübt ſich auf: 
richtig über die vorherrfhende Epannung, bemüht fih auch, 
das gute Benehmen mit ihren Fatholifchen Brüdern nach Kräf: 
ten zu behaupten. Der andere Theil hingegen, der aus den 
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Civils und Militärbeamnten zuſammengeſetzt iſt, Hat dus der 
ungemifchten Heimath ale in proteftantifchen Ländern gegen 
die Kirche beftehenden Vorurtheile herübergebracht, und ift 
in feinen Wenßerungen häufig verlegend und beleidigend. 
Ihm fcheint der Proteftantismus in Preußen zum Herr: 
Shen geboren zu ſeyn, und daher läßt er Feine Gelegenheit 
vorübergehen, um ibm die Macht zuzumenden; auch kömmt 
er durch die ihm übertragenen Zmeige des Etaatsdienfles viel 
häufiger in den Fall Maafregeln zu veranlaffen, oder zu voll 
ziehen, welche eine Bevorzugung nur allzu deutlich verrathen 
"und daher ift es haupfſächlich diefe Gattung von Proteftan: 
ten, wogegen die Katholiken ihre Befchwerden richten, wäh: 
rend fie mit der erften Glaffe in Ruhe und Eintracht leben 
zu können vermeinen. (Schluß folgt.) 





| XXIII. 
Briefliche Mittheilungen 


vom Niederrhein und Berlin 


Obgleich die Trierer Angelegenheit ſchon mehrfach in dieſen Blättern 
befprochen worden iſt, fo wollen wir doch unfern Lefern das nachfolgende 
Schreiben, welches -über miehrere dabei in Betracht kommende Umftände 
ſehr ausführliche Mittheitungen gibt, nicht vorenthalten Nur Mangel 
an Raum hat uns gendthigt, eininedaffelbe begleitende Noten wegzulaflen. 

Vom Niederrhein den 20, Juli 1859. Die in der Bulle De Salute 
animarum den Domcapiteln in Preußen zugeficherte freie Biſchofswahl ift 
durch die gleichzeitig erlaffene Inftruction des Papftes Pius VII. an die 
Domcapitel allerdings in foweit beſchränkt worden, daß die Domcapitel 
feine dem König nnangenehme Perfon wählen, und zwar, bevor fie 
“zum feierlichen Wahlacte fchreiten, fich davon verfichern follen, daß die 
zu wählende Perfon vom Könige genehmigt werde. Es wird in diefer 
Inſtruction auch nicht ausdrücklich erwähnt, daß der König gehalten 
-fey, die Gründe der etwaigen Ansfchließung einer Perfon den Domca— 
piteln oder dem Papfte anzuzeigen, md fo fich gewiffermaaßen deßfalls 
zu verangworten, Papſt Pins VII. feste auf den König von Preußen 
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der ihm bei der Meorganifation der Bisthümer in ſeinen Staaten fich 
wilfährig gezeigt und feinen Wünfhen entſprochen hafte, volles Ver: 
tranen, ind argwehnte wicht, daß jenes wichtige Bugeftändniß zu weit 
ansgedehnt werde. Er glaubte diefes um fo weniger befürchten zu müf- 
fen, da es offenbar eine, für die Regierung mißliche und bedenkliche 
Sache ift, einen Mann völlig als mißfällig zu bezeichnen, ber bei dem 
tatholiſchen Clerus und Volke allgemein in hoher Achtung fteht, und 
von dem auch nichts befannt iſt, wodurch er gerechter und verdienter 
Weiſe fi das Mipfallen der Regierung hätte anziehen können. 

Daß es nicht die Abſicht des Papftes gewefen, in jener Beftim: 
mung dem Könige das Recht einzuräumen, den Gapiteln die Vor: 
ſchläge zu machen, d. i. die ihm einzig angenehmen Verfonen oder 
gar die eine ihm angenehme Perfon zu bezeichnen, liegt wohl am 
Tage, wenn man den übrigen Inhatt der befreffenden Inſtrüction be 
trachtet und prüft, und außerdem damit die feierfiche Zufage der Wahl- 
freiheit, wie fie in der Bulle De Salute gegeben ift, zuſammenhält. 
Befiehlt ja doch der Papft in der betreffenden Inſtruction den Dom: 
capitularen ausdrüctich, und legt es ihnen dringend an das Herz, daß 
fie mit Befeitigung aller Nebenrücfichten Den wählen ſollen, den fie 
für den Würdigften halten, und erft dann gibt er die Worfchrift, 
daß fie wegen der fo erfprießlichen Eintracht zwifchen Kirche und Staat 
auch darauf fehen folfen, daß die zu wählende Perfon dem König nicht 
mmangenehm ſey. Es wird alſo allerdings der Fall ald möglich unter 
ftellt, daß diejenige Perfon, die-das Domcapitef für die würdigfte hält, 
dem Könige unangenehm fey, und ſomit nicht gewählt werden dürfe, 
Aber es wird offenbar hiemit den Domcapitiilären nicht das Recht be: 
nommen, erſt die würdigern Perfonen ſelbſt herauszuſuchen, nach deren 
Ermittlung fie fih dann erkundigen können, ob etwa ein dem Könige 
anangenehmes Subject ſich darnnter befinde. Es Könnte fcheinen, als 
käme es fat auf Eins hinans, ob die Regierung, oder ob das Gapitel 
die Vorſchläge mache, fo fange es der Regierung frei ftehe, allen vom 
Eapitel Vorgefchlagenen, außer Einem und Anderm, die Exelusiva zu 
geben. Indeß das ift ein Irrthum. Die Kirche hat doch wohl in der 
Regel (Ansnahmen gibt es alferdings, welche aber nicht in Betracht 
fonimen dürfen) größere Bürgſchaft für die Beſetzung der biſchöflichen 
Stühle mit ächt Eathotifchen und apoflotifhen Männern, wenn die 
Wahl der Bisthumscandidaten von den Gapiteln, als wenn fie von 
einer ihr nicht angehörenden Regierung ausgeht, zumal went diefe mit 
‚der Kirche im Kampfe begriffen ift, und ihre Intereffen denen der Kirche 

fo fehr widerflveiten, Muß ja doch der Regierung felbft Viel daran 
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liegen, daß. der gewählte Biſchof das volle Vertranen des. Cle— 
rus und des Volkes beſizt; und ift es dem Clerns und Volke, 
zumal unter den jetzigen Beitverhältnifien, fo. arg zu verdenfen, 
wenn fie die von der Regierung andgefuchten oder auch nur ber 
fonders empfohlenen Männer von vorn herein mit mißtrauiſchen Aus 
gen anfehen ?. Sollte auch die Regierung. allen von dem Gapitel ihr 
als wählbar bezeichneten Subjecten bis auf Eins und das Andere die 
Exclusiva geben, fo find doc dieſe Uebrigbleibenden noch immer vom 
Gapitel ausgefuhte Männer. Im andern Falle kaun die Wahl des 
Capitels auf Subjecte befchränft werden, denen ed entweder gar nicht 
mit gutem Gewiſſen die Stimme gebeu kann, oder die es doc bei wei- 
tem nicht zu den des bifchöflihen Amtes fähigern und würdigern Sub: 
jecten zählt. Wenn man fagen wollte, es fände in diefem Falle dem 
Eapitel fo gut, wie in anderm Falle dem Könige zu, die Exclusiva 
zu neben oder die Vornahme der Wahl zu verweigern; fo bedenkt man 
nicht, welchen Nachdrud eine mächtige Regierung ihren Wünfchen und 
Anforderungen geben könne, bei Männern, die leider auch nicht im- 
mer, wie die Erfahrung lehrt, ganz frei von Meenfchenfurcht find. 
Es kommt anferdem noch bei diefer Frage in Betracht‘, daß es, wie 
oben fchon erwähnt worden ift, auch für die Regierung äußerft gehäflig 
ift, mehrere vom Gapitel als würdige Bisthumscandidaten bezeichnete 
Männer, die in der Regel auch in hoher Achtung beim ganzen Elerus 
und Volke ftehen, förmlich zu desavoniren, und daß fomit zu erwarten 
fteht, daß die Regierung nur aus den wichtigften Beweggründen ihre 
Erelufiva geltend machen werde, 

Ich fagte, daß der Papft nicht die Abſicht gehabt habe, das Vor⸗ 
ſchlagsrecht dem Könige einzuräumen, leuchtet zweitens auch daraus 
ein, daß, wäre dieß der Fall, die Inſtruetion an die Domcapitel mit 
der Bulle De Salute nicht mehr in Einklang zu bringen wäre, wo 
doch mit Feiner Sylbe angedeutet wird, daß die deffallfige Beftimmung 
der Bulle aufgehoben werden ſolle. In der Bulle wird nämlich den 
Domcapitefn die freie Biſchofswahl zugefichert. Iſt e8 aber noc eine 
freie Wahl zu nennen, und wird ed im kanoniſchen Rechte eine freie 
Mahl genannt, wenn nicht die Gapitel, fondern die Regierung die 
wählbaren Männer zu bezeichnen hat? Und nun gar noch, wenn Die 
Regierung nur den Einen und Audern dem Domcapitel zu wählen, oder 
richtiger gefagt, anzunehmen überläßt ? 

Die königl. preußiſche Regierung ſcheint auch zu der Einfiht ge: 
Lange zu feyn, daß weder die oft befprochene Quftruetion Pins VIL, 
noch die Nachgiebigkeit der Domcapitel, die in einigen Fällen früher 
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Statt gefunden hat, ihre Anſprüche anf das Vorſchlagsrecht gehörig 
begründeten. Wenigſtens hat fie für gut gefunden, für den Fall der 
trieriſchen Biſchofswahl zu erklären, daß fie ſich der Vorfchläge ent« 
haften wolle. Es ift bereitd in mehrern öffentlichen Blättern berichtet 
worden, daß der Herr Oberpräfident v. Bodelfhwingh als königl. Com— 
miſſarius bei feiner erften, in Angelegenheit der Bifchofswahl Statt 
findenden Anweſenheit in Trier (im Monat März 1. J.) dem Domcas 
pitel förmlich erffärt habe, daß der König fih aller Vorfhläge 
enthalten wolle, daß daranf das Eapitel fih zur Vornahme der Wahl 
entfchloffen, mit ihm den Tag der Wahl verabredet, und um der In⸗ 
ſtrnetion Pins VII. nachzukommen, mit ihm überein gefommen fen, daß 
in geheimer Unterredung jeder Domcapitnlar ihm diejenigen Subjecte 
nennen folle, drei oder vier, denen er eventualiter feine Stimme zu 
geben geneigt fen, um von ihm fofort, oder doch falls er (der Obers 
präfidene) über das eine und andere ihm genannte Subject auf der Stelle 
feine Auskunft zu neben vermöchte, nad eingezogener Erkundigung in 
Berlin noch zur gehörigen Zeit zu erfahren, ob etwa die eine und andere, 
and welche Perfon fich darunter befinde, die dem Könige mißfällig fey, 
und von deren Mahl deswegen Abftand genommen werden müſſe. Es 
ift ebenfalls berichtet worden, daß der Hr, Oberpräfident über die Per: 
fon des Hrn. Domeapitulard Arnoldi fih damals gegen vier Capitula— 
ven fo unzweidentig geäußert habe, daß man nicht den geringften Swei: 
fel haben konnte, verfelbe fey eine dem Könige nicht unangenehme 
Merfon. Nicht minder ift demnächſt erzähft worden, was fich an den 
festen Tagen vor der Mahl zugetragen, wie dad Wahlgefchäfe ſelbſt 
abgelaufen, und insbefondere, was für einen Erfolg es gehabt habe, 
Man will dieß hier nicht wiederholen, fieht fih aber vermüßigt, einige 
Umſtände, die zur Bildung eines gründlichen Urtheils über das Ver 
fahren des Eapiteld von Bedentung und in den betreffenden Artikeln 
theils übergangen, theils nicht in's gehörige Licht geftellt worden find, 
nachzutragen. Die Wahrheit und Richtigfelt derfelben Fönnen wir feft 
serbürgen. 

As am Tage vor der Wahl das Gerücht fi verbreitete, und 
auch zu den Ohren des Hrn. Oberpräfidenten gelangte, daß ein Theil 
des Capitels Herrn Arnotdi, ein anderer Herrn Stelninger zu wählen 
beabfichtige, feste der Herr Oberpräfident die Herrn Weihblſchof Gin: 
ther und Domdehant Bilten in Keuntniß davon, daf er feine Vollmacht 
habe, einen von diefen Herrn zu beftätigen. Der Oberpräfident foll bei 
verfchiedenen Gelegenheiten ſich neäußert haben, daß er wenigſtens dem 
einen diefer Herrn, dem Hrn, Weihbifhof Günther, den angdrüdtichen 
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Auftrag gegeben, und das amtlihe Erfuchen an ihn gerichtet habe; 
dem ganzen -Capitel davon die Anzeige zu machen. Der MWeihbifchof 
Günther ſtellt jedoch dieß fürmtich.in Abrede, auch ift gewiß, daß er, 
der Weihbifchof) nicht - dem ganzen Eapitel, fondern nur einigen Capi— 
tularen die vertrauliche Mitcheifung davon gemacht hat. Da nicht 
einmaf diefen Eapitularen gefchweige dem ganzen Gapifel gefagt wurde, 
daß der Oberpräfident alle Wähler davon in Kenntniß gefept willen 
wolle, fo ift ed unverkennbar, daß die genannte Mittheitung Eeinen 
pificiellen Charakter hatte. Konnte man es ja außerdem für möglich 
halten, daß die Deren Günther und Billen die Eröffnung des Ober: 
präjidenten unrichtig anfgefaßt und zu Gunften ihrer etwaigen Abfichs 
sen, die Wahl von gewillen, ihnen nicht beliebten Perſonen abzulenken, 
gedeuter hätten, oder auch (und dieß war mehr als möglich), Daß der 
Dberpräfident, obwohl er nicht den Befehl hakte, die. Wahl des Herrn 
Aruoldi zu verwerfen, eines ſolchen Mittels fi bediene, um die ihm 
nicht fo beliebte Wahl des Hrn. U. zu hintertreiben. Hätte nicht der 
Dberpräfident in einer fo wichtigen und erfolgreichen Angelegenheit ent: 
weder dem ganzen Domkapitel mündfich, oder anch fchrifttich wenigſteus 
dem Vorſtande deſſelben (dem Hrn. Domdehant Biken) mit dem aus— 
drücklichen Auftrage der Mirtheitung an alle andern Capitnlaren die 
befante Eröffnung machen müflen? Wer kann es den Eapitularen ver: 
argen, wenn fie nach ſo manchen Worfällen, die zu Mißtranen Grund 
gaben, und bei fo verfhledenenartigen Intereſſen eine Eröffnung un— 
beachtet ließen, die fich als officiell und zuverläſſig aus vernünftigen 
Gründen beftreiten Tieß? Zudem fam diefe Eröffnung fo fpät, daB dad 
Eapitel mit allem Rechte über eine folhe Verſpätung ſich befchweren, 
amd des Gedankens ſich kaum erwehren konnte, man wolle es damit ges 
wiſſermaaßen überrnmpeln, nnd verfprehe ſich Etwas von der Verle— 
genheit, worin mande Wähler, die vielleicht einzig den Herrn Arnoldi 
im Auge gehabt hätten, gerathen würden. Nun fam aber uoc ein 
Umſtand Hinzu, welcher gerechten Unwillen beim Domcapitel zu erre— 
gen geeignet war, und mehr dazu beitrug, ald irgend Etwas Anderes, 
um jenes dahin zu bewegen; ſtreuge fein Recht zu handhaben, die Beo⸗ 
bachtung der gefeslichen Formen von Seiten des Föniglihen Commifs 
ſarius genau zu fordern, und zu Feiner Nachgiebigkeit ſich zu verftchen. 
Aa wir glanuben, daß das Domcapitel vom Herrn Ober = Präfidenten 
wäre dahin zu flimmen gewefen, ans Nahficht und Kiebe zum 
Frieden einen Andern, als Deren Arnoldi zu wählen, wenn wicht 
diefer Umſtand im Wege geftanden hätte, Und welcher iſt diefer? Der 
‚Herr Ober: Präfidene hatte in der Beſorgniß, es könnte, auch ſelbſt 


Briefliche Mitteilungen. 253 


wenn von der Wahl ded Heren Arnoldi oder ded Herrn Steininaer 
Abſtand genommen würde, doch wohl ein Anderer gewählt werden, 
als der dem Könige und ihm genehm wäre, ein Geheimniß verrathen, 
welches er tief in der Bruft verfchließen zu fünnen geglaubt hatte, näm: 
fih: daß er mur-die Vollmacht hatte, vier Subjecte zu genehmigen, 
oder richtiger gefagt nur zwei; denn pröpter ‚bene sive melius stare 
wurden diefen zwei noch zwei andere -hbodhbejahrte Männer: beiges 
fügt, von denen man fehr wohl wußte, daß fie gar nicht in die Wahl 
fommen würden, da fie damals in dem geheimen Colloguium im März 
von Niemanden waren genannt worden. Alſo ſobald der Ober : Präfie 
dent merkte, daß die Wahl wohl nicht nad dem Sinne der Regierung 
ausfallen würde, eröffnete er im Vertrauen dem Herrn Weihbiſchofe, 
wahrſcheinlich mit verlegenen Mienen und Geberden, daß er nur zwei, 
uud zwar die Herren M. und W. zu beftätigen die Befugniß habe, denn 
von den andern zwei Gubjecten, die er noch nannte, können wir, 
wie gefagt, ganz abfehen. Das war fomit die gepriefene Wahlfrei: 
heit, mit der man fo viel Aufhebens gemacht hatte. Aber woranf 
fügte wohl der Herr Ober: Präfident feine anfängliche Hoffnung, daß 
Einer von den Zweien der Regierung einzig genehmen Männern würde 
wirklich. gewählt werden, und daß er: famit wicht nöchig haben werde, 
mit der fo gehäßigen Entdedung hervorzutreten? — Aus dem geheis 
men Colloquium im März hätte man wohl die Vermuthung fchöpfen 
fönnen, ed würden vielleicht die beiden gewünfchten Herren die meiften 
Stimmen in der Wahl erhalten. - Über abgefehen Davon, daß jenes 
Colloquium gemäß Verabredung nur dazu dienen folfte, um die Gas 
pitwlaren in Kenntniß zu fegen, weiche Perfon etwa von denen, welche 
fie zu wählen beabfichtigten, dem Könige unangenehm fey: und wicht 
dazu, um der Regierung im Voraus zu erklären, wer gewählt. wer: 
den würde, fo entiprang für die Gapitwlaren nur die Verpflichtung. das 
raus, feinen folchen zu wählen, der einem von ihnen ald persona in- 
grata bezeichnet worden war. Abgefehen davon war es- ein unbegreiflicher 
Fehlgriff: des Oberpräfidenten, daß er bei den vier Ehrendomherren nicht 
angefragt hat, die ja die Stimmenmehrheit auf ganz andere Subjecte 
bringen konnten, um fo eher, da nur fieben wirkliche Domherren mit 
Einfhluß des Domdehants im Eapitel fih befanden. Und in der That 
waren 28 auch die Ehrendomherren, die für den Herrn Arnoldi den 
Ausfhlag gaben. Hätte der Oberpräfident auch die Ehrendomherren 
vernommen, und hätten etwa daun die beiden-dem Könige genehmen 
Subjeete die Stimmenmehrheit, alfo das eigentliche vorum des ganzen 
Domcapiteis gehabt, dann hätte er allenfalls, ohne gerade feinem aus—⸗ 
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drücklichen Verfprechen untren zu werden, diefe Zwei mit Ausſchluß 
der Uebrigen als personae gratae bezeichnen können (denn hier war 
es kein Vorfchlag von Seiten der Regierung, fondern nur die Anwen 
dung der freilich, wie es ung fcheint, weiter als billig ausgedehnten 
Excluſion), und das Domcapitel hätte, falls ihm, was wohl zu 
beachten iſt, dieſe Erchufion rückſichtlich Bezeihnung anf eine zu— 
verläßige und officielle Weife und nebfldem frühzeitig ges 
nug kund gemacht ..worden wäre, nicht umhin können, fich bei der 
Wahl anf Diefe zu befchränfen. Wiewohl wir glauben, daß das Dom: 
capitel in folhem Falle wegen der unbillig fcheinenden weiten Ausdeh- 
uung des Rechtes der Erclufion ſich erjt beim heiligen Vater in Rom 
würde befragt haben, ob es die Wahl vornehmen folle oder nicht. - Da 
num aber durchaus nicht behauptet werden kann, daß die beiden der Re- 
giernng einzig angenehmen Perfonen das votum des Eapitels als einer 
moralifhen Perfon für fich gehabt hätten, oder, was daffelbe ift, vom 
Gapitel bei der Regierung in Vorſchlag gebracht feyen, indem unter 
eitf Stimmen jeder von Beiden, wie fiher verlautet, höchſtens vier 
Stimmen für fih hatte, fo ift die Bezeichnung diefer zwei Perſonen 
nichts anders, ald ein Vorſchlag der Regierung, und das Gapitel hatte 
Recht, daranf nicht einzugehen, indem derfelbe vertragswidrig, ja ums 
kanoniſch war, 

So hatte man ſich alfo bei aller Berechnung, womit man zu Werke 
ging, doch geirrt. Da nun einmal, wie aus dem Geſagten einleuchz 
tet, die Wahl des Herrn Arnoldi bona fide Statt gefunden hatte, fo 
konnte ed au dem Domcapitel in Erwägung, daß man der feierlichen 
Zufiherung, fi aller Vorfhläge enthalten zu wollen, zuwider gehau— 
delt hatte, nicht verargt werden, daß es die Zumuchung, die Wahl 
ded Herren Arnoldi zu annulliren, und zu einer nenen Wahl zu fchreis 
ten, d. i. zu der Wahl Eines von dem zwei Subjecten, worauf Die 
Regierung die Genehmigung befchränft hatte, entfchieden von fich wies. 
Gefent auch, daß die Domcapitularen in. Berracht der Eigenjchaften 
diefer Perfonen keine wefentliche Bedenken. zu haben brauchten, um ih— 
nen ihr votum.zu geben (was ich bei der Mehrzahl auch ald wirklich 
glaube annehmen zu können), Eonnten fie den Gruudſatz der. freien 
Wahl, d. i. einer in fo weit freien Wahl, daß die Regierung fih der 
Vorfchläge enthielte, wofür fie fo. lange gekämpft, und um deſſentwil— 
len fie die Nachtheife einer langen Sedisvacanz unberückſichtigt gelaſſen 
hatten, auf einmal wieder fallen laſſen? Ich überlaile die Antwort 
jedem Unbefangenen und für das Beſte der Kirche Intereffirten, und 
bin vollkommen verjichert, daß er befonders in Erwägung deiien, was 
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ich zu Anfange “über die Wichtigkeit ded Vorſchlags-Rechtes auf Sei: 
ten der Domeapitel bemerft habe, mit dem Verfahren des Trierifchen 
Capitels ſich einverſtanden erflären werde, 

Es verlautet, daß der Hr. Oberpräſident in ſeinem Berichte an 
den König über die erfolgte Biſchofswaähl ſich über die Perſönlichkeit 
des Hrn. Arnoldi fehr vortheilhaft ausgefprodhen; unter Andern feine 
tiefe Gefehrjamkeit, feine Sittenreinheit und Frömmigkeit, feine Ans 
fpruchstofigkeie und milde Denkart (Eigenfhaften, die allerdings Hr. 
Arnoldi im hohen Grade befist) hervorgehoben, nebſtdem zu feinen 
Gunſten bemerkt habe, daß er die bifchöflihe Würde durchaus nicht ges 
wünfcht, geichweige gefuht, auch zu dem Verfahren des Domcapitels 
gar Feine Veranlaffung gegeben habe. E8 foll auch derfelbe Hr. Ober: 
präfident bei verfchiedenen Gelegenheiten fih dahin ausgefprochen ha— 
ben, daß die königl. Regierung, falls fie den Hru. Arnoldi früher ge: 
kannt häfte, ihn gewiß nicht ald persona ingrata bezeichnet, vielmehr 
deffen Wahl fogar ngewünfcht haben würde. Wenn demgemäß wirflich 
durch ein bloßes Verſehen auf Seiten der Regierung und nicht 
durch ein nngefenmäßiges Verfahren von Seiten des Domcapitels die 
Biſchofswahl einen für den Clerus und das Volk der trierifchen Div: 
cefe fo traurigen und für die Fönigl. Regierung fo gehäffigen Ausgang 
genommen hat: follte man fich nicht von der feptern verfprechen dür— 
fen, daß fie das Verfehen, was ihrerfeird Statt gefunden, wieder gut 
machen werde? Diefed könnte aber nur dadurch gefchehen, daß jie der 
gefchehenen Wahl noch die Beftätigung gäbe. Sollte auch das Domcapitet 
(was aber gewiß nicht zu erwarten fteht, und jedenfalld nur auf befondere 
Aufforderung von Seiten des Papftes gefchiehr) fich zu einer nenen Wahl 
verftehen: der kanoniſch gewählte Hr. Arnofdi wird nimmer aus dem An: 
denken der Didcefanen zu verwifchen feyn. Und welch eine mißtiche Stel— 
Kung wird ein früher oder fpäter gewählter Bifchof befommen, und wie 
ſchwer wird es ihm fallen, fich dag Vertrauen und die Liebe feiner Geiftlich: 
keit wie des Volkes zu erwerben! Iſt ja doh Schreiber Diefes, und 
find mit ihm noch einige Andere in dem Falle newefen, die vom Hrn. 
Dberpräfidenten im der geheimen, aber doch fehr bald publik geworde: 
nen Miteheilung an den Hrn. Weihbifchof ald personae gratae be- 
zeichneten, zwei gewiß fehr würdigen uud ächt Eatholifchen Männer 
vertheidigen und von dem Verdachte der Akatholicität und fervilen 
Gefinnung gegen die Regierung, reinizen zu müflen. Möchte doch 
die Regierung recht bald ten fehnlichen Wünfhen und Erwartungen 
eines fo großen Bisthumes, die überdieß alle wahren Kathotifen im 
In- und Anstande theilen werden, entfprechen, und durch Beſtätigung 
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der vorgenommenen Wahl einen Echriet zur Annäherung und Verföhs 
nung thun, den man gewiß mit Freuden anerkennen und dem man feis 
nerfeitd entgegen Eommen würde! 


Berlin Ende Juli. Der Herr Erzbifchof ift vor wie nach in Ber: 
fin. Es ift begreiflih, daß unter diefen Umftänden die Adminiftration 
feiner Erzdidcefe keinen geregelten, alten Bedürfniffen genügenden Kort: 
gang nehmen kann. Die daraus entflehenden Inconvenienzen und Ber: 
wirrungen erfüllen das fonft mit wahrhaft apoftoliihem Gleichmuthe 
ausgerüftete Derz des würdigen Prälaten mit banger Beforgniß um 
das geiftige Wohl feiner Didzefe. Eine aus diefer Beſorgniß hervor: 
gegangene Eingabe an Sr. Majeftät von 19. Juli mit der drin: 
genden Bitte, dem bisherigen proviforiihen Zuftande endlich ab: 
zuhelfen, ift unbeantwortet geblieben. Ebenfo fruchtlos war die gleich: 
zeitige Bemühung einer hier eingetroffenen Deputation des Clerus 
der Erzdidcefe, beftehend aus zwei würdigen Repräfentauten desjelben, 
von denen der eine bei dem Könige, dem er im —3— 1806 auf ſeiner 
Flucht im feiner Behauſung eine gaſtfreundliche Aufnahme zu erweiſen 
die Ehre hatte, in befonderer Gnade ftehen fol. Die nachgeſuchte Au: 
dienz wurde der Deputation verweigert, fo wie eine dem Könige bei 
feiner Abreiſe nach Töplig nachgefandte Eingabe ohne alle Antwort blieb. 
‚Die beiden Männer reiften mit [hwerem Herzen ab. — Der Erzbifchof er: 
hielt einige Tage nachher einen Beſuch von dem Polizeiminfter, und von 
‚demfelben die Anzeige, daß einer etwaigen Reife des Hrn. Erzbiſchofs 
nah den Bädern kein Dindernig in den Weg ftehe. „Ich habe kein 
Bedürfnig nach einer Auftreife, wenn meine Didcefanen von tiefer 
Zraner erfüllt find Wollen Sie mir Dienfte feiften, fo geben ſie 
mir Pälfe nach Pofen, wo meine Anwefenheit auch für den Staat iu: 
mer nothwendiger wird“! Achſelzuckend erwiderte der die Gerechtigkeit 
handhabende, mit der Sorge für die Anfrehthaltung der Ordnung und 
des Friedens beanftragte Minifter: Ich bedanre, bierin nicht willfab- 
ren zu können. — Der Freiherr von Sandan ift den Landräthen der Pro- 
vinz Pofen und von diefen den proteftantifchen nnd felbft katholiſchen 
Prarrherrn mit dem Anftrage, ihn zwecmäßig zu vertheifen, und in 
reihliher Anzahl zugefendet worden. Der dadurh Se. Majeftät ge: 
Leiftete Dienft werde feine Anerkennung nicht verfehlen. Ä 

Der Fürft von Breslau foll nicht ſonderlich gnädig entlaffen wor: 
den feyn, weil er ſich weigerte, einen im Sinne der Regierung abae: 
faßten Hirtenbrief zu erlaffen. Uebrigens unterliegt es feinem Zwei: 
fet mehr, daß feine Reife nach Berlin die Folge fkrenger, energifcher, 
von Rom an ihn ergangener Weifungen war. — Die Gefengebung in 
Sachen der gemifchten Ehen liegt im Eabinet. Sie foll_ in einem Geifte 
‚gebalten ſeyn, daß dem Gewiſſen des katholiſchen Geiftlihen fernerhin 
kein Zwang gefhehen fol. (Kein Verfprehen darf nefordert werden, 
Verträge unter den Ehelenten follen Feine rechtlihe Gültigkeit haben, 
der Beiftlihe fol aber in Feiner Weife gezwungen werden fönmen.) 
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XXIV. 


Studien und Skizzen zur Schilderung der politis 
ſchen Seite der Glaubens ſpaltung des ſechszehnten 
Jahrhunderts. 


J. Ulrich von Hutten. 


Die geſchichtliche Wahrnehmung: daß die kirchlich-politi— 
ſchen Kämpfe des ſechszehnten Jahrhunderts Vorläufer und 
erſter Akt der politiſchen Erſchütterung der alten, rechtlichen 
und monarchiſchen Ordnung der Dinge geweſen ſeyen, welche 
ſeit 1789 über Europa und Amerika erging, — iſt ſelbſt von 
namhaften proteftantifchen Echriftftelern fo oft gemacht wors 
den, daß darüber zwifchen den Gegnern der Kirche und de: 
ren Vertheidigern Faum noch eine Meinungsverfchledenheit ob— 
walten würde, wenn es nicht in neuefter Zeit einigen pietiftt 
fhen Geſchichtsleugnern gefallen hätte, den wahren Verlauf 
der Sache umzulehren, den Proteftantismus für den eigentlis 
hen Stammhalter der politifchen Legitimität auszugeben, und 
die Erzeugung des Grundprincips aller Revolutionen der all- 
gemeinen Kirche aufzubürden. — So gefchieht es, daß derma— 
len die Kirche einerfeits als Schutzwehr gegen die Revolu— 
tion, als Freundin ftabiler Cinrichtungen und als Feindin 
des politifchen Heils, womit das neue liberale Staatsthum 
Europa beglüct hat, geläftert, andererfeits, und zwar zuwei— 
len von denfelben Menfchen, als die Mutter der Demagogie 
verböhnt, gefchmäht und verdächtigt wird. Momanfchreiber 
folher Art pflegen fich bei diefem Gefchäfte gewöhnlich der 
eitlen Hoffnung zu ergeben: daß fie mit einigen iſolirten Phra— 
fen und Ausſprüchen der Häupter der Olaubensfpaltung, 
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worin diefe den Gehorfam der Unterthanen gegen die Obrig- 
Feit einfchärfen, die gefammte Geſchichte ihrer eigenen Par: 
thei ungefchehen machen könnten. Cie bedenken dabei nicht, 
daß denfelben Phrafem hundert andere Aeußerungen derfel- 
ben Männer, die genau das Gegentheil befagen, entgegen 
gehalten werden Fönnten *). Ueberhaupt wird hier mit abges 
riffenen Ausſprüchen Einzelner von beiden Theilen nichts aus- 
gerichtet; ed Fömmt auf den Zufammenbang der Lehre wie 
der Begebenheiten an, und es ift der Zweck des Nachfolgen- 
den, ber fchnöden Willführ und Unredlichkeit in der Behand 
lung diefes Theils der Gefchichte die thatfächliche Wahrheit 


*) ©. z. B. Luther's Tifhreden, Jena 1603, Fol. 482. „Db man 
einen Tyrannen, der wider Recht und Billigfeit, nah feinem 
Gefallen handelt, möge umbbringen“? Antwort: Einen Privat 
und gemeinem Mann, der in Feinem öffentlichen Amt und Ber 
fehl ift, gebüret e& nicht, wenn ers gleich koͤndte. Denn das 
fünfte- Gebot Gottes verbeuts, Du folt nicht toͤdten. Wenn ih 
aber einen, der glei ein Tyrann wäre, bey meinem Eheweib 
oder Tochter ergriffe, fo möchte ih ihn wol umbbringen. 
tem, wenn er dDiefem fein Weib, dem andern feine 
Tochter, dem Dritten feine Eder und Güter mit 
Gewalt neme, und die Bürger und Unterthanen 
tretten zufammen und Fünnten feine Gewalt vnd 
Tprannei länger niht dulden noch leiden, fo moöch— 
ten fie ihn vmbbringen, wie einen andern Mörder 
und Strafenräuber‘ — — Wenn unfre proteftirenden 
Herren Gegner geneigt wären, diefe Lehre und den Mann, der 
fie aufftellte, ohne Winkelzjüge Preis zu geben, fo Fünnten wir 
uns billig finden laffen und ihnen zum Erfage den fpanifchen 
Fefuiten Mariana ausliefern, der in Beziehung auf einen be: 
kannten Ball, jedoh mit mehr Folgerichtigkeit und Elaffifcher 
Eloquenz, der Sahe nad dafielbe behauptete. Gefchichtökun: 
dige wifjen übrigens, daß weder er noch Luther die Lehre von 
der Rechtmäßigkeit des, an einem Tyrannen begangenen Meu: 
helmordes erfunden hat. Sie ift antik:heidnifchen Urfprungs, 
tauchte feit der Reſtauration der Wiflenfhaften im Mittelalter 
hin und wieder auf, und ward auf dem Eonzilium zu Conſtanz 
von der Kirche verdammt. 


Ulrich von Hutten. 259 


gegenüber zu ftellen. Wir können bierbei jedoch nicht umhin, 
ausdrücklich zu wiederholen, was wir fchon häufig in diefer 
Zeitfchrift zu bemerken ung verpflichtet fühlten. — Da die 
menfchlihe Natur, — obwohl in ihrer Grundwurzel durd) 
die erfte Sünde gefhwächt und verderbt, — dennoch im Durch 
fhnitte beffer ift, als die falfchen Theorien, die der Haß der 
Irrlehrer ausgehect, fo wäre es eine offenkundige Ungerech— 
tigkeit, wenn wir behaupten wollten, daß dad, was wir von 
dem politifchen Charakter gewiffer Perioden und Erfcheinun: 
gen der Glaubensfpaltung im Ullgemeinen fagen, auf jeden 
einzelnen Proteftanten insbefondere anzuwenden fey. — Es 
wäre durchaus unmwahr und lieblos, wenn wir Jeden, den 
die Fügung Gottes außerhalb der Kirche geboren werden 
ließ, ohne weiteres ald der politifchen Nevolution oder dem 
Despotismus verfallen bezeichnen wollten. Wir find im Ges 
gentheil, geftügt auf eigene Erfahrung, vollfommen über: 
jeugt, daß Viele unter denen, die ohne ihre Schuld im 
Glaubensirrthum befangen find, für ihre Perfon, in politi— 
fcher Hinficht, auf dem richtigen Standpunkte des Nechts und 
der wahren Freiheit fteben — und nad oben hin gute Un— 
tertbanen, nach unten hin milde und gerechte Herren ſeyn 
können. — Diefe Trennung der Begebenheiten von den Syn: 
dividuen find wir allen redlichen und gewiffenhaften Menfchen 
unter unfern, von der Kirche getrennten Brüdern fchuldig, 
welhe mit Recht fordern können: daß wir die Ehuld und 
den Frevel der Anftifter des Unheild und die naturnothwens 
dige Entfaltung der Saat des Uebels von den perfünlichen 
Spntentionen der Spätergebornen unterfcheiden, die oft, durch 
ihren Willen wie durch ihre Gefinnung, einer ganz andern 
Richtung angehören, als zu welcher das Factum ihrer Ges 
burt fie ftellte. — Wir üben alfo in dem Nachfolgenden ledig— 
lich ein der Geſchichte zuftehendes Recht, überlaffen dage— 
gen das Urtheil über Gene, die nicht berufen waren auf der 
großen Weltbühne handelnd zu erfcheinen, dem Richterfpruche 
Deſſen, der allein die Herzen und Nieren prüft. 

— — 17* 
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Sin Luthers urfprünglichem Gedanken, deffen Genefis wir 
auf pfochologifchem Wege in frühern Auffägen Har zu mas 
chen ſuchten, lag ohne allen Zweifel bereits der Keim einer 
politifchen und foctalen Umwälzung des Staatsweſens der Län 
der, die von feiner Lehre berührt werden würden. — Wer 
die Menfchen zum Haße und zur. Empörung gegen die ur— 
fprünglichfte und heiligfte Antorität aufruft, die Gott felbit, 
als er im Fleifche auf Erden wandelte, geftiftet, und der er 
feinen Geiſt und feinen Beiftand verliehen hat bie an's Ende 
der Zeiten; wer den Einzelnen an feine fouveräne Ichheit vers 
weift, ſey dieß der gemeine Verftand oder eine vorgebliche, 
höhere Erleuchtung; wer ihn anmeift: den nacten Buchftaben 
der heiligen Urkunden nach feiner Wilführ auszulegen, und 
fi auf diefe Deutung gegen dag Wort der ewig lebendigen 
Kirche und ihrer von Gott gefegten Lenker als auf einen uns 
fehlbaren Canon der Wahrheit zu berufen; wer endlich fogar 
dem Gewiffen, der Tugend und dem heiligen Wandel ihren Werth 
zu rauben fucht und die Erlöfung des Menfchen vom bloßen Glau— 
ben abhängig macht, ja gewiffermaaßen die Eünde für eine noth— 
wendige Vorbedingung zum ewigen Heile erflärt, der erſchüt— 
tert dadurch mittelbar jede bloß irdifche Macht, die ihre fitt- 
lihe Kraft und jeden Anſpruch auf Heiligbaltung ihrer 
Rechte nur aus dem Gewiffen, und mithin aus der unum— 
ftößlichen Wahrheit der Religion, als aus dem lekten Grunde 
aller Ordnung in göttlichen und menfchlichen Dingen berleis 
ten kann. Daher würden wir, wenn auch alle hiftorifchen 
Quellen feit jenem Zeitpunfte verloren wären, und die fon 
ftige Gefchichte der drei letzten Jahrhunderte gar nicht eriftirte, 
dennoch notbgedrungen aus allen jenen Vorderfägen den Schluß 
ziehen: daß der Eturm, den Luther in der Kirche erregte, 
kraft unvermeidlicher Rückwirkung auf dem politiſchen Gebiete 
große Verwirrungen und eine unabſehbare Kette von eigents 
lichen Etaatsummälzyngen nothwendig und unvermeidlich habe 
nach fich ziehen müffen. Lebt der Menfch als ein umtheilba= 
res Wefen in der Kirche und im Etaate, fo ift jede durchs 
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greifende Veränderung in der einen ohne einen Rückſchlag 
in die andere Sphäre gar nicht denkbar. Dagegen kann man, 
wenn jene Auffaſſung der uranfaͤnglichen Seelenſtimmung des 
Stifters der neuen Lehre richtig iſt, mit einem hohen Grade 
von Wahrſcheinlichkeit behaupten, daß er für ſeine Perſon 
im erſten Beginne ſeines Abfalls von keinem ausge— 
bildeten und bewußten, auf Umwälzung und Zerftörung der 
politifchen Verhältniffe gerichteten Plane ausgegangen sp. 
In diefer Hinficht würde aljo Luther ſich von frübern und 
fpätern Gectenftiftern zu feinem VBortheile unterfcheiden, in 
fo fern deren Unternehmen und Lehre fihon von vornherein 
in dem Kopfe der Erfinder eine politifch- revolutionäre Fär— 
bung hatte, wie dieß bei Wiclef, Huß und manchen confe: 
quenten Zeitgenoffen Luthers der Fall war. — Wenigftens 
find wir in feiner Weiſe durch irgend eine Epur zu der Uns 
nahme berechtigt, daß Luther vor dem Sabre 1520 fich des 
in feinen kirchlichen Irrthümern liegenden, politifch =revolus 
tionären- Ferments bewußt geworden oder in. diefer Nichtung 
thätig gewefen fey. — Erft von jenem Zeitpunfte an tritt er, 
um uns des neuern Kunſtausdruckes zu bedienen, mit „zwei 
revolutionären Partheien“ (der nach unten hin despotifchen, 
für fid) aber nach Unabhängigkeit vom Kaifer ftrebenden, des 
höhern — und der mehr demokratifchen des geringern Reichs— 
adels) in Verbindung, und dient, wie er durch Umftände und 
äußere Verbältniffe bin und ber geworfen wird, wechſels— 
weife bald der einen bald der andern, ald mehr oder weni: 
ger willfähriges Werkzeug zur Aufregung des religiöfen Fa— 
natismus der untern Volksklaſſen, und als populäre Etandarte 
für die rein politifchen Zwede feiner eigenfüchtigen Beſchützer. 

Das eben Sefagte ift für jeden unbefangenen Renner der 
Geſchichte jener unglücklichen Periode ſchon längſt Fein Ges 
heimniß mehr. Daß der Proteftantismus die unmittelbare und 
direkte Urfache einer der tiefgreifendften gewaltfamen Staats— 
veränderungen gewejen ift, die Deutfchland zunächſt und nach 
deffen VBorbilde das übrige Europa trafen, Fann heute Nies 
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mand bezweifeln, der mit gefunden Einnen die Thatfadhen der 
Geſchichte betrachtet. — Weniger bekannt ift es dagegen, daß 
Luther feit dem oben genannten Zeitpunfte in dem Grade in 
das politifch=revolutionäre Treiben verflochten ward, daß er 
nicht bloß ein Werkzeug, — fondern Mitwiffer und Gehülfe 
einer fürmlichen und enggefchloffenen Verbindung wurde, die 
auf Bürgerkrieg, Ausrottung der Geiftlihen, Belriegung des 
vorwiegenden Einfluffes der weltlichen Fürften und völligen 
gerwaltfamen Umſturz der damaligen Reichsverfaſſung abziel: 
te. — Diefe Eeite der Firdlichen Bewegung ift ed, die wir 
in dem Nachfolgenden zuerft beleuchten wollen. — 

Die bier genannten und noc andere in jener Zeit lie— 
gende deftructive Tendenzen concentriren fich in zwei damals 
lebenden Mitgliedern der Meicheritterfchaft, die in der „Re— 
formationggefchichte" Deutfchlands eine Hauptrolle zu fpielen 
berufen waren. — Aus diefem doppelten Grunde ift eine naͤ— 
here Sharakteriftif jener Beiden für unfern Zweck nöthig. 

Ulrih von Hutten, geboren zu Etedelberg am Main 
am 20. oder 21. April 1488, war der Eprößling eines der 
edelſten und älteften Rittergefchledhter in Franken. Als eilfe 
. jähriger Knabe wurde er von feinen Aeltern in die Etiftsfchule 
nach Fulda geſchickt, um zum geiftlihen Etande erzogen zu 
werden. — Hier hat er die Alten mit jenem Uebermaaß von 
Begeifterung und Hingebung ftudiert, die dem Zeitalter eigen 
thümlich waren, zugleich aber auch, von dem Geifte des ans 
tifen Heidenthbums beraufcht, dergeftalt fich felbft und feinen 
Slauben verloren, daß er als entfchiedener Feind des Chris 
ſtenthums dem Etifte und feinem Fünftigen Berufe heimlich 
entfloh. — 

Wir erlaſſen unſern Leſern die nähere Geſchichte feiner 
Irrfahrten, die in vielen einzelnen Umftänden nicht näher be: 
Fannt, jedenfalls aber für diefen Zweck ohne Intereſſe find. 
Durch die gemeinfte Liederlichfeit fittlidy vernichtet, durch die 
Ruftfeuche, an der er viele jahre litt und deren Verlauf er 
der Mit» und Nachwelt in Haffifchem Latein befchrieb, ſcheuß— 
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lich verftümmelt und körperlich zu Grunde gerichtet, bald 
bettelnd, bald an den Höfen der Fürften oder bei der vorneh- 
men Geiſtlichkeit fchmarogend, oder bei dem gelehrten Ver— 
götterern der antilen Welt das Handwerk grüßend, den Mä- 
cenen fchmeichelnd, jene, bei denen er feine Rechnung nicht 
fand, mit Pasquillen verfolgend, mit Leidenfchaft fich in alle 
gelehrten Kämpfe mengend, von Einigen geehrt und ausge— 
zeichnet, ja ols Dichter gekrönt, — von Dielen gehaßt und 
gefürchtet, von allen Beffern verachtet; feines Zeichens fahrender 
Moet, eine Zeitlang ohne Ruhm und Glück gemeiner Col: 
dat, mehrmals, gewiß nicht mehr als er verdiente, geprüs 
gelt *), fihmweifte er ohne Beruf und feften Standpunkt im 
Reben faft ein Jahrzehent lang in Deutfhland und Italien 
umher. Endlih ward er von feinem Vater wieder zu Gna— 
Den angenommen und ein trauriger Unfall, der einen feiner 
Verwandten traf, (der Herzog Ulrich von Würtemberg brachte 
ihn meuchelmörderifch ums Leben!), war in fo fern ein glück— 
licher Zund für ihn, als er ihm die Gelegenheit bot, fein 
fihönrednerifches Talent in vielen Flug: und Eireitfchriften 
zu Gunften einer gerechten und populären Sache leuchten zu 
laſſen und fich felbft gleichzeitig wieder bei feiner Familie 
einzufchmeicheln, die ihn wie einen. Ausfägigen gemieden und 
aufgegeben hatte. Freilich muß auch in diefer Sache die Wahr: 
beit der Behauptungen eines fo verdächtigen Sachwalters, 
wo er fie nicht mit Documenten belegt, dahin geftellt blei— 
ben, und felbft der literarifche Werth feiner Echriften ift wohl 
) So hatte ihn einft Loffius, der Bürgermeifter von Greifs: 

wald, gaftfreundfich aufgenommen. Was er dort verübt nnd 

warum er nach einiger Zeit Heimlih aus diefem Aſyl entfliehen 

mußte, ift unbekannt. Sein Wohlthaͤter ließ ihm aber nachſe— 

gen, den Gingeholten nadt ausziehen und ihn fo derb mißhan: 
deln, daß er mehrere Fahre nachher noch feinen Freunden in 

MWien beim Sclafengehen die Spuren der dort empfangenen 

Hiebe zeigen konute. Er rächte fih dafür wie gewöhnlich durch 

ein. Pasquill. Ä 
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von dem befchränkten und einfeitigen Standpunkte aus, den 
die unbedingten Bewunderer ber Haffjifchen Latinität und aͤngſt⸗ 
lich Fopieter altrömifcher Formen fich zu eigen gemacht hatten, 
höher angefchlagen worden als er es verdient. Doc geftebt 
felbft Meiners, eim Lobredner ‚oder mindeftens ein Apolo—⸗ 
get des irrenden (philologifchen) Nitters, daß deffen berühm— 
ted Troftfchreiben an den Vater des Entleibten, welches, felts - 
fam genug! in einer Eprache gefchrieben war, die der Leid— 
tragende nicht veritand, „eben fo froftig, eben fo voll Uebers 
treibungen und Gemeinplägen, von trivialen oder falfchen 
und fihiefen Gedanken, endlich von unzeitigen Beifpielen« 
gewefen fey, „als alle die Troftreden und Troftfchreiben, wo— 
mit fi) die Mhetoren oder declamatorifchen Weltweifen in den 
Zeiten der finkenden Künfte und Wiffenfchaften unter den 
Griechen und Römern zu üben pflegten“. — In der That 
ift diefes fogenannte Zroftfchreiben in feiner geiftz und herz— 
lofen, aber phrafenreichen Leerheit und Eitelkeit, ein merf: 
würdiger Beleg für die Gottesvergeffenheit vieler damaligen 
Philologen, denen es in einem fat unglaublichen Grade ges 
lungen war, fich aller chriftlichen Reminiſcenzen zu entjchlas 
gen und ihre eigenen Anſchauungen und Gefühle mit der 
Denkweiſe der allerverfommenften und fchlechteften Zeiten des 
Heidenthums zu identifiziren. 

Noch war die fchriftftellerifche Fehde gegen Ulrih von 
Würtemberg in vollem Gange, als Hutten fi) aus freiem 
Antriebe in eine andere Eache mifibte, welche damals (wes 
nige Sabre vor dem Ausbruche der [utherifchen Irrungen) 
die Köpfe und Federn der Gelehrten Deutjchlande befihäftigte. 
Johannes Reuchlin war mit den Theologen in Köln in 
einen Etreit über die Schädlichkeit oder Unſchädlichkeit der jü— 
diichen Bücher gerathen, der fih bald zu einem allgemeinen 
Kriege der Verehrer des Haffifhen Altertbums mit den ftren- 
gen Anhängern der fiholaftifchen Theologie entwickelte. — 
Daß die letztern damals nicht das Geſchick befeffen, welches 
fpäter die Jeſuiten in ſo hohem Grade auszeichnete: das Wahre 
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vom Falſchen zu fondern, und die Echriften der Ulten als 
Bildumgsmittel des Geſchmackes und feinern Gefühle für ed: 
lere Formen der Mede zu benutzen, ben antichriftlichen Geift 
der Heiden dagegen von fi), und der ftudirenden Jugend 
fern zu halten, — fondern daß fie einer engherzigen, rein 
negativen Abfchließungstheorie das Wort redeten, — ift welt: 
befannt, und nicht zu leugnen. Andrerfeits thaten Menfchen, 
wie Ulridy von Hutten und feine Geiftesverwandten,  treulich 
das Ihrige, die düftern Vorausfagungen der Fölnifchen Dos 
minifaner zu rechtfertigen, denen Geſchmack und wiffenfchafts 
fiher Geiſt abgefprochen werden mag, deren richtigem In— 
ftinfte aber jeder Unbefangene die Gerechtigkeit wird wider: 
fahren laſſen müffen, daß fie den- Geift der ihnen gegenüber: 
ſtehenden Parthei tief und richtig erkannten. — Während 
nämlich der Kampf fich feiner dee nach um die Frage drehte: 
ob die Haffifche Kiteratur der Alten dem chriftlichen Glauben 
gefährlich fey, oder nicht? — pflanzte Ulrich von Hutten auf 
eben diefem Boden die Fahne der Empörung gegen die unbe: 
ftrittene und umbeftreitbare Autorität der Kirche auf. Er vor: 
nehmlich war es, der diefen, einen einzelnen, allerdings zwei- 
felhaften Punkt. der Disciplin betreffenden Verhandlungen, in 
welcher die Kirche und ihr Oberhaupt keineswegs umbedingt 
auf die Seite der Nigoriften traten, die Wendung zu einem 
allgemeinen, literarifchen Vernichtungskriege gegen die Geiſt— 
lichkeit, dem ganzen. Zwifte aber eine möglichft gehäfige Färz 
bung zu geben fuchte. In der Vor- und Nachrede zu feinem, 
zur Verherrlichung Reuchlins gefchriebenen Gedichte: Trium- 
phus Capnionis, ftößt er, freilich in befferm Latein, als es 
dem Wittenberger Reformator jemals zu Gebote ftand, Schmä— 
hungen gegen die geiftlichen Orden aus, deren unfinnige Wuth 
bereits an ähnliche Schriften Luthers erinnert. Deutfchland, 
droht er, habe Augen befommen, bald werde es von dem 
Lichte der Wahrheit erleuchtet werden. — Insbeſondere vers 
dient das in der Vorrede abgelegte offene Geftändniß des 
Dichters beherzigt zu werden: „Daß er mit mehr als zwanzig 


266 Ulrich von Hutten, 


Andern zur Schmähung und zum Verderben der Mönche, feiner 
Gegner ſich verfhworen habe:“ (Viginti amplius sumus. in 
iufamiam ac perniciem vestram conjurati.) Eine Etelle 
feines Gedichts lehrt eben fo unzmeidentig, weffen man fich 
von der freifinnigen Milde diefer Gefellfchaft zu verfehen gehabt 
hätte, wäre ihrem guten Willen jemals das entfprechende Maaß 
der Gewalt zu Gebote gewefen. Mit einem Aufwande von 
Phantaſie, deren raffinirte Grauſamkeit eined Henkersknech⸗ 
tes würdig wäre, fehildert er die Todesſtrafe, welche er an 
dem getauften Juden Pfefferforn vollzogen zu fehen wünfcht, 
weil dieſer zuerft auf die Gefährlichkeit gewiffer hebräifcher 
Bücher aufmerkfam gemacht hat.*) — Und diefe Menfchen 
wagten ed, Andere der Unterdrückung der geiftigen Freiheit 
anzuflagen! — 

Eben jene Verbrüderung nun, deren Eriftenz Hutten mit 








*) Quae mora carnifices, quin vos huic ore retorto 
Exeipitis linguam, — — — 
— — quin nasum, atque ambas avellite aures? 
Inseritisque uncum pedibus? trahitisque supino 
Poplite, verrentem facieque et pectore terram? 
Proderit excussos etiam disperdere dentes, 
Ne maneat labris quo quenquam laedat in istis 
Interea quamquam trabitur, post terga redactis 
In ferium manibus, digitos truncate supremis 
Unguibus. Immane est, dicit mihi Tungarus, istud, 
Immane est. At vos tormento immanius omni 
Ausi estis facinus. Laeto committe triumpho 
Hunc saltem integrum, ne mocstum haec gaudia monstrum 
Turbet. - At hie nemo est, cui sit miserabile, quicquid 
Contigerit vobis. Vestri miseratio nullos 
Hie movet affectus. Rident puerique virique 
Una omnes rident, plausuque favente sequuntur, 
Hunc Judam appensis pedibus tractumque supino 
Oceipiti, et scabros revomentem in sanguine dentes 
Confossumque unco, lingua, nasoque carentem, 
Atque exarmatum digitis, auresquc videntem 
Ante suas nunquam visas — — — — — 
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fo vieler Offenheit felbft verräth, trieb, ungefähr vom Jahre 
1515 an, das Gefchäft der Verläumdung und Untergrabung 
des Anfehens der Geiftlichkeit, nah einem wohl berechneten 
Plane und mit derfelben Abfichtlihken und Tactik, durch wel: 
de in neuerer Zeit der Clubb der EncyHlopädiften den Aus 
bruch der franzöfifchen Etaatsummwälzung herbeigeführt oder 
befchleunigt hat. — Dentfchland ward von eben jener Ver: 
bindung, deren Geele außer Ulrich von Hutten ein Bufen: 
freund desfelben, Johann Jäger von Dornheim in Ihürins 
gen, befannt unter dem philologifchen Kriegenamen Crotus 
Rubianus war, mit einer Fluth von Pasquillen gegen Alles, 
was dem religiöfen Bewußtfepn der Nation heilig feyn mußte, 
überfchwemmt. In wie weit hierbei, ſchon damals, jene 
politifcherevolutionäre Abficht bei Hutten obgewallet habe, 
bie nach feiner Verbindung mit Luther und Sickingen fo offen 
hervortritt, und ob er die Demoralifirung Deutfchlande um jener 
practifchen Zwecke willen, oder aus reiner, uneigennügiger Luft 
und Liebe am Schlechten betrieben habe, möge auf ſich beruhen. 
Einftweilen aber ift es aus dem Grunde nöthig an den präs 
meditirten Urfprung diefer Echandliteratur zu erinnern, weil 
die proteftirende Gefchichtfhreibung den Umftand in Schatten 
zu ftellen liebt: daß jene Echmäbhfchriften von einem, mit Ab— 
fiht und Bewußtſeyn handelnden Clubb ausgingen, und ftatt 
deffen die Unzahl derfelben aus der antichriftlihen Stimmung 
des Volkes, diefe aber wieder aus der Derderbtheit der Kir- 
he erklärt. Weit ehrlicher ift der (im Uebrigen etwas be: 
ſchraͤnkte) göttingifhe Hofrath Meiners, der in feiner Les 
bensbefchreibung Huttens arglos folgendes Geftändniß ablegt: 
„DVermöge diefes Bundes Fündigten diefe beiden Helden 
lange vor Luther der unwiffenden, tyrannifchen und verdors 
benen Geiftlichfeit und allen ihren Thorheiten und Laftern“ 
(die Iugendhaftigkeit Huttens wurde bereitd oben characteris 
firt!) „einen unverföhnlichen Krieg an, und füllten alle Buch: 
läden in Deutfchland mit Cpigrammen, Gefpräden, Satiren 
und andern Echriften in Iateinifcher und deuticher Sprade, 
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in welchen die Päpfte und Gardinäle, Erzbifchöfe und Bifchöfe, 
am meiften aber die Schulgelebrten und Bettelmönche mit 
einer bisher umerhörten Kühnbeit in ihrer wahren Geftalt ges ° 
fchildert wurden.“ Bekanntlich pflegt fich jedoch der bis zur 
Beſeſſenheit gefteigerte Haß nicht immer der firengen Wahr: 
beit in der Zeichnung der Feinde zu befleißigen, noch auch in 
allen Fallen ſich rechtlicher Waffen zu bedienen. Denn mie 
wenig auch die durch den, bald darauf erfolgten Abfall ges 
nugjam documentirte Schlechtigkeit eines Iheiles der Geiſt⸗ 
lichkeit geleugnet werden -Fann, jene Angriffe gingen nicht ge— 
gen den Mißbrauch, fondern gegen die Eache felbft. Ins— 
beſondere wirkten für diefen Zwed des Bundes die Epistolae 
obseurorum virorum — eines der. giftigften Pasquille, mwels 
che jemals die deutfche Preffe fhändeten, und woran Mehrere 
jener „conjurati“ mit gearbeitet zu haben fcheinen. — Dages 
gen beforgte Ulrich von Hutten allein, im Dezember 1517, 
auf feinem eigenen Echloffe Steckelberg wo er eine Winkel: 
drucferei angelegt hatte, den Druck einer ältern Schmähſchrift 
des Laurentius Valla gegen den heiligen Etuhl, und fepte 
derfelben eine Zueignung an Leo X. bei, deren bitterer Hohn 
augenfcheinlich. der Szdeenarmuth Luthers, bei feinen fpätern 
Zufchriften an denfelben Papft, in dem Maaße zu Hülfe Fam, 
daß der Reformator den ganzen Gedanfengang des philolo— 
gifchen Klopffechters felavifch copirte. Der legtere war übri— 
gens raftlos bemüht, für die von ihm geftiftete antikirchliche 
Verbindung neue Mitglieder zu werben. Nachdem er, — 
was für den Charakter des Erzbifchofs Albreht von Mainz 
bezeichnend ift, — in den Dienften diefes Prälaten ein Uns 
terkommen gefunden batte, machte er eine Reiſe nad Frank— 
veich , über deren Zweck ſich Meiners (Huttens obgenannter 
Lobredner) — im folgender Weife ausfpridht: „Es ift eine 
fehr natürliche Vermuthung, wenn man annimmt, daß Ul- 
rich von Hutten auf der Reiſe nach Franfreich nicht unters 
laffen habe, den berühmten Budäus, den le Fevre d'Etap— 
les und die trefflihen Werzte Copus und Ruellius für 
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den Bund der Meuchlinianer zu gewinnen. Wenigftens nennt 
er, von biefer Zeit an, die angeführten vier Männer beftän: 
dig als die vornehmften Gönner und Verfechter Reuchlins 
und ber wahren Aufklärung in Frankreich. Ueberhaupt bes 
trieb Ulrich v. Hutten im Sjahre 1518 feine andere Anger 
legenbeit mit einem folchen Feuer, als wie er in Frankreich, 
Stalien und befonders im Deutfchland alles, was gelehrt und 
genievoll, oder edel und erlaucht war, gegen die Bettelmönche 
und deren gemeinfihädliche Bemühungen vereinigen, und 
das, was fehon vereinigt war, noch enger zufammens 
jieben, und zu einem ernftlihen und allgemeinen 
Kampfe aufbringen möchte“ Noch bezeichnender ift eine 
andere, aus einem Briefe Huttens an Pirkheimer entlehnte 
Gtelle, von der man glauben follte, daß fie wörtlich aus den 
Papieren der Illuminaten des vorigen Jahrhunderts entnoms 
men wäre, fo genau fchildert fie die Künſte, die auch von diefer 
Verbindung zur Berückung der Großen in Bewegung gefett 
wurden. — „Diejenigen“ fhreibt Hutten, „die beim Kaifer 
das zrößte Gewicht haben, find unfrer Parthei fehr zugethan. 
Eben diefes verfprechen uns die Freunde der übrigen Fürften, 
und die Fürften felbft. - Dafür nennen wir aud die 
Fürften Mäcene und Auguſte, nicht als wenn fie diefe 
Ehrennamen fchon verdienten, fordern um in ihnen eine heil— 
fame Nacheiferung zu erwecken, und diefe Hoffnung ift uns 
‚bisher nicht fehlgefchlagen. Einige haben wir durch Scham 
beinahe gezwungen, für ung zu wirken. Andern haben -wir 
wenigftens die Meinung beigebracht, daß es eines Fürjten 
würdig ſey, die Wilfenfchaft zu befchügen. Eben daher ift 
mein Rath, die Gunft diefer Gattung Menſchen auf jede Art 
einzufangen, und wo es irgend angeht, Netze nach der Gunft 
der Fürften auszuftellen, deshalb auch fih an fie zu hängen, 
und ohne Eiumen öffentliche Aemter von ihnen anzunehmen, 
befonders, da wir ſehen, daß auch die Juriſten und Theolo— 
gen nur auf diefem Wege fi) emporheben.« — Im Septem— 
ber des Jahres 1518 fihreibt er an feinen Freund Julius 


270 Ulrich von Hutten. 


Pflug, der fih damals in Stalien aufbielt: „Ich habe mir 
in diefen Tagen viel damit zu fehaffen gemacht, daß ich allents 
halben umbergelaufen bin, und jeden Gutgefinnten aus dem 
Gefolge der Fürften für den Reuchlin zu gewinnen mich bes 
müht babe, obgleich fie mir freiwillig entgegen gekommen, 
und es Faum nöthig ift, Zreunde für und zu werben. Was 
macht ihr aber in Italien und weldhes Feuer legt 
ihr dort an?" — 

Daß diejenigen, auf deren Untergang ed abgefehen war, 
fich gegen diefe Umtriebe zur Wehr fegten, gilt natürlich der 
Gerechtigkeitsliebe der Proteftantifhen Geſchichtſchreibung für 
das abjcheulichfte Verbrechen. — „Die Ehmähungen,“ fagt 
Meiners, deffen Unbefangenheit zuweilen etwas wahrhaft 
Komiſch-Rührendes hat, „welche die Bettelmönche allenthal- 
ben auf den Kanzeln gegen die Anhänger des Reuchlin aus: 
zuftoßen fortfuhren, nicht weniger die Echmähfchriften,, wel- 
che Hogftraten und deffen Verbündete im Jahre 1518 gegen 
die Meuchlinianer ausftreuten, und im welchen fie auch der 
angefebenften und ehrwürdigften Mäuner nicht fihonten, wurs 
ben die Veranlaffung, daß der Bund gegen die dums 
Feln Männer fihb noch enger zufammenzogund nun 
ben Entſchluß faßte, nicht bloß einen geheimen, 
fondern einen offenen Krieg gegen die gemein 
fhaftlihen Feinde zu führen, und alle Mittel zw, 
verfuhen, wie'man bdiefelben zu Boden werfen 
könne.“ Daß es ſich übrigens innerhalb diefer Eocietät fchon 
im erften Anfange EFeineswegs bloß um die Bekämpfung der 
Uebertreibungen oder Einfeitigkeiten der Gegner, fondern um 
die Eache felbft, d. h. um das Fatholifche Ehriftenthum und 
die Kirche handelte, beweifen zahllofe Thatſachen. So dedie, 
ald der oben genannte Erotus fich fpäterhin, zum großen 
Hergerniß Luthers, wieder mit der Kirche ausföhnte, und fo= 
gar die Härefie beftritt, einer feiner ehemaligen lutheriſchen 
Freunde (wahrfcheinlih Zuftus-Gonas in Wittenberg) feis 
nen frühern Wandel und. feine damalige Gefinnung ohne Scho= 
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nung auf, indem er die in jener Gefellfchaft ſchon damals 
herrfchende Denkweife in fiharfen Zügen zeichnete. „Ich ſchwei— 
ge,“ halt er ihm in einem Gendfchreiben vor, „von Deinem 
Urtheil über das Eanonifche Recht und die Gefege der Päps 
ſte, — — — über welde Du zu fagen pflegteft, jene Bü— 
eher der Romaniſten feyen nicht werth, daß fie den Maulthies 
ren und Efeln der Sardinäle als Stroh untergelegt würden. — 
Eher als Jene, fagteft Du, ſey Cicero ein heiliger Apo— 
ftel und ein rehtmäßigerer Papft, als Leo X. — 
Was für ein Gelächter und Gefpött haft Du oft getrieben über 
die Meffe der Papiften, deren Ornat Du einem Iheateranzuge ver- 
glicheft, über die Euffraganbifchöfe, über ihre Salbungen, des 
Papftes Deltreftern, wieDu fagteft: über die Reliquien der Hei- 
ligen, welche Du Knochen nannteft, die in Wahrheit nicht die 
Heiligen, fondern die Haben am Galgen übrig gelaffen hätten“ 
u.f.w. „Diefes Alles führteft Du fhon vor Luthers Auf: 
treten täglich im Munde.“ Natürlich war bier nicht, wie in 
Wittenberg, von einer falfchen, der chriftlihen Wahrheit un— 
terzufchiebenden, neuen Lehre, auch nicht von einem ernften, 
auf Gründe ſich einlaffenden Beftreiten der alten, fondern, 
ähnlich wie bei Voltaire, allein von der, in rein negativem 
Hohne wurzelnden Leugnung die Rede. 

So fehen wir alfo, fich gleichzeitig, aber völlig unab⸗ 
bängig von den pfeudompftifchen Tendenzen Luther's, auf eis 
nem ganz andern Gebiete eine Berfhwörung gegen die Kirche 
bilden, die von den Beitrebungen des Wittenberger Mönches 
forgfältig zu unterfcheiden iſt. Gründet diefer, durch feine 
einfeitige Hervorhebung des Glaubens und Verwerfung der 
guten Werke, ein auf falfhem GSpiritualismus beruhendes 
Ultrachriſtenthum, — fo repräfentirten Ulrih von Hutten und 
die. von ihm geftiftete Verbindung die materialiftifche Reaction 
des antiken Unglaubens gegen die Grundideen der Religion 
und Offenbarung überhaupt. Lag bei jenem der Hochmuth 
roher Unwiffenheit im Hintergrunde, fo wurden diefe von 
dem Dünkel der falfchen Gelehrſamkeit geſtachelt. — Hatte 
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Luther im erften Anfang feinen Etandpunft auf der Ueber: 
treibung einer. affeetirten,” fcheinbar chriftlichen Etrenge ges 
nommen, fo ftanden.Ufrich von Hutten und die feinigen ins 
mitten des, mit antiker Liederlichkeit gewürzten baaren Hei⸗ 
denthums. — Diametralere Gegenſätze laffen fich nicht dens 
fen, und ihre innige Vereinigung, ihre gegenfeitige Durchs 
dringung, und ihre Verfchmelzung, die wir in einem fpätern 
Artikel berichten werden, würde fchlechthin unglaublid ſeyn, 
wenn man nicht bedenken müßte, daß beide durch das mäch— 
tige Bindemittel des gemeinfchaftlichen. Hafles gegen die 
wahre Firchliche Lehre vereinigt wurden. — Begiebt fich 
doch unter unfern Augen heute etwas ganz Aehnliches; der 
von erbaulichen Nedensarten überfließende, augenverdrehen⸗ 
de Pietismus. reicht dem erklärten Nationalismus die Hand, 
fo wie es darauf ankümmt, die Kirche Gottes zu befehden, 
und wer weiß, ob es nicht dahin kommt, daß fich der gemwalts 
thätige Despotismug, wenn es gilt, in der Echnelle des Au— 
genblicks jich zu. demfelben Zwede mit der frechften Dema— 
gogie verbrüdert, die er gefterm noch mit Feuer und Schwert 
verfolgte. — Wie Ulrich von Hutten zu Allem fand, was 
Kirche und Gottesglaube heißt, fehildert beffer als unfre Worte 
es vermögen, folgende Gtelle eines DBriefes deffelben an den 
Grafen Nuenar. — „Selbft die Zänfereien“, fihreibt er an 
diefen um eben diefelbe Zeit, „worin die Widerfacher der äch— 
ten Jugend und Frömmigkeit untereinander verfallen, müſſen 
ihren Untergang befördern. Vielleicht weißt Du es noch nicht, 
daß fih.vor Kurzem zu Wittenberg in Eachfen eine Parthei 
gegen das Anfehen der Päpſte erhoben hat, während daß 
eine andere die päpftlichen Indulgenzen aus allen Kräften 
vertheidigt. Die Anführer beider Partheien find Mönche, und 
beide jchreien, heulen und Elagen fo laut fie Fünnen. Kürze 
lich bat man fogar angefangen zu fehreiben. Es werden 
Sätze, Schlüße und Artikel gedruct und ausgebreitet. Eben 
deswegen boffe ih, daß fie fih unter einander 
aufreiben werden. ls mir neulich ein Bruder des Bet— 
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telordens erzählte, was in Sachſen vorgehe, fo antwortete 
ih ihm: Vernichtet wur, Damit auch Ihr vernichtet 
werdet! Der Himmel gebe, daß unfere Feinde fo 
beftig als möglich gegen einander Fäampfen, und 
fih dadurch ein gemeinfhaftlihes Verderben bes 
reiten. Wenn Deutfchland mich hören wollte, fo müffen 
wir diefem Uebel eher abhelfen, als die Türken befriegen, fo 
notbwendig auch diefes iſt. Denn was ſuchen wir fo fehr das 
Haus der Dttomannen, mit welchem wir bloß über die Herrs 
fchaft ftreiten, umzuftürgen, während daß wir die Verderber 
der Wiffenfchaften, Religion und der guten Eitten- in unferer 
Mitte dulden“. Für einen „Neformator“, wie Hutten, ift 
diefe Unpartheilichkeit im Urtheil über feine Mitreformatoren 
eben fo bewundernswerth ‚als gefchichtlich merkwürdig. — Cie 
jeigt: daß er von feinem antik heidnifchen Standpunkte aus, 
ganz in derfelben Weije, wie gewilfe Schöngeifter der aller: 
neueften Zeit, gleichmäßig das Chriftenthum haßte und die 
Irrlehre verachtete, infofern auch in ihr noch immer ein Reſt 
eines chriftlich pofitiven Elementes übrig geblieben war, Erft 
fpäter machte er die Entderfung, wie tauglich die Letztern zur 
Zerftörung des erftern, und demnächft zur Umwälzung des 
politifchen Zuftandes von Deutfchland ſey. — So ergreift 
er kurz darauf die Wittenberger Neuerungen ald Mittel für 
feine Zwecke, mit dem leidenſchaftlichen Ingrimm, der ihn 
harakterifirt, und beide, das Heidentbum und die Syerlehre, 
fanden fich nun in einer dritten, rein politifcherevolutionären 
Parthei zufammen, welde Franz von Sickingen repräfentirte, 
der die beiden Extreme der neuerungsfüchtigen Richtung zus 
fammen zu balten und zu verfchmelzen wußte, 
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XXV. 
Das Pallium. 


Am Tage der heil. Agnes, deren Name ſelbſt ſchon auf 
die Unſchuld des Lammes hindeutet, werden jährlich zu Rom 
in der jener Heiligen geweihten Kirche, während beim feier— 
lichen Hochamte das Agnus Dei geſungen wird, zwei weiße 
Lämmer von den apoſtoliſchen Eubdiaconen, nachdem fie zu— 
vor an dem Datican vorübergeführt und vom heil. Vater ger 
fegnet worden find, dargebradht. Zwei Canoniker der Kirche 
E. Johann vom Lateran nehmen die Lämmer in Empfang 
und übergeben fie dann wieder den Gubdiaconen, welche für 
die Werde derfelben forgen, bis die geeignete Zeit der Echur 
beranfommt. Die Wolle der Lämmer, vermengt mit anderer 
weißer Wolle, wird von den Klofterfrauen am Epiegelthurm 
gefponnen und dient zur Anfertigung der weißen Binden, 
welche als Zeichen der erzbifchöflihen Würde vom Papſte ver: 
lieben werden und den Namen der Pallien führen. Sind 
diefe gefertigt und an geeigneten Stellen mit ſchwarzen oder 
rotben Kreuzen durchwirkt, fo werden fie von den Eub: 
diaconen nah Et. Peter gebracht und bier unter dem Abfin= 
gen der Vigilien auf das Grab des Apoftelfürften gelegt, 
wo fie eine Nacht verbleiben, alsdann hängt man fie bis zum 
erforderlichen Gebrauche über den Stuhl des heil. Petrus. 

Eine Binde ift das Pallium, doch follte man nad) der 
gewöhnlichen Bedeutung diefes Wortes glauben, es fey ein 
Mantel; daher haben auch Viele dafür gehalten, urſprünglich 
fen es wirklih ein Mantel gewefen, der von Päpiten und 
Kaifern als Chrengefchenf verliehen worden, an deſſen Etelle 
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‘aber erft im Laufe der Zeit die Binde getreten fey. Allein 
‚fo weit die Runde von dem Pallium reicht, welches Wort ob: 
nehin in fehr mannigfacher Bedeutung vorkommt, ift es ims 
mer eine Binde gewefen; aber ſchwer ift es, den Urfprung 
zu ermitteln, und unter den vielen Vermuthungen, die darüs 
ber aufgeftellt worden find, ſcheint am Meiften die für ſich 
zu haben, daß es eine Nachbildung des bobenpriefterlichen 
Schulterkleides ſey, wie Gott ed im alten Bunde für Aaron 
anzufertigen Mofes geboten hat (Exod. 28, 4). Dafür fpricht 
auch die Bedeutung, welche ihm beigelegt wird, denn bie 
Paͤpſte erklären es für das Zeichen der Fülle des priefterlichen 
Amtes; daher darf auch nur der Papft allein es jeder Zeit 
‘tragen, und wenn es den Erzbifchöfen verliehen wird, fo ge— 
fchieht dieß nur als eine befondere Ehre, indem fie der Papft 
für gewiffe Zeiten im Jahre mit dem ihnen gegebenen Pal: 
lium, als einem Zeichen ihrer Theilnahme an feiner Eorge 
um das Wohl der Kirche und ihrer Verbindung mit dem Ober: 
baupte der Kirche, ſich ſchmücken läßt. Demnach ift alfo das 
Pallium eigentlih ein ausfchließlich dem Papfte gebührendes 
Zeichen, und wenn man in der Geſchichte auf die älteſten 
Beifpiele der Verleihung deffelben zurück gebt, fo findet man, 
daß zuerft die apoftolifchen Vicarien es erhielten, namentlich 
der Bifchof von Arles, der Bifchof von Nicomedien u. f. w. 
Auf das Oberhirtenamt des Papftes weifet auch die Beſchaf— 
fenheit des Schulterkleides des neuen Bundes hin; der Papft 
ift der Stellvertreter Chrifti, des guten Hirten; wie diefer 
das verlorne Lamm auf feinen Schultern trägt, fo ift auch 
das Pallium, von der Wolle des Lammes und auf den Schul: 
tern zu tragen, das Symbol jener Stellvertretung; fobald 
daher irgend eine Verleihung dieſes fpmbolifchen Zeichens 
Statt findet, fo kann fie immer nur den oben angegebenen 
Einn haben, daß der Beliehene dadurch erinnert wird, daß er 
an den oberften Hirten der Kirche durch ein inniges Band, wel« 
des nur durch feine Untreue zerriffen werden kann, geknüpft 
fey. Daher wird auch das Palium dem Erzbifchof in das 
18, 
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‘Grab mitgegeben, und fein Nachfolger muß von Neuem bei 
dem Papfte bitten, daß er ihm gleicher Ehre wiürdige; ja 
felbft, wenn fein Vorgänger durch die Wogen des Meeres 
verfchlungen ward und die Leiche nicht mehr zu finden ift, fo 
geht doc) das zurückgebliebene Pallium nicht auf jenen über, 
fondern muß. der Erde übergeben werden. Nur felten kom— 
‘men Ausnahmen von jener Regel vor, doch war ehedem bei 
der Kirche zu Alerandrien der Gebrauch, daß der neue Pa— 
triarch dem in hoher priefterlicher Kleidung im Sarge ruhen 
den Vorfahr das Pallium vom Halfe nahm und ficy damit 
ſchmückte. 

Begründet das Pallium ſeiner ganzen Bedeutung nach 
durchaus ein perſönliches Band zwiſchen dem Papſte und dem 
Erzbiſchofe, ſo daß es dieſer keinem andern Erzbiſchofe zum 
Gebrauche leihen kann, ſo iſt es gleichzeitig doch auch an die— 
jenige Provinz geknüpft, welcher der damit Gezierte vorſteht. 
Geht er zu einer andern erzbiſchöflichen Provinz über, oder 
‚erhält er zu der ſeinigen noch eine zweite, fo muß er für dieſe 
noch um ein zweites Pallium bitten; im Grabe wird er dann 
mit demjenigen Pallium bekleidet, welches für die Provinz 
gehört, in welcher er ftarb, das andere wird zufammengefal: 
tet ihm unter das Haupt gelegt. Eben wegen jenes Grunds 
fages darf auch Fein Erzbifchof das Pallium außerhalb feiner 
Provinz tragen, und wenn je eine entgegenftehende Gewohn⸗— 
beit fich gebildet hatte, fo wurde fie von den Päpften um fo 
mehr gemißbilligt, als überhaupt das Recht, das Pallium 
zu tragen, als ein ganz vorzügliches Privilegium nur im bes 
fchränfteften Umfange zu nehmen war. Daher ift es dem Erz: 
bifchofe nur für beftimmte Fefttage während der Feier des 
heil. Meßopfers gewährt, nicht aber - darf er fich deffelben 
außerhalb der Kirche, alfo nicht bei Proceffionen, wenn dieß 
nicht. befonders geftattet ift, bedienen. So war es Ausnahms— 
weife dem Patriarchen von Gonftantinopel gewährt, bei Bes 
gräbniffen der KRaifer und anderer Großen des Meiche das 
Pallium anzulegen; zum täglichen Gebrauche beim heil. Mes 
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opfer geftattete es Leo IV. dem hochfahrenden Hinkmar von 
Rheims, der unter den Primaten der Erfte feyn wollte, und 
Agapet IT. dem Erzbifchof Bruno von Eöln, Bruder Otto's 
des Großen. 

Allerdings hat fich in der Kirche der Gebrauch gebildet, 
daß alle Erzbifchöfe ohne Unterfchied das Pallium erhalten. In 
älterer Zeit gab es der Papſt vorzüglich nur zur Legitimation 
feinen Vicarien und Andern auf deren Bitte, wenn fie fich 
große Verdienfte bereitd um die Kirche erworben. Der alte 
Brauch wird mit dem neuen dadurch vermittelt, daß auch ges 
genwärtig das Pallium nur auf die Bitte des defignirten Erz- 
bifchofs ertheilt wird, diefer aber verpflichtet ift, binnen der 
Friſt von drei Monaten fein Anfuchen zu ftellen, zugleich) 
das eidlihe Verfprechen befonderer Treue dem Papſte abzus 
legen und fich vor dem Empfange des Palltums jeder Fune— 
tion feines Amtes zu enthalten. Die Bitte felbft drückt das 
Verhältniß bezeichnend aus: „ich N.“, fo Tautet fie, „Ers 
wäbhlter der Kirche N., bitte inftändig, noch inftändiger, auf 
das inftändigfte, daß mir übergeben und zugewiefen werde 
ein Pallium, entnommen von dem Körper des heil. Petrus, 
in welchem rubet die Fülle des hochpriefterlihben Amtes“, 
Daß nun der Papit, bevor er dem Bittenden willfahrt, die: 
fem erft die Bedingung ftelt: „er ſolle ihm die Treue ver— 
fprechen“, ift in der Natur der Verhältniffe gegeben. Fors 
derte doch der Heiland felbft, bevor er Petrus zum oberften 
Hirten einfegte, ‚nicht bloß einmal, fondern dreimal, ja bie 
zur Betrübniß des Apoftels, von diefem ald Bedingung das 
Bekenntniß der Liebe, um wie viel mehr muß dieß der Stell: 
vertreter des guten Hirten bei den Nachfolgern der Upoftel 
tbun. Auf jenes DVerfprechen aber verleiht der Papft den 
Ehrenſchmuck mit den Worten: „Zu Ehren des allmächtigen 
Gottes und der feligen Jungfrau Marta, fo wie der feligen 
Upoftel Petrus und Paulus, des Papftes Gregorius, der 
Römifchen Kirche und derjenigen Kirche, welche dir über: 
tragen ifi, übergeben wir dir ein Pallium von dem Körper 
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des heil. Petrus entnommen, als Zeichen der Fülle der hoch 
priefterlihen Würde, damit dur dich deffen bedieneft innerhalb 
deiner Kirche an beftimmten Tagen, welche in den deiner 
Kirche von der römifchen Kirche verliehenen Privilegien be= 
zeichnet find“. Daß aber der Erzbifhof vor Empfange des 
Palliums fih aller amtlihen FZunctionen zu enthalten babe, 
ift eine geſetzliche Beſtimmung, welche ihren fehr natürlichen 
Grund darin hat, daß ohne die vollftändige Anerkennung 
Seitens des Oberhauptes der Kirche, welche jet durch die 
Derleihung des Palliums ausgefprochen wird, gerade der 
nothiwendigen Obedienz gegen den heil. Etuhl zu nahe getres 
ten werden könnte. Es Fommt aber vorzüglich darauf an, 
daß die Erzbifchöfe dem Papfte ergeben find, weil ihre Macht 
demfelben am leichteften Gefahr bringen Fann, wie dieß die 
Geſchichte hinlänglich beweiſt. Man hat darüber wohl ges 
fteitten, ob fich der Erzbiſchof etwa nur derjenigen Functionen 
zu enthalten habe, welche ihn als Metropolitan vor den an— 
dern Bifchöfen auszeichnen, oder ob ſich jene Befchränkung 
auch auf die übrigen bifchöflichen Rechte beziehe; infonderheit 
ift die Frage aufgeworfen worden, ob er, ohne das Pallium 
erhalten zu haben, Könige falben dürfe? eine Frage, die in 
früherer Zeit wohl eine praktifche Bedeutung hatte. In den 
Geſetzen ift fie felbft nicht ausdrücklich erledigt, während je— 
doch aus diefen das Princip zur Genüge erhellt, daß alle 
und jede bifchöfliche und erzbifchöfliche Functionen ohne allen 
Unterfchied vor dem Empfange des Palliums unterfagt find. 

Hinfichtlich der Ertheilung find- nur noch einige Bemer: 
fungen hinzuzufügen: zu der Zeit, ald die orientalifchen Pa— 
triarchate wieder mit lateinifchen Geiftlihen befegt waren, 
wurde denfelben, nachdem fie das Pallium vom Papfte er: 
halten hatten, geftattet, es an die ihnen untergeordneten Erz- 
bifchöfe zu verleihen; fie empfingen dann von dieſen für ſich 
und für die Römiſche Kirche das Verfprechen des Gehor— 
fams. Aber auch der nunmehr beftehende Gebraud, daß nur 
die Metropoliten, nicht auch andere Bifhöfe, das Pallium 
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erhalten, bedarf in fo fern der Berücfichtigung, als gerade 
über diefen Punkt im vorigen Gahrhunderte binfichtlich bes 
Bifchofs von Würzburg ein heftiger Etreit geführt worden 
ift. In älterer Zeit kamen mancherlei derartige Beifpiele vor, 
nachmals hat aber das Palium eben die Bedeutung erlangt, 
daß es dazu diente, gerade die Erzbifchöfe enger an den päpft- 
lihen Stuhl zu knüpfen; dadurch ift es zu einem Zeichen der 
erzbifchöflichen Würde, und fomit zu einem Vorrechte derſel— 
ben geworden, fo daß eine Ausnahme wohl nur höchfiens 
dann dem Herkommen entiprechen möchte, wenn ein von der 
erzbifchöflichen Gewalt erimirter. Bifchof das Pallium erhielte. 
Soll die Ertheilung an einen nicht eremten Bifchof gefchehen, 
fo wäre, ehe dieß vor fich ginge, wohl erft.der demjelben 
vorgefegte Erzbifchof mit feinem etwaigen Widerfpruche zu 
hören, denn wollte man auch für die Gegenwart den Grund— 
fat geltend machen, es ftehe allein’ beim Papftz, wen er; in dies 
fer Weife ehren wolle; fo würde auch zu gleicher Zeit damit ge— 
fagt ſeyn: er könne auch jegt noch jedem Erzbifchof die Bitte um 
das Pallium ohne befondere Grimde abfchlagen. — Andere noch 
verdrüßlichere, ja betrübende Etreitigkeiten ‘haben aber vorzüg— 
lich die hohen Zaren veranfaßt, welche ehedem für das Palltum 
gezahlt werden mußten. Der heil. Gregorius I. ſchreibt t. J. 595 
an den Bifchof Johannes von Korinth: „ehedem wurde ‚das 
Pallium nicht anders als gegen Bezahlung gegeben; Wir aber 
haben, weil dieß ungeeignet ift, in einem vor dem Leichnam 
des heil. Petrus des Apoftelfürften gehaltenen Concil — dieß 
auf das Strengſte unterfagt“. Allmählig Famen indeffen die 
Taren für die Verleihung des Palliums in Gebrauch, und 
haben in fpäterer Zeit zu lauten und heftigen Klagen Veran: 
laffung gegeben, bei welcher Gelegenheit die deutſchen Erzbi— 
fhöfe an proteftantifchen Schriftſtellern die lebhafteſten Verthei— 
diger gefunden haben. Allerdings erjtaunt man zuerft, wenn 
man bört, der Erzbifchof von Mainz babe 20.000 fl., ja 
bisweilen 37,000 fl. für das Pallium gezahlt; wie paßt das 
zu dem Verbote des heil. Gregorius? Indeſſen bier muß 
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man berüchfichtigen: zu der Zeit, als ‚diefer große Papſt Tebte, 
befaß derfelbe, ohne Eouverain zu fepn, ein großes Vermö— 
gen, das Patrimonium Petri, welches vorzüglich im füdlichen 
Italien und Eieilien belegen war; die Ausbreitung des Chris 
ftentbums war damals noch nicht fo groß, wie nachmals, und 
damit ftanden auch die Bedürfniffe des heil. Stuhls im Ber: 
hältniſſe. Epäterhin aber, als die Kirche fich immer weiter 
ausbreitete, als an den Papft die Eouverainität des Kirchen 
ftaates Fam, wie follten wohl die dringendften Bedürfniffe 
der Nömifchen Kirche beftritten werden, wenn nicht die an— 
dern Kirchen beifteuerten? Wie follte für die Propaganda, 
wie für die Beamten, wie für taufendfältige Ausgaben ges 
forgt werden, die dem Papfte zum Beften für die ganze 
Ghriftenheit oblagen, wenn nicht diejenigen, welde nad 
ihm die höchſte Firchliche Gewalt hatten, auch einen Antheil 
daran übernahmen? Und find denn 37,000 fl. wirklich fo ent— 
fetslich viel für das reichſte Erzbisihbum in Europa, wie es 
ehemals Mainz war? Der Churfürft fcheute fich nicht bei ei— 
ner Raiferfrönung eine folche Pracht zu entfalten, daß alle 
andern Meichsfürften diefen Glanz nicht erreichen konnten; 
dazu haben 37,000 fl. wahrlich nicht hingereicht. Dieß aber 
diente zur weltlichen Ehre des Churfürften, warum follte 
er nicht auch eine Eumme von 20 bis 37,000 fl. für die Kirs 
che hergeben? Daß wir mit diefen Bemerkungen einer fchledye 
ten Verwendung des nah Nom fließenden Geldes nicht das 
Wort reden wollen, verfteht fich von ſelbſt; unlautere Hände 
mögen öfters einen Theil des Geldes feinem eigentlichen Zwecke 
entfremdet haben, indeffen damit find die Jaren für das 
Pallium, die ohnehin in neuerer Zeit fehr ermäßigt find, noch 
Feineswegs verwerflich. 


F 
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XXVI. 


Neueſter Stand der — —— in 
der Schweiz. 


(Schluß.) 


Ein Zwiſchenvorfall iſt um fo. merkwuͤrdiger, da er auf die Selbft: 
ftändigfeit--der Zuriftenfacultär der Hochfchule von Zürich ein ſchoͤnes 
Licht wirft. Im Jahr 1150 fchenkte der Freiherr von Lutold von Re: 
gensburg dem Abt Werner von Einfiedeln das ihm jugehörende Gut 
Fahr mit aller Zubehörde auf ewige Zeiten, nur daf das Gotteshaus 
durch Errichtung eines Frauenklofters, welhem Brüder aus Einfiedeln 
vorfiehen follten, dafelbft einen immermährenden Gottesdienft anordne; 
diefer Bedingung wurde genügt, und feitdem haben fi die Prälaten 
von Einfiedeln, auch Aebte von Fahr genannt, das Frauenklofter hat 
fih nicht ald abhängig von Einfiedeln, fondern als defjen wahres Eis 
genthum betrachtet, welches Verhaͤltniß durch manche Acten der welt: 
fihen Obrigkeit ftets anerkannt worden ift, Noch in neuefter Zeit hat 
ein Abt von Einfiedeln, ungeachtet aargauifher Einwendungen fein uns 
beſchraͤnktes Recht auf Fahr geltend gemacht, indem er im Jahr 1825 
eine Priorin Eraft feiner Vollmacht fegte. 

Das Klofter Fahr ift fo zu fagen von Zürich enclavirt, aber bei 
Greirung einiger neuer Gantone im Fahr 1805 dem Ganton Aargau 
jugewiefen worden, Mit dem Jahr 1856 dehnte Aargau feine Decrete 
gegen die Kföfter auch auf Fahr aus, und fat möchten wir fagen, 
der Abt von Einfiedeln habe bei diefer Gelegenheit feine Rechte auf Fahr 
nicht Eräftig genug geltend gemacht. Unferes Bedünkens hätte er aldbald 
ſaͤmmtliche Urbarien, Zinsbriefe und andere Documente von Fahr nad) 
Einfiedeln nehmen und dasfelbe feierlih ald Dependenz der Abtei (was 
es ftiftungsgemäß ift) erklären follen. Aber man ließ einen Verwalter 
auch da fich fetfegen, über dejien Unwiſſenheit, herriſches Wefen gegen 
die armen Klofterfrauen, Serumfahren auf Klofterkoften ein ſehr merk; 
wuͤrdiger Bericht fih erftatten Tiefe; genug, daf derfelbe in Verbins 
dung. mit einem vormaligen Standeshaupt des hohen Standes Aargau 
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und einem Juden für ohngefähr 20,000 Franken Gapitalbriefe entfrem: 
tete, keine Rechnung zu ftellen wußte, und endlih vom Verwalter 
zum Zuchthaus promovirt werden mußte. Ob das Kloſter entſchaͤdigt 
worden fey, wiljen wir nicht. 


Die fcheint aber die Krifis herbeigeführt, und die Frage veran— 
laßt zu haben: wem das Verwaltungsrecht über das Klofter Fahr 
zuftehe: dem Gotteshaus Einfiedeln oder dem Ganton Aargau. Für 
jenes fprach die Stiftungsurfunde, die Hebung feit ficbenhundert Jah— 
ven; für diefes willkuͤhrliche Gefege, die von der einen ftreitenden Par» 
thei felbjt ausgegangen waren, mithin aller Beweiskraft ermangelten, 
Eine aargauifche Schrift fuhte zwat unter Verdrehung des Elaren Sin: 
nes der Urkunde und der Nechtsverhältniffe, welche zur Zeit, da jene 
erlaffen worden, beftanden hatten und feitdem in Anwendung waren, 
das Necht des Santons Aargau noh auf andere Weiſe als durch feine 
in letzterer Zeit erlaffene Gefege zu erhärten, allein man mufte, um 
nur einigen Schein dafür zu gewinnen, zu irrigen Deutungen, zu ge: 
mwagten Behauptungen, felbjt zu augenfälligen Soppiftereien feine Zu: 

fluht nehmen. 

Der größte Theil der Befigungen des Klofters Fahr liegt im Santon 
Zurich, und fobald der Streit zu einer Rechtsfrage fich geftaltete, Eonnte 
diefe vor die Gerichte des Cantons Zürich gezogen werden. Diefe alfo 
follten entfcheiden: 1. vb der große Rath von Aargau berechtigt gemwe: 
fen fey, die Bermögensverwaltung von Fahr in gleicher Weife, wie 
den aargauifchen Klöftern, zu entziehen, 2. ob die zurichifchen Gerichte 
an einen folhen Beſchluß gebunden feyen; 53. ob das Klofter Einjied: 
Ien einen allfälligen Ueberfhuß der Temporalien von Fahr ju eigenem 
Nugen verwenden möge; und 4. ob eine Klage auf Reftitution des 
durch unrechtmäfige Gewalt (dur den erwähnten Verwalter) Entzoge: 
nen erhoben werden Eönne. 


.  Einfiedlen verlangte hierüber von der Zuriftenfacultät zu Zurich 
ein Rechtsgutachten („Nechtsgutachten in der Streitſache des Gottes: 
hauſes Einfiedlen gegen die Negierung des Standes Aargau, Nechte 
auf das Klofter Fahr betreffend“ 44 ©, in 8.). Nah einläßlicher 
Prüfung der Urkunde, der gefchichtlihen Thatfachen und auch der neue: 
ften Acten erklärte die’ Facultaͤt: 1. Das Gotteshaus Ginfieteln, und 
niht das Klofter Fahr, fey Eigentümer der Vergebung Lutolds von 
Regensburg; 2. dem Gotteshaufe Einfiedlen ftehe das Recht der Ber: 
waltung Ddiefes Vermögens zu; 5. das Gotteshaus Ginfiedlen ſey bes 
rechtigt, einen Ueberſchuß der Temporalien von Fahr in ſeinem Nutzen 
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zu bermenden; 4. Die Klage auf Neftitution des durch den gewaltſam 
gefegten Verwalter Entfremdeten fey ftatthaft. 

Diefes Rechtsgutachten ift aber noch in allgemeiner Beziehung merk: 
würdig, indem es überhaupt das Irrige, Unhiftorifche, ja Nechtswi: 
drige der in neuefter und zu bekannter Abſicht ausgefagten Behauptung, 
als feyen die Klöfter Staatsinftitute zu Staatszweden, niederfchlägt, 
die aufgezwungene Verwaltung als ‘ein Unrecht darftellt und aus der 
Bundesurkunde erweift, daß das Kloftergut in die Kathegorie des Pris 
vatguts falle. Es wird, — wenn glei nur beiläufig, aber doch in 
weiterer Beziehung anwendbar, — bemerkt, daß, wenn Verwaltungs⸗ 
unfähigkeit einer Klofterkorperation nachgewieſen werden Eönne, eine 
Bormundfhaft eintreten möge, dicfe aber verfaßungsgemäß nur durch 
die Gerichte, nicht aber durch den großen Rath zu verfügen fey. 

Das Bezirksgericht von Zurich, als erfte Inftanz, fand die Klage 
des Gotteshaufes Einfiedeln gegen die aargauifhe Negierung wohlbe: 
gründet, und mies Settere in ihrem Begehren auf Verwaltung ab, 
Natürlich erfolgte ein Weiterziehen der Streitfrage vor das Oberge— 
riht. Diefes wies die Sache unter irgend einem Vorwand an das 
Bezirksgericht zurück, eigentlich aber in der Abfiht, um einem andern 
Gutachten, welches der Regierungsrat Eſcher in der Arbeit hatte, die 
vorherige Verbreitung möglich zu machen. Es ift dieß derfelbe Eſcher, 
welher bald nach erfolgter Revolution in einer durch ihn herausgeges 
benen Zeitung angekündigt hatte: wenn ed Krieg gäbe, fo wäre die 
zweckmaͤßigſte Maafregel, daß die Mönde von Muri und Wettingen 
zum voraus den feindlihen Kanonen entgegengetrieben würden, damit 
das Heer über deren Leichname vorruͤcken Eönnte, ein Menſch, defien 
fhwarzgallidte Stimmung in manchen ähnlichen Ausbrüchen ſich Luft 
gemadt hat. Nachher wurde ausgeftreut, das Gutachten der Yuriftens 
Facultaͤt ſeye nur von drei Mitgliedern ausgegangen, und vier andere 
hätten nicht einmal Kenntnif davon gehabt. Allein die Facultät lehnte 
die Anfhuldigung aufs beftimmtefte ab. Auch der wegen feiner Aus: 
fprüche in der Basler Theilungsfahe unter dem Namen der fehmweizeri- 
Salomon bekannte ehevorige Dberpräjident Keller erhob feine Stimme 
in diefer Angelegenheit, die nicht ſowohl von dem redhtlihen als von 
den politifhen Standpunkt aus (d. bh. in Gemäßheit der Tendenzen der 
herrfchenden Faction) müffe beurtheilt werden. Das Gutachten jenes 
Efchers war indefien zu Stande gekommen, verbreitet worden, hatte, 
wie zum voraus zu erwarten war, die gewagteften Behaupfungen vor: 
angefchoben, die Elarften Acten und Thatfachen auf die grellfte Weife 
verdrebt. Am legten Tage des Jahres 1858 erfolgte ein Spruch des 
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Zürihifhen Dbergerihts. Ungeachtet aller Bearbeitung Ponnte doch 
das Eigenthumsrecht des Klojters Einfiedeln an Fahr nicht unter die 
Bank geworfen, ed mußte anerkannt werden. Theoretifch mithin fiegte 
das Recht. Was aber durch den Hauptſatz zugegeben werden mußte, 
wurde auf liftige Weife (dem herrfhenden Syſtem zu Tieb) durch die 
Gorollarien wieder entzogen. Es wurde ausgefprochen, daß der Res 
gierung von Aargau nicht bloß das Auffichtsrecht, fondern die ausger 
dehnteften WVermaltungsrechte ganz im Sinne allerneuefter Gefehma: 
cherei, zuftehen follen. Eine achtungswerthe Minderheit jedoch glaubte, 
Daf dem rechtmäßigen Eigenthümer von felbit, und in diefer feiner 
Eigenfhaft auch die Verwaltung zuftehen muͤſſe. Hätte damals der 
Canton Schwyz, in welchem Einſiedlen liegt, nicht mit den Aufhetzun⸗ 
gen und Aufwieglungen der Radicalen in feinem Innern mehr ald ges 
nug zu thun gehabt, er hätte wohl zu einem folhen brillanten Spruch 
regenerirter NRechtsweisheit Namens des Klofters ein Wörtchen fpres 
chen mögen; fo aber blieb dieſem, als dem fchwächern Theil nichts 
übrig, als die ftille Freude über die merkwürdige Inconſequenz diefer 
Aurispariten, von deren falomonifchen Ausfprüchen Habe, Leben und 
Ehre fo mander Individuen abhängt; glüdlih, wer zur Schirmung 
desfelben ihrer nicht bedarf! 

Mer mit dem radicalen Niedertreten des Rechts fih nicht einver: 
ftanden erEfären kann, wer die Ueberzeugung hegt, daß die bloße Haͤn⸗ 
demehrheit eines großen Naths Unrecht in Recht umzuwandeln nicht 
vermöge, wem leges velut in consessu latronum latae, wie Tacitus 
irgendwo fagt, zwar als latae aber dann auch für nichts weiter, wer 
es mit den Klöjtern wohl meint, der räth ihnen an, unermüdlich durch 
Darftellung der Thatfahen die verfügten Maafregeln ins Licht zu ftel« 
len, deren Widerfpruh mit den ftaatsrechtlichen und verfafiungsmäßi: 
gen Beftimmungen hervorzuheben, die Lügen aufjzudeden, die Sophi— 
fiereien an die Tageshelle zu ziehen, das Terrain Schritt für Schritt 
zu vertheidigen, und die Gewalthaber auf ein naktes und bloßes stat 
pro ratione voluntas zurüdzutreiben. Die Klöfter ſelbſt werden fi) 
nicht täufchen, daß Gewalt am Ende über Recht gehe; aber es ift ſchon 
viel gewonnen, wenn man der Gewalt au die legte Hülle abreißt, und 
fie nöthigt, fi vor den Augen aller Unpartheiifhen für das zu erflä: 
ren, was fie it — nämlich für bloße Gewalt; wenn man es dahin 
bringen kann, diefe vorgefchügten Souveränitätsrechte darzuftellen als 
foldye, welche Feinen andern Boden haben als denjenigen der Willkühr, 
des Gelüftens nach fremden Gut, des Haßes gegen Inftitutionen, welche 
die Bolksfouveränität nicht begründet hat, die ihr wicht dienen follen, 


Klofterangelegenheiten in der Schweiz. 285 


die fie mit minderem Recht verfhlingen will, ald der Han das Fleinere 
Gethier in der Salsfluth. 

Ob alle Klöfter, zumal mit ihren NReclamationen, ander Taafa: 
gung erfcheinen, ob fie ſich wechfelweife ablöfen, das am Ende ift gleich« 
gültig, fofern man annehmen mag, daf dort die Stimme des Rechts 
am Ende noch durchbrechen koͤnne, der alljährlih vor ihrer Eröffnung 
gefhworne Eid, fobald die Finger fich gefenkt Haben, noch in Erinne: 
rung bleibe. Denn follte man je zum Bemuftfeyn gelangen, daß aud) 
nur ein SKlofter bundesbrühig behandelt werde; follte auch nur zu 
Gunften eines einzigen die eberzeugung fich geltend machen, daf dem: 
felben dur die Bundesurfunde eine ftaatsrechtliche Exiſtenz zugefichert, 
daß dasfelbe nicht einer tollwüthigen, deftructiven, Unrecht wie Waſſer 
faufenden Parthei ausgeliefert worden fey, fo müßte diefes nothwendig 
auch den Klöftern der übrigen Gantone zu gut Fommen, 

Diefmal nun hat bkoß Rheinau an die Tagfagung fich gewendet, 
und in feiner Schrift (10 ©. in Fol.) drei Punkte herausgehoben, 
A. Die verweigerte Novizenaufahme; B. die erceptionelle Beſteurung 
des Gotteshaufes; C. die Aufftellung eines obrigkeitlihen Rechnungs: 
führerd. Die feit vorjähriger Tagfagung neuerdings angeordneten 
Zwangsverkäufe find zwar übergangen und zugleich bemerkt worden, 
daß Verhandlungen diefer Art nicht mehr koͤnnen ruͤckgaͤngig gemacht 
werden; und daß Abt und Eonvent, wie bitter und wie ſchwer es auch 
fey, in die vollgoge Thatſachen ſich fügen müßten. Daf der Regierung 
des Grofperzogthums Baden wiederholt Anträge gemacht worden find, 
die auf ihrem Gebiete Tiegenden Grundftüde und Einkünfte zu verkau: 
fen, ja daß fogar von billigen Bedingniffen gefprochen worden ift, bis 
jegt aber dergleichen Anträge immer von der Hand gemiefen wurden, 
konnte natürlich in diefer Schrift, die fih nur an die ermwiefenen That: 
fahen halten durfte, nicht berührt werden. Es gehört aber Feine bes 
fondere Gabe von Scharfjinn dazu, um einzufehen, zu welhem End— 
zweck jene Anträge gemacht wurden, und wie vielleicht einzig Bedenk⸗ 
lihEeiten gegen wahrfcheinlihe badnifhe Maafregeln bisher an Ent: 
hüllung der wahren Gefinnungen, der gefaften Entwürfe gehindert 
hat, da Zürich, als ausfchlieflih proteftantifher Ganton, gegen jede 
Furcht, Sympathien für die rechtswidrig abgefchlachtete Inftitution zu 
erregen, in ftolzer Sicherheit fih wiegen kann. 

Es wird in dieſer Denkſchrift dargethan, daß der Ausdrud des 
AU. Art. der Bundesurkfunde: dee Fortbeſtand der Slöfter und 
Gapitel ift gewährleiftet, durch Hemmung der Novizenaufnahme nicht 
nur illuforifh werde, fondern daß Fortbeſtand und Verbot der Novi- 
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zenaufnahme fich gegenfeitig ausfhliefen, Seit neun Fahren find acht 
Gonventualen von Rheinau geftorben, wogegen fein neues Mitglied 
aufgenommen werden durfte. Ein fo lange ſchwankender Zuftand wirft 
auf die Zukunft Mißtrauen. „Sodann“ heißt es in diefer Schrift, „übt 
eine allzugroße Luͤcke in dem Lebensalter der Neligiofen eines Gottes: 
hauſes leicht einen nachtheiligen Einfluß auf die Disciplin; es Eann 
nahmals eher eine Scheidung in Alte und Junge eintreten, hieraus 
Berwürfniffe hervorgehen, Was hingegen bei dem Daſeyn vermittelns 
der Altersftufen weit weniger zu befürchten iſt.“ 

Die erceptionelle Beſteurung ift ein Bruh der Bundesurkfunde 
und der Berfaffung, denn dieſe befagt: alle Einwohner follen mög: 
licht gleihmäßig zu den Staatskoſten beitragen; Rheinau aber muß 
4000 Franken Steuern und 6140 Franken an die Fatholifche Pfarrei in 
Zürih bezahlen. Die Erklärung der Gefandten an der vorjährigen 
Tagfagung, da diefe Summe für das Volksſchulweſen und zum größern 
Theil für die Batholifhen Einwohner verwendet werde, wird nur bes 
leuchtet, nicht dürr als Lüge zuruͤckgewieſen, fondern jedem Lefer über: 
lafien, das bezeichnende Wort beliebig felbft zu wählen. „Entweder“, 
heißt ed hier, „hat der Staat für das Volksſchulweſen zu forgen, dann 
ift nicht abzufehen, wie eine einzige Gorporation um 4000 Franken 
hiefür in Anfpruh zu nehmen fen; oder diefe Summe ift der einzige 
Beitrag zu jenem Zwed, dann möchte die Frage natürlich feyn, warum 
denn ausfchlieflih das Klofter Nheinau dafür zu forgen habe? Daß 
aber die 4000 Fr. in einem großen Theil für den Fatholifchen Gonfef: 
fionstheil verwendet würden, fey nicht möglih; für die Kirchen nicht, 
da die zu Rheinau durch das Klofter beforgt werde, die von Dietikon 
dotirt fey, und die von Zürich abermals zum größern Theil dem Kilo: 
fter zur Laſt falle; für die Schulen auch nicht, da deren nur in Rheinau 
und Dietiton beftehen, welche hoͤchſtens ganz unbedeutende Zuſchuͤſſe 
erhalten. — Aus dieſem einzigen Beiſpiel mag man auf die Glaubs 
würdigkeit der Erklärungen an der Tagjagung ſchließen, wenn es fid 
um die Klöfter handelt; denn wie fih der Hüricher Gefandte aus Diefer 
Schlinge werde herauswinden Eönnen, ift ſchwer abzuſehen. Daß 
Rheinau nicht für einen freiwilligen Beitrag an die katholiſche Pfarrei 
in Zürich (der gewiß nie ausgeblieben wäre) fey angegangen, fondern 
fogleih für 640 Fr. taxirt worden, laſſe ſich eben fo wenig rechtfertis 
gen. Gefegt, andere Ortihaften im Cantone bedürften eines katholi— 
ſchen Gottesdienftes; gefegt, die Katholiken in Zürich bedürften noch 
anderer nftitute, müßte man zu allen diefem die Mittel auf dem 
Stiftungsgut ded Klojters Rheinau ſuchen? 
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Der aufgezwungene Rechriungsführer  müffe mit 1600 Franken: 
(1100 Gulden) befoldet werden, und ſey Doch ganz überflüßig, da fich 
zu jeder Zeit Gonventualen gefunden, die, neben ihren Blöfterlihen Vers 
pflihtungen, deſſen Gefchäfte leicht hätten übernehmen Eönnen; mithin 
liege in diefer Maafregel eine Kränkung und eine Schaͤdigung. Alles 
diefes zufammen veranlafie einen baaren Aufwand von 6240 Franken, 
eine Summe, weldhe auf die Dekonomie des in Befis und, Einkünften 
obnedem gefhmälerten Klofterd fihtbar genug einwirken. Daher die 
Bitte, das Klofier von dein Verbot der Novizen: Aufnahme, von ter 
ereptionellen Befteurung, von dem aufgebürdeten Nechnungsiteller 
beförderlichit zu liberiren. — Man wird fid wieder mit der Souve: 
rainität in die Bruft werfen, Befchönigungen zu Hand haben, Buns 
desurfunde und Verfaſſung bei Seite laflen und ein flüchtig bemänteltes 
stat pro ratione (et pro justitia) voluntas entgegen halten. Aber 
Baden, das intraitable Baden, das leidige droit d’epaves! Es ift 
berjzerreißend, in feinem Befeitigungseifer jib fo gehemmt, einen fonft 
leichten Fang fih fo mißgoͤnnt, eine folhe Wafjerkraft ungenugt an 
den Mauern des Gotteshaufes hinabtreiben zu fehen! 

Die Klöfter ded Cantons Thurgau mwendeten fih nun an den 
großen Rath. Die gleihe Lajt drüdt fie, wie die Klöfter der andern 
Guntone; ihnen aber vorzugsmweife hat man diejenige der Verleumdung 
noch aufgemwälzt, das Hohngelächter der Schandblätter diefelbe noch 
größer gemadt. Nicht genug, fie im allgemeinen eines Ruͤckſchlages 
von 443,000 fl. feit 1804 befhuldigt zu haben, mift man ihnen, ohne 
alle Beweisfüyrung, einen ungeordneten Haushalt im Innern, einen 
Ruͤckſchlag von 41,900 fl. in dem erjten Rechnungsjahr der obrigkeitli- 
chen Verwalter bei. So dumm ift wohl fhwerlihd ein Mitglied des 
großen Rathes, um fih nicht überzeugt zu halten, daß diefer Rück 
fhlag aus ganz andern Urſachen herrühre, um nicht vielleicht zu ahnen, 
daß ein folher abſichtlich begünftigt worden fey, um nicht zu durch: 
fhauen, daß durch ein aus gallfüchtiger Perfidie Hervorgegangenes, 
Öffentliches Brandmarken der Klöfter die eigentlihen Abſichten wefent: 
lid befördere. 

Jener erſte Ruͤckſchlag an dem Gefammtvermögen mag fich aller: 
dings ermweifen laffen; aber werfe man einen Bli auf den Zuftand der 
Klöfter im Jahre 1804 und im Jahre 1854. Damald waren bei den 
meiften die Gebäulichkeiten im Innern verwüjtet, des nothiwendigften 
Hausrathes entblöft, alle Keller, Speicher und Stallungen ausgeleert, 
die Kirchen in verwahrloftem Zuftande, die Geräthpfchaften zur Wirth: 
fhaft verfchleudert, die Güter großentheild verwahrloſt. Und dage- 
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gen in welchem Zuftand befindet fich dieſes alles gegenwärtig, wel: 
he Summen erforderte dieſe Herftellung? Viele Klöfter wurden 
durch die Incameration einestheild ihrer Güter und Gefälle im Aus: 
lande beraubt, jacobinifhe Ablöfungsgefege fchmälerten diejenigen im 
Inlande von Zeit zu Zeit. Während des Theurungsjahres 1817 lei— 
fteten .die Klöfter Unglaubliches, mehr ald eine Jahreseinnahme mußte 
geopfert werden, 500,000 fl. an Staatsabgaben und mander Art Bei- 
frägen dürfen auch nicht überfehen werden. So würde eine unpar: 
theiifche Prüfung bei allem Nüdfhlag Zeugniß einer geordneten 
Wirthfchaft geben müffen, zumal. mehr ald die Hälfte von jenem auf 
zwei einzige, minder dotirte Srauenklöfter fällt. 

Um fo Eränkender, war der Vorwurf eines Nüdfhlages von mehr 
als 41000 fl. in dem erften Rechnungsjahre. Die Zahlen an fich bra— 
chen über die Zwangsverwaltung den Stab. Angenommen, daf der 
Ruͤckſchlag von 445,000 fl. ohne alle Milderungsumftände den Klöftern 
aufgebürdet werden könne, fo bedurften diefe doch dreißig Jahre, um 
dahin zu gelangen; die Zwangsverwaltung aber würde, fo fortfchreitend, 
nur 10 Jahre Hiezu bedürfen. Diefes aber den Religiofen aufbürden 
zu wollen, dazu gehörte radicale Unverfhämthpeit, welde vor dem Nufe 
der Menfchen, die fie vernichten will, gleiche Achtung hegt, wie vor 
deren Gut, das fie an fi) bringen möchte, und eben diejenige vor Wahrs 
heit und Recht, wie vor jenen Beiden, — Die eingereihte Schrift hebt 
fünf Punkte heraus, deren Verbindung jener auffallende Rüdfchlag 
wohl ausſchließlich beizumeſſen feyn dürfte. 

1. Der durch ein Decret vom 9. Febr. 1837 angeordnete Gehalt 
ſaͤmmtlicher Verwalter betraͤgt 3750, mehrere haben noch Gehuͤlfen zu 
einem Taggeld von einem Gulden, Reiſediäten müffen beſonders bezahlt 
werden, alles zufammen wohl ein Aufwand von 5000 fl. Diefes ganze 
Perfonal muß ferner beföftigt werden, und zwar mit Weib Kind und 
Dienftboten, denn was will die Vergütung von wöchentlich 1 fl. 20 Er. 
für eine erwachfene Perfon, und 40 Er. für ein Kind fagen, zumal für 
denjenigen, der unbefchränkte Befugniß hat, feinen Tifh anzuordnen, 
Dazu kommt nod), daß in mehrern Klöftern Wohnungen für den Ber- 
walter eingerichtet werden mußten, und zuweilen mit einem an Luxus 
gränzenden Aufwand; 3. B. zu Kreuzlingen mußten in einem Zimmer 
hintereinander drei Defen aufgefeßt werden, bis endlich der Tegte dem 
Geſchmack der Frau Vermalterin zufagte. Ferner find die Ausgaben 
vermehrt worden durch die nothwendig gewordene Trennung des innern 
und Aufern Haushalts, daher vermehrtes Perfonal, vermehrter Kolzs 
verbrauch u. ſ. w. 2. Koftfpielige und zum Theil nuglofe Bauten find 
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ebenfalls in diefes Nechnungsjahr gefallen. 3. Mangel an landiwirth: 
fchaftlihen Kenntniſſen bei mehrern Verwaltern und daneben Mangel 
an Zeit, (bei einer Maffe unnöthiger Seripturen) wirkt nachtheilig auf 
Güterbetricb. Der erhöhte Gefindlohn (an zwei Orten ein Hausmeis 
ſter mit jährfih 530 fl., feldft ein durch Veränderungen größeren Auf: 


wand für Taglöhner, Bann doh auch nicht auf Rechnung des Vers. 


brauchs durch die Neligiofen geftellt werden. 4. Ueber ftehende Gefälle 
kann zwar eine Gontrolle geführt werden, nicht aber über Gütererträgniß, 
über Ein: und Verkäufe, über den Detail einer zahlreichen Haushal: 


tung; Keller, Speicher und aller Bedarf muß hier zu völliger Dispos- 


fition geftellt werden — und hiezu noch die Gefinnung gegen die Kld: 
ſter, die Herrfchenden Anfichten über Kfoftergut, die Kenntniß der Dis: 
pofitionen der oberſten Machthaber. Sollte hierin nicht eine reich flies 
fende Quelle des Rüdihlages aufgefunden werden müffen? Auf wie 
manigfaltige Weife kann nicht, von jener großen Kalbskeule an, die 
ein *** Kornhändfer der Frau Vermalterin zu *** verfprah, das 
Kloftergut abträufeln. 5. Foͤrdern fürmliche Malverfationen die Oekono— 
mie auch nicht. Es wird zwar in Ddiefer Schrift fehr behutfam nur 
von Möglichkeiten gefprodhen, nur auf Erfahrungen im Canton Aar⸗ 
gau hingewieſen, indef ein Factum im eigenen Ganton wohl hätte 
dürfen berührt werden, Während dem dafjelbe zur Runde der Behörs 
den kam — die ed aber für zwedmäßig hielten, fäuberlich mit dem 
Knaben Adfalon zu fahren, — hatte man dod die Schamlofigkeit, al: 
len und jeden Rüdfchlag in Baufh und Bogen der Verfhwendung 
im Snnern den Klöftern zuzufchreiben. 

Die Schrift Hält fih ausfhlieflih an den Schaden, melden die 
Verwaltungen bringen, es mußte dargethan werden, daf das Mittel 
dem vorgefhobenen Zweck — Negulirung der Klofteröfonomie — nicht 
entfprehe. Die Kränkungen, die aus den Maafregeln im allgemei: 
nen hervorgehen, find nur leife angedeutet, diejenigen, wozu der Grund 
in den Perfonalitäten liegt ganz übergangen. Es ift doch wohl Kraͤn— 
ung, alles, was man aus feinem rechtmäßigen Eigentum zum Les 
bensunterhalt bedarf, von andern erbetteln zu mülfen, und fich wie 
ein aus Gnaden Abgefütterter behandelt zu fehen, Eränkend, Verkaüfe 


feines Tiegenden Befiges angeordnet zu fehen, ohne fein Gutachten, zus. 


legt auch nur als Gryerte, abgeben zu dürfen. Es muß empfindlich 

fallen, Eleinlihen Nedereien eingedrungener Menſchen fih unterziehen 

zu müffen; 3. B. etwa einmal über etwas Milch den guten Willen oder 

die Miflaune eines Vermalters zu befürchten zu Haben, den Klofterarzt 

nicht mehr zweiſpaͤnnig, fondern einfpännig holen zu dürfen, Schmerz: 
IV, 


% 
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lih aber muß ed fallen, mit der Anfhuldigung über das unerfreufiche 
Nefultat von Rechnungen fi beladen zu ſehen, ohne auch nur Gele: 
genpeit zu haben, Ddiefelbe zu verificiren, darüber Auffchlüffe zu ertheis 
len, von deren Nichtigkeit fih überzeugen, das nennt man jeßt fein 
Souveränitätsreht ausüben, Recht und Gerechtigkeit handhaben; das 
find die Enkel jener Ahnherrn, mit denen fie fich in Rathsfälen, an Ver: 
einen, bei Schügengefellfhaften und in folemnen Zechgelagen, in allerlei 
bochtrabendem Wortgeklingel fo breit machen; Enkel jener Vorfahren, 
die fih die Beiworte „Fromme und biedere“ beilegten, die felbit in 
Kriegen nur dasjenige eroberten, was derjenigen war, gegen die fie die 
Waffen geführt hatten. 


Durch diefe Darlegungen glauben, die Thurgauifchen Kloͤſter die 
Bitte um Zurüdgabe der Verwaltung genügend motivirt zu haben; 
für diejenige um Aufhebung des Novizenverbots find die Gründe nicht 
minder einleuchtend. Bei Abnahme des Perfonals wird die Erfüllung 
der vorfchriftsgemäßen DObliegenheiten immer fchwieriger, Mißmuth 
nimmt überhand; in der Lockung zum Bruch von Pfliht und Gelübde 
durch Penfionen aus dem Kloftergut muß vollends ein deftructives Re: 
fultat erblickt werden — Tendenz wollte und durfte man nicht fagen. 


Die Klöfter wollen jedoh den Vorwurf, ald Fämen fie nur mit 
Klagen und Bitten ein, müßten aber nie Anerbietungen zu machen, 
die mit ihrer Etellung, ihrer Beftimmung und dem Geift ihrer Sn: 
ftitute vertragfam wären, thatfächlich widerlegen, und erzeigen fi will: 
fährig a. zu Leiftung unentgeldfiher Aushülfe für alte, Franke oder ge: 
brechlihe Seelforger dur den ganzen Canton; b. zu Errichtung eines 
ausgedehnten Lehrinftitus in einem der Männerklöfter; c. zu Begrün: 
dung einer Mädchenfchule in einem der Frauenköfter; d. zu Geldbei: 
trägen zu einer andern gemeinnügigen Anftalt; e. zu genügender Gas 
rantie, daß das Etammgut gemwifjenhaft verwaltet werde, und unge: 
fhmälert bleibe. Ueber alles diefes wollen fie einläßlichere Anträge der 
im kuͤnftigen Spätjahr fid verfammelnden großen Rathejigung vorlegen. 

Die Schrift ſchließt mit folgender Apoftrophe an den großen Rath: 
„Laſſen Sie an den Wohlthaten, weldhe die Bundesurkunde, eine Recht 
und Freiheit ſchuͤtzende Verfaſſung, die freundlihe Obhut aller Behör: 
den, über eine Bevölkerung von mehr ald 80,000 Bewohner unferes 
gefegneten Landes verbreitet, neben allen übrigen Einwohnern aud die: 
jenigen der Klöfter Theil nehmen. Lafjen Sie nicht diefe allein ausges 
fchlofien feyn von allen den Segnungen, die durch eine auf Gerechtig— 
Peit und Beſchuͤtzung des Eigenthums gegründete Etaatöverfafiung be: 
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dinge werden. Laſſen Sie die Klöfter nicht ferner die Einzigen feyn, 
welche redlich erworbene Nechte und Güter fih müffen vorenthalten 
fehen!“ | 

Zum Schluß laſſen wir eine Stelle eines Schreibens des Abtes 
Ruprecht von Prüfering in Bayern als Deputirten des Prälatenftane 
des an die bayerifhe Landfhaft folgen, als im November 1798 davon 
die Rede war, die Aufhebung einiger Klöfter, und die unerfchwinglichen 
Befteurung anderer durch eine päpftlihe Bulle autorifiren zu laſſen. 
„Noch liegt die Frage weit unter der Entfcheidung, ob mit Unterdrü: 
dung der ‚Stifte. der Thron ſich mehr befeftige, der Staat mehr Kraft, 
der öffentlihe Eredit mehr Haltbarkeit, die Religion reinere Begriffe, 
die Stände einen näheren Verband, die Kinder des Vaterlandes höhere 
Ausfihten, die Bürger, die Künftler, der Handwerkömann mehr Vers 
dienft, der Hülfsbedürftige mehr Unterftügung gewonnen hat, gewinz 
nen wird? Defto ſchwerer aber muß es jedem unter und an da& Herz 
dringen, wenn wir, zur Belohnung unferer freu geleifteten Dienfte, 
auch einer nie gefhmwächten Anhänglichkeit an Ihro churfuͤrſtliche Durd: 
laucht und das Baterland, das Opfer eines rafh ausjuführenden Pla: 
nes werden unfere verlaffenen Abteien für die fpätefte Nachwelt als 
eben fo viele Monumente fremder und ungluͤcklich angewandter Grund- 
füge dafteyen ſollten.“ 





XXVII. 


Katholiſche Zuſtände in Preußen. 
(Schluß.) 


IL. 


Die Folgen der Cölner Kataftrophe haben fich aber auch in 
einer andern Weife Eund gegeben. Es hat die Regierung 
auf alle Weife bemüht feyn müffen, dem Auslande die Mieis 
nung zu benehmen, daß in den Cingemweiden des preußi— 
fhen Etaats eine Krankheit eingetreten ſey. Ebenſo bat 
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man. darnach bingeftrebt, den Glauben wieder zu erwecken, 
daß diefen Etaat eine hohe moralifche Kraft und eine Einheit 
des Willens befeele und ihm ein großes, wohldisciplinirtes, 
von den beften Gefinnungen befeeltes Heer zur Ceite ftehe. 
Wie fehr man fi alles dieß hat angelegen feyn laffen, hat 
ſich noch bei der Fürzlihen Reiſe des Kronprinzen in die 
Rheinlande gezeigt, indem die inländifchen Zeitungen alle 
Mittel aufgeboten haben, um das Publikum zu überzeugen, 
daß der Fürft überall mit einem wahren Enthuſiasmus em= 
pfangen worden fey; daß .alfo alle Gerüchte von Abneigung 
oder Aufregung von wenigen Böswilligen erfunden worden und 
in der Wirklichkeit gar nicht vorhanden feyen. Und doch war die 
Art des Empfanges an allen Orten das Werk der Beamten, wel: 
che die Ausführung und Berichterftattung ohne Theilnahme des 
Volkes übernommen hatten. Es war vor einiger Zeit in der Augs⸗ 
burger Zeitung ein Auffag über die politifche Stellung Deutſch— 
lands zu Iefen, worin der Autor feine Wehmuth über die 
in Folge der religiöfen Wirren berbeigeführte Schwächung 
Preußens zu erfennen gibt, weil diefer Staat zur Erhaltung 
der Eelbftftändigkeit des deutfchen Vaterlandes unentbehrlich, 
und es daher unpatriotiſch ſey, defien innere Schwäche den 
- Feinden zu verratben. Wil man auch die Anfichten diefes 
Autors als völlig richtig unterftelen, fo würde der Vorwurf 
doch nicht fowohl die Katholiken treffen, welche für ihre Religion 
und die Gleichftellung ihrer Mechte Fämpfen, als er vielmehr 
auf ihre Gegner felbit zurücfallen würde, indem dieſe in ih: 
rer KRurzfichtigfeit oder Voreingenommenheit nicht einfehen 
wollen, daß es ein Leichtes ſey, in den Katholifen die treue- 
ften Unterthbanen zu gewinnen, alle nachtheiligen Elemente 
auszufcheiden, und dem Yuslande zu beweifen, daß die frü— 
here Etärke wieder hergeftellt oder gar nocdy vermehrt worden 
fey. Es bedarf hierzu Feines Opfers, fondern nur der Ges 
rechtigfeit. Mache man die begangenen Irrthümer wieder 
gut; fege man die vertriebenen Priefter wieder in ihre Aem—⸗ 
ter ein; mifche man fich ferner nicht mehr in die innern Ans 
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gelegenheiteit der Eatholifchen Kirche; geftatte man dieſer den 
unentbehrlihen Verkehr mit dem heiligen Stuhle; behandle 
man die Katholiken mit Wohlwollen: fo wird das Zutrauen 
alsbald ſich wieder einftellen und die dermalige Echwierigkeit 
der Gemüther einer treuen Anhänglichkeit Play machen. Die 
Katholiten Preußens find Feine Fanatiker, welche Jeden haf: 
fen, der fich nicht zu ihrer Neligion bekennt; vielmehr be— 
fieplt ihnen diefe, alle Menfchen zu lieben und ihrer Obrigkeit 
zu geboren. Haben fie doch vorher mit ihren proteftanti= 
ſchen Landeleuten in ungeftörter Eintracht mehrere Jahrhun— 
derte durchlebt, und ift der Krieg doch dann erft ausgebros 
chen, als fremde Coloniften dazu kamen, die, anftatt fich mit 
der Menge zu vermifchen und deren Geſinnungen ſich anzueige 
nen, die vorgefundenen Begriffe umftoßen, das Alte verwer: 
fen und die Herrfchaft an fich reiffen wollten. 


Beieinem Staate, wie Preußen, der ſich feiner hohen Intel⸗ 
ligenz zu rühmen pflegt und in der Wiffenfchaft auch wirklich 
manches Tüchtige leiftet, hätte man glauben follen, daß er ſich 
auch mit den Geſetzen der Kirche vertraut machen würde, um 
in Behandlung Firchlicher Angelegenheiten Schritte zu vermei— 
den, deren Inconſequenz fo handgreiflih ift. Um den Fölnis 
fhen Prälaten außer Amtsthätigkeit zu fegen, ihn lange Zeit als 
Staatsgefangenen in eine Feltung einzufperren, und ihm dann 
erft zu erlauben, im Echoofe der Eeinigen, unter polizeilicher 
Aufficht, zu leben, als Alter, Gram und Förperliches Ge: 
brechen feinem Leben ein baldiges Ende zu machen fchienen; 
um diefe Maafregeln dann noch zu behaupten, nachdem dies 
felben den Unwillen der Katholiken erregt und eine allgemeine 
Gährung berbeigeführt hatten, muß man nothwendig geglaubt 
baben, daß die höchſten Staatsintereffen es erheifchten, daß 
die an den Erzbifchof von Cöln geftellten und von diefem ver: 
weigerten Anforderungen auf allen Wegen zur Ausführung 
gebracht werden müßten. Wein alſo verhält es fich keines— 
wege in der Wirklichkeit. Man läßt es gefcheben, daß Herr 
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Hüsgen den angenommenen Charakter eines Bisthuinsverwes 
fers wieder ablege und fich als Generalvicarius von Clemens 
Yuguft bezeichne, und man kann fogar nicht verhindern, daß 
jenes Amt, Fraft einer Verfügung des römifhen Hofes, nur 
unter der Bedingung verwaltet werden dürfe, daß er fchrifte 
lich fich reverfire, die Breves wegen Verdammung der bers 
mefifchen Lehre, fo wie wegen der gemifchten Ehen zu befol- 
gen. Das Kapitel wird wegen der gegen den Erzbifchof ges 
richteten Anklagen zu Mede geftellt, der Papft lobt jenen ho— 
ben PBrälaten und hebt deffen Tugenden und bervorftechende, 
Eigenfihaften heraus. Eonderbarerweife ift ed der Etaat, der 
als Briefträger zmwifchen der inländifchen Kirche und dem 
heiligen Stuhle dieſe Erlaffe dem cölnifiben Gapitel ausants 
worten muß. Während man den Erzbifchof von Coln feſt— 
nahm, weil er die gebeime Convention wegen der gemifibten 
Ehen nicht buchftäblich vollziehen wollte, Fündigten die übri— 
gen Euffragan=Bifchöfe dem Staate an, daß fie, bei den 
gemeffenen Befehlen des Papftes, jene Convention ferner zu 
befolgen außer Etande feyen, und fie läßt man in Ruhe. 
Es hatte nicht einmal bei diefen Erklärungen fein Bewenden, 
fondern in ganz a und Weitphafen wird das Breve 
vom 25. März 1830, Abgefeben von der geheimen Convention 
vom 10. Juni 1834, pünktlich vollzogen. 


Was ift nun durchgefeht, was ift gewonnen worden? 


Vor der Vertreibung von Clemens Auguft hatte der Etaat 
fich die Befugniß beigelegt, dem Gapitel den als Bifchof zu 
ernennenden Candidaten zu bezeichnen, und legterer wurde 
dann erft zu dieſer Würde in Vorſchlag gebracht, nachdem er 
die ihm vom Starte vornelegten Bedingungen erfüllen zu 
wollen verſprochen hatte. Eo wurde ſogar bei der Wahl von 
Glemens Auguſt verfahren, und in der That find auch drei 
Canonici des trieriſchen Gapiteld mit Disciplinarftrafen belegt - 
worden, weil fie zu Nom angefragt hatten, ob das über die 
Wahlen ergangene Breve fo auszulegen fey: daß die Capitel 
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fich Tediglich zu einer paffiven Mole verftehen müffen. Als 
indeffen am 1. Mai 1859 in Trier eine Bifchofswapl Statt 
finden follte, erklärte der Fönigliche Gommiffarius: daß die 
Wahl völlig frei fey und der Etaat weder einen Candidaten 
nahmhaft machen, noch diefen zu irgend einer Bedingung 
verpflichten würde; das war gut und löblih. Dadurch aber, 
daß im Widerfpruche mit diefer Zufage der Erwählte nicht 
betätigt wurde, hat der Etaat wahrlich nichts zur Begrün— 
dung des Friedens beigetragen, vielmehr hat fich bierdurd) 
neuerdings die Anſicht befeftigt, daß ihm blos foldhe Bi- 
fhöfe genehm feyen, welche die Kirche bintanfegen. Die 
Verweigerung des Placet dürfte jedoch die definitive Verwer— 
fung des Ermählten noch Feineswegs bedingen, vielmehr läßt 
fi ermeflen, daß aus diefer Oppofition noch Folgen erwachfen 
werden, welde fi gegenwärtig noch nicht überfehen laffen. 
Zwei coordinirte Gewalten haben ſich durch die Wahl und 
der verweigerten Genehmigung veruneinigt, und es bleibt 
der Zukunft überlaffen, welche der andern nachgeben müffe. 
Auch aus diefem Gefichtspunfte hätte der Etaat, welcher bei 
den felbfigewählten Bischöfen in feinen Erwartungen fo oft ges 
täufcht wurde, es um fo mehr, weuigftens einmal Verſuchs— 
halber, gefintten follen, daß ein ging freier Mann den bi— 
fhöflihen Etuhl einnehme. Denn mas ift damit durchge— 
gefeht, was gewonnen worden? Nichts, als daß die Ges 
müther tief verlegt darüber find, daß ein mit allen Tugenden 
und Eigenfchaften begabter Priefter an der Ausübung feines 
neuen Berufs verhindert wird, und fowohl die dem Könige 
eingereichten Bittfchriften, als die dem Erwählten dargebrach— 
ten Huldigungen geben hinreichend zu erkennen, daß das 
Publikum Fein gleichgültiger Zufchauer fey. 


Der verftorbene Bifchof von Hommer zu Trier hatte vom 
Jahre 1823, wo er fein Ant antrat, bis zu feinem im Monate 
November 1856 erfolgtem Tode ununterbrochen um die Zurüdigas 
be der Seminariumsfirche, welche i. %. 1819 der proteftantifchen 
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Gemeinde gewaltfam überwiefen worden war, follizitirt, und 
die Brofchüre, welche die Acten über diefe Angelegenbeit dem 
Publikum vorgelegt hat, weilt nach, daß Seine Majeftät der 
König ihn mehrmalen abfchlägig befchieden, und der von Herrn 
v. Hommer auf dem Todbette gefchriebene, fo rührende Brief 
keinen beffern Erfolg gehabt hat. Wenige Monate nach dem 
Erfcheinen der oben- gedachten Broſchüre trifft indeffen die Ca— 
binetsordre ein, welde die Zurücdgabe der Kirche an das Ges 
minarium verordnet, obwohl bis heute von dem Vollzuge dies 
fes Befehls noch nichts verlautet. 

Was ift nun auch in diefem durchgefegt, was ift gemonnen? 

Die römifhe Etaatsfhrift vom Jahre 1839 gibt une 
aber noch weit mehr Stoff an die Hand, um die Lage der 
Partheien zu ermitteln. Nachdem Herr von Dunin feinen 
Hirtenbrief vom 17. Februar 1838 erlaffen hatte (Document 
Nro. 7), worin jeder Prieſter mit der Eufpenfion bedroht 
wird, der fich erfühnen würde, gemifchte Ehen einzufegnen, 
bevor das Angelöbniß gefchehen fey, daß alle Kinder in der 
Fatholifchen Religion erzogen würden, erfolgte am 25. Juni 
1858 eine Verfügung des Herrn Minifters v. Altenftein (Do- 
eument Nro. 22), wodurch die vorbenannte erzbifchöfliche Ver- 
fügung als ungefetlich Faffirt, die weltlichen Vorfchriften über 
das Loos der Kinder aus gemifchten Ehen in Erinnerung ges 
braht, und die Geiftlihen angewiefen worden find, dieſe 
Grundſätze genau zu befolgen, indem ihnen zugleich der Schutz 
des Staates gegen jede Ungelegenheit, Genfur oder Etrafe 
zugefichert worden ift. Indeſſen haben die Decanate von Koz— 
min, von KRrotofchin, von Inowraclaw, fo wie die zehn Des 
canate von Gneſen (Urkunden 28 bis inclusive 33) den Muth, 
der Staatsbehörde anzuzeigen, daß fie fi durch den Hirtens 
brief ihres Erzbifchofs für gebunden erachten und die Vor: 
ſchriften deffelben genau befolgen würden. Nun aber ging 
die gegen den lehtern eröffnete Griminalunterfuhung voran; 
sr ward feines Amtes, wegen Uebertretung der Landesgefehe, 
entfegt und zu ſechsmonatlicher Feftungsftrafe verurtheilt, den 
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man in einen gezwungenen Aufenthalt zu Berlin umzuwan⸗ 
deln fcheint. Der Hirtenbrief felbft aber befteht in der Erz— 
diöcefe in voller Kraft, und wird von fämmtlichen Pfarreien 
auf das pünktlichfte befolgt. 

Iſt nicht im diefer Sachlage Herr von Dunin und die 
Fatholifche Sache der Eieger? Gleicht nit Herr v. Dunin 
dem auf dem Felde der Ehre fterbenden Feldherrn, welcher 
den Sieg der Ceinigen mit feinem Leben bezahlt? 

Bereits eine am 6. April 1819 an Herren v. Altenftein 
gerichtete Gabinetsorde hatte das Allerhöchſte Mißfallen darü— 
ber zu erkennen gegeben, daß die Fatholifchen Geiftlichen der 
kirchlichen Vollziehung gemifchter Ehen früher nicht verfuchte 
Edywierigfeiten in den Weg legten, und daß diefelben ſich 
fogar erlaubt hätten, die Gewiffen der in ſolchen Ehen leben 
den Gatten zu beunruhigen; es ward daher der Minijter aufs 
gefordert, die Echuldigen fofort auszumitteln, indem man 
höhern Orts ſich vorbehielt, folde des ihnen anvertrauten 
Amtes unwürdige Geiftliche ohne weiters fortzufchaffen, auch 
den geiftlichen Obern, nach dem Grade feiner Verfchuldung, 
das Allerhöchſte Mißfallen auf das Ernftlichfte fühlen zu laſ— 
fen, und die empfindlichften Maafregeft gegen ihn in An— 
wendung zu bringen. indem der Minifter diefen Eönigl. Be: 
fehl vom 18. April 1819 den damaligen Generalvicar Font 
zu Achen zufertigte, äußerte er fich unter andern dahin, daß 
die Wiederherftellung der Fatholifchen Kirche im Staate, wel- 
he er binnen Kurzem zu erwarten berechtigt fen, bedeutend 
verzögert, oder wohl nur gar unvollfommen erreicht werden 
würde, wenn des Königs Majeftät Veranlaffung erhalten 
ſollten, an dem guten Willen der geiftlihen Obern der Fa: 
tholifchen Kirche zweifelhaft zu werden; daß er aber hoffe, 
Sr. Majeftät melden zu Eönnen, daß die Unverträglichkeit, 
deren die Eatholifche GeiftlichEeit im neuerer Zeit befchuldigt 
worden, weder in dem Geifte ihrer Kirche, noch derjenigen 
ltege, denen die unmittelbare Leitung derjelben im preußifchen 
Staate gegenwärtig übertragen ſey. So drobend auch diefe 
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beiden Refcripte abgefaßt waren, fo wich bie Geiftlichkeit doc) 
nirgendwo von den uralten Satzungen ihrer Kirche ab, und ließ 
fi) auch keineswegs durch den unbegründeten Vorwurf der Uns 
duldfamkeit der bereits nach vier Jahren ermittelt ſeyn wollte, 
einfchüchtern, da die vermeintliche Undufdfamkeit blos im Ab: 
wehren unzuläfiiger Eingriffe beftand, und die im Jahre 1819 
vollzogene Beſitznahme der Seminariumskirche zu Trier nur 
zu deutlich zeigte, wie die Duldfamfeit der Gegner befchaf: 
fen war. Es ſchien, als wenn man die Wiederbefekung ber 
Aemter der Kirche an die Bedingung Fnüpfen wollte, daß 
diefelbe fich verleugnen und ihrer alten Verfaſſung entjagen 
follte? Man glaubte fpäter diefes Ziel durd eine neue Cabi— 
netsordre vom 17. Auguſt 1825 zu erreichen, wodurc für die 
Rheinprovinz und Weftphalen die Deklaration vom 21. No— 
vember 1803 Zur Anwendung gebracht und befoblen murde, 
daß es den Geiftlichen unter Androhung der Amtsentfegung 
verboten fey, bei gemifchten Ehen die Eatholifche Kindererzies 
bung zu fordern, daß vielmehr die Kinder unbedingt der Res 
ligion des Vaters folgen müßten, und alle diefer Vorfchrift 
zuwiderlaufen Pacten der Eheleute nichtig feyen. Herr v. Al: 
tenftein, dem der Vollzug diefer Order oblag, ging in ſeiner 
Inſtruction noch weiter, indem er die unbedingte Einfegnung 
der gemifihten Ehen, ohne alles Verſprechen der Verlobten, 
erzwingen wollte, wozu ihn übrigens die Gabinetsorder vom 
6. April 1810 berechtigt haben mochte, da hierin jeder katho— 
liſche ©eiftlihe, welcher der kirchlichen Vollziehung ges 
miſchter Ehen Schwierigkeiten entgegenſetzte, als Schuldiger 
erklärt und mit dem Fortſchaffen, ſo wie deſſen Vorgeſetzter 
mit den empfindlichſten Maaßregeln bedroht wird. Als 
auch hierauf der Clerus ſtandhaft blieb, wandte man ſich nach 
Nom, und erwirkte dort für die weſtlichen Provinzen das bes 
kannte Breve vom 25. Mär; 1830, das indeſſen fo we: 
nig genügte, daß man auf die Bearbeitung der Bifchöfe 
verfiel, welches auc durch die geheime Convention vom 10. 
unit 1834 gelang. In den alten Provinzen glaubte man 


4 
Katholifche Zuftände in Preußen. 299 


ſich diefer Weitläufigkeit überbeben zu Fönnen, und indem man 
fih dort auf einen angeblich beftehenden alten Gebrauch be: 
rief, follte die unbedingte Einfegnung der gemifibten Chen ers 
jwungen werden. Obwohl nun der Erzbifchof von Poſen nach— 
wies, daß ein folder Gebrauch niemals beftanden babe, dag 
derfelbe den Vorfihriften der Eatholifihen Kirche zumwiderlaufe, 
und der Geiftlichkeit einen, ſelbſt durch die Landesgeſetzgebung 
verbotenen Gewiſſenszwang auflege, fo wurden dennoch alle 
bei dem Throne niedergelegten Bitten als unftatthaft zurück—⸗ 
gewiefen, fo daß der Erzbifchof als er fich nicht mehr andere zu 
helfen wußte, den oben erwähnten Hirtenörief vom 17. Febr, 
1838 bekannt machte, worauf der König durch Gabinetsordre 
vom 12 April v. 5. feine gerichtliche Verfolgung befoblen bat; 
allein durch einen am felbigen Datum an den Oberpräfidens 
ten Flottwell zu Poſen gerichteten Gabinetsbefehl (Nro. 12 
der römifchen Etaatsfchrift) wird diefer angewiefen, dem Erz: 
bifchofe feine Schuld vorzuhalten, ihm Verzeibung anzugelos 
ben, wenn er feine Verirrung bereue und widerrufe, und ihm 
dabei bemerkflicy zu machen, daß dem Könige jede Beſchraͤn— 
Fung der Gewiffenfreibeit feiner Fatholifchen Untertbanen im 
diefer, wie in jeder andere Angelegenheit entgegen und er 
keineswegs gefonnen fey, die durch die Landesgejege jedem 
Fatholifchen Pfarrer geftattete Wahl, eine Ehe, welche nad den 
Zandesgefepen erlaubt fey um deswillen, weil die Dispenſa— 
tion der geiftlichen Obern verfagt worden, durd Aufgebot und 
Trauung zu vollziehen, oder fich gefallen zu laffen, daß diefe 
von einem andern Pfarrer verrichtet werde, in irgend einem 
Theile feines Meiches zu befchränfen; daß der König aber, diefem 
Grundfage getreu, eben fo wenig dulden, oder einem Bifchof ges 
ſtatten werde, feinerfeits einen Gewiffensziwang durch Androhung 
von Etrafen gegen diejenigen Geiftlichen, welche dergleichen 
Ehen durch kirchliche Einfegnung einzuführen, und eine folche 
Ueberfchreitung der ihm zuftebenden Kirchenzucht bis zu der in 
dem Hirtenbriefe vom 27. Febr. 1838 fich geftatteten Anmaaßung 
auszudehnen. Mit Mecht behauptet der Erzbifchof in feiner am 
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27. Februar 1858 an den Oberpräfidenten Flottwel gerichte- 
ten Antwort (Nro. 13), daß daß die zulest berührte Cabi— 
netsordre feine Hauptbefchwerde befeitigt, und er daher vers 
pflichtet .fey, feinen tiefgefühlten allerunterthänigften Dank 
mit herzlicher Innigkeit darzubringen; daß da jedoch die Ju— 
risdictton und Amtsthätigkeit der Geiftlihen nach Fatholifchen 
Srundfägen nur als Ausfluß der bifhöflihen Gewalt betrach- 
tet werde, und ſämmtliche ©eiftlihe nur im Namen ihres 
Biſchofs fungirten, Fein Bifchof fi) des Auffichtsrecht und 
des gegen die unfolgfamen Geiftlichen ihm zuftehende Etraf- 
rechts entäußern könne, weshalb er auch für fich diefes Recht 
in Anfprucd nehme, (Allgem. L. R. Theil U. Zitel XI. 68. 121 
u. seq.), was in dem‘ vorliegenden Falle ſchon deshalb erfor: 
berlih fen, weil ſich fonft in jedem Kirchfpiele eine eigene, 
den Kirchenfagungen zumwiderlaufende Praris herauszuftellen, 
und die Einheit der Kirchenzucht und der Lehre gefährdet 
werden würden, wozu er als Bifchof nicht fehweigen dürfe. 
Was ift num durchgefegt, was ift gewonnen worden ? 
Wie man in diefer Eachlage die Unterfuchung gegen den 
Erzbifchof noch fortfegen und denfelben beftrafen Eonnte, ift wirk— 
lich unbegreiflich, und der Verfaffer diefes Aufſatzes zweifelt kei— 
nen Augenblick, daß wenn der Erzbifchof nicht aus guten Grüns 
den die weltlichen Gerichte perhoregziren zu müffen geglaubt und 
fich vor denfelben eingelaffen hätte, deffen Freifprechung noth— 
wendig hätte erfolgen müffen. Die zuletzt gedachte Gabinetsordre, 
indem fie einen Eingriff des weltlichen Staats abftellte, ſchuf 
einen zweiten, der wo möglich den Organismus der Fatholis 
fhen Kirche noch ftärfer verlegt, da fie die Autorität des 
Bifchofs aufhebt, und jeden Pfarrer befähigen will, nad fei= 
nen eigenen Anfichten felbftftändig zu handeln, ohne daß dem 
Bifchofe eine Einmifhung zuftehen follte. Würde diefer Grund— 
fag zugeftanden, fo wäre die Episcopal-Gemwalt jertrümmert, 
und der weltliche Regent würde als oberfter Bifchof der Kirche 
erfiheinen, was wohl mit dem Proteftantismus übereinftimmt, 
aber den Lehrſaͤtzen der Fatholifihen Kirche fhnurgerade entgegen 
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läuft, indem diefe die Bifchöfe als Nachfolger ber Apoftel anfes 
ben, und für wahr halten, daß denfelben die Negierung des 
Staates Gottes unmittelbar durch den Heiland übertragen wors 
den fey. Als die weltlichen Sefege wegen den gemifchten Ehen 
erlaffen wurden, wußte man, oder mußte man wiffen, daß der 
Pfarrer nach dem katholiſchen Kirchenrecht den Anordnungen 
feines Bifchofs, in deffen Namen er fein Amt verwaltet, uns 
terlag, und es war daher eine offene Verlegung der Fatholi= 
ſchen Religion, wenn diefe weltlichen Geſetze entweder die 
Gewalt des Bifchofd vernichten, oder dem Pfarrer geftatten 
wollten, fi über die Befehle deffelben hinwegzufegen. Und 
dennoch ift Herr v. Dumin lediglich wegen Uebertretung jener 
Gefege feines Amtes entſetzt und zur Feſtungsſtrafe verurs 
theilt worben!! 


ID. 


Faſſen wir das Ergebnif der vorftehbenden Ihatfachen 
zufammen, fo fiebt man, daß die in Preußen mit Wahrnehs 
mung der Firchlihen Angelegenheiten beauftragte Behörde, 
mit dem Fatholifchen Kirchenrechte völlig unbekannt, große 
Mißgriffe begangen hat. Lediglich aus Proteftanten. gebildet, 
vermeinen die Mitglieder des Cultusminifteriums die Katholi— 
fen eben fo, wie ihre eigenen Glaubensgenoffen regieren zu 
können, und fie find überrafcht, wenn fie auf Widerftand 
ftoßen, den fie oft gar nicht vorbergefehen haben mögen; ſey 
es nun, weil fie ihre Unordnungen nicht mit dem jus cano= 
nicum verglichen haben; ſey es, daß fie glauben, daß dieſes 
eben fo leicht fich abändern Laffe, als die Eabinetsordres. Man 
that Schritte, die, nachdem man ſich von deren Unausführ: 
barkeit überzeugt hatte und vor dem allgemeinen, unverbebl- 
ten Tadel der öffentlichen Meinung zurücgefchrecft ward, man 
fih genöthigt fah, wieder aufzugeben oder zu modificiren, So 
geſchah die Sefangennehmung der beiden Bifchöfe, während 
man an die gefammte Didcefangeiftlichkeit, welche fich zu den— 
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felben Grundſätzen bekennt, noch Feine Hand zu legen gewagt 
bat, und fogar die Generalvicarien eben fo regieren laffen 
muß, als es von den leptern felbit gefcheben war. Die Ges 
fangennehmung felbft ftellte fic) daher als eine nuglofe Hands 
fung dar, welche blos dazu dient, den Echmerz der KRatholis 
fen ewig jung zu erhalten, und ihren Glaubenseifer von 
neuem zu befeelen. In einem Etaate, worin ſich mehr als 
fünf Millionen Katholiken vorfinden, follte ed ſchon der Anz 
ftand gebieten, daß eine verhältnißmäßige Anzahl Fatholifcher 
Räthe dem Minifter zur Seite gegeben und dieſe jedesmal 
zu Math gezogen würden, wenn die Verhältniffe der katholi— 
fhen Kirche zur Sprache kommen, und es tft wirklich unbes 
greifbar, warum man dieſem allgemeinen Verlangen noch 
nicht nachgekommen tft, und warum man ftatt deffen Herrn 
v. Ladenberg neuerdings als Gehilfen des Minifters, oder 
vielmehr als wirklihen Minifter unter einem befcheidenen 
Namen nad) Berlin berufen hat, da doch die fihroffen Gefin= 
nungen dieſes Mannes allgemein bekannt find, derfelbe aus 
feiner Ubneigung gegen die Katholiken gar Fein Gebeimniß 
macht und es fich vermuthen läßt, daß er durch fogenannte 
energifche Maafregeln die bereits fchwierige Etimmung noch 
vermehren wird, da fie, wie fich von felbft verfteht, denfelben 
Erfolg, wie frühere Verſuche, haben würden. 

Ihr Katholifen Preußens feyd ftandhaft in eurer Reli— 
gionz haltet im Frieden zufammen; gehorchet wie bisher eurer 
weltlichen Obrigkeit; machet, daß durch euer Benehmen jede 
Beeinträchtigung eurer Kirche unmöglich wird. Ihr habt bes 
reits erfahren, daß dieß nicht allein der einzig rechtliche, ſon— 
dern auch der erfolgreichite Weg zu eurem Ziele ift. Wenn ihr 
ferner in Eintracht verbleibt, fo blüht euch die Hoffnung, daß 
al eure Wünfche einftens mit Erfolg gekrönt werden. 

Und ihr Priefter, die ihr theilweiſe ſeit Jahren eurer Ober: 
birten beraubt feyd, ermüdet nicht, in Eittenreinheit und allen 
übrigen Tugenden euren Gemeinden als Mufter der Nachahmung 
vorzuleuchten ; haltet ftandhaft die heiligen Satzungen eurer Kirs 
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che feft, fahret fort den Papft als den Gentralpunft eurer Einheit 
anzuerkennen; predigt euren Pfarrkindern Friede, Eintracht und 
Nächitenliebe, fo wie Gehorfam gegen die weltliche Obrigkeit; 
fchärfet aber denfelben gleichzeitig ein, daß die von Gott felbft 
geftiftete Neligion in ihrem Dogma und ihrer Disziplin unan— 
taftbar fey, und durch weltliche Mandate nicht verändert wer: 
den fünne. Sucht eure Kenntniffe der heiligen Schrift ſowohl 
als der profanen Wiffenfchaften zu vermehren, damit ihr eure 
Heerden würdig lenken könnt, und vorzüglich bejtrebt euch in 
eurem dermaligen verwaiften Zuftande der Uebereinftimmung 
der Sefinnungen, um fo die Entbehrung eurer Vorgeſetzten 
fo wenig als möglich fühlbar zu machen. Gott, der feiner 
Kirche feinen Schutz bis ans Ende der Welt zugefagt bat, 
wird auch euch nicht verlaffen. 


XXVIII. 
Ueber Curialien und Prädicate. 


Curialien und Praͤdicate find auf den erſten Anſchein eine 
böchft gleichgültige Sache; Höflichkeiisbegeugungen, von der 
Convenienz geboten; Diftinctionen, wodurd das Amt, die 
Etellung felbft mittelft der Anrede befonders hervorgehoben 
werden fol; Klänge, wie mande fagen, die weiter feine Bes 
deutung haben. Das mag ſeyn, aber doch find diefe Klänge 
fo ganz gleichgültig nicht, und es ift durchaus nicht imdiffes 
rent, ob man diefe oder jene wähle, fie untereinander mifche, 
oder eine fcharfe Sonderung beobachte. Auch bier ift, wie 
überhaupt in fo Manchem, Vieles gegen ehedem abhanden 
gekommen. Die alıe Zeit — man meint durd das Beiwort 
fteif ihr etwas anbeften zu können — war hierin viel umſich— 
tiger, viel beftimmter; mag fie auch bisweilen auf dergleichen 
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Sachen ein größeres Gewicht gelegt haben, als fie verdiens 
ten. Wie die alte Kanzleifprache eine weit angemeffenere, 
mwürdigere war, als die neuere, wie damals die Fürften zu 
ihrem Volk noch zu reden verftunden, indeß Beifpiele hievon 
immer feltener werden, fo waren auch die Eurialien und Prär 
dicate immer dem Etand angemeffen, für den fie in Anwen 
dung kamen; fie bezeichneten gleichfam das Summarium der 
Eigenſchaften, welde denjenigen fhmücken follten, der damit 
angeredet wurde. Der Kaifer war die Majeftät, der Inbe— 
griff alles Erhabenen, ein irdifches Abbild des bimmlifchen 
Urbildes; den Fürften follten Weisheit, Verftand, guter Wille 
erleuchten, folcye durch fein Gebieten, Ordnen, Fürforgen 
wieder herausleuchten; den Kirchenfürften follten Andacht, 
Frömmigkeit, Würde und Gnade als höchſte Eigenfchaften 
feines Standes zieren; der Herr follte nie die Vorzüge feis 
ner Geburt, des wahren Adels der Sefinnung, des Werthes 
eines feften, unverrückbaren Eigenthums vergeffen; den höch— 
ſten Diener des Fürften follte die Benennung eines allervor= 
trefflichften daran erinnern, daß er durch wahre Tüchtigfeit 
derjelben fi werth machen müſſe; die Vorſteher einer Re— 
publif follten Feinen höhern Ruhm Fennen, als Geftrenge, 
Fromme, Ehren- und Notbfefte, Fürfichtige und Wohlweife 
zu ſeyn, als welche Eigenfchaften der Inbegriff eines echten 
patris patriae find. Man lacht jet über manche Titel; mit 
Unreht und mit Recht. Mit Unrecht, wenn man fich Die 
Zeit nicht vergegenwärtigen kann, im welcher diefelben der 
Ausdruck consreter Begriffe und vorhandener Eigenſchaften 
waren; mit Recht, weil fie heutzutage oft wie Epotinamen 
Hingen möchten *). 
*) Eo vorzüglih jene vorhin erwähnten Prädicate, melde den 
Vorſtehern freier Städte einft gegeben wurden. i 
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XXIX. 
Briefliche Mittheilungen 


von Poſen, Frauenburg im Ermlande, und vom Niederrhein. 


Poſen den 8. Auguft. Die Lage nnferer beiden Didcefen, über 
welche in ansländifchen Blättern and wieder in neueſter Zeit viele 
falſche Nachrichten verbreitet wurden, wird immer bedenklicher, Seit 
der AUbreife nnfers Hochwürdigen Erzbifchofs nach Berlin am 8. April 
diefes Jahres ift die Gneſner Didcefe ohne alle Regierung. Alle 
Gefhäfte liegen darnieder, fo, daß felbft die weltlichen Behörden in 
Verlegenheit kommen, und alle Verhandlungen, fowohl mit der fü: 
niglihen Regierung als auch vor den Gerichten eingeftellt werden müſ— 
fen, weil die betreffenden Seefforger Feine Vollmachten von den feit 
den 9. März v. 3. bei der gewaltfamen Inhaftirung des Offieials 
Brodriszewsky aufgelöften Eonjiftorii, deſſen Gefchäfte der Erzbi: 
fchof felbft, bis zu feiner Abreife, Teitete, beigebracht werden können. — 
In der Pofner Didcefe fungirt zwar voch der Official Kilinski, aber 
feine Gewalt ift befchränfe, und säglich beinahe kommen Fälle vor, die 
das Eonfiftorium ohne Erzbifchof nicht zu entfcheiden vermag. In beis 
den Didcefen ift ed üblih, daß die jüngern Seelforger nur auf eine 
gewiſſe Zeit die Macht, die heil. Beicht zu hören, von ihrer Behörde 
befommen. Viele von ihnen befinden fih in der traurigen Lage, wenn 
ihre Macht aufhört, dem Volke offen erflären zu müflen, daß fie nicht 
im Stande find, den Beichtftuhl zu betreten. Dies Alles bewog zuerft 
die beiden Gapitel, daß fie fih, das Gnefner am 27. Juni, das Pofner 
am 29. dſſ. M. unmittelbar an Se. Majeftät gewandt haben, ihre 
traurigſte Lage frei und offen vorftellend und um baldige Rückkehr des 
Hochw. Erzbifchofs bittend, — Die untergeordnete Geiftfichfeit wählte 
aus ihrer Mitte drei Deputirte *), welche, mit Vollmachten alter De- 


*) Die einftimmig von den Decanen gewählten Deputirten waren: 1) Der 
Ganonicus und Probft zu Deutfch: @rone, Anton Perzynski, Officialie 
Borussiae oceidentalis, ein ehrwirdiger, bejahrter Greis, Sr. Majeftät dem 
Könige wohfbefannt, weil Se. Maieftät, im 3. 1806 von Berlin nach Kö: 

IV. 
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canafe verfehen, nach der Refidenz reiften, um eine Yudienz am 12. 
Juli (wie Beilage A- bezeugt) bei Sr. Majeftät fiehend. Keiner Ant: 
wort gewürdigt, wiederholten fie ihre Bitte (Beilage B.) unterm 15. 
dſſ. M. As aber auch diefe unbeachtet blieb und Ge. Majeftät der 
König nah Potsdam abreiften, fchickten fie am 16. die Eingabe (Bei: 
age C.) nah Potsdam per Eftafette. Zwei Tage blieben fie noch in 
der Reſidenz auf eine Antwort harrend. Am 18. früh vertießen fie 
Berlin mit Thränen benepten Augen, 


Zurückgekehrt zu ihren Gemeinden, benachrichtigten fie alle Deca— 
nate von dem, was fie gethan, und in acht Tagen verfündeten alfe 
GSeelforger beider Didcefen dem Volke, welche Schritte fie in ihrem 
und des ganzen katholiſchen Volkes Namen getban, zu defto eifrigeren 
Gebeten auffordernd, damit Se. Majeftät der König die Bitte der 
Gläubigen erfüllen möchte. — Ein Herz von Stein müßte gerührt wer: 
den, wenn es fehe und höre das bei den Stufen der Altäre um die 
Rückkehr des Erzbifchois flehende Volk. Alles Liegt auf den Knieen 
vor dem Alterheitigften, wenn das erfchütternde Gebet: „Daß Du 
ung, großer Gott, unfern Oberhbirten Martinus zurüds 
führen wolleft, wir flehen Dih o Herr! aus dem Munde 
des Priefters ertönt. 


Abſchrift. 


A. Allerdurchlauchtigſter, Großmächtigſter König, 
Allergnädigſter König und Herr! 


Die Unterzeichneten ſind von der Geiſtlichkeit der Diözeſen Gneſen 
und Poſen zu ihren Deputirten erwählt worden, um vor Ener König: 
fihen Majeftät perfünlich zu erfcheinen, und Allerhöchftdiefelben in ih— 
vem Namen um die Entlaffung ihres Oberhirten, des Erzbiichofs von 
Dunin in feine Didcefe allerunterthänigft anzuflehen. Ener Königliche 
Majeftät bitten wir daher demüthigft: „uns huldreichſt die Stunde zu 
beftimmen geruhen, in welcher wir das hohe Gfüc haben fönnten, vor 
dem erhabenen Throne Eurer Königlihen Majeftät perfönlich zu er> 
fheinen, um uns des anvertrauten Auftrages zu erledigen.“ 


nigsberg ſich begebend, in dem armen Haufe des Per. übernachteten. 2) Xas 
verius v. Salmonski, Infulirter Probft zu Strzelno. 3) Franciscus 
av. Suharsfi, Canonicus, Probft ad SS. Trinitatem und Confiftoriats 
rath zu Gneſen. 
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Indem wir der alfergnädigften Gewährung unfter alferunterthänig- 
Birteventgegenfehen, erfterben wir in tieffter Ehrfurcht 


Berlin den 12. Juli 1859. Euer Königlihen Majeftät 
Hotel de Saxe. alferunterthänigfte, treugehorfam: 
Auf dem Eouvertd: Von den Des fte Unterthanen, — Die Deputir⸗ 
putirten der Geiſtlichkeit der Did= ten der Geifttichkeit der. Diözefe 
zefe Gnefen und Pofen. Gnefen und Pofen: 1) Per: 
Addreſſe: An Seine Königliche zynski, Offizial und Probft zu 
Majeftät, Dentfh:Erone. 2) Salmonsti, 
Hier, infulirter Probſt zu Strzelno. 


5) Sudarsfi, Canonicus, De: 
can und Pfarr: Probft zu Gnefen. 


B. Allerdurchlauchtigſter Großmädtigfter König, 
Allergnädigfter König und Herr! 


Da wir auf unſre allernuterthänigfte Eingabe vom 12. d. M. um 
alferhifdreichfte Beſtimmung der Zeit, in welcher wir vor dem erhabenen 
Throne Ener Königlihen Majeftät perfünfich erfcheinen dürften, bis 
jest mit keinem Befcheide erfreut worden find, und wir wegen unferer 
Amtsgefchärfte in der Nefidenz Ener Majeftät länger nicht bleiben kön— 
nen: fo erdreiften wir uns, Ener Königlihen Majeftät die hier ange: 
ſchoſſene ehrfurchtsdolle Bitte um die allergnädigfte Entlaffung unfers 
Oberhirten, des Erzbiſchof von Dunin, allerunterthänigft einzureichen. — 
Wir haben uns vorgenommen, zu unfern Amtsgeſchäften Morgen als 
den 16. d. M. unfere Rückreife anzutreten; es würde ung jedoch höchſt 
erfreulich feyn, wenn Ener Königliche Majeftät uns noch allhier einen 
allerhuldreichſtvollen Befcheid in der betreffenden Angelegenheit zu erthei- 
fen geruhen möchten, damit wir im Stande wären, uns vor den Geift: 
fihen der Didzefe Gnefen und Pofen, die und als Deputirte hieher ge= 
ſchickt haben, über das Reſultat rechtfertigen zu können. 

Wir fehen demnach hoffnungsvoll einer allergnädigiten Gewährung 
unferer allerunterthänigften Bitte entgegen, und erfterben in tiefffer 
Ehrfurdt: 

Berlin Hotel de Saxe Ener Königlihe Majeftät 


den 15. Juli 1859. alferunterthäniaft ereugehorfamfte Unter: 
thanen. — Die Deyutirten der Geiſt— 
fichfeit der Didzefe Gneſen und Posen: 
. 1) Perynski, DOffizial und Probſt zu 
Deutih:Erone.. 2) Salmonski, ine 
fulivter Probft und Dekan zn Strzelno. 
Eucharsti, Canonicus, Dekan und 
Pfarr⸗Probſt zu Gneſen. 
20 * 
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Abſchrift. C , 
Berlin den 15 Juli 1859. 
Allerımterthänigfte Bitte im Namen der ſämmtlichen Prarr-Geift: 
lichkeit und aller Eathotifhen Unterthanen der Erzdidzefen Gnefen und 
Pofen, Seiner Majeftät eingereicht um alferhufdreichhte Entlaffung des 
Erzbifchofes von Dunin in feine Didzefen und zu feiner geiſtlichen Anıtd- 
wirtfamfeit. ! 


Allerdurchlauchtigſter, Großmädtigfter König, 
Allergnädigſter König und Herr! 


Alle untergeordneten Seelforger ald Angenzengen der heißen Thrä: 
nen, welche das Fatholifche Volk in den Gotteshäufern unter den Ge: 
beten: um baldige Rückkehr des Oberhirten vergießt, außer Stand de- 
fest, diefe Thränen länger anzublicten und die Trauer zu ertragen, die 
auch ihre Derzen in der Verwaifung der darniederliegenden ſämmtlichen 
Kirchen- Schul: und Gewilfensangelegenheiten, fo wie auch im Auf: 
halten der ganzen geiſtlichen Amtswirkſamkeit zerreißt — in dem ſchmerz— 
tihen Gefühle, daß diefe Thränen, Trauer und Sehnſucht nad dem 
Oberhirten die Liebe und Auhänglichkeit zu Ener Königlichen Majeftät 
immer bedentender fchwäche, vermögen nicht länger ihrem an dem Throne 
mit ganzem Herzen hängenden Gewiffen zu widerftehen. Der Lehre des 
Heilandes, der befiehlt zu bitten und anzuklopfen, nachgehend, erklärs 
ten fie fich einmüthig in ihrem und des ihnen anvertrauten Volkes Na: 
men an-die Dekane, und machten diefe verbindlich, in ihrem und des 
Volkes Namen Stellvertreter zu wählen, und durch diefelben Seiner 
Majeftät die alleruuterthänigfte Bitte um allerhuldreichſte Entlaffung 
des Erzbifchofes einzuhändigen. Bon den Beweggründen, die,die Pfarre 
geiftlichen weitläufiger den Dekanen auseinanderzufegen und die wir auf 
Alterhöchfte Erfaubniß Euer Majeſtät vorzulegen allerunterthänigft be: 
veit find, werden hier bloßreinige erwähnt. 


Die Dekane erwählten uns zu den Stellwertretern. Wir Tegen 
alfo in tieffter Demuth ald Bevollmächtigte im Namen der fämmtlichen 
Erzdiözefe Gnefen und Pofen, d. h. alter Fathotifchen Unterthanen Euer 
Majeftät zu den Füßen Alterhöchftvero Thrones die allerumterthäniafte 
Bitte: „Geruhen Euer Majeſtät Alterhöchft Ihrer Kinder und Unter: 
thanen fich zu erbarmen, ihrem Flehen und Wehklagen ein Biel zu fe: 
ben, unfere Thränen zu trocden und diefelben in Freude zu verwandeln, 
durch allerhuldvollſte Erlaubniß den Erzbifhor zu feiner Herde zurück— 
fehren zu laffen, in welchen, fo fange er lebt, aus göttlicher Einrich: 
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tung nach dem Eathotifchen (Grundfab) Glaubensfage alle geifttiche Ge: 
walt bfeibt, die uns Seelforgern Niemand außer ihm, folange ihn 
Gott in dem apoftolifhen Amte erhäft, ertheiten kann. Mit feiner 
Entfermmg von der geiftlihen Amtswirkſamkeit würde in und Prieftern 
die geiftlihe Gewalt aufhören, und das katholiſche Volk, Unterthanen 
Euer Majeftät, der heiligen Sacramente beraubt werden.“ 


Indem wir diefes and Grundfägen katholiſcher Glanbensartikel flie- 
ßend erwähnen, Tegen wir diefe alferımterthänigfte Bitte vor, in der 
anten Hoffnung, weil wir fie in die Hände des geliebten Waters des 
Baterlandes einreichen, eines Vaters und Monarchen, deflen bloße Güte 
und Gerechtigkeit überall erfchallt, dag Er uns Troft bringen, und viel- 
leicht alferhufdreichft erlauben wird, fogar den zu feiner Deerde, die be: 
reits in verfchiedenen Dekanaten befannt gemacht und vorbereitet mit 
dem heißeften Verlangen, von ihm das Saframent der Firmung zu em: 
pfangen erwartet, zurückehrenden Hirten zu begleiten, damit er ſammt 
denfelben die Güte des Monarchen preifend Danfgebete für Allerhöchſt— 
denfelben zu dem Throne Gottes emporfende, daß, ſobald Seine Maje— 
ſtät erfahren, die Angelegenheit der gemifhten Ehen, in der der Erzbi: 
ſchof in die Refidenz berufen worden, gehöre nicht zu der veränderfichen 
Kirchendiscipfin, fondern zu den kathofifhen Glaubensſätzen, Alterhöchft: 
diefelben alsbald uns den Hirten zurückzugeben geruht haben. 


Geruhen Euer Majeftät der befümmerten Unterthanen allerhuld— 
vollſt fih zu erbarmen, und diefen heißverlangten Troft zu verkünden 
und den Reſt unferer Zage bei der Ruhe des Gewiffens im Emporfen: 
den unfrer Gebete zu dem Throne Gottes für den geliebteften Vater 
des Vaterlandes zu verfeben, unter Alterhöchftdvero Schup wir unfere 
Augen zu fchließen, die Liebe und Trene bis ins Grab fetbft mitzuneh— 
men und den Nachkommen als Erbſchaft zn hinterlaffen verlangen als 


Ener Königliche Majeftät 
geringfte, jedoch trenefte Unterthanen. — Die 
Depntirten der Geiftlichkeit der Didcefe 
Gnefen und Pofen: 1) Perzynski, Official 
und Probft zu Deutfch: Erone. 2) Sal: 
monsli, infulirter Probft und Dekan zu 
Strzelno. 3) Suharsti, Canonicus, De: 

fan und Pfarrprobft zu Onefen. 


Pofen den 11. Aug. Die beiden Gapitel, fo wie die Geelforger 
beider Diöcefen, von welchen die erfteren in fräftigen Schreiben, die 
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letztern durch Deputirte an Se, Majeftät fi wandten, find bis jetzt 
feiner Antwort gewürdigt worden, Ehe fih aber die beiden Gapitel 
zu Immebiatvorftellungen an Se. Majeftät genöthigt fahen, hatten 
fhon zuvor einige Decanate das Bedürfniß gefühlt, ihre Lage Sr. 
Majeftät vorzuftellen und um baldige Rückkehr des Erzbifchofs zu bit: 
ten. Einer der erften der Pofener Decanate war das Frauftädter Des 
canat, deffen VBorfteher der Decan Ignatius Jaxiewicz, Probft zu 
Diwiza, unterm 15. Juni alfo an des Königs Majeſtät fchrieb, 


Aerunterthänigfte Bitte des Frauftädter Decand Jarlewicz im Nas 
men feines Decanats, betreffend die baldige Rückkehr des Erzbis 
fhofs von Gnefen und Poſen in feine Erzdiöces. 


Allerdurchlauchtigſter, Großmächtigſter König! 
Allergnädigſter König und Herr! 


In der wichtigſten Angelegenheit unſers Gewiſſens wage ich im 
Namen der Seelſorger meines Decanats, von denfelben dringend auf— 
gefordert, und im Namen der ihnen anvertrauten Gemeinden, in der. 
alferunterthänigften Demuth dem Throne Ew. Könige, Majeftät mic) 
zu nahen, um zu den Füßen des allergnädigften Vaters fo vieler Milz 
tionen meine Bitte niederzufegen, daß Ew, Könige, Majeftät fih un: 
fer erbarmen und unfer Flehen zu berüdfichtigen geruben. 


Drei Monate find bereits verfloßen, daß wir unfern geliebten Ober: 
birten nicht fehen. Wie aber in einem Danfe, wo der Vater fehlt, die 
ihn zärtlich Tiebenden Kinder in Traurigkeit verſetzt, fich nach ihm eh: 
nen, des Führers und Lenfers ihrer Schritte entbehrend, rathlos da- 
ftehen und leicht fehlen können; fo find wir, da alle unfere Macht nach 
der Lehre unferer heil. Kirche nur von dem rechtmäßigen. Bifchofe and: 
geht und unter feiner Dberauffiht ansgeübt werden kann, feit diefer 
Zeit in der traurigſten und bedenflichiten Lage, da beinahe täglich Fälle 
vorfommen, in denen wir uns an das Erzbifchöflihe Generafofficialat 
um Rath wenden, von diefem aber die Antwort erhalten daß es nicht 
für alle Fälle zu entfcheiden habe, vielmehr die Subdelegation eines 
Theil der bifchöflichen Macht an DOfficiale unansgefegte und unmittel⸗ 
bare Aufjiht von Seiten des Oberhirten vorausſehe. 


E, 8. M. haben geruht, ung am 12. April v. J. die Zuficherung 
Allerhuldreichſt zu ertheilen, daß Allerhöchftdiefelben, die von unfern 
Vorfahren behauptete und geübte Glaubens: und Gewilfensfreihelt uns 
erhalten wollen, Wir find Bekenner diefes heit, Glaubens nnd durch ihn 
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rühmen wir ind E K. M. treuſte Unterthanen zu feyn, da wir unfer 


ganzes Streben dahin richten, - gleiche iqerrene zu fördern und zu 
verbreiten. 


Dei den Stufen der Gottgeweihten Altäre flehen wir täglich mit 
dem fih nah ihrem Oberhirten fehnenden Wolfe, den Allmächtie 
gen. Er möge über E&; K. M. Glück, Heil und Segen ſtrömen Laffen 
md E. K. M. weltbefannte Gerechtigfeitsliebe wird gern die Thränen 
trocinen, Die wir ald treue Unterthanen im Drange unfered Herzens 
vergießen. 


Geruhen E. KM. unfere allerunterthänigfte Bitte allergnädigft 
zu gewähren und zu erlauben: „Daß unfer geliebrer Oberhirt recht bald 
in unfere Mitte zurückkehre, damit er, wie früher uns lehre durch 
Wort und That, Gott zu dienen uud mufterhafte Unterthanen zu feyn.“ 

Kräftvolfer als je foll ung die Gnade anfeuern, im Pflichtgefühle 
treuer Unterthanen für unfern geliebten Monarchen Alles zu opfern, 
wenn wir wieder vereint mic unferm Oberhirten Danfgebethe verkünden. 


In tieffter Ehrfurcht erfterbe ich 
Diwiza bei Schmiegel den 15. Juni. 
E. 8. M. ren gehorfamfter. 


98%. 3. Jariewicz, 
Decan des Frauftädter Kreifes, 


Die königl. Regierung zu Pofen hat unterm 30. April d. 3. an 
die Landräthe nachftehende Verfügung erlaflen: „Se. Majeftät der Kö— 
nig haben dem Minifterium der geiftlichen Angelegenheiten eine Anzahl 
von Eremplaren des in Halle erfchienenen Werkes: „Der Freiherr v. 
Sandan“ betitelt, welches die Angelegenheit wegen der gemifchten 
Ehen in Form und Materie auf eine ausgezeichnete Weiſe behandelt, 
zur Vertheilung zugehen zu laſſen geruhet. 


Wir haben von dem gedachten königl. Minifterium 50 — 
des bezeichneten Werkes zur angemeſſenen Vertheilung mit dem Eröff: 
nen erhalten, daß die Vertheilung an Perfonen geiftlihen und weltli— 
hen Standes, befonders aber an folhe gefchehen könne, die auf die 
mittleren und niederen Bolksklaffen einen Einfluß befisen. Auch Indi— 
viduen Eathol. Glaubens (!!!!) find davon nicht ausgefchloffen, doch muß, 
was diefe betrifft, die Auswahl mit Vorſicht gefroffen werden, damit 
böswillige Gegner (2?) diefe Maafregel nicht etwa verdächtigen fünnen. 


Ew. Hochwohlgeboren empfangen anbei von der bezeichneten Schrift 
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drei Eremplare, um biefelben im gedachten Einne zu vertheilen und 
binnen 14 Tagen namhaft zu machen, welchen Sie das Wert haben 
zugehen laſſen; nad zwei Monaten aber über den Erfolg nähere. Ans 
zeige zu machen. 
Dofen den 50. April 1859. 
An Könige. Prenf. Regierung II. 
den königl. Landrath N. RN. (ge3.) Stroedel. 


Zufofge diefer merkwürdigen Verfügung fingen zuerft die evangeli- 
fhen Prädicanten die Verbreitung des berüchtigten Buches an, wie 
vorauszuſehen war; einige Landräthe aber damit nicht zufrieden, ſchick— 
ten es fogar katholiſchen Seelforgern in, ihren Kreifen nnd einigen 
Gutsbefisern zu, befamen aber die zugefandten Erempfare baldigſt zu: 
rück, mit Antworten, die fie gewiß nicht hinter den Spiegel fteden 
werden, viel weniger der Regierung zugehen laffen, fondern fie werden 
in ihren Berichten, wie gewöhnlich, fi äußern, daß auch diefe wei: 
fe ((1) Maafregel der königl. Regierung die fchönften Früchte getragen. 

Wie emfig die Hrn. Landräthe bei der Verbreitung des Sandau 
waren, fo find fie auch nicht faumfeliger befunden worden in der Aus: 
führung nachftehenden Befehls: Der Herr Minifter des Innern und 
der Polizei hat unterm 6. d. verfügt, daß nicht nur der Debit der fo 
eben in der Manzichen Buchhandlung zu Regensburg erfchienenen Bro: 
fhüre: „Der Freiherr v. Wiesau oder die gemifchte Ehe, ein Seiten: 


ftüc zu Bretfchneider’s Freiherr v. Sandau, v. Gös“*, wegen unwür— 


digen Schmähungen gegen die evangelifche Kirche (!!!) verboten, fondern 
anc) fofort zur Befchlagnahme diefer Schrift gefchritten werden fol. 
Indem wir Ew. Hochwohl. zur eiligſten Befchlagnahme diefer Schrift, 
wenn fie erwa im Publikum verbreitet worden feyn follte, hiedurch ans 
weifen, beauftragen wir Sie, ums von den Ergebniffen diefer Maaß: 
regel, unter fpecieler Angabe der vorgefundenen und in Befchlag ge: 
nonmmenen Eremplare binnen zwei Wochen Bericht zu erftatten. 


Pofen den 15. Mai 1859. 
Könige. Preuß. Regierung II. 
(ge3.) Stroedel. 


Dei den meiften Pfarren fragten Diftricte-Commiffäre und Land: 
räthe nad dem Freiheren v. Wiesau, man durchſuchte fogar ihre Bü— 
cherſchränke, confiscirte den mit Bann belegten armen Freiheren bei 
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den Buchhändfern, und nahm ihn. überall, wo er nur vorgefumden 
wurde, in Beichlag. Dies ward ein neuer Beweis der zu den Dim: 
mein erhobenen Toleranz! 


Frauenburg im Ermiande den 8. Auguft 1839. Die brief— 
fihe Mirtheilung in den Münchner Hiftorifch = politifhen Blättern, 
Band 5, Deit 12, Rom im Mai, in wiefern darin von der in Rom 
eriftirenden Preuckſchen Stiftung für Studirende die Rede ift, bedarf 
wegen der dort flattfindenden Unrichtigkeiten einer mehrfachen Berich- 
tigung, welche and authentischen Duellen in Nachftehendem gegeben 
wird: Fürs erfte ift die genannte Stiftung Feineswegs ausfchließlich 
für Theofogen oder Geiftlihe, wie dort angezeigt wird, fondern es 
können an diefelbe, nach dem ausdrücdtichen Willen des Stifters, Stu— 
dirende aus allen willenfhaftlihen Fächern, umd felbft folche, die den 
Künften fih widmen, fowohl Geiftlihe als Laien, gleihen Anſpruch 
machen; und zweitens ift fie nicht blos für Eingeborne der Didcefe 
Ermland, fondern für geborne Preußen errichtet. Was nun das in 
der genannten Stiftung dem Dr. Papenkordt verliehene Stipendium 
insbefondere betrifft, fo ift derfelbe zwar zum desfallſigen Genuße zu— 
nächft durch das königl. preußifche Minifterium der geiftlichen ꝛc. An— 
gelegenheiten empfohlen worden, es ift jedoch bei diefer Stipendien: 
Verleihung felbft die vom Stifter vorgefchriebene Form, ſowohl in 
Hinſicht der Präfentation, welche den beiden, dem Stifter zumächft an— 
gehörigen Lebenden Familiengliedern zufteht, wie mit Rückſicht auf die 
dem Domcapitel von Ermland gebührende Ncception, genau beobachtet 
worden; und wenn für diesmal von dem Erforderniß des preußifchen 
Indigenats abgefehen ift, fo iſt foldhes aus Gründen und unter Um: 
fländen gefchehen, welche dieſe Ausnahme vor einer firengen Genfur 
rechtfertigen dürften, die aber näher“ zu erörtern, bier nicht der Ort 
ift. Eben fo hat das Domcapitel gegen die Abficht zur Verlängerung 
des Stipendiums für den Dr. Papenkordt über den vom Stifter zum 
Genuße auf drei Fahre befchränkten Zeitraum, feinem Rechte, wie feiz 
ner Pflicht gemäß, nicht verabfäumt, Vorftellungen zu machen; von 
einem ihm daranf ertheilt ſeyn follenden ungünftigen Befcheide ift je— 
doch demfelben bis jest noch nichts befannt, wohl aber eriftirt ein au: 
thentifches, dem Domcapitel mitgetheiltes Aftenftük, wonach dem Dr. 
Papenkordt, auf deflen bei Seiner Päpſtlichen Deiligkeit eingereichte 
Bitte, der Genuß des Preuckſchen Stipendinms noch anf ein Fahr über 
den gefeplichen Zeitraum mittelft Apoftotifchen Indults verlängert wor: 
den if. = Das Domcapitel von Ermland. 
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Aus dem Ermlande den 15. Auguf. Wenn jene Behanptung, 
daß der Abſtand des Mondes von.der Erde. genauer ermittelt fey. als 
die Entfernung von Petersburg bis Paris, nur einen relativen Vor— 
wurf enthält, fo find doch dahin Feineswegs jene geoaraphifcben Irr— 
thümer zu rechnen, deren Befeirigung immer und mitunter leicht möglich 
ift. In diefer Beziehung ift unfere Gegend zum Theil noch eine terra 
incognita zu nennen, im welcher mande Reifende, die jest in andern 
Welttheilen oft die Zeit vergeuden, zuweilen fogar das Leben einbüßen, 
anf ganz bequeme Art eine reiche Ausbente finden fünnten. Kannten 
doch in diefem Jahrhunderte noch gelchrte Leute die Lage Frauenburgs 
nicht, jenes Städtcheng, in welchem der weltberühmte Kopernikus lebte 
und farb. Wir erinnern ung mit Beſtimmtheit, gelefen zu haben, 
daß diefe Stade am Ausfluß der MWeichfel liege, und daß Kopernifus 
das Waller der Paffarge auf den Domberg gepumpt habe. Gevgras 
phische Handbücher, deren Einlernung der lieben Jugend manche Thräne 
fofter, legen Franenburg an den Ausfluß der Bande oder Elbing an 
die Mündung der Nogat, feben Damaft:, Strumpf: und andere Fa: 
brifen dahin, wo im Leben feine gewefen, wiſſen dagegen nichts von 
Lange beftehenden Anftalten u. dgl. Doc ſolche Fehler zu berichtigen, 
ift hier weder der Ort, noch unfer Zweck. Dergleihen Büchermacherei 
gehört großen Theil in diefelbe Kategorie mit jener in unſern Tagen 
überhand nehmenden Stümperei der Handwerker, die und für gutes 
Geld fchlehte Waare liefert. Unfere Mittheitungen follen fi) vorzugs— 
weife auf das innere Treiben und Regen bezichen, welches durch die 
danfenswerthe Fürforge unfrer Behörden von Neuem allfeitig angeregt 
und befördert wird. — Wir befisen eine dem Umfange unfrer Diöcefe 
hinlänglich entfprechende Anzahl von Bildungsanftalten: in Braunsberg 
ein bifchöflihes Seminär, ein Lycenm, ein Gymnaſium und ein Schul: 
Iehrer- Seminar, und in Rößel ein Progymnafium. Mit Ausnahme 
der beiden legten verdanken diefe Anftalten ihr Entftehen den weifen 
Bemühungen des in der Kirche hoch gepriefenen Kardinal Hoſius. 
Als derfelbe von der Kirchenverfamminng zu Trident heimfehrte, ging 
feine erfte Sorge dahin, Mittel anfzufinden, um den in feiner Didcefe 
laut fich regenden Lutheranismus zu erfliden. Wenn die Gründung 
des Seminars zunähft auch die Befolgung eines dort gefaßten Befchluf: 
fes war, fo ſcheint doch entweder die Anregung felbft, oder mindeſtens 
die allgemeine Aufnahme diefes Gedanken zum Theil fein Werk zu 
ſeyn. Eben fo fehr befundete er durch die Art der Ausführung feine 
tiefe Einficht in die Mängel der Beit und deren mögliche Abhülfe. Er 
berief nämlih den jugendfich Eräftigen Orden der Jeſuiten zu diefem 
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wichtigen . Gefchäfte. Wenn durch diefe Männer, deren Aufopferung 
für das Wohl der Jugend feine Gränzen kannte, zuerft höhere geiftige 
Thätigfeit angeregt und allgemeiner verbreitet wurde, fo lag doc ihr 
Hauptverdienft in etwas Anderm, in ihrer eignen makelloſen, fittlichen 
Haltung und der ihrer Zöglinge Sie waren es, die den tief und 
weit verbreiteten Krebefhaden bis auf die letzte Fafer ausſchälten, die 
eine Priefterfchafe fchufen, deren fittliher und kirchlicher Sinn fehr bald 
das alte Unkraut erſtickte. Man hat fih oft gewundert und gefragt, 
durch welche Mittel diefe Männer den wunderbar fchnellen und allge: 
meinen Einfluß auf die Derzen des Volkes gewonnen; wir meinen die 
Antwort fo eben gegeben zu haben. Die Gründung der hiefigen Anz 
ftalten fällt In die zweite Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts. Der 
Bischof Eonnte ihnen nur das. von den Minoriten verlaffene Klofter in 
Braunsberg mit Mitten überweifen, die man fpärlich nennen muß; al: 
Lein bald fanden das ihrer Obhut anvertrante Collegium und Seminar 
in fo großem Rufe, daß die von allen Seiten zuſtrömenden Unterftüs 
gungen ihre Stellung für Jahrhunderte fiherten. Auch das päpft: 
liche Alumnat, von Gregor XII. 1581 gegründet, deſſen Zweck die 
Ansbidung junger Männer für entfernte Gegenden war, wurde ihrer 
Leitung übergeben, Als fie im fchwedifhen Kriege von Guftav Adolf 
vertrieben, vielleicht wenig Hoffnung hegten, je wieder nah Braun: 
berg zurückzukehren, gelang es ihren Bemühungen, das von den Au— 
quftinern verlaffene Kloſter in Röffel zur Gründung eines nenen Colle— 
giums zu erhalten. Im diefen beiden Städten haben fie über zweihnn— 
dert Jahre fegensreich gewirkt. Als Clemens XIV. die Geſellſchaft Jeſu 
anfhob, fuchte Friedrich der Große, weicher die Wichtigkeit diefes Or— 
dens für den Jugendunterricht erkannte, und der augenblicklich eintre: 
tenden Verlegenheit nicht abzuhelfen wußte, fie in feinen Staaten zu 
ſchützen. In Folge deffen blieben fie, zwar nicht ald Orden und in der 
alten Verfaffung, aber doch vereint, mit einem andern Namen verfehen 
und ihrem Bifchofe untergeordnet, die Vorfteher der Schulen, Allein 
ihre äußere Form hing mit dem innern Leben enge zufammen, mit je: 
ner erftarb daher auch diefes. Die fpäter von Werften einbrechenden 
Stürme fanden nur noch morfche Gebäude, die ohne Widerftand fielen. — 
Endlich kam im Jahre 1811 die nene Organifation ded anf die moder: 
nen Erziehungs-Prineipien gegründeten Gymnafiums zu Stande, Gots 
tes Finger: zeigte fih auch bei diefer fo zu fagen zweiten Gründung 
der Anſtalt; denn wir Eönnen nicht umhin, die tiefe Einfiht der das 
mit beauftragten hohen Beamten anzuerkennen, welche in der Perfon 
des erften Directors Schmülliug einen Maun an die Spige flellten, 
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deffen Werdienft man aus der gewiß fehr feltenen Erfcheinnng hinlängs 
lich begreifen wird, daß bis anf diefen Tag jedem feiner Echüfer bei 
der Erinnermmg an ihn Thränen des Dankes das Auge füllen. Er war 
ed auch, der bei der Reoraanifation der £heologifchen Anftalt, des Ly- 
cei Hosiani, thätig mitwirfte, wobei er zualeih eine philofophifche 
Kehrftelle übernahm. Leider verlor ihn die Anftalt, als er 1827 ei— 
nem höhern Nufe in fein Baterland "MWeftphalen folgte, Erft 1855 
konnte dem dringenden Bebürfniffe durch die Anftellung des Prof. 
Schwann and der Nheinprovinz abgeholfen werden, eined Mannes, 
der mit feltener Sagacität begabt, und von edfem Eifer für die Wiſ— 
fenfchaft befeelt, den Geift der Tugend mit fihtbaren Erfolg anfachte. 
Seitdem derfelbe vor kurzem die dogmatifche Lehrftelle übernommen hat, 
ift die Verlegenheit von Neuem eingetreten, welche auch in der theo— 
logiſchen Facultät ſich wiederhofentlih und zu nicht geringem Nachtheil 
der Studirenden fühlbar gemacht hat. Zwar haben vier bis fünf Did: 
cefanen, namentlich durch die Gnade des hohen Minfterium unterftüst, 
ihre Ausbildung anderweitig vollendet, und flehen fchon fegensreich wir: 
fend im Dienfte der Kirche, und des Staates; allein ihre Zahl ift ald 
verfchwindend gegen das Bedürfnif anzufehen, das ſich bei jeder Va— 
canz, durch den hänfigen Abgang der Fremden. herbeigeführt einftellt. 
Wir haben aber allen Grımd, die fihere Erwartung einer beffern Zeit 
anszufprehen. Große Theilnahme ſchenkt namentlich der jetzige Biſchof, 
febft ein Ermländer, der höhern Ausbildung feines jungen Elerus; fo 
hat er 3. B. feit feiner Inftallation jährlich zwei Prämien für Löſung 
von Preisanfgaben ausgeſetzt. Eine Aufmunterung diefer Art gewährt 
anch die Scheil-Buffefche : Stiftung. Durch die befondere Mildthätig— 
feit des hochfeligen Fürſtbiſchof und die Beiträge von Privaten ift ein 
Fond gegründet, der zur Belohnnung einer andern für tüchtig anerkann— 
ten Arbeit jährlih benügt wird. Den Namen führt die Stiftung von 
zwei um die Didcefe fehr verdienten Männern. Echeil aus Bayern, der 
literariſchen Welt ruhmvoll befannt, erwarb fich ats Profeffor der Pa— 
ftoraftheofogie durch feine gelehrten Vorträge und als Regens des Se: 
minars, mit welchem das päpftliche Alumnat fehon 1801 vereinigt war, 
durch eine von wahrer Liebe und nothwendiger Strenge geregelte Be: 
handlung der Alumnen allgemeine Achtung. Buffe ans Oldenburg, def: 
fen heller und reger Geift, mit umfaffender Sprachkenntniß ausgerüftet, 
jedem Katheder Ehre gemacht haben würde, wußte, fern von Anekdoten: 
främerei, bei der die verftändigen Zuhörer weniger die Wise ald den 
Profeffor ſelber befächeln, durch feinen geiftreichen und lebendigen Vor: 
trag die Studirenden hinzureißen und zn befeelen, und durch liebevof: 
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(ed Behandeln anzuziehen und zu feſſeln. Möge das Andenken beider 
Männer unfere bildungsrähige und fleißige Jugend zum eruften Nach: 
eifer anregen, demit recht bald aus ihrer Mitte würdige Nachfolger 
hervorgehen. 


Nachträglihe Bemerkungen zu dem Correspondenz-Artikel vom 
Miedberrbein über die Perſon des gewählten Biſchofs von Trier im 
10. Heft, Bd; TIL, ©. 646. diefer Blätter. 

Daß der Verfaſſer des bezeichneten Artikels der Perfon des ge— 
wählten Bifchois von Trier großes Lob. gefprochen hat, verdient: die 
vollſte Anerkennung, da hierüber unter allen Katholiken, Geifttichen 
und Laien, die je Hrn. Arnoldi kennen zu lernen Gelegenheit hatten, 
nur Eine Stimme herrſcht. Hierbei hat der Verfaffer aber mehrere 
Punkte berührt, von denen der Eine-einer nähern Erklärung, die an— 
dern aber einiger Berichtigung bedürfen, : Fürs Erfte nämlich iſt der 
Austritt des Drn. Arnoldi and dem Trierer Seminar zu Eur; und un— 
beftimmt motivirt; dann aber enthält die Erzählung, wie 9. U. nach 
Wittlich berufen ward, wie and die Darftellung feines Wirfens da- 
felbft mehrere Unvichtigkeiten. Beides wäre an fih unbedeutend, wenn 
ed nicht zu gehäffigen Deutungen gegen dritte Perfonen Beranlaffung 
geben könnte, die von dem Verfaſſer jenes Artikels waährſcheinlich nicht 
beabiichtigt waren. Zur Ergänzung jenes erften Punktes folgen daher 
nachftehend die Motive, welche Dr. Arnoldi am Schluße des theol. 
Schuljahres 1833 bewogen haben, feine Profeffur an dem bifchöflichen Se— 
minar zu Trier niederzulegen. Hr. A. hatte keine afademifche Bildung ge— 
noſſen, fondern nad beiläufig zweijährigen Privarfiudien, die er von 
Beendigung feines. theofogifhen Curſus an, bis zum Empfange der 
Priefterweihe ‚gemacht, fogleich die Profeffur am Seminar erhaften, 
In feinem anerkannt ausgebreiteten theologifhen Willen war gr daber 
meiftens Aucodidact, hatte aber durch ausgezeichnete Anlagen und un: 
ermüdlichen Fleiß fich fo reiche und gediegene theologische Kenntnifle er: 
worben, als diefes vielen Andern in weit günftigern äußern Verhäft- 
niffen niche gelingen mag. Allein wie fehr nun auch. jeder Andere feine 
völlige Züchtigkeie für jene Profeffur anerkannte, und felbft fein Ver: 
bleiben bei derſelben wünfchen mochte, fo war ed chen die große Be— 
fheidenheit und Anfpruchslofigkeit des Hrn. A. — der hervorftechendfte 
Zug feines ganzen Charakters — die diefe Tüchtigkeit nicht anerkannte, 
und ihm den Gedanken nahe legte, feine Stelle aufzugeben. Als er 
daher fah, wie alle jene junge Männer, die ald Lehrer au das Semi— 
war berufen wurden, durch mehrjährige afademifche. Studien und wiſ— 
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fenfchaftliche Reifen für das Lehrfach ausgebildet und vorbereitet feyen, 
gewann in ihm der Gedanfe immer mehr Raum, daß er feiner Stelle 
nicht gewachſen ſey. In diefem Gedanken mußte er noch mehr beftärft 
werden durch eine anonyme Brochüre, welche kurz vor der neuen Ors 
ganifation des Bisthums erfhienen war, uud das ganze Seminar in 
feiner höchft mangelhaften Studien: und Disciplinar « Einrichtung darz 
ftellte, wobei der damalige Prof, Schue einzig ald ein Mann bezeich- 
worden, der in feinen LZeiftungen dem Lehrfache genüge. (Als Verf. dies 
fer Brohüre wurde ein gewiller Joh. D..., Pfarrer am Nheine, bes 
zeichnet.) Hiezu Fam noch ein zweites, weit wichtigeres Motiv. Hr, 
Arn. hat fid überhaupt Feiner feften Gefundheit zu erfreuen. Damals 
aber war fein Gefundheitszuftand fo fehr zerrüttet, daß er, ſtets von 
heftigem Huften und Bruftfchmerzen geplagt, öfters Blutſpeien befam, 
feinem Arzte und feinen Freunden die größten Bedenklichkeiten einflößte, 
fo das fein Arzt, außerdem Fremmd und Mitfchüler von ihm, Andern 
im Vertrauen fagte, daß Hr; Arn. kein Jahr mehr in dem Zuſtande 
durchdringen würde. In diefem Zuftande denfe man fich den Hrn. Ar. 
im Jahre 1826, und Feder wird geftehen, daß in ihm felber Verau— 
laſſung genug zu jenem Schritte gelegen habe. Die einzigen, damals 
vom Hrnu. Bifchof v. Hommer nen angeftellten Profefioren, Hrn. Res 
genbreht uud Hrn. Braun haben ihm aber zu jenem Entfchluffe 
nicht die mindefte Beranlaffung gegeben, indem diefe ihn hoc) 
fhäpten und Tiebten, mit ihm in vertranter Freundfchaft lebten, und 
außerdem Hr. Regenbrecht felbft im Derbfte des Jahres 1826 nach Kö: 
nigsberg verfeut wurde, Herr Braun aber den Hrn. Arn. unaufhörtich 
zu beftürmen fuchte, feine Stelle beizubehalten, und heute noch verfis 
hert, daß ihm während feiner ganzen Amtsführung nichts: fo leid ges 
than habe, ald eben das damalige Ausfcheiden des Arn. aus dem Ges 
minar. 


In dem bezeichneten Artikel heißt es: „der einſtimmige Beifall der 
literariſchen Welt richtete Vieler Augen auf ihn“ (wegen der Ueberſe— 
gung der Homilien des h. Chryſoſt.) „und ſelbſt der Biſchof durfte ihm 
nicht ignoriren. Und als nach Verlauf einiger Jahre die Pfarrei in 
Wittlich fällig wurde, kamen die Einwohner felbft um ihn fo dringend 
ein, daß Arn. ihnen.nicht verweigert werden konnte.“ — Nach diefen 
Morten könute es foheinen, daß der Herr Bifchof Hrn. Urn. habe igno— 
riren und ihm die Pfarrei Wittlich verweigern wollen; ferner fagt 
er ausdrückhich, daß die Einwohner von Wittlich um Arnoldi eingefom: 
men, und zwar fehr dringend eingefommen feyen. Allein das 
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Wahre »ift, daß die Pfarrei Wittlich gar nicht nm 9. Arn. einge: 
kommen find, ſoudern die Pfarrei Wittlich Hrn. Arn. auf feinen Leife 
ansgefprochenen Wunfch mie alter möglichen Bereitwilfigkeit, und zwar 
in den erften Tagen nach der Erledigung jener Stelle von dem Bifchofe 
zugefagt worden ift. Hiemit fällt num auch jene Voransfesung, als 
habe der Biſchof Hrn. Arn. jene Stelle verweigern ımd ihn ignoriren 
— als gänzlich ungegründet weg. 


Es heißt ferner: „Pier entfaltete er die Größe feines ganzen Paz 
ſtoralgeiſtes. Waren feine. Predigten äußerſt anziehend und belehrend, 
fo waren feine Gatechefen fo vortrefflich, daß Alt und Jung daran Ans 
theit nahm, und eine fürmliche Negeneration diefes in feiner vornehmen 
Welt Firhlich etwas verfommenen Ortes bewerkftelfige ward.“ Was 
bier über die Vorzüge der Predigten und Eatechefen des D. Arn. ge: 
fagt ift, hat feine volle Richtigkeit; jene wie diefe waren ausgezeichnet. 
Und daß auch an den nachmittägigen Gatechefen Sonn- und Feiertag 
felbft die Erwachfenen Antheit nahmen, kam vorzüglich daher, weil Arn. 
zufammenhängende catechetifche Vorträge hielt, für die Erwachfenen bes 
fonders berechnet nach Inhalt und Form. Ref. läßt hier, um eine förmli— 
che Regeneration ald Refultat hinftellen zw können, die Pfarrei Wittlich 
bei der Ankunft des Hrn. Arnoldi in feiner vornehmen Welt kirchlich 
etwas verkommen feyn. Diefen ungerechten Lobfpruch wird 9. U. um 
fo mehr ablehnen, indem darin ein indirecter Tadel feines Vorgängers 
liegt. Herr Arn. hat viel Gutes in Wittlich gewirkt, aber dieß konnte 
er, ohne daß Wittlich bei feiner Ankunft Eirchlich verfommen geweſen. 
Denn wie viele Mühe Eoftet es oft, in einer Pfarrei das beftehende Gute 
zu erhaften? Und wo gäbe es außerdem eine chriftliche Gemeinde fo 
gut, die nicht noch weiter im Guten gefördert werden könnte? Kirchlich 
verkommen aber war die vornehme Welt in Wittlich weit weniger, ald 
dieß in den meiften Landftädehen der Fall zu feyn pflege. Räudige 
Schaafe giebt es allerdings in jeder Gemeinde; und folhe will ich hie— 
mit auch in Wittlich nicht vein gewafchen haben. Aber bei weitem die 
Mehrheit der VBornehmen wie der gewöhnlihen Bürgerflaffe in Witt: 
lich hatte fehr guten Sinn, bewies große Empfänglichfeit für gute Be: 
lehrung, Ermahnungen und Aufforderungen zu Werfen der chriftlichen 
Barmherzigkeit. 


Ueber das Wirken des Hrn. Arn. als Domprediger zu Trier heißt 
es in unferm Artikel: „In feinem Wirfungsfreife erwarb er fich die 
Achtung aller Gutgefinnten, und vorzüglich des fogenannten gemeinen 
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Volkes und der untern Klaſſen, das ift aller altgläubigen Katholiken.“ 
Dieß ift in fo weit umrichtig, da H. U. in gleihem Maße von Vor: 
nehmen wie Geringen geachter ift und man in Trier keine Abthei- 
fung in altgläubige und nengläubige Katholiken kennt. 


Endlich ſcheint uns in der Stelle „Seine Befcheidenheit ift eben fo 
groß ald feine Kenntniſſe und feine Sanftmuth. Nur aufgeregt und 
beftig ift er vor der Gemeinde, wenn ihn auf der Kanzel der eifernde 
Geift Gottes ergreift und ihn zur Rüge und ernften Mahnung an: 
treibet‘‘, der Ausdruck: „Nur aufgeregt‘ ꝛc., falfch gewählt, Heftig— 
keit ift dem Eharafter Arn. ganz fremd; — nod weniger aber wird 
der Geift Gottes zur Deftigkeit antreiben. Die lebendige Begeifterung 
für die gute und heilige Sache, der heilige Eifer für das Heil der 
Menſchen, wie fich diefe in den religiöfen Vorträgen des Arn. Eund 
geben, können mar höchſt unrichtig als Aufgeregtheit und Heftigkeit be- 
zeichnet werden, 


Schließlich bittet Schreiber diefer Zeilen den ihm unbekannten Vfr. 
des hier befprochenen Eorrespondensartifeld, ihm feine Berichtigungen 
nicht übel zu nehmen; ich habe diefelben im Intereſſe der guten Sache, 
der Wahrheit und aus Freundfhaft zu H. Ar. felbft gegeben. Daß 
Dr. mehrere Umftände wicht genauer gekannt hat, benimmt der Rein: 
heit der Abſicht, die er bei Abfaſſung jenes Artikels gehabt hat, nicht 
das Mindefte, 
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XXXI. 


Studien und Skizzen zue Schilderung der politis 
{chen Seite der Glaubensfpaltung des ſechszehnten 
Jahrhuuderts. 


I. Franz v. Sickingen. 


Es iſt in dem vorhergehenden Artikel gezeigt worden, 
welche Mittel Ulrich von Hutten im Intereſſe des antik-heid— 
niſchen Unglaubens gegen die Kirche und den chriſtlichen 
Glauben in Bewegung ſetzte. — Seine philologiſch-gelehrte 
Kenntniß und Vergötterung des Alterthums, in der dieſe Op— 
poſition wurzelte, war aber keineswegs das Gemeingut ſeiner 
Standesgenoſſen. Ulrich von Hutten muß in Hinſicht der be— 
ſondern geiſtigen Richtung, die er ſeit ſeinen Knabenjahren 
genommen, als eine, wenn auch öfter vorkommende, Aus— 
nahme von der Megel angefehen werden. — Nur in fofern 
ift es von Bedeutung, daß er durch feine Geburt der Reichs— 
ritterfchaft angehörte, als er eben dadurch der Kanal wurde, 
der den principiellen Haß der Philologen gegen die Geiftlich- 
keit als foldhe, in den Adel bimüberleitete, welcher bisher dem 
Clerus höchftens feinen Reichthum und feine Macht beneidet, 
und ihn vorfommenden Falls geplündert, auc wohl an eine 
Staatsummwälzung, aber an eine. Empörung gegen die 
Kirche nicht entfernt gedacht hatte. 

Unter den politijhen, in Deutfchland gegen das Ende 
des Mittelalters gährenden Elementen nimmt nämlich der nie 
dere deutfche Meichsadel eine höchſt merkwürdige Stellung 
ein, deren genauere Kenntniß den Schlüffel zu vielen Erfchei- 
nungen der erften Hälfte des 10ten Jahrhunderts bietet. — 
Die fleigende Macht der Reichsfürſten war nicht bloß dem 
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Kaifer gefährlih geworden; es ließ fich mit Gewißheit vor- 
ausfehben, daß diefed Uebergewicht auch, nach der entgegen 
gefetsten Eeite hin, den niedern Neichsadel zur völligen po= 
Yitifchen Unbedeutenheit herabdrinfen werde. Eo wie die Fürs 
ften durch Feftfegung der Untheilbarkeit ihrer Territorien und 
durch die Annahme des Principe der Primogenitur ihre Macht 
zu confolidiren begannen, war der Anfang gemacht zu jener 
fharfen, von Generation zu Oeneration immer fchroffer wer: 
denden Echeidung der fürftlihen Macht von dem niedern, 
reichöfreien Adel. — Der factifche Unterfchied der Kräfte war 
zu groß, als daß er fich nicht im gewöhnlichen Leben auf 
eine, nicht felten drücende Weife hätte immer fühlbarer mas 
chen, und bei den Gliedern des ſchwächern Etandes die Bes 
forgniß erregen müflen: daß eben diefes Anwachſen der fürft- 
lihen Macht das Grab der anardifchen Freiheit werden wür— 
de, in welder die, aus dem Eattel und Etegreif lebenden 
Mitter fich fo wohl und beimifch fühlten. — Den tödlichften 
Schlag verfegte aber diefer Losgebundenheit, wie fie faft obne 
Beifpiel in der Gefhichte ift, die Errichtung des ewigen Land: 
friedens und des Verbots des Krieges unter den Gliedern 
des Meiche, eines Krieges, — deffen rechtlihe Möglichkeit, 
in Verbindung mit den Bündniffen des Adels, die ftärkfte 
Schutzwaffe des letztern gegen die Fürften gewefen war. Weil 
diefer Zuftand beiden Theilen die Freiheit gewährt hatte, zur 
Gewalt zu greifen, fo war dadurch eine Art von Gfleichge- 
wicht zwifchen der überlegenen Macht der einzelnen Fürften: 
häuſer, und den ritterfchaftlichen Bündniffen und Einigungen 
bergeftellt gemwefen. — Ceitdem alfo diefe Fehden rechtlich 
nicht mehr ftatthaft und bei des Reiches Acht und Aberacht 
unterfagt waren, ließ fich der fernere Gang der Dinge, wie 
ihn dermalen die Gefchichte nachweift, unfchwer vorausfeben. 
Die Fürften blieben factifch im Befite des Kriegs- und Waf- 
fenrechtes, weil, bei der immer mehr überhandnehmenden 
Schwäche der Reichsregierung, die Straffanctionen des ewi- 
gen Landfriedens gar nicht, oder wenigftens nicht ohne einen 
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allgemeinen innern Krieg, an ihnen vollſtreckt werden konn⸗ 
ten, zu welchem die Mittel eben fo wenig Immer vorhanden 
waren, als der Ausgang folder Kämpfe fich im jedem Falle 
mit Sicherheit vorausfehen ließ. — Dagegen mußte die ganze 
Schwere der Etrafdrohungen, welche das Gebot des ewigen 
und allgemeinen Landfrievens fchirmten, auf die Meicherit- 
ter, und mehr noch auf jenen Theil des Adels fallen, deffen 
Neichsunmittelbarkeit fogar von den nahe angränzenden Fürs 
ften beftritten war, oder der fich feiner Landfäfligfeit gerne 
entledigt und ohne Mittel unter das Meich geftellt hätte. — 
Brachen diefe den Frieden, fo Eonnte der Kaifer mit Zuvers 
ficht auf die Hülfe der Fürften zur Vollſtreckung der Reiche: 
acht rechnen, und jeder einigermaaßen politifche Kopf unter 
den Rittern Deutfchlande Fonnte leicht aus diefer Rechnung 
die Summe ziehen: daß der rechte und ernfte Vollzug des 
Wormfer Landfriedend das Zodesurtheil für die bisherige po— 
litiſche Stellung des unmittelbaren, wie des landfäffigen nies 
dern Adels feyn müſſe. — 

In der That gebrach es um jene Zeit nicht an einzelnen 
Rittern, die über die Zukunft ihres Standes klar und richtig 
urtheilten; die Maſſe ward nicht minder ſicher durch den In— 
ſtinct geleitet. — Auch den Beſchränktern und Kurzſichtigern 
mußte es unertraͤglich ſcheinen, daß ſie fortan nicht mehr, wie 
es ihre Väter ſeit unvordenklichen Zeiten gethan, mit Hülfe 
ihrer Knechte, Freunde, Verwandten und Verbündeten ihre 
gerechte oder ungerechte Fehde, mit Echwert und Lanze aus— 
fechten follten. — Recht zu ſuchen vor gelehrten Nichtern, 
wo feither der eigne Arm der befte Helfer gewefen, ſchien ih⸗ 
ten unritterlich und ehrwidrig. — Leider gefellte fich zu dies 
fen, tief in dem Eriegerifchen Geifte der Nation gegründeten 
Gefühlen ein anderer, der damaligen Denkweife des deutfchen 
Adels eigenthümlicher Zug, den wir heute, unter fo gänzlich 
veränderten Umftänden, zu begreifen Mühe haben. — Die 
immerwährenden Fehden und das zur Gewohnheit gewordene 
Kriegsleben hatte den Nerv des Zartgefühls der Ritterfchaft, 
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nach einer gewiſſen Seite hin, völlig abgeſtumpft. — Das 
Sprichwort ſagte: Reuten und rauben iſt keine Schan— 
de, das thun die Beſten im Lande. — Was urſprüng— 
lich bloß eine traurige Folge der vielen Heinen Kriege gewe— 
fen war, wurde auf eine, für die heutige Denkweife faft un= 
glaublihe Art, Grund und Urſache derfelben, oder mit 
andern Worten: die Fehde ging in vielen Fällen in ganz ges 
wöhnlichen Straßenraub über, dem höchſtens durch eine, zur 
leeren Formel herabgefunfene, vorherige Abfagung und Ver: 
wahrung der Ehre ein Reſt von adelihem Anftrich geliehen 
ward. — Mit welcher Naivetät die Ritterfchaft felbft fih über 
diefe eigenthümlichen und wahren Zwecke der meiften ihrer 
Fehden ausſprach, wie man Händel fuchte, um auf der Land: 
ftraße Beute zu mahen, um Kaufleute niederjuwerfen, die 
im Geleite des Gegners reiften, oder um Löfegeld für die 
Gefangenen zu erpreffen, dies alles geht aus vielen, höchſt be= 
zeichnenden Zügen hervor, die in Götz von Berlichingen’s Aus 
tobiographie und in fo vielen Schriftſtellern jener Periode 
aufbehalten find. — Daher begreift es fih auch, wie ein 
großer Theil des Adels mit einer Offenheit, die etwas wahr: 
baft Romifches bat, es gleichſam für die Beftimmung und den 
Zweck des Handelsftandes anfehen konnte, vom Adel geplüns 
dert zu werden, und ſich bei Errichtung des Landfriedens in 
einer, Weife gebehrdete, wie wenn die Nitterfchaft dadurch in 
einem ganz ehrbaren Beruf und Nahrungszweige, wider Recht 
und Billigkeit befchwert wäre. 

Alle diefe Umftände zufammen hatten, Fur; vor dem erften 
Auftreten Luthers, eine dumpfe Unzufriedenheit unter einem 
großen Theile des niedern Adels erzeugt, der fi bei Mans 
chen zu einem ingrimmigen Haße des beftehenden Zuftandes 
in Deuifchland fteigerte. — In folhen Stimmungen haben 
tiefergreifende Umwälzungspläne zu allen Zeiten einen fruchte 
baren Boden gefunden. — Gerichtet war diefer Haß gegen 
die Fürften und Juriſten, die man, weil fie das römifche 
Verbot der Selbſthülfe in Gang zu bringen fuchten, für die 
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eigentliche Wurzel des Uebels anſah; aud ward die Faifer- 
lihe Gewalt felbft nicht ganz verfchont, da fie die Inter— 
efien des Adels friedlihern Tendenzen aufgeopfert hatte. 
Ganz befonders aber war der Zorn gegen die gefammte 
Geiftlichfeit und die Städte entflammt, theils weil gerade 
diefe durch unaufhörliche Klagen das Wormfer Decret ber- 
beigeführt hatten, theild aber auch, weil die Reichthümer 
diefer beiden Etände, bei einer etwaigen allgemeinen lm: 
wälzung eine fette und unmittelbar bereitliegende, ohne große 
Kraftanftrengung zu erwerbende Beute verbießen. Diefen ge: 
wöhnlihen Schlag von Nittersleuten repräfentirt vollftändig 
Franz von Eicfingen, geboren den 1. März 1481 auf der, 
unweit Kreuznach gelegen Ebernburg, ein Mann, der im 
guten wie im böfen Einne ein Spiegel des Adels feiner Zeit 
genannt werden kann. — Die alte ungebändigte Freiheitsliebe 
und der eiferne Muth der alten Tage lebte ungefchwächt in 
ihm fort; die höhere Idee des Ritterthums aber: Kampf für 
Wahrheit, Recht und Glauben im Dienfte des Kaifers und 
der Kirche, war einem nackten, nicht felten ſchmutzigen, pers 
fönlichen oder Standes: Egoismus gewichen, — der ſich nicht 
fhämte, um fchnöden Geldgewinn das Schwert, auch für die 
ungerechtefte Sache, zu ziehen. — In Bezug auf den Land: 
frieden, welcher folchem Xreiben ein Ziel feten follte, hatte 
Franz von Eicfingen das einzige Ausfunftsmittel ergriffen: ihn 
ſchlechthin und völlig zu ignoriren. Ungewarnt durch das Ende 
feines Vaters Schmeickart von Eidingen, der im Bayerifchen 
Kriege (1504 bi 1505) auf dem Schloſſe Roppenftein gefan— 
gen, und wegen zabllofer Räubereien und Friedensbrüche auf 
Befehl des Kaifers Marimilian enthaupter war, fagte er ab, 
erhob Fehde und brandfchagte, wie wenn die Eakung des 
Reichs gar nicht vorhanden wäre. Und in der That war die 
Schwäche der Reiheregierung groß genug, ihn ruhig gewäh— 
ren und walten zu laffen, bis er endlich, nicht einem Reichs— 
ereeutionsheer, fondern den, aus eigenem Antriebe erhobenen 
Waffen einiger beleidigten und zum Theil in ihrer Eriftenz 
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bedrohten Fürften unterlag. — Was aber noch eritwürdigen= 
der für die Faiferlihe Gewalt war: fie ſah fich felbft, von 
äußern und innern Feinden bedrängt in die traurige Noth— 
wendigfeit verfegt, den Mann, der den Gefegen und der Au— 
torität des Reichs offen Hohn fprach, dabei aber den Ruhm 
eines tüchtigen Kriegsanführers erworben hatte, mit Ehren 
und Golde zu überhäufen, um ihn für ihren Dienft zu ge= 
winnen. — Eo gefchah es, daß Franz v. Eicfingen abwech- 
felnd bald ein mit der Meichsacht belegter Friedbrecher, bald 
ein von dem weltlichen Schirmherrn der Chriftenheit hochgeehr- 
ter, kaiſerlicher Feldhauptmann war. Ueberhaupt hält feine ge= 
fammte Erſcheinung, auf eine für das ganze Zeitalter höchft be= 
jeichnende Weife unentfchieden die Mitte, zwifchen den verfchie- 
denen Typen eines ehrenveften, freien Mitterd der alten Zeit, 
eines Fühnen und glücklichen Näuberhäuptlings, eines italieniz 
fchen Condottiere und eines in die Farbe des damaligen Zeit— 
geiftes gekleideten, modernsrevolutionären Demagogen. — Von 
jedem Diefer Elemente liegt etwas in ihm, und wer ihn ges 
recht beurtheilen will, muß weder, wie manche feiner Lobred— 
mer, die durchaus unrechtliche Bafis, auf der er ftand, laͤug— 
nen, noch ihn ſchlechthin mit dem Maaße unfrer heutigen 
Staats- und Verfaßungsverhältniffe meffen wollen. 

Die Formen und Vorwände, unter welchen Franz von 
Sickingen und andere vom Raube lebende Ritter ihre Pri- 
vatfehden begannen, ift für diefes gefammte Treiben fo bes 
jeichnend, daß ihrer, da fie fich allenihalben wiederholen, hier 
mit einigen Worten gedacht werden muß. — Man fieht dar= 
aus, daß auch das Chrgefühl, wie die Religion, feine 
Hppofriten bat. Es verftand fi) nämlich von felbft, daß 
wenn ein Ritter durch einen Andern mit gewaffneter Hand 
angegriffen ward, die Vertheidigung ihm frei und unverwehrt 
bleiben mußte. Andrerfeits fcheute man ſich ohne allen Vor: 
wand friedlihe Nachbarn zu überfallen, und offen den wah— 
ren Zweck der Fehde, — die Beraubung des Andern — eins 
zugeſtehen. — Dieß hätte Jedem gefallen können, der bloß 
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auf ‚feine eigene Sicherheit bedacht geweſen wäre, nicht 
aber jenen, die des Erwerbs und der Beute halber die 
Fehde fuchten. Weil diefe, befonders wenn fie bereits, 
wie Eidingen, einen gewiſſen Kriegeruf erworben hatten, 
und als Maufbolde bekannt waren, nicht leicht in den Fall 
famen,. daß ihnen ein Anderer durd Unrecht und Gewalt 
einen Anlaß zum Kriege gab, fo mußte etwa ein Verwandter, 
Schwager, Bafall oder Diener auftreten, der eine Anſprache vor= 
zubringen wußte. — Erbot fi) dann wider Erwarten der in An: 
fpruch Genommene zu Recht, oder verfprac er zu zahlen, fo wur—⸗ 
den die Forderungen bis auf einen Punkt gefteigert, wo deren 
Befriedigung nicht mehr möglidy war. Dann erfolgte die Abfas 
ge, und Derjenige auf deffen geheime Veranftaltung die Fehde 
angezettelt war, trat dann großmüthig dazwifchen nnd nahm 
fich feines Vetter, Freundes oder Dieners mit gemwaffneter 

Hand an. Ein anderer noch Fürzerer Weg war, daß man fih 
die Schuldforderung oder den fonftigen Anſpruch, — je weit— 
ausfehbender und mißlicher defto beffer! — abtreten ließ. — 
Wollte man eine Stadt mit Fehde überziehen (und mit einer 
folchen war, wenn fie Handelfchaft trieb, der Etreit am ein: 
teäglichften! —) fo ließ fich etwa ein Verftändniß mit einer 
mißvergnügten Parthei unter den Bürgern anzetteln; dann 
wurden vielleicht Einzelne verbannt, oder fonft beftraft. Nun 
wendeten fie fih an den Edelmann, mit dem fie einverftan- 
den waren, damit er ihnen „um Gottes und der Gerechtigkeit 
willen zu ihrem Mechte helfe.“ Solche und ähnliche Vorwände 
gab es, wenn einmal der Gebrauc, feft ftand, daß jeder waf: 
fenfähige Ritter fi in jeden Zwift dritter Perfonen zu mis 
ſchen berechtigt ſey, begreiflicher Weife zu Laufenden. War 
dann die Fehde angefagt, fo wurden Alle, die in dem Ges 
biete des Gegners reiften, oder alle Bürger der feindlichen 
Etadt niedergeworfen, und nur gegen hohes Löfegeld losge— 
laſſen. Kaufmannsgüter waren gute Beute. — Die offenen 
feindlihen Etädte und Fleden wurden ausgeraubt oder ges 
brandfchat, und gemeinhin ward die Fehde durch Vergleich 
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geendigt, wobeit die trogigen Wegelagerer unter dem Namen 
von Entfchädigungsgeldern für ihre Rüftung möglichft hohe 
Eummen zu erpreßen fuchten. — 

Der eben erzählte Hergang wiederholt fich in allen Eidin- 
gifchen Fehden, deren er, wie die meiften feiner Standesgenof- 
fen eine Unzahl zu beftehen hatte. Nach einigen minder er- 
beblicyen Zügen erhob er gegen die Neicheftadt Worms einen 
weitausfehenden Krieg, in dem er einen dort wohnhaften No— 
tar, Balthafar Elör, der nad) einem mißlungenen Volfe- 
aufftande verbannt, und mit Einziehung feiner Güter beftraft 
worden war, als Gebeimfchreiber in feine Dienfte nahm. Dies 
fer übertrug ihm einen Theil feines Vermögens, und dadurd) 
das vermeintlihe Mecht, feine Anfprüce mit den Waffen. 
durchzufechten. Ale Abmahnungen des Reichsfammergerichts, 
welches damals noch in Worms feinen Eiy hatte, waren um— 
fonft. Eidingen begann den Friedesbruch dadurch, daß er 
säuberifcher Weife felbft vor der Abfahrt ein Wormfer Ediff, 
worauf fi außer einer reichen Ladung von Kaufmannsgü— 
tern mehrere Patrizier und Rathsherrn jener Etadt befanden, 
troß der Geleitsbriefe der Meifenden, wegfing, die Güter als 
gute Beute behielt, und die Gefangenen durch Drohungen 
und harte Behandlung zu fihweren Löfegeldern zwang. — 
Diefer reihe Yang feste ihn in den Stand, eine Schaar zu 
werben, die in jener Zeit bereits für ein bedeutendes Heer 
gelten konnte. Mit 0000 Mann zu Fuß und eilfhundert Pfers 
den z0g er im Frühlinge des jahres 1515 vor Worms, und 
begann, trot deffen, daß der KRaifer am 15. Mai bie Reichs⸗ 
acht über ihn ausfprach, die Belagerung. Nach wiederholten 
Gtürmen mußte er freilich ohne feinen Zweck erreicht zu ha— 
ben, abziehen; — Doc war es vornehmlich diefer, mit bes 
deutenderer Heeresmacht unternomme Feldzug, der zuerft feis 
nen Kriegsruf in Deutfchland, befonders unter den reifigen 
Knechten, gründete, die fortan, wenn für den Eidinger ge: 
worben ward, freudig feinen Fahnen zuliefen. — Schon im 
nächften Jahre unternahm er für einen Freund, den Grafen 
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Gangolf von Hohengeroldseck einen Heereszug gegen den Her- 
zog Anton v. Lothringen, den er alsbald zu einem günftigen 
Vergleiche nöthigte, dann aber für ein Jahrgeld von 300 Gold: 
gufden in deffen Dienfte trat, und ihm gute Freundfchaft und 
bewaffnete Hülfe gegen Jedermann zufagte. — Noch wichtiger 
wurde das Verhältniß, welches ſich ſchon vor diefer Fehde 
mit Franz I. von Frankreich angefnüpft hatte, der um jene 
Zeit feine Bewerbungen um die römiſch-deutſche Krone begann. 
Sm Jahre 1516 war er mit einem, zu diefem Behufe nady 
Deutfchland geſchickten Emiffär des Königs von Frankreich 
in Berührung gekommen, dem Eicigen bereits durch die in 
franzöfifhen Dienfte ftehenden Herren vom Haufe von der 
Mark, feine Freunde als taugliches Werkzeug für jene 
Mane empfohlen war. — Franz von Eidingen felbft war 
ed, der die Verhandlung dadurch eröffnete, daß er den 
Franzoſen feine Dienfte anbot. 2000 Meiter und 10,000 
Mann Fußvolk vermöge er zu ftelen, dazu eine bedeus 
tende Anzahl Gefhüg, und drei feſte Echlöffer, in zwan—⸗ 
jig andern ficherte er den Verbündeten das Deffnungsredt. 
Als Seidel für feine Irene bot er feine beiden eigenen Söhne 
an. — Daß diefe Anerbietungen von einem Manne ausgins 
gen, den feine Parthei als ein Mufterbild jener deutſchen 
Gefinnung zu preifen liebte, mit der fie bei andern Gelegen— 
beiten groß thut, ift ein Zug, der nicht überfehen werden 
darf, — 

In der That Fam die Verbindung mit dem Könige zu 
Etande. Franz ging nach Amboife an den franzöfifchen Hof, 
empfing dort aus des Königs Händen den Kommandoftab, 
eine reiche goldene Kette und die Zuficherung eines Jahrge⸗ 
halts von 5000 Livres. — Allein von dem eigentlichen Zwecke 
feiner Anftellung war, — fep es, weil man ihm nicht traute, 
oder ihn nicht für mächtig genug hielt, fey es, weil der Kö— 
nig den Zeitpunkt noch nicht als günftig anfah, nicht weiter 
die Rede. Nur in allgemeinen Ausdrüden ward er aufges 
fordert, dem Könige Anhänger unter dem ihm befreundeten 
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Adel zu werben. — Als er franzöfifches Kriegsvolk begehrte, 
ward es ihm abgefchlagen. — Dieß Eonnte feiner Geldgier, 
wie feinem Ehrgeitze nicht genügen, und er ſchied unter höf— 
lichen Formen, jedoch. nicht ohne eine Aeußerung des Miß— 
vergnügens über getäufchte Erwartungen, die ung einen wich— 
tigen Blick in feinen damaligen politifchen Gedankenkreis ge= 
ftattet. — Indem er nämlich nochmals gelobte, dem Könige 
gegen jedermann zu dienen, mit Ausnahme des Haufes Mark, 
befchwerte er fich über den Mangel an Vertrauen von Sei⸗ 
ten Franz I. „Ich habe“, fegte er an den Marquis von 
Fleuranges gewendet hinzu *), „feine Abſichten durchfchaut 
die er und Ihr geglaubt habt, mir verbergen zu müffen. Er 
hatte es darauf abgefehen, Kaifer zu werden. Ich habe Trup- 
pen von ihm begehrt und er bat fie mir abgefchlagen. Er 
meinte vielleicht, daß ich fie für mich felbft verlangte, allein 
dieß ift nicht der Fall, fondern ich wollte nur feine Parthei 
unter dem beutfchen Adel verftärfen. Sagt ihm aber, daß 
er die beften Dienfte von einfachen Edelleuten empfangen 
Fönnte, wie ich einer bin. Wenn er mit großen Fürften, und 
insbefondere mit Churfürften zu thun hat, wird er ficher be— 
trogen, fie nehmen ihm fein Geld ab und thun, was ihnen 
gut deucht. Ich will mich aber in Eurzer Zeit zu erkennen 
geben, daß ich fein treuer Diener bin. — Diefe Worte ver- 
rathen in jedem Falle die Meinung des Abentheurers, daß 
er und feines Gleichen Fünftighin die Kaifer zu machen hät— 
ten; welche ausfchweifenden Plane fih an diefen Glauben in 
Beziehung auf feine eigene Perſon anfchliefen mochten, wer: 
den wir unten berichten. Hier genüge nur die Bemerkung, 
daß das Dienftverhältniß zu Franz I. von Frankreich. fi) den- 
noch bald nachher löſte. — Franz v. Eidingen entwendete 
einigen Mailänder Kaufleuten, die unter franzöfifhem Schutze 
ftanden, in gewohnter gewaltfamer Weife, Kaufmannsgüter 
zum Werthe von 25,000 Kivres, und antwortete, als er vom 


*) Nah dem Bericht eines fpätern franzoͤſiſchen Schriftfters Gail- 
lard Histoire de Frangois I. | 
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franzöfifchen Hofe zur Herausgabe des Raubes aufgefordert 
ward, mit einer brutalen Berufung auf das in Deutfchland 
üblihe Fauftreht. Franz I. wollte diefe Sprache nicht ver: 
fteben und befahl: daß feinem ungehorfamen und friedbreche— 
rifchen Dienfimanne die verheißene Penfion nicht länger bes 
zahlt werde. Hiermit hatte aber deffen Freundfchaft, die auf 
keinem böhern Motiv, ald auf gemeinem Geldintereffe berubte, 
ein plöpliches Ende. — Sickingen fand durch mächtige Helfer 
und Begünftiger Gelegenheit, fih mit dem Kaifer auszuſöh— 
nen, der gerade im Begriffe war, einen noch gefährlichen 
Feind, den Herzog Ulrih von Würtemberg, mit Krieg zu 
überziehen, und fich aus diefem Grunde des vermeintlich mins 
der gefährlichen Widerfachers jchnell zu entledigen, ja fogar 
an demfelben einen tüchtigen Feldhauptmann zu gewinnen 
fuchte. So wurde die Acht und Aberacht aufgehoben, und 
Franz von Eicfingen trat im Faiferliche Dienfte über. Aber 
nun begannen wieder feine und feiner Sippſchaft Placfereien 
und Erpreffungsverfuche gegen die Etadt Worms, und erft 
nach mehreren jahren gelang es der Faiferlichen Autorität, 
benfelben, nicht ohne eigne bedeutende Geldfpenden, ein Ziel 
zu fegen. — Allein noch ehe diefer Streit beendet war, hats 
ten Uebermuth und Raubgier den Ruheloſen wieder in eine 
andere Fehde verwickelt. — Des Landgrafen Wilhelm von 
Heffen Nachfolger, Philipp, — fpäter unter dem unverdiens 
teu Namen: der Großmüthige befannt, — war bei dem 
Tode feines Vaters noch zu jung, um einen räuberifchen An— 
fall Fräftig genug zurückweifen zu können; zudem war er mit 
feiner Mutter Unna, aus dem Haufe Braunfchweig, und 
diefe wieder mit dem Adel des Landes in Unfrieden gerathen. 
Diefe günftige Ausfichten befchloß Sicfingen nach Kräften zw 
nügen und Vorwände der oben bezeichneten Art fanden fidy 
bald. Er erhob im Herbie des Jahres 1518 die Fehde, — 
Als er im Beginn derfelben den Durchzug durch Furmainzis 
fhes Gebiet und die Ueberfahrt über den Rhein verlangte, 
machte das Domkapitel den Verſuch, ihn durd eine „Vereh— 
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rung“ von 1000 oder 2000 Gulden zur Wahl eines andern 
Weges zu vermögen; — Sickingen dagegen forderte, zum 
deutlichen Zeichen, worauf ed vor. Allem bei feinen Kriegszü— 
gen abgefehen war, nicht weniger ald 10,000 Gulden, bis er 
endlich, als er ein Mehreres nicht erpreifen Fonnte, nach lan 
gem Hinz und Herhandeln fich mit einer geringern Summe den 
gefürchteten Durchzug von Denen ablaufen ließ, die gar nicht 
feine Feinde waren. — Nun hauften feine mordbrennerifchen 
Schaaren in Heffen mit befonderer Wuth; der junge Lands 
graf ward flüchtig, und Darmftadt von dem Friedbrecher hart 
bedrängt, bis durch Vermittelung des Markgrafen von Baden 
ein Vergleich zu Stande Fam, der ihm zu den ungeheuren 
Brandſchatzungen, die er erpreßt hatte, noch 35,000 Gulden 
für die zu dem Raubzuge aufgewendeten Koften verfchaffte. 
Diefe, fo wie eine andere, nicht minder freventliche, augen 
fcyeinlich bloß des Raubes wegen unternommene Fehde gegen 
Frankfurt, gingen ihm völlig ungeftraft von Reiches wegen 
bin. — Ja mir fehen ihn fogar in den erfien Monaten des 
Jahres 1519, im Dienfte des Kaifers, an der Epige eines 
Heeres von 8000 Mann dem fehmwäbifchen Bunde gegen Ulrich 
von Würtemberg zuziehen, deffen Schuld gegen die des Eidin- 
gers gewogen, derfelben gewiß nicht das Gleichgewicht hielt. — 
Dennoch ward jener von Land und Leuten vertrieben; Franz 
von Sickingen aber blieb, als feinen Anfprüchen auf Entjchäs 
digung für dieſen Feldzug nicht fofort genügt ward, in feis 
ner troßigen, eigenmächtigen Weife mit feinem raubgewohn— 
ten Banden fo lange im Lande ftehen, bis Stadt und Amt 
Neuburg ihm überlaffen wurden. 

So hatte ſich demnach um diefelbe Zeit, ale der Witten: 
berger „Reformator“ feine tiefgreifende Revolution auf kirchli— 
chem Gebiete begann, und Ulrih von Hutten mit feinem ans 
tifirchlich = Humaniftifchen Bunde bereits in voller Fehde ge= 
gen den alten Glauben begriffen war, unabhängig von bei— 
den, auf dem politifchen Felde eine völlig ungefegliche, außer— 
halb der Reichsverfaſſung, ja im fchärfften Gegenfage zum 
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Landfrieden ſtehende, materielle Macht gebildet, die im fich 
die Keime und den Willen, nicht bloß zu allen erdenklichen 
Gewaltthaten, fondern zum völligen Umfiurze der hergebrach— 
ten Berfaffung des Meiches befaß und um fo gefährlicher war, 
als Sickingen, der mit einer großen Anzahl von Neicherittern 
verwandt, verſchwaͤgert oder eng befreundet und verbrüdert 
war, durch fein Anfehen und feine Perfönlichfeit unter feinen 
Etandesgenoffen gewiffermaaßen für den Ultmeifter der ganz 
zen Körperfchaft galt, und nach feinem Belieben über die 
Kräfte der überwiegend größern Mehrheit ihrer Glieder ver: 
fügen konnte. 

Uebrigens läßt fi auch in Bezug auf ihn der firenge 
Beweis führen, daß er, wie Hutten, von Haufe aus nicht 
das mindefte Intereſſe an den MReligionsmeinungen Luther's 
nahm, von denen er im Anfange ihrer Verbindung vielleicht 
nur fehr unvollftändige Kenntniß hatte. Der Ablafftreit und 
die daraus folgende Auflehnung gegen die Kirche waren für 
ihn lediglich ein Hebel zu der politifchen Ummwälzung, die er 
beabfichtigte, — eine Conjunctur, aus der er feinen (rein 
irdifchen und weltlichen) Nuten ziehen wollte, deren geiftigem 
Weſen er aber im eigentlichen Grunde feines Herzens fremd 
war. — Gewiß hatte er über religiöfe Dinge niemals gegrüs 
beit und war, freilih ohne fonderlichen Meligionseifer, in 
den gewöhnlichen Formen und. Gebräuchen der Kirche völlig 
zufrieden und eingelebt *). — Dieß beweifen feine Vergabun—⸗ 
gen an Kirchen und Stifter, zu denen ihn, — wie wir hofz 
fen wollen, — vielleicht fein, mit fo vielem ungerechtem 
Gute belaftetes Gewiffen drängte. — Als feine Gattin im 
Sabre 1515 ftarb, ließ er, — zu einer Zeit, wo die Genof- 
fenfchaft Hutten’s bereits der Kirche fpottete und die Meffe 


*) Daß er fih nah dem Beifpiele feines Vaters in feiner Zu: 
gend der fhwarzen Kunft (mwahrfcheinlih zum Behufe der Schaß: 
gräberei) befleißigte, deutet vielleicht weniger auf.principienmäßige 
Irrefigiöfität, ald auf Geldgier, den Hauptzug feines Charakters, 
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verhöhnte, — von hundert Prieftern die Exequien für Die 
Ruhe ihrer Seele halten. — Er und feine Gattin hatten die 
Klaufe Trumbach, nach dem Willen feines Vaters, erneuert 
und dorthin eine Gtiftung gemacht, wonach fieben Nonnen 
bei diefem Gotteshauſe unterhalten werden follten. — Ja es 
eriftirt eine Urkunde vom 10. Mai 1520 *), worin der Erz- 
bifchof Albert von -Mainz auf das Geſuch des Ritters Franz 
v. Sickingen diefe Fundirung beftätigt, und „allen Senen, 
die diefe Capelle aus Andacht befuchen, und für die Erbals 
tung derfelben ihre Hände zu Gott erheben würden, wenn fie 
gebeichtet hatten und im Etande der Gnade wären“, einen 
vierzigtägigen Ablaß bewilligt. — Jeder Unbefan- 
gene wird zugeben, daß das Verfahren eines Mannes, der 
Firchliche Gnaden folcher Art nachfuchte und empfing — und 
die zwar zu einer Zeit, wo er bereits unter den Häuptern 
des neuen Evangeliums genannt wurde — füglich feinen ans 
dern Schluß geftatte, als daß er das Protectorat über die Lehre 
Luther's aus ganz andern als religiöfen Gründen übernommen 
haben müffe. Nühmt fi) doch Hutten, daß er es gewefen, der 
ihn durch feinen Spott davon abgehalten, nody im Jahre 1519 
ein Franzisfanerklofter zu ftiften! — „Dennoch“, ſchreibt naͤm⸗ 
lich jener in feinen Praedones, „wollteft Du den holzbeſchuh— 
ten Sranzisfanern ein neues Neſt errichten, welches, wie ich 
glaube, auch dermalen daftehen würde, wenn ich nicht dazwi— 
fchen gekommen wäre, und Dir diefe Meinung benommen 
hätte“. — Auf Hutten’s Verfuche, ihn für Luther's Parthei 
zu gewinnen, antwortete er, von feinem urfprünglich katholi— 
ſchen und jedenfalls praktifchen Standpunkte aus, ganz rich— 
tig: „Iſt denn wirklich Jemand Fühn genug, alles Bisherige 
einzureißen, und wenn er den Muth bat, befigt er auch hin— 
reichende Kraft dazu“? — Faßte er fpäter diefelbe Sache 
mehr von dem Standpunkte ihrer Tauglichkeit für feine poli— 


*) Ernft Münd Thaten, Plane, Freunde und Ausgang Bd. II. 
©. 8. 
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tifhen Umwälzungsplane auf, — fo kann es deffenungench- 
tet Niemanden in Verwunderung fegen, wenn in dem ernften 
Momente, wo alle irdifchen Abfichten verfchwinden, feine, ur: 
fprünglid im religiöfer Beziehung unverderbte, oder wenig- 
ftens gegen die Kirche als ſolche nicht feindfelige Grunde 
- richtung wiederum überwog, was daraus erhellt, daß er nach 
Eatholifhem Ritus die Sacramente der Sterbenden empfing. 

Seine Verbindung mit den Häuptern der neuen Kirche 
gewinnt hierdurch alfo in der That einen eigentlichen, durch— 
weg politifchen Anftrih. — Wir werden diefelbe in einen 
fpätern Artikel fchildern. , | 


XXI. 
Matthias Elaudins, 


Wenn das proteftantifche Deutfchland Feine andern geifti= 
gen Elemente in fich befchlöße, als jene, welche fich in Bret— 
fchneiders Freiheren von Sandau, oder in der fo berühmt ge= 
wordenen Kritif der Staatszeitung über diefes Machwerf zu 
Tage legen, oder wenn die Gemüthseigenfchaften der Nord: 
deutfchen nach dem Gebahren des modernen Puritanismus im 
DBergedorfer Boten und in der Hengftenbergifch = evangelifchen 
Kirchenzeitung, oder gar nach den ohnmächtigen Eruptionen 
der pfeudophilofophifchen Mabies eines Iheiles der Hegelifchen 
Schule bemeffen werden müßten, — dann freilid) könnte man 
nur mit Uchfelzucen und tiefem Schmerze das Zufammenwir: 
ken fo trauriger Umftände beklagen, die den urfpünglich deut— 
ſchen, Haren und innigen Charakter eines Theiles unferes Vol: 
kes zu fo fcheußlichen Zerrbildern entftellt hätten — aber glück: 
licherweife ift dem nicht alſo. Eo verkommen und verfumpft 
it, Goitlob! Fein europäifches Volk, daß folhe Mißgebur—⸗ 
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ten, die der Knechtſinn mit der Heuchelei, die bornirte,; jede 
Geduld erfihöpfende Plattheit mit dem revolutionären Fana— 
tismus erzeugte, den allgemeinen Maafftab für feinen 
geiftigen und fittlihen Standpunkt gäben; die oben genannten 
böllifchen Mirturen fehen daher auch den Teufelsfratzen auf 
Callots Verfuhung des heil. Antonius bei weitem ähnlicher, 
als dem, im Herzen ehrlichen und trog dem Abfalle von der Kir: 
che von Haufe aus immer noch tiefen und gemüthlichen, wenn 
gleich durch feine Schriftgelehrten etwas dupirten Norddent: 
ſchen, wie er, feiner großen Mehrheit und dem eigentlichen 
Charakter feines Stammes nah, wirklih if. Denn fo wie 
das menfchliche Antlig, felbft in feiner Entftelung noch Spu— 
ren des göttlihen Ebenbildes trägt, und fo wie Fein menjch- 
licher Irrthum ſich jemals von der Wahrheit ganz vollftäns 
dig losmachen kann, fondern, felbjt wider Willen, immer noch 
durch irgend einen, wenn gleich falfhen und verfchobenen 
Nexus zu ihr fih gehalten fühlt, — fo bleibt in jeder fals 
fchen Meligion, nach der Entftellung des Heiligen und der 
Verſtümmelung der Offenbarung Gottes, immer noch ein 
Reſt der urfpünglichen, ewigen unzerftörbaren Wahrheit übrig, 
an den die Erlöfung wieder anknüpfen kann. Dieß ift jener 
glimmende Funke, der, wie verdunfelt und verkümmert fein 
Schimmer auch ſeyn möge, doch noch aus ferner Weite einen 
Abglanz des ewigen Lichtes in die Finfterniß ftrahlt, und des 
nen, die im Schatten des Todes figen ein Feuerzeichen in der 
Nacht vorhält, an dem fie, von der Gnade geleitet und durch 
die eigene Gehnfucht getrieben, von Stufe zu Stufe rück— 
wärts, klimmend, ſich zurüc in die alte Heimath finden kön— 
nen. Zudem bat der Iutherifche Proteſtantismus den guten 
Grund des Volkscharacters der Norddeutfchen ebenfowenig in 
feinem Fundamente völlig zu zerftören vermocht, wie ein Jahr: 
taufend früher der arianifche Die edlere Ceite der ———— 
Natur in den Gothen. 

Sn der That wäre es intereſſant, den Spuren der chriſt⸗ 
lichen Tradition auch im Proteſtantismus nachzugehen und 
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deren Sefchichte zu fchreiben, wie die Gefchichte der immer weiter 
und fonfequent fortgeführten Entwicelung des Irrthums und 
der Folgen des Abfalls für die Getrennten bereits vielfach 
bearbeitet oder wenigftens vorbereitet iſt. Der Proteftantie- 
mus nämlich hat, wie er überhaupt in einer fortwährenden, 
zwifchen der alten Eathofifchen Affirmation und dem äußerften 
und legten Ertrem der Negation herüber und hinüber ſchwan— 
kenden Bewegung zittert, eine doppelte Gefchichte. Bewußt 
oder unbewußt, rein oder mit unfaubern Elementen verfekt, 
tritt, feitdem die erſte Hitze des Kampfes verraucht ift, ne= 
ben der immer konſequenter fich manifeftirenden, centrifugalen 
Tendenz, eine eben fo unleugbar centripetale hervor. Das ift 
der fehnfüchtige Ruf der Greatur nach ihrer Erlöfung, der, 
wenn er aus einem reinen Willen und einem liebenden Her- 
zen ftammt, häufig durch feine Unbefangenbeit einen unnenns 
bar rührenden Ausdruck gewinnt, und in ähnlicher Weife, 
wie die berühmte vierte Eecloge Virgil’s von außen her dem 
Geiſte der Wahrheit Zeugniß giebt, der bis an das Ende der 
Zeiten, ohne Figur und Hülle durch den Mund der Kirche 
richt. — 

Unter diefen proteftantifchen Zeugen der Wahrheit fteht 
oben an Matthias Elaudius (geb. zu Mheinfeld im Hol- 
fteinifchen 1740, geftorben zu Hamburg im jahre 1815). Wer 
den ehrlichen Wandsbecfer Boten unbefangen würdigt, wird 
zugeben, daß diefe Erfiheinung auf dem Boden der proteftan- 
tifchen Literatur ihres Gleichen nicht habe, wiewohl Solche, 
die lange im nördlichen Deutfchland gelebt, verfichern: daß 
im täglichen Leben und unter dem micht fehriftftellernden 
Theile des Volkes, Erfcheinungen, die fich diefem Typus ans 
nähern, nicht allzu felten fenen. Ein ächt dichterifches Ge— 
müth und ein tiefer reiner Humor ftellen ihn in die Reihe 
der beiten Echriftfteller aus der Klopftocd = Leffing’fchen Zeit. 
Hätte er aber auch in der Originalität und Frifche des Gei— 
ftes, in der wahrbaften, von jeder Künftelei und Manier ent: 
fernten Naivetät und Einfachheit des Etyld manche Neben: 

IV. 22 
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bubler, die, wie er, die Tiefe und den Reichthum unferer 
treuen Mutterfprache verftanden und weiſe zu benugen wuß—⸗ 
ten, fo fteht er im, Hinficht feiner eigenthümlichen Urt von 
chriftlicher Haltung nicht bloß in feiner, fondern überhaupt 
in der gefammten, neuern Literatur der Deutfchen einzig da, — 

Diefes chriftliche Element, welches fich durdy allen Scherz 
und Ernft des wacern alten Claudius zieht, ift von vielen 
feiner recenfirenden Zeit: und Glaubensgenoſſen bitter verhöhnt, 
von gar Wenigen begriffen, von den Heutigen vergeffen wor- 
den. — Wir möchten daher in dem Nachfolgenden eine rich: 
tige Würdigung diefer Einnesweife vorbereiten helfen, wozu 
ung freilich nur feine fammtlichen Werke die Materialien lei: 
ben können. Denn leider giebt es noch Feine Biographie des 
Ehrenmannes, von dem der große Haufe fich begnügt, zu wife 
fen: daß er der Verfaffer des Rheinweinliedes fey *). 

Claudius chriftlihe und Eirchliche Etellung kann nad) 
zwei verfchiedenen Eeiten hin in Betracht gezogen werden, — 
in fofern nämlich die Frage nad) feiner Etellung zur Kirche 
und die andere nach feinem Verhältniffe zum Proteftantismus 
entfteht, über den zur Zeit feines erften literarifchen Auftre— 
tens (1774) die Bräuel der aufflärerifchen Verwüſtungen fchon 
im vollen Strome bereinzubrechen begannen. 

Seine Jugend war jedenfalls noch in die antidiluviant- 
fche Zeit gefallen, und die Elemente der chriftlichen Wahrheit 
welche das ältere Luihertbum verwahrte, — der Glaube an 
einen perfönlichen Gott und die Unfterblichkeit der menfchli: 
chen Ceele, an den Eündenfall und das Bedürfniß der Er: 
löfung, an die Wienfchwerdung Gottes in Chrifto und den 
DBerföhnungstod des Erlöfers, an die Nothwendigfeit des Sa— 
eramentes der Taufe und an ein unbegreifliches, heiliges My— 
fterium im Abendmable der Ehriften, — waren traditionell 
noch an ihn gefommen, und feinem Herzen tief und unver: 


*) Auch diefes Derdienft ift ihm neuerdings, wiewohl ohne Erfolg, 
beftritten worden, 


Matthias Claudius, 339 


wöüftlich eingeprägt. — Gleichzeitig aber hatte der Hauch der 
neuern Zeit ihn fchon in foweit berührt, daß die ftarre Eis: 
rinde der Iutherifchen Orthodorie geſchmolzen war, und insbes ' 
fondere „der finftere Haß des Papſtthums“, — der oberfte 
und centrale Glaubensſatz jener Parthei, Eeine Gewalt mehr 
über ihn hatte. — Kam dazu noch, als Eöftlihe Gabe Got: 
tes, ein heiteres Gemüth, deffen Hauptgrundzug die Liebe 
Gottes und der Menfchen war, ein im eigentlichen und wah— 
ren Einne heller und philofophifcher Kopf, ein Zug zur fpes 
eulativen Tiefe und eine harmlofe Medlichkeit, an der, nad 
dem Eprüchmworte, auch nicht ein falfches Haar zu finden war, 
fo ergiebt fi) aus diefer glücklichen Miſchung das Eharacters 
bildes eines Proteftanten, dem zwar die volle Wahrheit und die 
Mehrheit der Mittel des Heiles noch nicht zu Gebote fteht, und 
der Segnungen und des überirdifhen Zroft entbehrt, den allein 
die Kirche zu fpenden vermag, — dem aber andrerfeitd neben 
glücklichen Naturanlagen und einer tüchtigen Nationalität die 
Refte der hriftlichen, d. h. Fatholifchen Wahrheit, die feine 
Gonfefjion aus der Kirche mitgenommen, rein und unverlüms 
mert geblieben find, und der ſich frei von den Irrthümern 
und fittlichen Fehlern der Parthei gehalten, zu der ihn Ges 
burt und Erziehung geftellt hat. — Und diefe Reſte waren 
bei Claudius eine Saat, die in diefem reinen Gemüthe auf: 
ging, und Früchte trug, die Vielen der Unfrigen, denen 
die Fülle der Wahrheit und die Zotalität der Gnadenmittel 
durch ihre Kirche geboten wird, zur tiefen Befchämung ges 
reichen fönnte. Hat es je einen Proteftanten gegeben, auf 
den der Name emes „unvollftändig unterrichteten Katholiken“ 
paßte, und hat je ein Proteftant an Geift und Gemüth den 
vollftändigften Gegenfag gegen den Stifter feiner Kirche ges 
bildet, fo war es Claudius. — 

Diefer Gegenfat liegt in feiner Liebe, die aus der inners 
ften Tiefe eines redlichen, demüthigen Herzens, ohne Falſch 
und Hinterhalt, wie ohne Prunk und Heuchelei, bei jeder 
Gelegenheit ungefucht und natürlich bervorquillt. 

22* 
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„So trinkt ihn denn, und laßt uns alle Wege, 

Uns freun und fröhlich feyn, 

Und wüßten wir, wo Jemand traurig läge, 
Wir gäben ihm den Wein,“ 

Das ift ein befferes Wort, als der berühmte Spruch, 
den Luther feinem Gelübde der Armuth, Keufchheit und Obe— 
dien; gegenüberftellte: 

er nicht liebt Wein, Weib und Sang 
Bleibt ein Narr fein Lebe lang. — 

Beide Verfe, von denen jeder feinen Dichter porträtirt, 
ſtehen gegen einander, wie findliche, Gott wohlgefällige Fröh— 
lichkeit und robe Luft, wie zarte Liebe des Bruders und wil- 
der Egoismus. Diefe fromme Liebe ift der Grundton in al: 
ken Gedichten des redlihen Wandsbeckers. Am vollftändigften 
characteriſirt vielleicht fein herrliches Abendlied fein dichteri= 
fches Talent, deſſen Schwung nicht über eine nüchterne, 
ruhige, zwar originelle und anziebende, aber doch nur res 
flectirende, in einer mittleren Höbe fich baltende Weltan— 
fhauung hinausgeht, die aber durch die ihr zum Grunde lie: 
gende innere Have Würde und Reinheit der religiöfen Gefin: 
nung. einen eigenthümlichen Reit erhält. Der erfte Vers dies 
fes Liedes gehört durch die Einfachheit der bier angewandten 
Mittel zu den ſchönſten Naturbildern, welche die deutſche Poeſie 
aufzumweifen hat. | 

Der Mond ift aufgegangen, 

Die goldnen Sternlein prangen 

Am Himmel hell und klar. 

Der Wald fteht ſchwarz und fehweiget 
Und aus den Wiefen ſteiget, 

Der weiße Nebel wunderbar. — 


Aber die Natur ift für ihn nicht da, ohne den Menfchen. 
Damals hatten Varnhagen und Heine die Emancipation des 
Bleifches noch nicht erfunden, und Claudius Fnüpfte in feiner 
fanften elegifchen Etimmung an den Anblick der Mondfchein: 
landfchaft den Gedanken an den Ernft des Lebens und an 
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den Schlaf, den Bruder des. Todes, einen Gedanken, der 
dem practifchen Weiſen ftets gegenwärtig ift. 

Wie ift die Wert fo ftilte 

Und in der Dämmrung Hülle 

So tranfih und fo how! 

As eine ftille Kammer, 

Wo ihr ded Tages Jammer, 

Vergeſſen und verfchlafen follt. 

Darüber gedenkt er des philofophifchen Yahrbunderts in 
feiner ganzen Armfeligkeit und jener hochmüthigen, aufflä- 
rerifchen Ueberhebung, mit der es ihm den größern Theil feines 
Lebens im ernften Kampfe zuzubringen befchieden war; aber 
auch dieß wieder in feiner milden freundlichen Weife, mitlei= 
dig, verfühnend und ohne Bitterfeit. 

Seht ihr den Mond dort ftehen? — 
Er ift nur halb zu fehen, 
Und ift doch voll und fchön! 
Sp find wohl mandhe Sachen 
Die wir getroft befachen, 
Weil unfre Augen fie nicht fehen. 


Was ift ihm das Leben und die Wiffenfchaft ohne Des 
muth und Liebe und Glaube? 
Wir folge Menfchenkinder 
Eind eitel arme Sünder 
Und wiffen gar nicht viel. 
Wir fpinnen Luftgefpinnfte, 
Und fuchen viele Künfte, 
Und fommen weiter von dem Ziel. 


Sein Herz ſehnt fi) nah dem Einen, was Noth if, 
und wünfcht zu werden wie die Kinder, denen das Himmel: 
reich ift. 

Gott laß uns Dein Deil fhauen 
Auf nichts Vergänglich's frauen 
Nicht Eitelkeit und freun! 

Laß ung einfältig werden 

Und vor Dir hier auf Erden 

Wie Kinder froh nnd fröhlich ſeyn! 


ER 
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Wollſt endlich fonder Grämen 

Aus diefer Welt ums nehmen 
Durch einen fanften Tod! 

Und wenn Du uns genommen, 
Laß uns in Himmel kommen 

Du unfer Herr und Gott! 

So legt euch denn, ihr Brüder 
An Gottes Namen nieder! 

Kart ift der Abendhauch, 

Verſchon und Gott! mit Strafen, 
Und laß nung ruhig fchlafen! 

Und unfern kranken Nachbar aud. 

Natürlich mußte diefe reine Kinderfeele fich im fchärfiten 
Gegenſatze gegen den Proteftantismus feiner Zeit, überhaupt 
gegen den fchneidenden Hochmuth feines Jahrhunderts fühlen, 
ein Gegenfat, den er trog aller Unfchuld und Liebe doch in 
feiner ganzen vollen Echärfe begriff. — Intereſſant ift es zu 
beobachten, wie in dem langen Zeitraum von 1774, wo Das 
erfte Bändchen feiner Echriften erfihien, bis zur Predigt ei= 
nes Laienbruders (zu Neujahr 1814) diefes Bewußtfepn im 
mer fihärfer hervortritt, daß das Chriſtenthum und die neue 
Aufklärung ſchlechthin unvereinbare Dinge feyen. Er fchenkt 
ihr nichts, und in feinem Fräfligen Humor trift er wie ges 
wöhnlich in feinem filbernen A. B. E. (bei dem Buchſtaben 
E.) deu Nagel auf den Kopf: 

Erleuchtet das Jahrhundert ift, 
Der Eſel Stroh und Difteln frißt! — 

Dielen unfrer Lefer, denen der wackere Claudius gar nicht 
oder nicht hinlänglich bekannt ift, und Denen wir bei all den 
Ladungen von Stroh und Difteln mit denen die Berliner und 
und Leipziger Preffe ihr Publikum tagtäglich verforgt, gerne 
eine beffere Meinung von unfern proteftantifchen Brüdern im 
deutfchen Norden beibringen möchten, wird es vielleicht nicht 
unangenehm ſeyn, aus einigen Proben des Mannes Art und 
Wefen näher Eennen zu lernen. Wir wählen dazu folgenden 
Aufſatz, der die Ueberfchrift „Rencontre“ führt. 
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„Herr von Püſter. Nun meine Herren, was fagen Sie, und wie 
follte es wohl um die Kreuze werden ? 

Rath Mäußler. Und es war aus mit ihnen, 

Herr Myrthenzweig. Wohl mein Freund! Der Himmel röthet 
fih und rüftee fich allgemach zum Tag werden, 

Doctor Hüthenthüt. Es ift allerdings ein fehr guter Anfang, 
doch beifer wärs noch, die Sonne wäre ſchon am Himmel, 

Herr n. Püſter. Fürchten Sie nicht, wir fommen ind Reine, 

Doctor Hüthenthüt. Eigentlich follte man wohl bei einer fo 
guten Sache auch nicht fürchten. Aber Menfchen find Menſchen; und 
das Eifen kann auf halbem Wege Falt werden. 

Die Gebrüder Backenzahn. Ungefchmiedet nicht, dafür laſſen 
Sie uns forgen, 

Doctor Hüthenthüt. Nur vorfihtig, vorſichtig, und nichts 
übereift! Chi va piano va sano. 

Die Gebrüder Badenzahn. Ey was, Doctor! Sie wollen ewig 
evacniren. Der Körper ift einmal genug gereinigt, und ces ift Zeit, 
heroiſche Mittel zu geben. 

Herr v. Püſter, Bravo! Voran! Es ift fo Holzmangel. 

Herr von Würzer. MWenm ich recht höre, fo feheinen die Herren 
feine großen Freunde der hriftiihen Religion zu feyn? 

Herr v. Püfter, Sehr große num wohl nicht. 

Die Gebrüder Badenzahn, Wir find daran, den — zuſam— 
menzupaden und aus der Welt zu fchaffen. 

Würzer Und wie bald denken Sie damit fertig zu werden? 

Rath Mänfler Das läßt ſich wohl fo beftimme nicht fagen, 
Gut Ding will Weile haben. 

Asmus. DO, ich bitte für die Creüze, liebe Herren! 

Herr von Püfter, Seht do! und warım das? 

Asmus. Es ift fo eine ſchöne Figur, wenns weiter nichts wäre, 
Und denn find fie doc aucd manchem traurigen und betrübten Menfchen 
zum großen Troſt gewefen, 

Rath Mäußler. Gerade das foll nicht feyn. Die Menfchen fol: 
Ten fich damie nicht Länger fröften; fie follen num etwas anders haben, 
fih zu fröften. | 

Asmus. Kann man fih denn tröſten, womit man will? Ich habe 
gemeint man muß fih tröften, womit man kann. | 

Würzer Er hört ja, daf das Wohl der Welt in guten Händen 
ift. Die Herren wollen den Menfchen die Creutze umfegen, und fie fol: 
fen reichlich dafür wieder haben. 
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Asmus. D, ich bitte für die Ereuge, lieben Herren! Sie fen: 
nen fie nicht, und können fie nicht erſetzen. 

Herr v. Püfter. Nun was hat Er denn fo recht eigentlich für 
die Creutze? 

Asmus. Das fann ich den Deren fo en Detail nicht fagen; 

Aber ih möchte Sie fragen, was Sie dagegen haben? 

Rath Mänfler. Das fünnen wir Ihm wohl fagen, wenn Er es 
nur verftehen kann. 

Asmus. Sch will mein Beftes thun. 

Nach Mänfler Die Moraliihen Schnürbrüfte find noch viel 
fhädlicher, ald die Phyſiſchen. 

Asmus. Das Fann ich fchon nicht verftehen. Ich bitte, fagen 
Eie mir das noch einmal. 

Würzer. Verſteht Er, die Welt hat fih bisher geniren, und 
im Reifrocd und Schnürbruft der Religion figen und Pein und Lange: 
weit haben müſſen; und fie foll num einen [uftigen Nachtag en negli- 
gce haben, 

Asmus. Laß den Deren Rath Mäußler doc. 

Nach Mäußler. Ohne Figur denn: Die Menfhlihe Natur ift 
eine edfe reihe Natur, voll allerlei fchöner Neigungen und Triebe, 
Man hat fie Bisher durch Alfanz und Aberglauben widerrechtlid ge— 
drückt und geknickt; fie fol num ſich ferbft und ihrem eignen Genie über: 
laffen werden. 

Würzer Sol ſich ſelbſt überfaffen werden, verfteht Er, und in 
ihrer eigenen Brühe fieden. Die fchönen Triebe follen nun einen ganz 
freien, ungehinderten Lauf haben, und fich tummeln, wie ein Fiſch im 
Waller, verfteht Er, umd wie ein Tänzer im Ballſaal. 

Asmus. Aber wer ſoll den Zack fchlagen ? 

Würzer. Vermuthlich ein jeder Balfyaft ſelbſt. 

Asmus. Aber wird das nicht mancherfei Tact geben, und durch 
einander gehen? 

Würzer. Bermuthlid wohl. 

Rath Mäußler. Vermuthlich wohl nicht. Die Menfchen haben 
wohl Einen Zact und Eine Meinung in jich, wenn fie vein find, 

Asmus. Da fagen jie ein wahres Wort, Herr Rath. Das glaube 
ih auch; und gerade das ift der Troſt, damit ich mich bei der. unglück— 
lichen Verfchledenheit der Meinmgen unter den Menfchen aufrichte und 
tröfte. Aber find denn alle Menfchen rein, ich bitte Sie? 

Würzer Wer wird ſolche Fragen thun? Freitich find fie rein, 
oder werden ed doch auf dem Ball bald werden. Und wenn es erwa 


Matthias Claudius. 345 


hie und da fehlen follte; wird Herr Rath Mäufler fhon nad: 
beifen. 

Asmus. Die Sahe ift zu ernfthaft, Würzer. Wie kannſt 
du lachen ? 

Würzer. Sie ift mir auch nicht gleichgültig. Uber laß mich, und 
verfuche du gute Worte. Sch Tache für Gerd. 

Herr v. Pfeil. Ein Wort im Vertrauen, Herr Asmus. Ich 
bin Shrer Meinung, und glaube mit Ihnen, daß die Neligion unent: 
behrlich fey, um den Menfchen eine gewiſſe Moralifche Haltung zu ge: 
ben, und Ordnung und Wohlfenn in der Welt zu erhalten. Es gibt 
Flecke, wo die Juſtiz und Potizei nicht hinkönnen, und da muß die Re— 
ligion helfen. Und die Leute, die die Religion abgefchafft willen wollen, 
kennen die Welt und den Menfchen nicht. Auch ift der Nusen, den 
die Religion der Welt Leifter, nicht geringe, fondern aller Achtung 
und alled Dankes werth. 

Aber, glauben Sie in Eruft, daß außer dem nody etwas wahres 
im Ehriftenehum fen? 

Asmus. in Ernft, Herr v. Pfeil.“ 


Heutzutage ift das Anders geworden. Die Erleuchtung 
ift weit über den Etandpunft des Herrn von Pfeil hinaus 
gefhritten. Vor einigen Jahren wurde die große Entdeckung 
gemacht, daß die Religion nicht einmal mehr zur Schutzwehr 
der Throne tauge, fondern im Gegentheil eine demagogifche 
Auflehnung gegen die fouveraine Staatsgewalt fey, und daß 
eine [handliche hierardhifche Gonfpiration der Welt die Lüge 
babe aufheften wollen: die Revolution fange gewöhnlich mit 
der Kirche an und ende mit den Königen. — Das. willen 
wir jest beffer. — Wahrfcheinlich war der alte Claudius auch 
in jenem Gomplott, über welchen man, wie männiglid) bekannt, 
den Gaplan Michaelis und das Berliner Wochenblatt in fla- 
granti ergriffen hat, — denn er fingt, wie folgt: 


Kron und Scepter, 1705. 


Die find feine Menfhen: Habe, 
Wie die Rede geht, 

Eind urſprünglich Himmels-Gabe, 
Heiliges Geraͤth. 
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Damit Gott den König zieren, 
Und fein ſanft und ſtill, 

Durd ihn, feine Welt berühren 
Und fie feegnen will. 


Seder König fey des hehren, 
Großen Rufes werth! — 

Doch denn muß er nichts begehren, 
Mas ein Menſch begehrt; 


Muß nicht feine Wege wandeln, 
Alles Eigen rein 

Nur vor Gott und mit Gott handeln, 
Sonſt ift er nicht Sein; 


Muß, wie Gott zu allen Zeiten 
Nur barmherzig ſeyn, 

Und nur Licht und Recht ausbreiten, 
Sonſt iſt er nicht Sein; 


Und durch jede ſeiner Thaten, 
Wo er das vergißt, 

Hat er Gott den Herrn verrathen, 
Deſſen Bild er iſt; 


Und der Königliche Seegen, 
Licht und Kraft und Glück, 

Kehrt zu Dem, von Deſſentwegen 
Er ſein war, zurück; 


Kehrt zurück — der Geiſt entflieget, 
Weil ihm Leid gefchah. . 

Und die große Leiche lieget 
Zur Verwefung da. 


Menfhen Will und Werk vergehet, 
Nie die Wahrheit fpridht; 

Mas, mit Gott geeinigt, ftehet, 
Das vergehet nicht; 

Kann nicht überwunden werden, 
Und muß ewig ftehn 

Mie im Himmel fo auf Erden; 
Und die Welt wird fehn: 
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Daß, nicht Dünkel glücklich mache, 
Gottesfurcht und Scheu 

Ewiglich die große Sache 
Aller Menſchen ſey. 

Ueberhaupt hatte Claudius über Politik und Recht und 
Regierung ſeine eigenthümlichen, der Empörung und dem 
Despotismus in gleichem Maaße abgeneigten Gedanken. Wie 
ſehr auch die Theorie und Praxis der Revolution ſeinem tief— 
religiöſen Gemüthe widerſtreben mochte, jene andere nicht 
minder abſcheuliche, nach unten hin despotiſche und gegen die 
Majeſtät Gottes eben fo revolutionäre Lehre: daß alle Be— 
fehle der Fürften durch fich felbft Necht feyen, daß von Rechten 
der Unterthanen gegenüber der Etaatsgewalt Feine Rede feyn 
Fönne, und daß die Unterthanen fich, wenn die Befehle der Regie— 
rung ihrem Gewiffen widerfprächen, mit der Verantwortlichkeit 
beruhigen müßten, die das Etaatsoberhaupt über fi nahme, — 
diefer Katechismus der Knechtſchaft war ihm nicht minder ein 
Gräuel. Es ift dieß die Theorie, welche Albiboghoi, der 
Hofmarfhall des Kaiſers von Japan aufftellte, als der 
Wandsbecker Bote Asmus und fein Vetter bei ihm jene bes 
rühmte, fictive Audienz hatten, — deren Befchreibung eins 
der Eöftlihen Stücke unferer humoriftifchen Literatur iſt. — 
Ueber die Vielweiberei ging der Disput an; der Hofmarfchall 
hatte gemeint: die Monogamie möge für den Pöbel gelten, 
aber ein Fürft müffe in allen Stüdfen groß und frei ſeyn. 
„Er ift der Gärtner in feinem Garten, und wo er eine fchöne 
Blume fieht, wenn fie auch ſchon an jemandes Bufen fäße, 
da nimmt er fie mit hoher Hand und geht weiter‘. — 

Mein Vetter (bei fich felbft). God bless my soul, what does 
that rascall say. (Mir ins Ohr.) Fragt doch den Herrn Dofmarfchall 
einmahl, wie er das meint? 

Asmus. ’Saimia ’Pup *), Wie meinen Ihr Excellence das? 

Der Hofmarfhalf. ’Saimo ’Tipo. Wie ich's meine? was 
meint er? 

Asmus. ’Ketur Noba. Ya, ob es zum Erempel Recht ift, wie 


Ihr Ercelfence zu fagen belieben ? 
) Soll japaniſch bedeuten. 
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Der Hofmarfchall. "Jopeti Nos ”Tur Noba. Was den Für: 
ften gefüfter ift Necht und feine Neigungen find Winke der Götter, 

Asmus. ’Mui. Die armen Unterthbanen alfo ? 

Der Hofmarfhall. 'Amui ’Epurepez. Was Unterthanen. 
Die braucht man, wozu fie gut find und wozu die Götter fie gegeben 
haben. 

Asmus. ’Saimi "Repezzo 'Bi. Und wozu meinen Sie, daß die 
Götter fie gegeben haben, ich bitte Ew. Ercellenz um Gottes Willen, 

Der Hofmarſchall. ’Bialte Polu Nho. Wozu? — regiert zu 
werden, dem Fürften zu Gebot zu ftehen. Wozu fonft? 

Mein Vetter (mir im’s Ohr). Sagt ihm, daß die Görter Feine 
Hofmarfchälfe find. 

Asmus. Nepi Bugiosi. Die Götter find Feine Hofmarſchälle 
Ew. Ercellenz. — Der Chan fachte, aber ich, hätte das nicht fagen 
ſollen. Es war doc fpöttifh und ich merfte es dem Albiboghoi auch 
wohl an, daß er mir deswegen feine Penfion geben würde, wie der 
geneigte Leſer auch gleich merfen wird. 

Der Chan. ’Bama Ne, Jura. Mber, Sieur Asmus, was foll 
id ihm für feine Dedication für eine Ginadenbezeigung machen ? 


Der Hofmarfhall. ’Ater ’Sioka ’Mavai. Dürfte ih unter: 
thänigft vorfchlagen, ob Ew. Majeftät ihm, nad der löblichen Ge: 
wohnheit einiger Ihrer großen Vorfahren, die Gnade wollten angedei- 
ben laffen, daß er fih in Shrer hoben Gegenwart den Leib auffchnei- 
den dürfe“, — Zum Glück finder Asmus in feiner Zafche einen Men: 
fhenfchädel, den er anf dem Wege zur Andienz zu fich geftedt hatte, 
Er hält ihn dem Chan vor und macht ihn weich, trop der Einwürfe 
des Hofmarfchalld, daß dergleichen gegen die Etikette des Hofes von 
Jeddo fey. Befonders warnt ihn Asmus vor dem Gifte der Schmei: 
chelei. 

„Der Chan. Wie könnte Schmeichelei ſo viel ſchaden? 

Asmus. Haſt Du wohl eher eine Katze geſehen? Je mehr man 
ihr den Rücken ſtreichelt, deſto höher hebt ſie den Schwanz. 

Der Chan. Und weiter. 

Asmus. In jedem Menſchen iſt eine ſolche Katze, Sire; und 
klein und niedrig muß der Menſch zuvor ſeyn, ſonſt kann er nicht groß 
und gut werden. Die Schmeichler machen's umgekehrt, und es iſt 
ſchwer, ihnen zu entrinnen. Wir haben in Europa unter andern einen 
König, Kannt den Großen genannt, nicht fowohl, weil er Länder er: 
obert, ald weil er einmal feine Dofleute, die, ihm fchmeichelten, öffent— 
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(ich und ernſtlich gefcheften und mit Verachtung von ſich gewiefen hat. 
Es ift davon ein eigened Kupferftih zu haben. 

Laß Dih die Schmeichler nicht verführen, lieber Kaifer, und 
glaube ihnen nicht. Sie fagen Dir nicht was Recht ift, fondern was 
Du gerne hörft, und es wäre doch Schade um Deine fchöne Krone, 
wenn Dur fie je durch Unrecht entehren follteft. Sieh um Dich, und 
wenn Du einen Mann in Deinem Reiche findeft, lieber Kaifer, der 
Dir immer die Wahrheit fagt, auch wenn Du fie nicht gerne hörft; 
der ift der rechte Mann, den wähle Du Dir zu Deinem Freund und 
ehr’ ihn hoch, denn er iſt's werth, und achrer und liebt Dich mehr 
weder fie alle, 

Der Ehan. Da, Sieur Asmus, find zwanzig Goldbarren, nehm 
er die zum Andenfen von mir an, 

Asmus. Ich danfe Dir, Eire. Ih kann fie nicht fortbringen; 
und überdem hab ich Gofdbarren genug zu Daufe. 

Der Chan. Gh kann ihn nicht unbeſchenkt von mir fallen; ſo 
bitte er fich fonft von mir eine Gnade aus. Sie betreffe was ſie 
wolle, bei meiner Krone! ich will fie ihm gewähren. 

Asmus. Weil der Kaifer beficehle, fo will ich gehorchen. Diefe 
Gnade berrifft aber den Albiboahoi, und ich bitte um eins feiner Ohren. 

Der Ehan. Er foll8 haben, 

Der Chan Elingelte, daß fein Chirurgus gerufen würde, — 

Der Hofmarfhalf (zu mir). 'Opupi, 'Laipu ’Olemia, Pi- 
pasi, ’Piposi. O du alferweifefter Europäer! Du allergrößter Philo— 
ſoph! uud Poet! uud Propher! Ich bete dich in meinem Derzen an, 
und habe Dich lange in meinem Derzen angebetet. Sey mein Freund, 
ih habe allerlei Kleinodien und Diamanten, und ſchöne Mädchen, und 
Snaragden, und Landgüter, und Perlen. Komm doch nnd fieh es an 
und wähle. 

Asmus. 'Aru Nha ”Terremehu ’Katalba. "Waita. ’Rirozzi. 

Sch kann von Ew. Ercellenz nichts brauchen ald das Ohr, ımd 
das will der Kaifer mir geben. Webrigens dauerſt Du mich, Albiboghoi, 
weil Du fon fchlechter Mann bift, und fünnteft an der Stelle, wo 
Dur ftehft, fo viel gutes fchaffen, und könnteſt es feibit fo guet haben ! — 
Das eine Ohr ift nicht mehr zu retten, mache nur, daß Du das audre 
mit Ehren trägft. 

Der Hofmarfhalt (iehr heftis). Quelle Bete! Cependant il 
atrappera mon oreille, diable m’emporte. Diable, diable! Mais 
mon Dieu, Sa Majeste Japonnoise si eclaırce comment a-t-elle 
pu accorder une grace comme ga a un fanfaron d’Europe. 


350 Matthias Glaudius. 


Er fonnte alfo franzöfifch und ſprachs auch recht gut aus, fo viel 
ih davon verſtehe; doch kehrte er gleich zu feiner Mutterfprache zu: 
rück, fuhr mit Ungeftüm fort, und fchlug dabei die Hände übern Kopf 
zufammen, 

’Pais uzzo ’Rrapo Nti. 

Aber das ift Unrecht, himmelfchreiendes Unrecht! 

Mein Vetter. ”Jopeti Nos ”Tur Noba. 

„Was den Fürften gelüſtet ift recht, und feine Neigungen find 
Winke der Götter‘, — 

Der Bediente fagte an, daß der Ehirurgus da fen, und der Chan 
ging hinaus und hieß den Albiboghoi nachfolgen, 

Der Ehan (im Derausgehen). 

’Capsu No ’Aschmu. 

Will er den Kopf auch, Sieur Asmus? 

Asmus. ’A "Waita. 

Nur das Ohr, Sire! 


Es ift nicht nöthig, Daß wir und mit unfern Lefern 
über unfere beiderfeitigen ftillen Wünfche für alle jene freifin= 
nigen DBiedermänner verftändigen, die uns Katholiken in Be: 
zug auf unfere Firchlichen Angelegenheiten tagtäglich den gro= 
fen Grundſatz predigen: ’Jopeti Nos "Tur Noba. Wir ver: 
fteben uns, ohne unfern Gefühlen Worte zu leihen. Asmus 
aber hat felbft geübt, was er andern lehrte. Ihm bleibt der 
unvergängliche Ruhm, daß er nie vor der proteftantifchen Auf: 
Härung feines Zeitalters und feiner Umgebung, vor der Ty— 
rannet der öffentlichen Meinung des fchreibenden wie des les 
fenden Pöbels gefrochen ift, und niemals, in Bezug auf die 
Kirche, in feinen Echriften aus Augendienerei fein befferes 
Selbſt verläugnet hat, ja daß er einer der erjten war, die es 
wagten ein vernünftiges, menfchliches und mildes Urtheil über 
die heilige Sache der Eatholifhen Wahrheit vor aller Welt 
auszufprechen. Dieß Verdienft begreift fich erft dann in ſei— 
nem ganzen Umfange, wenn man bedenft, daß auch heutzu— 
tage manche Helden der Tagespreife, insbefondere manche uns 
ter den Herren von der „evangelifihen“ Rirchenzeitung Feiness 
wegs ganz fo fihleht find, als fie fich ftellen und ihren er: 
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Fünftelten, antifatholifhen Fanatismus Tediglich aus Feigheit 

zur Schau tragen, damit er ihnen ein Echild fey, die Pfeile 

des Vorwurf Erpptofatholifcher Gefinnung aufzufangen. 
(Schluß folgt.) 


XXXII. 


NRom und die Revolution. 


Es giebt einen Fanatismus aller Principien, aller Richtungen, 
aller Zuſtände. Er bleibt ſpeculativ bei den Gelehrten, iſt bis auf ei— 
nen gewiſſen Grad unſchädlich, ſo lange die Köpfe, welche er benebelt, 
durch den Raum getrennt ſind, von keinen nebenein kommenden Gelü— 
ſten fortgeriſſen werden, eine gewiſſe Stellung in der Geſellſchaft ein— 
nehmen. Er wird practiſch, ſobald er der Maſſe eingehancht werden 
kann, wenn Leute an deren Spise treten, die eine ſolche Gährung der 
Gemüther auszubenten, oder auf irgend einen beftimmten Gegenftand 
zu fenfen willen. Im diefem Falle fährt er wie die Windsbraut daher 
und fegt weg, was ihm in die Quere kömmt, das, worauf ed abges 
fehen war, mit demjenigen, was er fonft unberührt gefaffen häfte, denn 
einmal [osgebrochen, vermag er fich nicht zu lenken, zu zügeln, zu bes 
wältigen. In jenem Fall aber ift er eine wahre Steeple-chase. Der 
Eigner irgend einer drolligen, oder baroden, oder abfurden dee, au 
die ſich fein Kopf feftgerannt hat, ſteckt diefelbe außer fich gleichſam 
auf eine Stange, und ftürmt dann über Stod und Stein, dur Moor 
und Geftrippe derfelben zu, ohne zu fehen, was um und neben und uns 
ter ihm iſt; und immer wieder und von allen Seiten und bei jeder Ber: 
anlaſſung fieht von neuem fein Auge das Pünktchen auf der Stange; 

Und hurre, hurre, hopp, hopp, Hopp, | 
Gehts fort in faufendem Galopp. 

Ein ſolcher Kirchthurmsjäger kömmt, um Veranlaſſung zu einem 
Ritt auf feinem Renner zu finden, nicht leicht in Verlegenheit; er 
weiß fie zu erhafchen, wo fichs ein anderer nie gefräumt hätte, und 
Bravo rufen die Gefellen, wenn fie erft noch aus der Ferne das Ge— 
ſchnanbe des rüftigen Weidmannes hören, Zu einer derartigen Steeple- 
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chase hat fich feit dem 20. Nov. 1857 eine zahlreiche Gentry von Gän: 
fetiet gefammelt, Rom und Clemens Auguſt find ihr Halloh, und wo 
es erſchallt, da flürze immer die flinfe Mente daher, und von allen 
Seiten gellt es in die Ohren, und follte auch da und dort einer darü— 
ber banchbläſig werden. 

Gelegenheit, zu der losgebrochenen Hetze wenigftend einen Ruf bei- 
zuftenern, hat ein Herr R—g in Nro. 60 und 67 der göttingiſchen 
gelehrten Anzeigen bei einer fogenannten Necenfion des dritten 
Bandes von Hurters Gefhihte Papft Innocenz IH. fih vom 
Zaun geriffen und ©. 656 von einem Beten Hervortreten des römifchen 
Erzbifhors mit feinen längft im Finftern gefhmiedeten 
Planen gefproden, und S. 654 f. fogar die Behauptung aufgeftellt: 
„Der heilige Vater nehme die treulofe Hand an, welche 
die Democratie ihm biete, werfe feine Intereffen mit 
denjenigen der Bewegungsparthei zufammen, ungeachtet 
Et. Peter nach fo vielen Erfahrungen, die er von Seiten der Welt habe 
machen müſſen, vielleicht noch das Schlimmfte bevorftehen könnte, wenn 
er, durch Zeitereigniſſe verblendet, mit der Revolution gemein: 
fame Sache made“, 

Zwei Befchuldigungen, deren die erfte den Herrn Erzbifchof von 
Köln in die Reihe geheimer Ränkefhmiede, gefährlicher Gonfpiratoren 
gegen den Staat feste, die andere aber den heiligen Stuhl einer bewuß- 
ten Förderung und Theilnahme deſſen befchuldige, wogegen alle Bei: 
fern mit vereinten Kräften kämpfen folten, den Papft geradezu, wenn 
nicht zum Mitwiſſer, doch zum fröhlichen Beobachter der. Plane eines 
Fieschi, Alibaud, wenigftens einer Gefeufchaft der quatre Saisons, der 
droits de l’homme, und anderer madhen wiürte. Man ift es 
längft gewohnt, daß manche Schriftfteller ſchon die bloße Erijtenz 
des Papftes für einen Unfug, alle feine Nechte für illegitim, die ge: 
fammte Kirche und deren Einrichtung für eine widernatürliche Zwangs— 
maaßregel ausgeben, doch unter allen Schmähungen, Anſchuldigungen, 
Herabwürdigungen, welche die Fertificät folcher Geifter ausgehedt und 
losgelaſſen hat, ift diejenige, eines fi) immer wieder reproducirenden Ca: 
tilinas die aller abenchenerlichfte, darum zugleich die allerjocofefte. So 
müffen wir diefelbe benennen, weil fie nicht bloß allem gefunden Men: 
fchenverftand widerfpricht, fondern weil fie den greliften Widerfpruch in fich 
feibit träge und mit allem demjenigen was feit fünfzig Jahren vor unfern 
Augen gefchehen ift, und feit zehn mir erneuter Beſtrebſamkeit verfucht 
wird, als vollfommen unvereinbarlich fich darftellt. Man kann den 
Hru. R—g beklagen, daß er entweder in einem Winkel Deutſchlands 
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wohne, an welchen nicht ein einziges Zeitungsblatt feinen Weg finder, 
oder daf ihm fein Kirchehurmsjagen über alle die Thatſachen hinwegs 
ſtolpern macht, welche ihn überzeugen könnten, daß feine Behauptung 
geradezu eine abſurde ſey, aber der Dilarität, welche dadurch hervor⸗ 
gerufen wird, kann ſich kein Menſch, der noch bei Troſte iſt, erwehren. 


Sm Finſtern geſchmiedete Plane, ein plößtliches fe 
des Hervortreten damit! — Im ſolcher Anſchuldigung liegt etwas 
fo Myſteriöſes, daß wohl manche, wenn man ihnen von Ferne auf den 
Mann hinwiefe, der die Plane gefchmieder, der nun fo keck hervorge: 
freten fen, ſich fegnend, fchen zurückſchaudern würden, wie vor der 
Höhle des Zanberers Merlin. Die Anſchuldigung des Zuſammenhangs 
mie revolntionären Partheien, welche die Gemüther zn verwirren fu: 
chen, um ihre zerftörenden, weitgreifenden Plane durchzuſetzen, hat in 
Erinnerung an die Revolutiousgräuel, einen dergeſtalt Mark und Bein 
durchfchneidenden Ton, daß fie norhwendig in allen Aufrichtigen, Red: 
fichen, Befonnenen einen Schrei des Eurferens, ein Gefühl des Ab— 
fchens, hervorrufen muß. Wehe alfo, dreimal Wehe über den Erzbi— 
ſchof von Eon, der Plane im Finftern fchmicdete zur Erfchütterung 
der Throne, der den verborgenen Däuptlingen der Revolution fich hin— 
gab, um von neuem Naub, Brand und Gemesel über Europa bred:n 
zu laſſen! Merkwiürdig aber bleibt, daß feit dem 15. Nov. 1857, an 
welchem Tage in einem bekannten Docnment dieſes Loſungswort gegeben, 
und wie tagtäglich und allſtündlich von den Schildwachen dasſelbe fich 
zugerufen worden, es dennoch bis zu dem gegenwärtigen Augenbiid eben 
nur ein Lofungsworf geblieben ift, welches immernoch feiner Begründung 
und feiner Bewahrheitung entgegenjieht. Merkwürdig die Dienftbefliiien= 
heit der Geifter, welche noch immer ans voller Kehle das Wort ruft, unges 
achtet feit beinahe zwei Jahren die Sphinr, aus deren Munde die Aus: 
fegung und Deutung tesfelben erwarter wird, ſich ſtumm erzeigt. In— 
dei über die Verfüjungen des Hrn. Erzbiſchofs in Betreff der Der: 
mejianer, des Bonner Convicts und abfonderlich der gemifchten Ehen 
Ballen Papier von allen Seiten verfchrieben worden find, reducirt ſich dad 
Wichtigite der Anklage, das was Katholiken wie Proteftanten, ja Ju— 
den und Deiden gleich berührt, auf wenige, unter dem 15. Nov. 1857 
anf dad Papier geworfene Worte, die es feirdem nur zu unbedentenden 
Varianten, nicht aber zu einem auch noch fo dürftig ausgeftatteten Com: 
mentar, höchitens ad modum Emanuelis Sinceri, haben bringen Fün- 
nen. Und dieß heutzutage, wo man in Bezug anf jeden Vorgang eine 
ſolche Male pro nud contra’s aufzuftappeln befliffen ift, wo die Zeit, 
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die Staaten, die Iudividualitäten gleichfam fo durchfichtig geworden 
find, daß man faum einen Gedanken bei fich hegen, gefchweige denu ei: 
nen Schritt thun kann, ohne Gefahr zu laufen, morgen fchon alles ge: 
druckt zu lefen. Wir müſſen aber beinahe, vermuthen, Hr. R—g fühle 
fi in der Faßung, über diefe von dem Hrn. Erzbifchof längſt ſchon 
im Finftern gefhmiedeten Plane Aufſchluß zu ertheilen; er fey dem- 
felben durch feine Maufwurfsgänge gefolgt, er könne nicht bloß den Zweck 
feiner verderblihen Entwürfe, fondern den geheimnißvoll angelegten 
Zettel ded Gewebes Faden für Faden ans Licht ziehen. Nun dann, fo 
faffe er die Welt nicht länger im Ungewiffen, fo rüde er heran damit, 
fo löfe er das Wort, welches unter dem 15. Nov. 1857 eingefent wor: 
den ift! Altes ohne Rückſicht auf confeffionelle, ja felbft auf religiöfe 
Verſchiedenheit; alles was wohlgefinnt if, was Ordnung und Erhaltung 
der Throne, was Ruhe und Friede, was Sicherheit von Habe und Beſitz 
wünfcht, wird ihm Dank dafür wiffen, wird feine zu erwartende, actenmä: 
Fig beglaubigte Enthüllung jener Plane — worauf das gefammte Publikum 
fhon fo lange harıt — mit Begierde aufnehmen, ob nun diefelbe von 
einem Minifter oder von einem R—g gegeben werde, wenn fie zulept 
nnr gegeben wird. Und ift fie einmal gegeben, ergreift dann nur einer 
noch für den Hrn, Erzbifchof von Coln das Wort, dann faßet ihn, ru— 
| fet laut: er ift auch ein Revolutionär, er hat fih auch nicht erfättigt 
an den Gräneln, unter welchen das vorige Jahrhundert feinem Ende fich 
entgegenfchleppte, er will auch das Blut der Väter wieder über die 
Kinder bringen, er ift ein Feind nicht bloß der Throne, der Fürftenges 
ſchlechter, ſondern des Menfchengefchlechts! 

Wir wollen uns aber, in Vorausſetzung, die erfehnten Aufklä— 
rungen werden nicht mehr lange auf ſich warten laffen, über den Erz— 
bifhof von Eöln verwundern bei der „Verſchmelzung des Jeſuitenbar— 
rets mit der Facobinermüse“, und wenn St. Peter felbft „fih hat 
einreden laffen, mit dem Jahre 1830 fey die große Hegira der neuen 
Zeit zu fegen“, wenn felbft der heilige Vater durch ein Bündniß mit 
der Revolution den apoftolifchen Stuhl fefter zu gründen wähnt? das 
find Worte, das find Meinungen des Hrn. R—g. Wie lächerlich aber 
das alles klingen mag, fo wollen wir doch zu feiner Ehre annehmen, daß 
er es durchaus für wahr, fich feft überzeugt halte, daß es fo und nicht 
anders fey, daß er aufrichtig in diefen Wahn hinein- und an denfelben 
feftgerannt fey. In fofern haben jene Behauptungen doch einen hiftorifchen 
Werth, denn fie find ein Beleg, welche Kenntnig man in einem großen 
Theile Deutfchlands, felbit unter den Gelehrten, von dem Pontificat habe, 
welche Gefinnungen man gegen daffelbe hege, wie man es für die baare 
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lerna malorum halte. Dad Gloſſenmachen zu Dr. Martini Wort: 
„au einem Bapft gehört nicht ein frommer Mann, fondern ein Schalf 
und Bößwicht, denn wer fi des Regiments wil annemen, der mus der 
nechfte Bößwicht nach dem Teuffel feyn“, geht immer noch fort, 

Hr. R—g. anerkennt zwar, daß der heilige Vater gegen die felt: 
fame Coalition der Demokratie mit veligidfem Fanatismus ſich lange 
gewehrt, daß er de La Mennais und feine Genoffen, die erneutes Kir: 
henthum auf demofratifher Bafis zu flüben verfproden, habe fallen 
fallen; aber die cölnifhen Vorfälle im Verein mit befgifhen Geftal: 
tungen hätten im Vatican mehr Glück gemacht. Diefed Bufammenftel: 
fen zweier aus ganz verfchiedenartigen Elementen aufgetauchten Erfcheiz 
nungen, wie der Vorgänge in Cöln und der momentanen Regungen 
in Belgien, mag bei Hrn. R—g bona fide gefchehen, iſt aber eine 
Willkühr, welher — in wiefern Rom und der Erzbifhof von Cöln 
die Subftrate diefer Erfheinungen feyn follen — auch ein bloßer Zei: 
tungslefer fchwerlich ohne zweifelndes Achfelzuden fich unterwerfen wür— 
de. Roms Einmifhung in die Cölner Sache waltete fediglih auf dem 
Gebiete des Dogmas und der Disciplin, und derfelben eine politifche 
Abſicht unterfhieben zu wollen, mag jenem „augenfcheinlichen Beweis, 
daß die Fefuiten an dem Erdbeben in Galabrien ſchuld find“, unbe: 
denflih an die Seite geftellt werden. Auf Belgien werden wir zurück— 
fommen; vorerft nur fo viel: Wenn Revolutionäre in Belgien (deren 
Daſeyn allerdings nicht geleugnet werden kann) die in den Rheinlan: 
den vorhandene Mifftimmung über das Verfahren gegen den hochver: 
ehrten Herrn Erzbifhof zu ihren Zwecken benüsen zu fünnen hofften, 
wenn fie felbft kühnere Plane darauf bauten; darf man aus dem bloßen, 
beinahe gleichzeitigen Zufammentreffen beider Erfheinungen dem heilt: 
gen Stuhl einen Vorwurf machen? Iſt dieß nicht eine meifterhafte Ar: 
gumentation nah der berühmten Formel: baculus stat in angulo, 


ergo pluit. Wie viel richtiger, nicht bloß hiſtoriſch fondern fahgemäß 


richtiger, erklärt fich jener ungenannte Verfaſſer eines unter der Auf: 
ſchrift Rom und Lamennais in der Beilage zur Allg. Beitung vom 11. 
und 12. März 1858 enthaltenen Auffases: „Sp hat alfo der heilige 
Vater das Bündniß mit der Revolution abgelehnt, nicht bloß, weit 
es Wahnfinn wäre, fih ihr in die Arme zu werfen; fondern 
weil fie, auch wenn fie fi mit dem Vorwand der Befreiung der Kir: 
che colorirt, gottlos an fich ift. 

Werfen wir einen Blick über Europa! Wir wollen nicht zurüdae- 
hen auf die Zeit des Ausbruchd der erften Revolution, wie da die 
Höfe, die unter ihren Choiſeuls, Pombals, Aranda’s und Adern 
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"in Angriffen, Kränkungen, Derabfesungen des heiligen Stuhls fich 


groß, weiſe, anfgeflärt gedäucht hatten, alsbald fie das ſchwere Wet— 
fer aus der Ferne heranziehen fahen, alsbald fie es merfen fonuten, 
daß ihr fogenannter philoſophiſcher Freifinn gegen fie ſelbſt gerichtet 
werden wolle, von jenen Tracaſſarieen zurüdfamen und ſich überzeng: 
ten, daß die antirevolutionären Lehren und Beftrebungen ihren Culmi— 
nationspunfe in denjenigen hätten, deren Träger und Wächter der hei: 
ige Stuhl fey. Oder find dem Gedächenig des Hru. R—g aud die 
vielen Diatriben entfallen, über den Bund der römifchen Pfaffenherr: 
fchaft mit der Defpotie, über die fogenannte Confpiration diefer bei: 
den gegen die Wölfer, über ihr vereintes Bemühen, diefe in Feſſeln 
zu fchlagen? Diatriben, welche noch heutiges Tages von den Frechiten 
wiederholt werden; fo daß gleichzeitig diefe wider den apojtolifchen 
Stuhl losſchäumen, weil fie ihn für das lebte Bollwerk der Tyrannen, 
Ariftofraten, Finſterlinge und wie die Freunde pofiriver Ordnung und 
hiſtoriſchen Rechts benannt werden mögen, anfeben, Or. R—g aber 
weil er denfelben für den getrenen Bundesgenoſſen von jenen hält. 

Mit welhen Recht? das möchte am beiten aus einer Mufterung 
der europäifhen Staaten in neuefter Zeit hervorgehen. 

Zehn Fahre vor den glorreihen Julinstagen find in Spanien, in 
Neapel, in Piemont Verfuche zu Nevofutionen gemacht worden. Die 
Dereinigung Italiens unter einen Fürften, aber gewiß nicht unter den 
Papft, Tag mitunter im Plan der Aufwiegler. Vorderſamſt ftand Ver: 
nichfung der Klöſter, Verminderung der Bifhöfe, Beſchränkung ihres 
Anſehens, Befeitiaung des Einfluffes der Kirche, ald zunächſt erreich- 
bares Ziel im Ange. Und der Papft hätte mit diefen Revolutionären, 
die diejenige Inſtitution, an deren Spise er geſtellt iſt, untergraben, 
die in feiner Befeitigung den Triumph ihrer Plane gefeiert hätten, lieb— 
äugeln Fönnen! 

Mir wollen die fehwierige Frage, wer an die porfugiefifche und an 
die fpanifche Krone das begründetere Recht babe, Don Miguel oder 
Donna Maria, Don Earlos oder Donna Sfabella, nicht erörtern, Das 
aber liegt unbeftritten zu Tage, daß das revolutionäre Clement in die 
Vertheidiger, Räthe und Umgebungen der beiden Fürftinnen weit fies 
fer eingedrungen und zu durchgreifenderer Werkthätigkeit gelangt fen, als 
in die Anhänger der beiden Fürften. Die Cortes reproduciren- in ih— 
ren Maafnahmen gegen die Fatholifche Kirche Vieles von jenen Jdeen, 
die in der franzöfifhen Nationalverſammlung aufgefommen und ver- 
wirktihe worden find, Sie haben die Klöſter niedergebrannt oder in Ka: 
fernen verwandelt, die Ordensgeiftfichen niedergemegeft oder hilflos in die 


Rom und die Revolution, 357 


Wert Hinausgeftogen, die Kirchen ihrer Koftbarkeiten, die Geiſtlichen 
ihrer Einfünfte, felbft die Thürme ihrer Glocken beraubt; fie verfügen 
anf Firchlihem Gebiete nah unbemeffenem Gutdünken, locdern die ur: 
alte Verbindung mit Rom immer mehr auf, derogiren durch ihre neue 
Geſetzgebung ohne alle Eichen und Rückſicht derjenigen der Kirche, wel— 
che fonft nirgends in höherer Achtung geftanden hatte, als in Spa- 
nien. Und das alles follte der Papſt begünſtigen, insgeheim vielleicht für: 
dern als Mittel, feine Derrfchaft über die Reiche zu erweitern! Ein Un: 
päßlicher, der fich die Pulsader entzweiſchnitte, um ferngefund zu werden f 

Wir können nicht umhin, bei diefem Anlaß eine feltfame, wenig 
befannte, aber zu verbürgende Thatfache anzuführen. Nachdem Don 
Carlos anf fpanifhen Boden wieder erfchienen war, feine Getrenen 
um fich gefammelt, allgemah Boden gewonnen und feinen Gegnern 
manches fieghafte Gefecht geliefert hatte, wurde es dem General: Sus 
perintendenten, Ober: Eonfiftorialrach, Oberhofprediger und Ritter des 
*s Ordens in einer Fleinen norddentfchen Reſidenz ſchwul in der Angft, 
Don Carlos möchte ſchneller obfiegen und dem Aufklärungseifer der 
heller blickenden Cortes und der vornrtheilsfreien Ehriftina ein Biel 
ſetzen. Da erfchienen in der Zeitung. jener Stadt bisweilen Berichte 
über Niederlagen des Don Carlos, über den mißlichen Stand feiner 
Saden, über feine baldige Entfernung aus Spanien. Was aud die 
franzöfifchen Blätter, “felbft der VBewegungsparthei, wenigftens von 
unentfchiedenen Gefechten, von Fleinen Vortheilen, von Thatſachen zu 
Gunften deffelben meldeten, der Hr. General: Superintendent (ed ift 
fein Schwanf, wir könnten Ort und Namen nennen) fchlug denfelben 
immer von neuem aufs Haupt, drängte ihn immer weiter zurück, brachte 
ihn in immer mißlichere Lage, und man muß es zur Ehre des Herrn 
Geueraf: Superintendenten befennen, daß es nicht deffen Schuld iſt, 
daß Don Carlos fich immer noch in Spanien hält, und daß jene löb— 
lihe Zeitungsenergie die erfehnte Wirkung immer noch nicht gehabt 
hat, nur das fie ſeit längerer Zeit als unfruchtbar aufgegeben worden 
if. Wenn aber der Papft nah Hrn. R—g's Phantafie die Verfchmel: 
zung des Jeſuitenbarrets mit der Jacobinermüse gar nicht ungern ſieht, 
fo wandelt es einen an zu fragen: Sollte etwa gar die ingründige 
Feindfchaft de3 chrengedachten General: Superintendenten gegen Don 
Garlo8 aus einem geheimen Bündniß mit ſeinem Eollegen in Rom 
berrühren; weil offenbar Don Carlos jenes Zufammengefchmolzene wie: 
der einem Scheidungsproce unterwerfen, und dadurh der Papft der 
Früchte, die ihm die Revolution fragen follfe, beraubt werden würde ? 

Gchen wir über die Pprenäen nach. Franfreih. Wären feit zehn 
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Jahren dem Hrn. R—g Zeitungsblätter zur Hand gekommen, fo würde 
er fich erinnern, welche Anhänglichfeit der Clerus an den Tegitimen 
Zweig des Königshaufes lange Zeit hindurch bewährt habe, theilweife 
noch bewähre; wie derfelbe mit den Sulinstagen und allem, was diefe 
producire hatten, fhmollte; wie er jich fträubte, des neuen Regenten 
in den Kirchengebeten zu gedenfen; wie der Erzbiihof von Paris in 
einem Mandement fich damit herauszuhelfen fuchte, daß er die Fürbitte 
für andere ald allgemeine Chriſtenpflicht aufftellte, die mithin auch ge: 
gen Könige müffe geübt werden. Es könnte ihm nachgewiefen werden, 
wie nicht allein in Frankreich, fondern auch in dem fieben Deutfchland, 
alles was aufgeklärt, vorurtheifgfrei, für den Fortfchritt des Menfchen: 
gefchlechts, für das Berbrechen veralteter Formen geftimmt war, über 
die befangene, befchränfte, von außen her gegängelte franzöfifhe Geift- 
lichkeit herfuhr; wie man es ihr geradezu zum Vorwurfe machte, die 
Revolution nicht angenblicklich präconifire zu haben. 

Die Inliustage find nicht urplöglich gefomnen, fo wenig als die 
Sonne urplöglich ihre fengenden Strahlen ſenkrecht herabfendet, fondern 
fie find allmählig heraufgezogen; ed bedurfte feiner großen Divinationg- 
gabe, um ihr Deranziehen wahrzunehmen. Wir haben die neuen Ja— 
fobinermüsen vor unfern Augen auf die Nadeln nehmen, ftricten und 
zum Auffesen fertigen gefehen. Iſt nicht Feindfhaft gegen die Kirche, 
Priefterhaß, Unglaube abermals ein wefentliher Beſtandtheil derfelben, 
wie fie vierzig Jahre früher hieraus gewoben wurden? Welche Aeuße— 
rımgen gegen den Eferus hat nicht die „Bewegungsparthei‘ jedesmal 
fih erlaubt, fo oft in den Kammern die Bedürfniffe für den Cultus 
zur Sprache kamen? Sind nicht Invectiven gegen alles, was auf irgend 
eine Weife mit der Kirche in Verbindung ftand, ein ftehender Artikel 
ihrer Blätter gewefen? War nicht irgend ein Skandal, den ſich einer von 
den 40,000 Geiftlihen, welche Frankreich zählt, zu Schulden kommen 
ließ, das willfommenfte Ereigniß, welches unter allen Geftalten, uns 
ter allen Gefihtspunften, mit allen Eragerationen darzuftellen, man 
niche fatt werden Fonnte? Iſt nicht die Bewegungsparthei, wo es ihr 
immer möglich war, der Wirkſamkeit der Geiftlichkeit in den Weg ge— 
treten, noch bevor fie fih flarf genug fühlte, um einen durchgreifenden 
Schlag zu wagen? 

Wie aber, als diefer gewagt, ald er nelungen war? Hat nicht zu 
alfererft die Geifttichfeit den Siegesjubel zu fühlen gehabt? Sind nicht 
fofort die Sefuiten verbannt, hie und da die Trappiften vertrieben, 
mehrere religiöfe Eorporationen aufgelöft, einige Anftalten, die auf 
Eirhlichem Boden wurzelten, gefchloffen worden? Weiß Hr. R—g nit, 
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daß hier die Departementaträthe, dort die Municipalräthe die bisheri- 
gen Zufchüffe zu dem Gehalt an die Biſchöfe und Domherren zurückzo— 
gen, daß mancher Dorfmaire ſichs herausnahm, dem Pfarrer für feine 
Amtsführung Vorfchriften zu geben, durch Aufpflanzung der dreifarbigen 
Sahne über dem Hochaltar ihn zu ärgern? daß jich felbft die niedrige 
ften Behörden manchen Orts einen Spaß daraus machten, die Geiftlich- 
lichkeit zu drängen, zu neden, herabzumwürdigen? Dat er je gehört, 
daß die Hänpter der Bewegung vom Juli 1850, ein Lafayerte, Lafitte, 
Schonen und wie fie alle heißen mögen, daß die Herausgeber ihrer dfs 
fentlihen Organe, ja daß felbft ein Ludwig Philipp, ſo kirchlich-eleri— 
caliſch, päpfttich gefinnte Männer gewefen feyen, um die VBermuthung 
eines geheimen Bundes mit Nom zu hegen, in der Abficht, „die Fürs 
ftenfrone wieder unter St. Peters Stuhl zu bringen ?** Wenn aber feits 
dem Ludwig Philipp gegen die katholiſche Kirche größere Schonung zeigt, 
ja, wenn er ihr ſelbſt Echus und Gunft zuwendet, fo aeichieht dieß 
nur darum, weil er feine Intereffen von denjenigen der Bewegungspar— 
thei getrennt hat, und als ein Eluger Regent durchſchaut, wohin dies 
felbe ihn und fein Volk führen würde, 

War es nicht die Bewegungsparthei, welhe den erzbifchöflichen 
Palaft in Paris geplündert, das ganze Amenblement deffelben zertrüms 
mert, die Eoftbare Bibliothek in die Seine geworfen, das Gebäude von 
Grund aus zerſtört; welche in der Kirche von St. Germain P Aurers 
rois alle denkbaren Gräuel verübt, diefelbe dergeftalt verwüftet hat, 
daß man lange an der Möglichkeit ihrer Herftellung zweifelte? Hat 
nicht, damit die Bewegungsparthei ihre Entwürfe durchfegen konnte, 
die Schuspatronin von Paris aus ihrem Tempel weichen, und ihn 
den unheiligen Weberreften derjenigen einräumen müffen, welchen jene 
Parthei als Kehrern, Wortführern und Kämpfern huldigt? Den Anz 
ftiftern und Beförderern der Ementen, den Complotiften wider das 
Leben des jetzigen Beherrfchers von Frankreich, fo vielen, welche fort: 
während noch vervolfftändigen möchten, was die Julinstage nicht erzielt 
haben, oder was feitdem wieder ein anderes Geleiſe geiunden hat, 
wird doch die Ehre, zu der Bewegungsparthei zu gehören, nicht wol— 
fen abgefprochen werden. Haben aber nicht die Öffentlichen Blätter, 
wenige mit Bekümmerniß, mehrere mit Gleichgültigkeit, einige beifälz 
lig, feiner Zeit mitgetheilt, Laß die meiften an ihren Wunden Geſtor— 
benen, ein Paar durch Rechtsſpruch zum Tode Verurtheilte, die Trö— 
flungen der Religion von fich gewiejen, mithin ihren Jakobinismus als 
ler Beimifchling von religiöſem Fanatismus unbefledt erhaften hätten? 
Ein fonderbarer Meuſch der Papſt des Hrn. R—g, der von denjenigen, 
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welche die kirchlichen Inſtitutionen befeltigen, die Wohnungen der ihm 
zunächſt Gefteltten zertrümmern, die Kirchen verwüſten, die Geiftlichen 
verhöhnen, zum Atheismus offen jich bekennen, erwarten mag, jie ver: 
känden fich, Könige zu morden, die Bande der gefellichaftlichen Ordnung 
zu löfen, das Land mit der Brandfadel zu erhellen und Blutſtröme 
Bahn durch den Boden ſich wühlen zu Taffen, zu dem Zwecke, „die 
Fürftenkrone wieder unter St. Perers Stuhl zu bringen,“ oder eine 
folhe Unterwerfung auch nur möglich zu machen. Ein feltfames Mit: 
tel, die Juſtitution der katholiſchen Kirche mit einem fichtbaren Ober: 
laupe an ihrer Spige, durch deren Zerftörung tiefer begründen, neu 
befeftigen, hierdurch deſſen Macht weiter ausdehnen zu wollen! Eine 
fonderbare Altianz dieſes Oberhanptes der Kirche mir denjenigen, welche 
allem dem, worüber es geſett ift, den Untergang gefchworen haben! 
Schreiten wir hinüber nah der Schweiz. Am 25. October 1855 
ftarb der Fürftbifchof von Chur und Er. Gallen, Carl Rudolph. So: 
gleich wurde der neue Bilchofsftuhl von St. Gallen umgeworfen, das 
Domcapitel anfgelöft, ein Bisthumsverweſer, ohne canoniſche Inftitui- 
rung für erforderlich zu halten, durch die Regierung beftelle. Sm Jahre 
1854 traten Abgeordnete von fieben der größern katholiſchen und paris 
tätijchen Gantone in Baden zuſammen, und ſchloßen über kirchliche An- 
gelegenheiten ein Concordat, weldes manches Recht der Kirche befeiri- 
gen follte. Das Fahr darauf gaben die Katholifen des Cantons Bern 
eine Petition für Aofchaffung diefes Concordats ein, wofür man ihr 
Gebiet militäriſch beſetzte. Im Aargau verband man fih zum Schutz 
der Kirche, die Häupter der Verbindung wurden eingeferfert, behandelt, 
wie man feinen Mordbrenner behandelt, nach willkührlichen Strafſätzen 
gebüßt. Im folgenden Jahre wurden die Klöfter der meiften Gantone 
inventirt, weltliche Verwalter über dieſelben geſetzt, Novizen aufzu— 
nehmen verboten, manche ihrer Liegenfchaften verkauft, Spoliationen 
verjchiedener Art vorgenommen. Das Jahr 1857 brachte die katholi— 
fhen Glarner um ihre Nechte und Ind ihren Geiftlichen einen Eid auf, 
weichen fie ohne Beſchwerung des Gewiſſens nicht leiſten Eonnten, und 
als jich diefe an den Bilhof von Chur wenderen und durch denfelben 
in der Ueberzeugung beftärft wurden, daß diefer Eid mit ihren Ver: 
yflihtungen unvertragfam fen, wurden die Geiftlihen aus dem Lande 
gejagt, von dem protetantiichen Nach zu Glarus deeretirt: Der Bi: 
fchor von Chur ſey feiner oberbirtlichen Nechte über die Katholiken in 
Glarns verluſtig. Um die aleiche Zeit erklärte St. Gallen, entgegen: 
fommende Schritte einiger refractären Mönche begierig ergreifend, die 
Bencedictinerabtei Pfäfers für aufgelöft und ihr Vermögen für Staats— 
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gut. Denkt ih Or. R—n von allen diefen Verfügungen, worüber 
wir ihm auf die Augsburger allgemeine Zeitung verweifen, eine einzige 
im Jutereſſe des Papſtes oder der katholiſchen Kirhe? Sind diefelben 
durch die fogenannten Ariſtokraten, oder nicht vielmehr durch die ei- 
frinften Bewegungsmänner hervorgernfen worden? Und nach -diefen 
folfre der Papſt als nah Bundesgenoffen hinüberfchielen, mit einem 
geheimen Vergnügen jene Maaßregeln als Mittel zur Erweiterung 
feiner Derrfchaft, zur Ausdehnung feiner Macht anfehen ! 

Gehen wir nach Deutfchland. Höre Hr. R—g In den Kammern 
die Bemerkungen über die Fatholifhe Kirche, über Ultramontanismus, 
über Obfeurantismug, über Geiftesdrud, über Erſtarrung; achte er auf 
fo manche. Anträge, welche kirchliche Verhältniſſe, und wenn fie noch 
fo tief eingreifen, md wenn eine Umgeftaftung noch fo folgenfchwer 
wäre, ſchlechthin durch die Staatsgewalt feſtſetzen und regeln wollen; 
vernehme er, wie man da ohne Rückhalt gegen Rom und über Los— 
reißung von demfelben fpricht; frage er, wer die Antragfteller, die 
Hedner jenen, und man wird ihm auch hier die Koryphäen der Bewe— 
gung nennen. Frage er dagegen nach den wenigen Männern, die ih: 
nen Rede ftehen, die ihre Anträge bekämpfen, ihre frehen Behauptun— 
gen etwa widerfegen, für die Fatholifche Kirche, wie fie war und ſeyn 
fell, fprehen? Man wird ihm diefelben bezeichnen als Stabile, als 
Ariftofraren, als Ultras und wie die Worte, mittelft deren man den 
Kämpfern für Recht und Beftchendes etwas anheften zu können wähnt, , 
lanten mögen. Und in jenen Bewegungsmännern -follte der Papft des 
Hrn. R—g feine Srüsen, feine rüftigften Kämpen, in ihren Motio- 
nen amd Abſichten ein Mittel erkennen, was ihm zu einem Einfluß, 
zu einer Gewalt verhelfen könnte, wie nur immer einer feiner Vor: 
gänger in den glanzvolften Tagen des Pontificats fie befeffen? Am 
Ende fünnte uns Hr. R—g gar noch glauben machen wollen, die Leip— 
ziger allgemeine Zeitung ſey ein Unternehmen im geheimen Intereſſe 
des Papites, oder werde durch fonds secrets der apoftofifhen Kammer 
unterſtützt. 

Aber in Belgien möchte doch Hr. R—g den Haaſen im Sit beſchli— 
chen haben! Gehen wir da etwas weiter zurüd. Hat Hr. R—g nie 
etwas davon vernommen, wie König Wilhelm, kaum ihm die verbüns 
deten Mächte wieder zu der väterlihen Gewalt verhoffen, ja diefelbe 
bedentend erweitert und durch Bereinigung Belgiens mit dem Heinen 
Holland einen anjehnlichen Thron geſchaffen hatten, fogleich eine er: 
ſtaunliche Freifinnigfeie Lostieß? Alle Köniasmörder, welche Lud— 
wig XvVIII. aus Frankreich verbannte, fanden Zuflucht in Brüſſel; 
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wurde in Frankreich eine Confpiration entdeckt, fo ſtand jedem, ber 
das Glück hatte, entwifchen zu können, ein gaftliches Haus offen in 
Brüffelz galt es, einen Entwurf gegen die in Frankreich allmählig fich 
wieder geftaltende Ordnung anszuheden, man durfte auf einen ſchir— 
menden Schlupfwinfel zählen in Brüffel; wurde von der Polizei in 
Paris irgend eine Schandfchrift mit Beſchlag belegt — fie wurde wie- 
der gedruckt in Brüffel und nah Franfreih hine geworfen aus Brüf: 
fel; die Werke früherer Schriftfteller, welche der Revolution vorgears 
beitet hatten, wurden in zahffofen Eremplaren wieder aufgelegt in 
Brüffel. Wilhelm I. ward von den Gegnern fefter kirchlicher und bür- 
gerfiher Ordnung gepriefen ald der einzige Monarch, der feine Zeit be: 
griffen habe, der die Freiheit nicht eindämmen, der der Preffe Feine 
unwärdigen Feſſeln anlegen wollte. Hat Hr. R—g nie von dem 
Nain jaune gehört, welcher alles, was heilig ift, was Ordnung heißt, 
was in Kirche und Staat den Menfchen Garantien eines geficherten 
Wohlſeyns bietet, gleich einer Harpie zerfleifchte oder befudelte? Die: 
fer Nain jaune erfhien ald Tagblatt in Brüffel. 


Sollten alle die alten Jacobiner, die nenen Aufwiegler, die fcham: 
ofen Pamphletiſten, die Propagandiften der Revolution, in weicher 
Geftalt immer fie erfcheinen mochten, in Belgien feinen Laich zurückge— 
laſſen haben, der nur auf eine Sonne wartete, die ihm zum Leben und 
zur Bewegung verhelfen würde? Und fie kam dieſe Eonne, ed war 
Frankreichs Inlinsſonne. Es wirkte ald Factor mit die vielhundert: 
jährige Antipathie zwifhen Belgien und Holland, weldher die Ver: 
eininigung unter einem und demſelben Negenten eine noch größere 
Spannfraft verliehen hatte; es wirkte mit das vom Proteſtantis— 
mus ausgehende Beftreben, die Geiftlichkeit des ſtrengkatholiſchen Vol: 
kes dur ein phifofophifhes Collegium in Löwen aufzuklären — wie 
man ed zu nennen pflegt. Der Laich wurde lebendig, die Spannung 
wurde aufs höchfte gefteigert, Brüffeld Septembertage Famen, die 
Schlange, welhe Wilhelm I. in feinem Bufen gewärmt hatte, vingelte 
fi wieder und gab ihm einen derben Biß. Wilhelm I. erwachte darob. 


Hr. R—g8 Papſt — das Abſtractum für die Individualität ge: 
nommen, denn es fallen in diefe Periode vier Päpfte — müßte ein 
Schlaukopf fonder gleichen feyn, daß er auf fo weitem Umwege die 
Sache dahin hätte Teiten können, wohin er fie haben wollte. Ganz 
folgerichtig müßte er Wilhelm I. zu jenen Gondescendenzen gegen die 
Revolutionäre haben bewegen, ihm jeue Maafregeln eingeben können, 
weiche die belaifhen Bifchdfe nur mir Bekümmerniß fahen, um durch 
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diefen vermeintlihen Drud, in Verbindung mit jenen Inftigationen, 
endlich hervorzurufen, was im September 1850 ausbrach, und wodurd 
daun das bisherige zweddienfihe Mittel als fortan unnüg bei Seite 
geworfen werden könnte. Nun hätte er hinwiederum mit den befgifchen 
Bewegungsmännern, welche gleihen Schrots und Korns mit denjeni- 
gen in Stalien, in Spanien, in Frankreich, in der Schweiz, in Deutfch: 
land find, eine enge Verbindung getroffen, um durch fie auch dA die 
Kirche wegfegen zu laſſen, damit feine Derrfchaft über diefelbe nachher 
defto weniger gefährdet und felbft der Thron ihr unterworfen würde! 

Vielleicht aber trifft fihs in alferneuefter Zeit beffer, und Eönnte 
es Hrn. R—g gelingen, Thatbeweife zur Unterftüsung feines Fühnen 
Sapes in diefer zu finden. Es handelte ſich befanntlih um Abtretung 
von Luremburg und Limburg an den König von Holland. Die foge: 
nannte nationale Parthei in Belgien betrachtete diefe Gebiete als in— 
tegrirende Theile ihres Landes. Sie bot alled auf, die Abtretung zu 
hindern, fie zeigte fich Eriegstuftig bis zum Uebermaaß, fie wurde hiezu 
von Franfreih aus ermuthigt, in der Aufregung erhalten, vielleicht 
auch von folhen, welche den Brenuftoff zu einer allgemeinen, über Eu— 
ropa leicht fi verbreitenden Entzündung gelegt fahen, hier die Gele: 
genheit erblicten, die Lunte appliciren zu können; einige brachten al: 
lerdings auch die Eirchlichen und religiöfen Intereffen ins Spiel, welche 
ed nicht geftatteten, daß jene Eatholifchen Gebietstheile unter die Bot— 
mäßigfeit eines unkathofifchen Fürften zurückkehrten. Belgien, das kann 
niemand leugnen, war damals fehr aufgeregt, die Mühe, das glim— 
mende Feuer zur hellen Flamme anzublafen, wäre nicht befonders groß 
gewefen, ja wir wollen felbft zugeben, daß ein Theil der Geiftlichfeit 
diefe Mühe gerne übernommen hätte. Wer war ed aber, welder mit 
den Stellvertretern der europäifhen Mächte zur Erhaltung der Ruhe 
alle Mittel, die ihm hier noch mehr, als jedem andern, zu Gebote 
ftanden, in Anwendung brachte? War es nicht der päpftliche Inter- 
nuntius Monfignor Kornari? Wer war es, deflen Rundfchreiben die 
Geiſtlichen vor allen übereitten und ftürmifhen Schritten zurüczuhalten 
ſich befliß, war ed nicht Seine Eminenz der Herr Cardinal von Meceln, 
der kurz zuvor aus Rom zurücgekehrt war und defhalb die dortigen 
Gefinnungen wohl kennen mußte. Hätte aber Hrn. R—g's Papſt ſich 
mit der eigentlihen Bewequngsparthei mit Barthels, Kate, Potter u. 
Y. affoeiirt gehabt, fo würde er wohl feinem Botfchafter andere In— 
fiructionen gegeben, fo müßte der fo eben mit dem Purpur beehrte Erz: 
bifchof ihm fchlecht bedient haben. Wenn in einigen Köpfen die Hoff: 
nung aufgetaucht hat, die katholiſchen Belgier Fünnten im Nothfalt bei 
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den ebenfalls Eathofifchen Rheinländern Sympathlen hervorrufen, Hilfe 
finden; wenn fogar Projecte zu einer beigiich = rhenanijchen Confödera— 
tion, Republik, oder wie der Name Inuten man, gejchmiedet wurden; 
wenn die Mipftimmung, welche durch die preußifchen Echrirte und 
die nothwendig hervorgernfene Erklärung Roms hierüber, ein Stütz— 
punfe für dergleihen Hofinungen zu ſeyn ſchien — ift dann der hei- 
lige Vater deßwegen anzuklagen; trifft Ihn die Echuld, daß der: 
gleihen Projecte gefaßt wurden, daß man an das. Dafeyn von Anz 
tnüpispuntten für diefelben glaubte; kann Er mit demjenigen, was die 
Bewegungsparthei entwarf, beabjichtigte, darum für einverftanden er— 
Härt werden, weil entweder folches auf katholiſchem Gebiete ausgeheckt 
wird, oder weil diejenigen, welche es ausgeheckt haben, ihrer Abſtam— 
mung nach zur katholiſchen Kirche gehören ? 


Iſt Hr. R— noch fo jung oder fo ımerfahren, um nicht zu wiſ— 
fen, daß allen Revolntionen immer die Kirche zuerft zum Opfer fiel? 
Weiß er nichts davon, daß überall, wo die Bewegungsmänner die Ober: 
hand gewinnen, zu alferert die Kirche, ſey lie num die katholiſche oder 
eine nicht Eathofifche, deren Gewalt zu fühlen habe, darım, weil fie 
am Wenigjten materielle Mittel des Widerftandes befist. Es gehört 
mit zu gewilfen traditionellen Dockrinen, den römifhen Hof als dag 
Meditultium aller Schlauheit, aller Doppelfinnigfeit, aller Liſt darzu— 
ftellen; ſelbſt zugeſtanden, daß derfelbe irgend eines zeitlichen Vortheils 
willen, Europa nenerdings der Anarchie, den Gräueln der Revolution 
preisgeben Fönnte; meint denn Hr, R—g, derfelbe ſey fo von Gott 
verlaffen, fo alles richtigen Blickes baar uud bloß, fo alfer Erfahrung 
quitt und ledig, fo von geitern her und von aller Vergangenheit 
abgetrennt, dag er wirklich wähnen könnte, es laſſe ſich mir der Re— 
volution au plus fin fpielen, oder häft er ihn für fo leichtfertig, daß 
er ihr ein tolfed va banque zurufe? 


Hr. R—g fagt, der Papjt werde „ficher zu berenen haben, daß 
er negenwärtig eifrig das Seine beitrage, die Ordnungen des Staats zu 
gefährden und dem monardifchen Nechte allerlei Neckereien und Verle— 
genheiten zu bereiten.‘ Aber hält Hr. R—g feinen Staat für den Ehalis 
fen, für den Beherrfcher der Gläubigen in dem inne, daß die Kirche 
neben demfelben rechtlos, was fie etwa an Recht bejige nur Delegation 
des Staates fen, eine anf unbeftinmte Zeit eingeräumte Nusung, welche 
nad des Heren Wink Fönne zurücdgenommen werden? Hat der Papft 
Die DVerfegenheiten dadurch herbeigeführt, daß er endlih, nachdem 
alled auf die Spihe getrieben war, feine Stimme erhob, und fie, 
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nicht für- fich, fondern für-die Mechte der Kirche erhob. Traͤgt er def: 
fen die Schuld, daß diefes in einen Zeitpunkt traf, in welchem ohne- 
hin der angenbliclihen Verlegenheiten bald noch mehrere hervortra- 
ten? It Or. R—g dermaßen Abfolurift, wie altenfalls für den che- 
maligen Hof von Delhi paſſend gewefen wäre, um dafür zu halten, 
daß die Erijtenz irgend eines Nechtes neben dem monarchiſchen unziem: 
lich, ja wahrer Unfug fey? 


Mas es mit. den Ordnungen des Staates der Fatholifchen Kirche 
gegenüber manchmal für eine Bewandniß habe, davon wollen wir dem 
Hrn. R—g. einen Zeugen aufrufen, den er hoffenslich nicht verwerfen 
wird, Brombed in den Darflellungen aus meinem Leben 
1, 187 führt eim merkwürdiges Beifpiel an, auf welche Weife Hrn. 
R—gs Ordnungen des Staats auf kirchlichem Boden in Polen geltend 
gemacht worden feyen. Der Bifchof von Pofen hatte fonft 52000 Tha— 
ler Einkünfte, er wurde bald nach eingefretener Regierungsveränderung 
anf 15000 heruntergefegt. Die Manipnfation, die Ordnung des Staats 
einzuführen, giebt Or. Brombeck nach einem glaubwürdigen Bericht fo 
an: Man habe verlauten faffen, daß die höhere Geiftlichkeit einer Ab— 
gabe von 50 Procent (natürlich der „Staat“ hat die Gewalt, deswes 
gen auch das Mecht, dieß anzuordnen, und darım war ed „Ordnung 
des Staats“) unterworfen werden folle. Bald nachher habe man fie 
aufgefordert, ihre Einkünfte gewiſſenhaft anzugeben. Bei diefer Anz 
gabe hätten jedoch die Herren die gefürchtete Abgabe fehr bedeutend 
berüctfichtigt (und damit vermuthlich gegen die gelobte Ordnung des 
Staats“ fehr gefehlt.) Die Regierung, felbft das Unglaubliche für 
wahr annehmend, habe darauf die geiftlihen Güter eingezogen, und 
den bisherigen Nusnießern die angegebenen Nnsungen nach einem Ab: 
zug von 50 Procent ald baaren Jahresgehalt ansgefegt. 


Dieß nun zwar berührte bloß die Temporalien, aber fo weit uns 
das Verfahren in der Angelegenheit, durch die nun der Erzbiichof von 
Köfn zur Bielfcheibe des vereinten Hafes fo mancher fonft von einander 
abgekehrten Partheien geworden ift, Far vor Angen ftehen mag, ift 
die Handelnsweife, die Handhabung „der Ordiningen des Staats‘ in 
ihren Festen Beziehungen hier die nämliche wie dort; nur daß dort das 
Verdeckte dem Offenen vorangegangen ift, bier das Verdeckte in der 
geheimen Inſtruction dem Offenen in der Uebereinkunft mie dem päpit: 
lichen Stuhl folgte, die „Ordnungen des Staats‘ aber würden beide 
Marimen rechtfertigen, und wehe mithin demjenigen, der dagegen einen 


366 Rom und die Revolution, 


Zweifel erheben, oder daneben an eine audere Ältere und allgemeinere 
„Ordnung“ erinnern will. 

Unfere Abſicht ift nicht, weder Hrn. R—g. noch irgend einen, der 
fih mit ihm einverflanden erklären mag, eined Andern zu belehren, 
was vielleicht ein Franzofe battre l’eau nennen würde, fondern ledig— 
lich zu zeigen, zu welcher an Phrenefie gränzenden Abfurdität blinder 
Haß führen könne, 


XXXIN. 


Ottoꝰs I. Wahl und Krönung zum Könige der 
Dentfchen. 


König Heinrich hatte mehrere Söhne hinterlaffen; der 
ältefte, Thankmar, war ihm von Hathaburg, drei an— 
dere: Dtto, Heinrih und Bruno von Mathilde gebos 
ren. Die Verbindung mit der erfteren war eine unrechtmäßige 
gewefen und Heinrich hatte dadurch, daß er die Hathaburg, 
eıne Wittwe, welche den Echleier genommen hatte, zur Les 
bensgefährtin fi) wählte, den Bann des Bifchofs von Hals 
beritadt fich zugezogen. Er löfte dann fpäterhin felbft jenes Ver: 
hältniß auf und ſchloß die Ehe mit der aus uraltem fächfifchen 
Adel entfproffenen Mathilde. Unter den Eöhnen, melde diefe 
ihrem Gemahle gebar, liebte fie vor allen den zweitgebornen, 
Heinrih und hegte daher auch das lebhafte Verlangen, ihn 
mit dem Föniglichen Diadem bekleidet zu fehben. Es entftand 
daher auc bald nad König Heinrichs Tode ein Eitreit zwi— 
ſchen den beiden älteren Söhnen Mathildens wegen der Krone 
und — was fi) unmittelbar daran anſchloß — eine Par: 
theiung unter dem fächfifhen Adel. Für Otto fprach die Erſt— 
geburt, indeß hatte Heinrich doch, als er feinen Tod für nicht 
mehr fern halten Fonnte, den Adel zu einer Verfammlung 
nach Erfurt befchieden, damit derfelbe unter feinen Söhnen 
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ihm den Nachfolger wähle; auf Dito fiheint, mie auch nach 
dem Ausgange zu fchliefen ift, die Entfcheidung der Mehr: 
zahl gefallen zu feyn. Es ift hiebei jedoch ein Umftand, we— 
gen ber dabei in Betracht Fommenden eigenthümlicy germanis 
fhen Rechtsanſichten, nicht außer Acht zu laffen. Schon er: 
hoben ſich die Sachſen über die andern deutfchen Völker, da 
fie ihnen einen König gegeben hatten, der achtzehn Jahre 
lang ruhmvoll und weife geherrfcht hatte; es galt daher jegt 
Alles, daß das Reich der Sachſen fortbeftehbe, daß wies 
der ein Föniglicher Herzog von Sachſen ganz Deutfihland bes 
herrſche. Dem fchien Dtto, beinahe vier und zwanzig Jahre 
alt, allerdings eher zu entfprechen, als fein jüngerer Bruder 
Heinrich), der damals höchſtens fein fiebenzehntes Lebensjahr 
vollendet haben konnte. Ihn aber hatte Heinrich, deffen Na— 
men er trug, als König gezeugt, Otto's Vater war Heinrich 
der Herzog, ein Umftand, der nach germanifchen Ideen kei— 
neswegs unerheblich war. Eo ftellte fich einerfeits bei Hein: 
rich der Gedanke feft, er fey der rechtmäßige Erbe der väter: 
lichen Königsherrfchaft und gewann auch, unter Mitwirkung 
feiner Mutter, Unhänger, andererfeits mochte auf. manchen 
von diefen wohl die Vorftellung gewirkt haben, daß dem aus 
Föniglihem Stamme entfproffenen Könige der Cachfen die 
übrigen Völker fih um fo bereitwilliger anfchließen würden. 
Allein die ottonifche Parthei fiegte ob, als abermals ein Wahl- 
tag ficy verfammelte; der Erjigeborne, nicht der Porphyro— 
genneta, ward erwählt, und ohne Widerftand waren alle deuts 
fhen Völker bereit, ihn als ihren König zu begrüßen. Daß 
damals aber nicht fchon eine allgemeine Wahl aller deutfchen 
Fürften Statt gefunden habe, möchte unter den vorliegenden 
Umftänden faum zweifelhaft fepn. Denn, daß bei dem fäch- 
fiihen Herzogthume das Königthum bleiben würde, mußte bei 
der Macht, zu welcher König Heinrich ſich und fein Volk, 
die Sachſen, emporgehoben hatte, fich beinahe von felbft ver— 
fteben, und diefe möchten in ihrem, damals ſchon etwas zu 
hoben Muthe. wohl fchwerlich Andern die Entfcheidung über— 
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Taffen haben. Daher war die Wahlfrage nur eine fächfliche, 
und zwar allein wegen des oben erwähnten zufälligen Um— 
ftandes binfichtlich der Geburt der beiden Söhne Heinrichs, 
denn ſonſt hätte Otto gar Fein Hindernif im Wege geflan= 
den. Wohl aber eilten alle Fürften nach Achen hin zur Krös 
nung des ihnen von den Eachjen gewählten Herrn. 

Diefe Krönung Otto's ift von großer Bedeutung; ſie ges 
ſchah am 8. Auguft des Jahres 056, und zwar nach dem Be— 
richte der Quellen in folgender Weiſe: Dtto hatte, nachdem 
er dem Grafen Eiegfried die Vertheidigung Sachſens ges 
gen die Slaven anvertraut, in Begleitung des fächfifihen 
Adels den Weg nach Achen zurückgelegt, und wurde bier 
an den Thoren der Etadt von den Fürften, die ihm voraus— 
geeilt waren, empfangen. Zuerft legten diefe dem neuen Herz 
zoge der Eachfen, der in der Säulenhalle neben der Et. Ma: 
rienfirche auf einem Ihrone fich niederließ, den Eid der Treue 
in feine Hände ab. Dann begab ſich Otto, fränkiſch ge- 
Fleidet, mit dem ganzen Adel in feierlichem Zuge nach der 
Kirche, an deren Pforten die Erzbifchöfe von Mainz, Trier 
und Cöln mit der übrigen Geiftlichfeit feiner barrten. Hil— 
dibert von Mainz mit feiner Linken Otto's Nechte ergreis 
fend, führte ihn in die Mitte der Kirche und fprach zu dem 
Volke: „Hier bringe ich Euch den von Gott Erwählten, den 
von Heinrich Ernannten, jet von allen Fürſten zum Könige 
Erhobenen, Dtto! wenn Euch diefe Wahl gefällt, fo erbes 
bet zum Himmel Eure Hände“. Da ftreften Alle ibre Hände 
empor und laut erfcholl ihr Jubelruf. Darauf fihritt der Erz— 
bifchof weiter mit dem Könige nach dem Altare, auf welchem 
die Inſignien der Föniglihen Würde niedergelegt waren. Die 
Frage, welcher von den drei gegenwärtigen hoben Prieſtern 
jet die heilige Handlung der Königsweihe vornehmen follte, 
ob Cöln als Diöcefanbifchof, ob Trier wegen des hoben Al— 
ters feiner Kirche, oder ob Mainz, als eriter Bifchof des oft: 
fränkiſchen Reiches den Vorrang baben follte, entfibied fich 
für den frommen und mit propherifchen Gaben begnadigten 
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Hildibert von Mainz. Comit wendete fich diefer zu Otto bin 
und fprah: „Empfange dieß Schwert, auf daß Du vertreis 
beft alle Widerfacher Ghrifti, die Heiden und Alle, welche 
unmwürdig Ceinen Namen führen, durch die Dir von Gott 
verliehene Gewalt und mit aller Macht des ganzen Reiches 
der Franken, zum dauerhaften Frieden aller Chriſten“. Dar: 
auf umkleidete er ihn mit dem Föniglichen Mantel. „Mögeft 
Du“, ſprach er, „durch diefes Gewand, welches bis zur 
Erde hinabreiht, gemahnt werden, auf daß Du erglübeft im 
Eifer des Glaubens und ausharreft in Aufrechthaltung des 
Friedens bis zum Ende“. — „Mit diefen Zeichen“, indem 
er ihm Ecepter und Erab reichte, „fey erinnert, daß Du 
mit väterlicher Züchtigung Deine Untergebenen ftrafeft, und 
zuerjt den Dienern Gottes, den Wittwen und Waifen barm— 
berzig die Hand reicheft, niemals möge fehlen Deinem Haupte 
das Del der Erbarmung, damit Du für Gegenwart und Zu: 
Funft mit ewiger Belohnung gefchmückt werdeſt“. Darauf ward 
Dtto mit heifigem Dele gefalbt und mit dem Föniglichen Dia: 
dem Karls gefrönt. Dann führten die Erzbifchöfe ihn die 
Etufen zu dem Throne hinauf, der zwifchen zweien Marmor: 
fäulen fih befand, von wo aus Dtto, fichtbar dem ganzen 
Volke, der heiligen Meffe beimohnte. Nach vollendetem Got: 
tesdienfte begab fi der König nach dem Palafte, wo er dann 
mit der hoben Geiftlichkeit zu Zifche faß; die Herzoge aber 
verfaben die Hofämter: Giſelbert von Lothringen war Käm— 
merer, Eberbard von Franken Truchſeß, Schenke war 
Herrmann von Echwaben und Murfchall, Arnulf von 
Bayern. 

Ein fpäterer Ehronift, der diefe Befchreibung wiederholt, 
fügt die Worte hinzu: fo ſey Dtto nach Eitte der Frans 
fen zum Könige gekrönt worden, und in der That ift es 
diefe Krönung umd die fie begleitenden Umftände, durch wel- 
che der ganzen Negierung Otto's von Anfang an ein fie von 
dem Königthbume Heinrichs völlig unterfcheidender Charakter 
aufgedrücht wird; in diefer Krönung fiegt die Wiederbele- 

IV. 24 
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bung, die Wiederberftellung (Benovatio) des Farolingifchen 
Reiches. Diefes ſchien nah dem Tode Ludwigs des Kindes 
und nach den vergeblichen Beftrebungen Konrads beinabe ver: 
geffen zu ſeyn, dem mächtigen Heinrich Fam es fehr wenig 
darauf an, für eimen Nachfolger der Karolinger zu gelten. 
Ihm genügte es, König zu ſeyn, und er zweifelte bei feinem 
Regierungsantritte nicht, daß es ihm, obne einen Glanz; von 
den Karolingern zu erborgen, dur fein gutes Echwert ge= 
lingen werde, ganz Deutfchland feiner Herrfchaft zu unter: 
werfen. Gr wurde der Stifter eines neuen füderativen Rei— 
ches, und wäre fein Nachfolger in feine Fußſtapfen getreten, 
fo bätte fich ein großes fächfifches, NHenrictanifches oder Ot— 
tonifches Meich gebildet, wie es ebedem ein großes Karolin: 
gifhes Meich gegeben hatte. Heinrih war und blieb feiner 
ganzen Gefinnung nah ein Sachſe. Diefe Auffaffung der 
Verhältniffe war Eraftvoll, aber es gab noch eine höhere, _ 
Mächtiger als fein Vater beftieg Otto den Föniglichen Thron, 
alle deutfchen Fürſten huldigten ibm. Welch erhabeneres menfch- 
liches Vorbild Eonnte aber einem Könige vor Augen fteben, 
als der große Karl, den Gott zum Werkzeuge fo vieler Seg— 
nungen, auch für das Volk der Eachfen, auserfeben hatte! 
Wie, wenn der von dem Haufe Karls binweggenommene Ges 
gen einem andern Geſchlechte gegeben werden follte! Wenn 
ein anderer, frifch aufblühender Etamm gewürdigt werden 
follte, das von Karl begonnene und nunmehr zum Theil zer— 
trümmerte Werk von Neuem aufjurichten und fortzufegen! 
Darum fonnte dem von dem Gedanken an die Würde könig— 
liher Majeftät, als eines Abbildes göttlicher Herrlichkeit, tief 
erfüllten Gemüthe Dtto’s, durch die große Aufgabe, die ihm 
durch göttliche Fuͤgung übertragen worden war, wohl Nichts 
heilfamer erfcheinen, als einzulenfen in die Bahn, welche Karl 
der Große gebrochen hatte und gewandelt war. Nicht han 
delte e3 fich hier um erborgten Glanz, fündern darum, an 
die Etelle zu treten, auf welche die Eonne der göttlichen 
Gnade fo oft wärmend und fegensreich ihre Etrahlen ausges 
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fendet hatte. Darum z0g der Sachſe Otto hin gen Achen, 
um dort als wirklicher Nachfolger Karla des Großen gekrönt 
zu werden und eben dadurch fein Meich mit dem Karolin: 
gifhen in innige Verbindung zu bringen. Bezeichnender 
fonnte dieß nicht auggedrücdt werden, ald durch den Um— 
ftand, daß der Erzbifchof von Mainz (der Metropolis Germa- 
niae) zu Achen die Krönung vollzog. Als Franke im fräns 
fifchen Gewande erfihien der dem ſächſiſchen Stamme Ent; 
fproffene, damit andeutend, er wolle Fein neues fächfifches 
Reich, welches der alten Föniglihen Würde den Rang firet: 
tig mache, fondern er wolle ein fränkifch-karolingifches Reich. 
So ward denn in diefem deutfchen Meiche durch Dito der 
Grundfag feftgeftelt: „welcher Geburt der König auch fey, 
er muß fepn ein Franke“. alt dadurch nicht auch einiges 
Liht auf die Weigerung Heinrichs, die Föniglihe Ealbung 
zu empfangen? war es nicht dieß vielleicht: er wollte ein 
Sachſe bleiben und nicht Franke werden? follten dadurch) 
fih nicht auch die fortdauernden Partheiungen unter den 
Sachſen erklären, indem ein Theil des Adels ftets bereit 
war, fih an den jungen Heinrich, der wie fein Vater wies 
ber ein König der Eachfen ſeyn wollte, anzufchließen? 

Dtto bat aber den Gegen empfangen, nach welchem er 
getrachtet! wie inbrünftig bat er um diefen fein Gebet zu Gott 
emporgefendet, ald er an der Srabftätte des großen Karl weis 
lend, die fränkiſche Königsweihe empfing. Er ift ein wahrs 
baft großer Fürft geworden, ein würdiger Nachfolger Karls, 
würdig der Königskrone, würdig des Faiferlihen Diademsg, 
welches — nachdem er ein PVierteljahrhundert feine Völker 
glorreih und weife gelenft hatte — feine Stirne ſchmückte. 
Eingedenk der Worte des frommen Hildibert war er ein eis 
friger Verfechter des hriftlihen Glaubens und Wohlthäter der 
Kirche; durchdrungen von dem Gefühle, auf dem Gipfel irdifcher 
Größe zu ftehen, war er nicht ftolz, fondern herablaffend, mild 
und barmherzig; und um biefer feiner Tugenden und Thaten 
willen hat Mit: und Nachwelt dankbar ihn den Großen genannt. 
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XXXIV. 
ueber die Oſtermährlein. 


In der Geſchichte der Homiletik, überhaupt der Beredſamkeit, ver: 
dienen auch die fogenannten Oftermährlein erwähnt zu werden. Es 
waren dieß ſolche, welche aus Anlaß einer Stelle des auf den Ofter: 
montag angefesten Evangeliums (et factum est, dum fabularentur, 
Luc. 24, 15.) ehemals in die Predigten diefes Tages mit moralifchen 
Nutzanwendungen pflegten eingeflochten zu werden. — Nach der langen 
düftern Faftenzeit, die, bei firenger Enthaltfamkeit, uuter Predigten 
und Uebungen der Buße dahin gegangen, beim Eintritte nun der „fröh— 
lichen“‘“ Oftern, wo bei Spiel, Klang und Gang alle Gemüther wieder 
erwachten und nen auflebten, wollte ſich auch die Kirche in feierlichen 
Ehmude zeigen, und ihren Dienern geflatten, daß fie in heitern Ge: 
berden und Morten fi ausfprähen. — Alte Gefhichten thun fogar 
Meldung von wunderlichen Gebräuhen, die damals Start gefunden, 3. 
B. von dem fogenannten Dftergelähter, das als Ausbruch der muth— 
willigften Laune gegoften haben mag; und zu jenen Zeiten des Findlichen, 
fromm einfältigen Glaubens, wo man noch mit gleicher Unbefangenheit mit 
Zeufeln wie mit Engeln dahlen konnte, ohne darum Gefahr zu laufen, den 
Refpect vor diefen, wie vor jenen, zu verlieren, mochten folche Aeußerun— 
gen kindiſch fröhlichen Muthwillens fogar an heiliger Stätte allerdings 
noch unverfänglich aewefen ſeyn. Nachdem aber im Werlaufe der Zeiten 
diefe Gebräuche, wie überhaupt fo manche andern, an fich unfchuldigen 
Eitten des Öffentlichen Lebens in Mißbrauch und Unfitte ausgeartet, 
fo übte auch hierin die Kirchenzucht ihr Recht, und verboth, nach Art 
mütterliher Strenge, die überall Maaß zu halten weiß, allen und je: 
den Muthwillen an heiliger Stätte. Nur dem Gebrauch der Inftigen 
DO ftermährlein wollte fie keinen Einhalt thun, — auf die Prediger 
des Wortes vertranend, daß fie nicht nır cum grano salis dabei „Fa: 
bein und Schwänke“ vorbrächten, fondern auch daran geiftlihe Nusan. 
wendungen knüpften. Und fo erhielt fih denn diefe Sitte bis auf die 
Zeiten unferer Väter herauf, und fagte gewiß dem Elaren, heitern Sinne 
der Menge mehr zu, als eine wällerige Moral oder haltlofe Moftik, 
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Es war aber diefe Art und Weife, fittliche Wahrheiten den Laien 
von der Kanzel herab zu verfünden, dadurch, daß alles in Spruch, 
Bid, Gleichniß und Beifpiel vor Augen ſchweben, und zu Verftand und 
Gemüth eindringen mochte, bei den Predigern jener Altern Zeiten über: 
haupt die beliebtefte und gewöhntichite, die fich auch ald die zweckmä— 
figfte erwiefen hat. Wenn auch einige, wie z.B. Tauler, mehr 
das myſtiſche Element hervorfehrten, andere in cafuiftifch = dogmatifchen 
Formeln fih ausfprachen, fo bedienten fich die meiften, den Laienvolke 
gegenüber, jener einfachern, naturgemäßern, der eigentlich populären ' 
Redemittel, um alles und jedes in Klarheit und Kürze auf eine anfchan: 
liche und eindringfihe Weife vorzutragen. Dabei verfhmähten fie nicht, 
nebft den bibliſchen Sprüchen, Gleichniſſen, und Beifpielen, auch ge: 
meine Sprüchwörter, „die Weisheit auf der Gaſſe“, Bilder und Gleiche 
niffe aus der Natur und ihren Erfcheinungen, nnd zumal auch allerlei 
Erempel aus der Profangefchichte, und den Vorkommniſſen des alltäg: 
lichen Lebens zu ihrem Bedarf herzunehmen, und auf paflende Art zu 
gebrauchen. Ga, wenn es fich darım handelte, geradezu gegen die La: 
fter und die Thorheiten der Welt (08 zu ziehen, fo nahmen fie ihre 
Waffen auch aus der Rüſtkammer des gemeinen Volkswitzes ſelbſt, 
und befämpften die Unfitte, indem fie diefelbe in all ihrer Blöße ver: 
ächtlich und Tächerlih machten. Diele eigenthümfiche, wahrhaft popu— 
läre Methode erfehen wir fhon an Bruder Dercho[ds Predigten, die 
ſo überaus lieblich und reich find an Naturbildern, an einfachen Gleich: 
niffen und durcfichtigen Allegorien bei aller Tiefe. Die größte Mei: 
fterfchaft hierin hat aber erwiefen Sobaun Geiler vou Keifersberg, 
weicher alle Talente eines vorzüglichen Volfsredners: Verſtaud, Bele: 
fenheit, Wis, Scharfjinn, Gewandtheit und Fruchtbarkeit in ſich verei— 
nigte. Er bat au, mit Recht, weithin die Zeiten herauf als Mus: 
fter der Kanzelberedfamfeit gegolten, und ift mehrentheils nicht bloß 
von katholiſchen, ſondern auch von proteftantifhen Predigern, als 
Vorbild mit mehr oder minderm Geſchick nachgeahme worden. Denn 
wenn auch jene beide ältern Schulen, die eigentlich moftifhe und die 
cafwiftifch =dogmatifhe — die num aber mehrentheils in eine blos pole— 
mifche ausartete — ihren Fortgang hatten, jene in frommer Stilfe den 
Saamen ansftrenend, diefe in lärmender Weife das Unkraut ausrottend, 
fo war auch die andere überall rüftig und thätig, das Feld herzuftel: 
len, zu lokern und zu furchen, für die Aufnahme göttlihen Wortes. 
Die Blüche, der Ausbund diefer Schule war P, Abrabauı v. St. 

‚Glare, deilen Vorzüge und Mängel uns Alten zu befanne find, als 
daß fie einer nähern Bezeichnung hier bedürften. Seine Werke blieben 
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„chf denen nV Kochen, der in noch anderer Weife fi in hohem 
Grade der Popularität befliß, die Lieblingsbücher des Volkes bis anf 
unfere Zeit herauf; Beweis genug, daß diefe Männer, wie wenige, 
die Kunſt geäbt, den gefunden Menfchenverftand und das einfache Na: 
turgefühl des gemeinen Mannes zu feſſeln und zu Teufen, 

Diejenigen unferer Leſer, welche derfei Oftermährlein nicht dem 
Augenschein nach Eennen, dürften wir der Kürze wegen nur auf Joh, 
Puautis „Schimpi und Exuſt: verweifen, welches Büchlein eine reich— 
haltige Sammlung ernfter und Inftiger Auecdoten, Parabeln und Pa— 
rampthen enthält — (wer kennt 5. DB. nicht die fhöne Mähre vom 
„rufen Kunz?) — und welches die Zeiten herauf ald willkommenes 
Vademecum für Prediger und als Promptuarlum für Oftermährlein ges 
golten hat. Es wird Indeffen nicht unangemeffen und überflüßig ers 
fheinen, wenn wir ein Originalmährchen diefer Art, wie es in der 
Frauenkirche in München i. $, 1551 gehalten worden, wörtlich und buch— 
ftäbtich aus einer Handfchrift mirtheiten, Im Urtheile über deffen Werth 
und Würde wollen wir unfern Lefern nicht vorgreifen; es wird fie bei Au— 
hörung desfelben ungefähr dasfelbe Gefühl befchfeihen, das wir beim 
Anblicke eines ehrwürdigen Großvater haben, welcher feinen Enfeln und 
Urenfeln, die fih um feinen Stuhl in Neugier und Andacht gelagert, 
ein Mährchen erzählt in fchlichter Einfalt und heiterer Laune, Freitich, 
wer fich im Diefes patrlarchallihe Verhältniß eines Predigers aus frü; 
herer Zeit nicht zu verfegen vermag, und folche Dinge Üüberhanpe ale 
humilia atque ab honestate remota anfieht, der wird vielleicht über 
die Einfalt des Predigers lächeln und über die no) größere Einfalt 
des Volkes weinen. Ey mag es! 


Ein Oftermere im 1551 jar zu München in vnfer frawen 
pfarr gepredigt; it ein walfart gen Serufalem, geiftlicher 
weis zu verfien, 


Es iſt, geliebten In Gott, wor aften zeiten ain groffe walfart gen 
Jernſalem gewefen, dan man auß allen fanden dahin geraijt ift, von 
Driene und Oceldent, von der vier winden, vnnd yon allen enden der 
weit, Die mues ich euch fagen vnnd Flagen, wie ed mir vor zway jas 
ven gangen iſt, dan ich auch vermaine gen STerufalem zu ziehen, iſt 
mir aber fo übell ergangen, das ich vermaine nie vil brot mer zu Müne 
chen zu eſſen. Es hat fich begeben, ehngefär vor 2 Jahren, das Id) 
mir genzlich fürnam gen Jeruſalem zu ziehen, vermaint, die fach wer 
nit zu fchwer, als ſy an ir ſelbs If, Darumb zog ich hin über man; 
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ches rauhes feld, über berg vnnd thal; lettzlich kam ich in ain rauhe, 
wiüefte, vnnd gar übel fchrectende wüeften, darin weder freud noch kurtz— 
weit zu fehen, fnenden doch 7 heufer darin. Sch dacht: Herr gott, 
wer mag mir im diefem grenlichen wiüeften orth wonen? In ſolchen 
gedandhen gieng ich in das erft hans. O darinnen do fand ich ein 
faufe hailloſe rott, desgleichen ich mein lebtag nie gefehen hab, die 
waren fo faul ald aalgen holz; etlichen Frochen die grillen zum ohren 
auß vnnd ein, eklichen flachen die muckhen die augen auf, etlichen 
fingen die fchnadhen gar ins man hinein. Sch wolt folches vnzifer 
von inen treiben. Ya, fagten fy, laß fy nur fisen, fomen ſy doch von 
fund an wider, wan mans ſchon lang vertreibt. Ich fraget, ob ſy 
mit mir gen Jeruſalem wolten, O ja, fagten ſy, wifen mich in ain 
flall; darin, fagten fy, würd ich ein ſchenen edlen heugſt finden, den 
ſolte ich in fatlen, fo wolten ſy mit mir darauf hin reiten. Als ich 
nun in ftal Fam, vermaint, es wär etwas ſchens, fo war ed nur ein 
fauler, lamer, reidiger efel. Pfui, dacht ich, folt ich erſt in mein ale 
ten tagen ein efel ftrigler werden? zoge darvon, vnnd ließ fu bleiben. 
Darauf kham ich in das ander haue. Do gieng es mir fehler noch 
feger, dan ich darin ein lame Burfch fandt, diefe waren fo lam, das, 
warn ſy folten für fih gen, Ehunten ſy khaum ain ainigen drit gen: 
binter fih aber lieffen ſy vil gefhwinder, dan kain ungerifcher hengft. 
Sch gedacht, wie mueß dieß ein ding fein? bin ich verzaubert, oder 
gefih ich funft nie wol? fraget, ob fy gen Zernfalem wolten. Ja, fag: 
ten ſy; fatlet ein jeder ein frebs vnd wolten auf Erebfen dahin reiten. 
Dho, dacht ich, wan ich maint, ich wolt gen Jeruſalem, fo käm ich 
Teftlich in das ſchlaurafferlandt; Tieß ſy bleiben, vnnd Fam in das drit 
Hanf. Do fande ich ein fo gar hungerigs gefind, die waren fo gar 
hungerig, daß inen die Därm im leib Eracheten vor lautter Hunger. 
Auf der ain feiten heten ſy lauter guette fpeis, vnnd wolfchmedhende, 
das, wand ein fürft het follen effen, fo wer es doch ein guette fpeis 
geweſen; anf der audern feiten heten ſy lauter hobelſpän vınd ſawkle— 
wen. Siehe, was tain ſy? die Eöftfich fpeis laſſen fy faren vund la, 
ben fich mit den hobelfpänen und klewen. Ich gedacht, die werden ge: 
wiß vom verlornen fon herfhomen. Sch fraget, ob ſy gen Ferufalem 
wolten? Fa, antwurten fy, vnnd brachten ain faifte faw, wolten dar: 
auf gen Sernfalem reiten. Oho, dacht ich, mit fülhen fawreitern 
wird ich nit vil ehr zu Jeruſalem einlegen; vnnd Fam in das jpiert 
haus. D da war erft angft vnnd noch; dan da fpeiiet man fewr ganz 
greufich wider mich auf. Do nieng inen dag fewer zu den ohren vnnd 
augen auf. Ich gedacht: bog Pulver! wer ich wider zu Münden; 
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fvaget gleich nit, ob fy nen Jeruſalem wolten, funder gedacht, ſy möch— 
ten mich leicht verbrennen; ſtuend alfo in großen ängften, wißt feier 
nit, ob ich folk in andere henfer ghen oder nit. Ach dacht: villeicht 
feind in den andern heufern die Antrophagi, das ift die leut, welche 
die menfchen freffen, wie man die Hain leut frißt. Kam alfo in das 
fünfte haus. Do fahe ich ein wunderbarlich ſeltzam ſpil; es fpileten 
die leut mit natern, krotzen vnnd fchlangen, vnnd beten ein fülche 
frend damit, das nit davon zu fagen iſt. Ich dacht: das haift nit der 
blinden menß, fondern der bfinden kroten gefpilt; fraget, ob ſy gen 
Jeruſalem wolten. Ga, fagten ſy, aber die fchenen tierlein wolten ſy 
auch mit nemen; weil mich aber weder der krotzen noch der fchlangen 
geluftet, zo ich hin, und Fam in das fehst haus. Do fahe ich ein 
winderbarlichen Jarmarkh; ja wol der Jarmarkh zu Münden vmb 
St. Jacobsfeſt ift diefem herrlichen Jarmarkh nit zu vergleihen. Da 
war ein feltzams menfch, wais nit ob es ein mans- oder weibsperfon 
war, die het narrenfappen fail, vnnd gabs gar theuer, noch riß man 
ſich fo heffrig darımb, das nit davon zu fagen iſt; etlich erwifcheten 
einen Zipfl, etlich die ſchellen, vnnd fahe ein jeder, das ihm der merer 
rail werden möcht. Do ichs fraget, ob fy gen Jeruſalem wolten, wol: 
ten ſy daher auf fledhen reitten. Da fiel mir etwan jener narr ein, 
der mit feinem Deren auf ein ſteckhen auß ritt; wan er haim kam, fas 
get er, ich bin wol fo müed, ald-ob ich gangen wer. Zog davon vnnd 
kam in dad fiebent Haus. D da fahe ich ein wunderbarlich ſeltza— 
me wöfch, desgleihen ich mein lebtag Faine gefehen habe. Da waren 
weib vnd mann, wuefchen windfen an der funnen, vnd trüchten fy im 
bach. Das dunkht mich ein feltzame gatung fein; fraget, ob ſy gen 
Jeruſalem wolten; ja fagten fu, vnnd wolten auf ein flindhenden Pockh 
dahin reiten. Da ichs nun alles gejehen het, wer war erfchrodhner 
worden, weder ih; wiſſet nit, ob ich hinter fich oder für fich follte, 
In dem großen ſchreckhen begegnet mir ein alter man, der faget, ich 
wer zu weit auf der linfhen hand, ch volget im auf die rechte handt 
nah. Do kam ich auf ein fchene, luſtige, biumenreiche wifen; do ſahe 
ih man vnnd fraw, witwen vnund junckfrawen auf das alferzüchtigift 
geklaidet; denen gieng ein gewaltiger few vor, war doc) fo zam, Das 
er kainem Eain laid thet, funder fich fieblich gegen inen ftellet. Do ich 
ſy num frager, ob ſy mich auch mit inen wolten gen Serufalenm ziehen 
laſſen (dan ich verſtnend, ſy augen auf Sernfalem), waren ſy wol zu— 
friden. Sch zug ein tag oder etlich mit inen, biß ſy mir zu gefchwind 
zugen, drum ich dahinten mueſt bleiben. As ich nun fahe, das ich 
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inen nit volgen kunt, do zug ich eillents, eillents, eillents wider furk, 
bis ich gen München fam. Alfo bin ich noch hie, 


Volgt die auslegung des Oftermeres. 


Das wueft ſtinckhent orth ift die welt; Jeruſalem ift das himliſche 
Jeruſalem, vnnd nit die flat, (die) über mör ligt. Das erft haus, 
darin diefe faule rott war, bedeut diejenigen, die durch iere faulkeit in 
geiftlihen Dingen dahin feind khumen, das inen die grillen der vnnützen 
gedandhen die ohren der maßen verfchoppen, das ſy nichts guets mö— 
gen heren. tem die muchen der fleifchlichen gedandhen, vnnd die 
dnzüchtigen gedandhen flechen inen die augen auß, das ſy nicht götlichs 
in ieren gemüet fehen fhunen. Die fchnachen befer weltlicher vnnützer 
reden fisen inen in dad manl, das fy nichts guets reden khünden, was 
nus iſt. Solche wolten wol ghen ins himlifch Jeruſalem des ewigen 
lebend, wöllen aber nun auf ain faulen eſel ieres aignen fleiſchs blei- 
ben; die khomen nimermer dahin. Im andern hans, die alfo be- 
hend hinder fih Tauffen, vnnd für fih fo lam feind, bedeuten dife, 
weiche gefhwind fein, warn ſy hinder fich in laftern lauffen, der heil zu, 
aber furt zu fchreiten in tugenden feind fy lam; diſe wöllen wol nach 
Serufalem, aber wöllen auf Erebfen dahin; iſt inen unmöglich, dan 
wie es unmöglich ift, auf ein krebs weit zu Ehomen, alfo ift es vn: 
möglich ins ewig Jeruſalem zu Ehomen, war wir nur hinder fich ghen; 
wer in himel wil, der mueh in Tugenden furt ghen. Im dritten 
haus werden die bedeut, welche nur nach dem zeitlichen hungert, nad) 
dem fawgefreß zeitlicher Tieblichfeit, die haben wol die beften fpeiß, 
nemlich die Lieb vnnd barmherzigkeit gottes, das wort gottes, die hei— 
ligen Sacramenten, vnnd mit diefem Ehunten fy ir feel fpeifen; aber 
das zeitlich fawgefreß ift in noch lieber, dife wöllen wol auf der faw 
gen Himel reiten; dan zu gleicher weiß, wie das fchwein das kot lies 
bet, alfo fy auch im himel nie tauglich fein. Die im vierten haus, 
welhe feur ausfpenen, bedeuten die neidigen vnnd zornigen, zu imer 
zu das feuer des neides, haſſes vund zorns gegen iren nechften aus— 
fpenen, gehören auch nit in himel, Die im fünfften haus die mit 
Froten vnnd fchlangen fpilen, feind diefe, welche ein luſt vnnd lieb in 
ieren ſunden haben; je mer ſy böfes tain, je lieber es inen iſt; dan 
was feind die fünd anders dan lauter fchlangen vnd gifftes krotzen, die 
vnns Leib vnnd feel vergirten? Diſe wöllen wol auch gen Jeruſalem, 
aber weil fy die fünden nit verlaffen wöllen, bleiben fyp herauf. Im 
fehsten haus die perfon mit den narren kapen ift die welt. Was 
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tragt die anders fail, dan lauter narren werth? was if zeitlich ehr, 
reichtumb vnnd wolluſt anderd, dann lauter torheit? Noch reißt ſich 
jederman darumb; feind mol thoren, bie ein ewige von des zeitlichen 
wegen verlaffen; diſe reiten auf ſteckhen, das ift, auf Ehindifchen din— 
gen; khumen auch it zum himfifchen Jeruſalem. Im leften haus 
feind die windfwafcher vnnd windfwafcherin, das ift die ehr-abfchneider; 
dan was feind ſy anderd weder windfwafcher, wellen an der funnen 
wachen vnd im bach drudhnen, Eeren das hinder herfür; dem ſy es 
fagen folten, dem verfchweigen ſy es; den fy es nit fagen folten, dem 
fagen ſy es; den folten ſy warnen, der es faln hat, ein frembden nicht 
davon tadlen. Dife reiten auf flindenden Pöckh; dan ſy ftindhen vor 
gott vnd der welt. Die wyß ift die wyß der tugentz der Lew ift Ehri« 
ſtus der herr, der feinen auf der wiß der fugent vorgeht zum ewigen 
Jeruſalem, dazu vnns gott allen helff Amen. 


Von F. J. D. H. Bredigt. 
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XXXV. 
Briefliche Mittheilungen 


vom Rhein, aus Düſſeldorf und St. Gallen. 


Vom Mhein. Im Jahre 1856 erſchien im Verlag von Sam. 
Laias in Elberfeld „ein evangeliſches Geſangbuch‘““ — „herausgege— 
ben“ — wie das Titelblatt beſagt, „nach den Beſchlüſſen der Syno— 
den von Jülich, Eleve, Berg und, der Graffhaft Mark: — mit Ge— 
nehmigung eines hohen Minifterii der geiftlihen Ange: 
Tegenheiten“ — 

Daſſelbe enthält in einem befondern Anhange unter andern die 
Augsburgifche Eonfeffion, den Keinen Katechismus Dr. Martini Lu— 
theri und den Heidelberger Katechismus, nnd in dieſem Lebtern die 
eben fo befannte als berüchtigte Antwort anf die Bofte Frage: „Was 
ift für ein Unterfchied zwifchen dem Abendmahl des Herrn und ber 
Päpſtlichen Meß“? in folgenden Worten: 

„Das Abendmahl bezeuget und, daß wir volffommene Vergebung 
aller unferer Sünden haben, durch das einige Opfer Jeſu Ehrifti, fo 
er felbft einmal am Kreuz vollbracht hat, und daß wir durch den heiz 
tigen Geift, Ehrifto werden eingeleibet, der Jetzund mit feinem wahe 
ven Leib im Himmel zur Rechten des Vaters ift und dafelbft will an« 
gebetet werden, — Die Meß aber lehret, daß die Lebendigen und die 
Todten nicht durch das Leiden Chrifti, Vergebung der Sünden haben, 
es fey denn, dag Chriſtus noch täglich für fie von den Meßprieſtern 
geopfert werde, und daß Chriſtus leiblich unter der Geſtalt Brods und 
eins fey und derhalben darin foll angebetet werden, — Und ift alfo 
die Meß im Grunde nichts anders, denn eine Verfäugung des einigen 
Opfers und Leidens FJefn Ehrifti, und eine vermaledeite Abgöt— 
tereis, — 

Obgleich nach den Art. 16 der dentfchen Bundedacte die Verſchie⸗ 
denheit der chriftlichen Retigionspartheien in den Ländern und Gebies 
ten des deutſchen Bundes Feinen Unterfhied in dem Genuffe der bürz 
gerfihen und politifchen Rechte begründen fol und den katholiſchen Pro: 
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vinzen — Rheinland, Weftphalen und Pofen —,bei deren Bereinigung, 
refp. Wiedervereinigung mit Preußen, der ganz befondere Echup der 
Fathotifchen Religion zugefichere wurde; fo fteht dennoch die ganze Fa: 
thotiiche Bevdtferung des preuß. Staated unter dem, wit Uusnahme 
von einigen Näthen, ganz proreftantifchen Eultus:Minifterium, fo wie - 
deun auch faft alle Beamten in der Mminiſtration, insbefondere die 
Höhern und namentlich alle Oberpräfidenten Proteftanten find; — und 
ift es daher fehr begreiflih, daß die Katholiken Eeine Begünftigungen 
zu erwarten haben, welche fie denn auch in der That nicht erwarten; 
wohl aber dürfen fie mie Recht und zum Allerwenigſten fordern, daß 
ihre Religion von den Staatsbehörden vor Schmähungen gefhüst 
werd& — Statt deffen wird mit Genehmigung des Enttud : Minifte: 
riums in einer zum allergrößten Theile Fatholifhen Provinz ein Buch 
gedruckt und den proteftantifchen Glaubensgenoifen in die Hand gege— 
ben, worin eine der wichtigften Handlungen ihrer Farholifchen Brüder 
als vermafedeite Abgötterei bezeichnet und diefe felbft mithin ald Götzen— 
diener dargeftellt werden. — 

Zu Anfang des Jahres 1857 ward diefer Gegenftand in einem df: 
fentlihen Blatte, wenn ich nicht irre im Neligionsfreunde von Benfert, 
zur Sprache gebracht und in dem bald darauf flattgefundenen rheini: 
nifchen Landtage von einem Landtagsdeputirten, vor verfammelten Stän— 
den, fcharf gerügt, mit dem Antrage in einer befondern Adreſſe Se. 
Majeftit den König um Abſtellung derartiger Mißbräuche zu bieten. — 
Diefe Motion bewirkte eine fehr große Aufregung unter den Landtags: 
deputirten; befonders unangenehm war diefelbe jedoch dem Eönigl. Com: 
miffarius (dem Oberpräfidenten) und dem Landtagsmarfchalle, welche 
fih alle nur erdenflihe Mühe gaben, den Antragfteller zur Zurück— 
nahme derfelben zu bewegen, wozu derfelbe fich denn auch, nachdem 
ihm das feierliche Werfprechen gegeben worden war, daß der Debit die: 
ſes Gefangbuches unterfagt werden würde, verſtand. — Es ſcheint in- 
zwifchen, daß man nach der Beendigung des Landtags an die Ausfüh— 
rung diefes DVerfprechens nicht weiter dachte, da noch jebt diefes Ge: 
fangbuch mit feinem Anhange im Buchhandel zu haben ift. — Diefes 
Dich bietet übrigens noch den reichhaftigften Stoff zu den intereflan: 
teften Bemerkungen, worunter ich für diesmal nur eine hervorheben will. 

In den meiften Abendmahlstiedern, vergl. unter andern Nro. 22°, 
227 und 229, wird die wefentliche Gegenwart des Leibes und Blutes 
Ehrifti unter den Geftalten von Brod und Wein befannt; fo wie es 
in dem ofen Artikel der Anasburgifchen Confefjion wörtlich heißt: 

„Vom Abendmahl des Deren wird alfo gelehrt, daß wahre Leib 





Brieflihe Mittgeilungen. 381 


und Blut Ehrifti wahrhaftiglih unter Geftalt Brods und MWeins im 
Abendmahl gegenwärtig fey und auggetheilt und genommen wird, der: 
halben wird auch Gegenfehre verworfen‘, 

Dagegen beißt es im Heidelberger Katehismus in der Antwort 
auf die TBfte Frage: „Wird denn aus Brod und Wein der wefentliche . 
Leib und Blut Ehrifti‘? 

„Rein, fondern wie das Waſſer in der Taufe nicht in das Blut 
Chriſti verwandelt, oder die Abwafchung der Sünden felbft wird, des 
ren e8 allein eim göttlich Wahrzeichen und Verfiherung ift, — alfe 
wird auch das heilige Brod im Abendmahl nicht der Leib Ehrifti felbft, 
wiewohl es nach Art und Brauch der Sacramente der Leib Chrifti ges 
nannt wird“, 

In der Antwort auf die Tofte Frage wird fodann noch ferner aus— 
geführt, daß Brod und Wein als heilige Wahrzeichen des wahren Lei— 
bes und Bluts Ehrifti zu feinem Gedächtniß mit dem leiblihen Mund 
empfangen würden, * 

Da ed nicht möglich iſt, dieſe verſchiedenen Stellen in Ueberein— 
ſtimmung mit einander zu bringen, ſo muß man nothwendig anneh— 
men, daß dieſes Geſangbuch für die unirten-lutheriſch und reformirten 
Gemeinden beſtimmt iſt, da die Union keineswegs eine Vereinigung 
in den verſchiedeuen Glaubenslehren als nothwendig unterſtellte, fie 
vielmehr einem jeden frei laͤßt zu glanben was er will, wenn er nur 
die Außern Gebräuche, wie fie durch die Agende vorgefchrieben find, 
mitmacht. 


Aus Düffeldorf. Endlih haben wir nun das Glück unfern gu: 
ten Paftor Binterim wieder in unferer Mitte zur befiben. Er Fam, 
um feine Veranlaſſung zu einem Volksauflanfe zu geben, in der Nacht 
vom Freitag auf den Samſtag gegen Mitternacht an. Gleich den Mors 
gen hielt er feiner verfammelten Gemeinde die Frühmeſſe, die mit eis 
nem feierfihen Te Deum ſchloß. Den Abend bepflanzten die Ein— 
wohner des Dorfes ihre Häuſer mit Laub, Facelzug oder fonftige 
Feiertichkeiten waren unterfagt, doch des Könige Geburtstag kam 
ihnen zu Staaten, und die Bilker machten Infchriften: „Ehre dem 
Ehre gebührt,“ „Wohl dem“ — und illuminirten. — Am Sonntag 
Morgen hielt er das Hochamt, nach Beendigung defelben, ald er zur 
Kirche heranstrat, umringte ihn feine ganze Gemeinde, auf allen Geſich— 
tern war die größte Freude und Anhänglichkeit ausgedrüdt, Jung und 
Ale drängte fich heran, ihn zu bewillfommen, und einen Händedruck 
von- ihm zu empfangen. Biest umringte ihm die Ingend, wo einer 
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dem andern irgend einen Zipfel feines Modes, der noch nicht in Ber 
flag genommen war, flreitig machte, umd fo wurde er von feiner Ge: 
meinde unter den herzlichften Beweifen von Liebe und Anhänglichkeit 
bis zn feinem Pfarrhanfe begleiter, ohne daß der geringfte Unfug vor: 
gefallen wäre. 

Binterim ift vor wie nach derfelbe heitere, einfach fchlichte Mann; 
fein Ausfehen ift frifch und gefund, obgleich er, wie fich leicht denken 
täßt, während feiner Gefangenfchaft manches fürperliche Leiden ertragen 
hat; in den legten vierzehn Tagen fol er fich auffallend erholt haben, bis 
dahin es ihm im Ganzen mit feiner Gefundheit nicht befonders ergangen, 
einigemal war er fogar recht frank. In der erften Zeit, fagt man, has 
be er ein ganz fchlechtes unreines Zimmer gehabt, Faum fo groß, um 
fi eben darin bewegen zu können, er fey auch lange vergebens darum 
eingefommen, ihm einftweilen irgend einen andern Raum anzuwei— 
fen,. um dann das Zimmer auf eigene Koften reinigen und weißen 
faffen zu fünnen, bis man ihm endlich nach längerer Zeit und langem 
Bitten ein befferes anwies, Eben fo viele Schwierigkeiten fol er ges 
habt haben, um die heil, Meſſe zu lefen, abwechfelnd fey es ihm ganz 
unterfagt gewefen, einmal bloß deshalb, weil der wachhabende Unter: 
offizier, ohne fein Wilfen, während der heit. Meile einige Soldaten 
in den Betfaal hereingelaffen hatte, die wegen dem vielen Putzen keine 
Zeit gehabt hätten, am Sonntag dem heil. Meßopfer beizumohiten. 
In der Zeit, ald man ihm verbot, die heil. Meſſe zu lefen, wollte 
man ihm nicht einmal erlauben mit den andern Gefangenen zur Kirche 
zu gehen. Man fagt auch, da er dringend den Paflor aus Weſel vers 
fangte, um zu beichten, habe ihm der Commandant fagen laffen: „er 
müſſe ein großer Sünder feyn, daß er fo oft zu beichten nothwendig 
habe‘, worauf Binterim geantwortet: „er müſſe wohl in ihren Augen 
ein folher feyn, da man ihn auf eine ſolche Weife bewache und ber 
handele. 

Der Spruch des Uppellhofes, welcher den verehrten Paftor feis 
ner Gemeinde wieder gegeben hat, wird Ahnen, feinem wefentlis 
chen Inhalt nah, fchon befannt geworden feyn. Eine Abfchrift des 
Urtheils ift leider weder dem Angeklagten felbft noch deffen Vertheidi— 
gern gewährt worden. Es ward nur einem Auditeur in Wefel aufge 
geben, dem Paſtor Binterim auf der Citadelle mündlich den Hauptin— 
halt des Urtheils mitzutheilen, ohne den ganzen Context deffelben, und 
namentlich die Zweifel: und Entfcheidungsgründe vorzulegen. Sp viel 
verlautet, ift das Urtheil von acht Appellationsräthen gefällt worden, 
von denen fünf Proteftanten, die andern Katholiken find. Nachdem in 
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dem erſten Theile des Urtheils das Erkenntniß des Landgerichts zu 
Düſſeldorf vom 10. Deebr. 1858 für unſtatthaft erklärt und caſſirt, 
demnach auch verordnet worden, daß der Angeklagte in ſeine Rechte 
und Aemter unverzüglich wieder einzuſetzen ſey, wird zwar weiterhin 
derſelbe wegen Tadels der Landgeſetze zu einer Feſtungsſtrafe von ſechs 
Monaten verurtheilt; da aber in dieſe Strafe die Zeit der Haft mit 
einzurechnen iſt, und Binterim zuerſt im Gefangenhaus allhier, dann 
ſpäter auf der Citadelle zu Weſel ſchon weit über ein halbes Jahr 
in ſtrenger Haft gehalten worden war, fo. mußte er nach Bekanntma— 
hung obigen Urtheils fofort in Freiheit gefebt werden. — Nun Gott 
fey Danf, daß die Sache diefen Ausgang genommen hat! — Befons 
ders ehrenvolle Erwähnung gebührt hierbei noch den einfichtsvolfen 
Vertheidigern, den Juſtizräthen Friedrichs hierſelbſt und Bauerband 
in Eöln. Der erfte, als Dauptvertheidiger, erfuchte alsbald, nad 
Publication des Urtheild erfter Inftanz, den Deren Bauerband, wels - 
cher auch den Paſtor Beders in Edln mit fo viel Eifer und Energie, 
als, wie fich nachher zeigte, mit glüdlihem Erfolg vertheidigt hat, um 
feinen Beiftand. Beide haben denn die Vertheidigungsfchrift unterfchries 
ben, zu welcher nur Hr, Bauerband noch eine Nahfchrift hinzugefügt 
haben fol. Wie man fagt, find diefe Schriften von allen Räthen des 
Gerichts mit entichiedenem Beifall aufgenommen worden. Dem größern 
Publikum werden fie wohl nicht befannt werden, da der Drud derfel: 
ben, eben fo wie früher in Betreff der Vertheidigungsfchrift des Paſt. 
Beckers, flreng unterfagt worden ift, Auf das ihnen gebotene Honos 
rar haben beide Herren WVertheidiger verzichtet, zufrieden mit dem Bes 
wußtfeyn, einer gerechten Sache mit Erfolg gedient zu haben. — 
„Ehre, dem Ehre gebührt“, 


St. Gallen den 28. Augſt. Nach einer ziemlich ermüdenden Reife 
bin ich endlich Hier unter gaftireundlihen Dache in dem reichen blühens 
den St. Gallen, an eben dem Orte, wo der heil. Gallus einft in der 
Wildniß fih eine Hütte zu bauen befchloß. Das Thal der Steinad, 
durch welches der Deilige Damals kaum einen Weg zu bahnen vermochte, 
liegt freundlich mit Häufern und Gärten prangend unter den Fenftern 
der Abtei, wo ich wohne. Von der Wildniß ift äußerlich Feine 
Spur mehr. Der Segen, den Gallus diefen Gegenden brachte, wuchert 
noch veichlih fort. Aber im Innern der Gemüther ift der Saamen, 
den er auszuftrenen Fam, vielfältig erftorben. Er wird täglich mehr 
von frevelndem Muthwillen zerfreten und ausgereutet, und es ift nicht 
möglich, fih eines tiefen Gefühles der Wehmuth zu erwehren, wenn 
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man, beim Anblicke alter der Derrlichkeiten, womit diefe Gegenden pran- 
gen, des Eontraftes gedenft, den das finftere Treiben der Machthaber 
hier, die Habſucht und Gehäßigkeit derer, die fih and Ruder gefchwun- 
gen, damit bilder. Diefes Gefühl hat mich auf der ganzen Reife durch 
die Schweiz verfolgt, und ich habe mich daher größtentheils nur fo viel 
verweilt, ald es nothig war, um die Schönheiten der Natur zu ge: 
nießen, ohne von dem Weſen nnd Treiben der Bewohner eigentlich be: 
rührt zu werden. Doc nur größtenteils, nicht überall hab ich es fo 
gehalten; denn auch in der Schweiz fehlt es nicht an tröftlichen Erfchei: 
nungen, an Punkten, auf weichen das Auge des Ehriften mit Wohlge: 
falten ruhen mag. Dahin gehören zumächft das Dans, wo ich wohne, 
md der Kreis von Freunden, der mich hier aufgenommen hat; vor Al: 
fem aber Freiburg, Montet, Schwis, von denen ich Ench nächftens aus: 
führliher zu fchreiben gedenke, Punkte, wo der Geift des Karholiciemng 
die herrfichften Blüthen treibt. Selbſt in den ganz proteftantifchen Thei— 
fen der Echweiz ſtößt man anf einzelne Kundgebungen des dort fortle: 
benden oder wieder erwachenden chriftlihen Sinnes, welche dem Herzen 
in hohem Grade wohl thun. So Fann ich auch nicht ohne Rührung 
des Tages gedenken, den ich in Genf zugebracht. 

Zwei Stunden von Genf, in einem Dorfe, grand Saconnex ge: 
nannt, welches dur den Schmub feiner Gaffen und die Unreinlichkeit 
feiner Bewohner fchon ganz an die Dörfer Franfreiche erinnert, habe ich 
ſtatt Schöner Ausfihe und eines guten Frühftückd, die mir mein Beglei: 
ter verheißen, zu meiner nicht geringen Weberrafhung ein Inſtitut der 
barmberzigen Schweftern gefunden, das an Armuth und Dingebung fei- 
ner Mitglieder fchwerlich feines Gleichen hat. Davon kann ich mid) nicht 
enthalten, Euch umftändticher zu erzählen. Aber nicht bloß davon, auch 
von dem Geifte und den Schickſalen der Katholiken in Genf, von ihrem 
Pfarrer Suarin und feinen Beftrebungen hätte ic Euch zu fchreiben, und 
das gäbe, wie ich jetzt merke, einen langen Brief, wozu id heute weder 
Much noch Muße habe. Erlauber mir alfo, das auf ein andermal zu 
verfparen, und empfanget für heute mein herzliches Lebewohl. 


XXXVI. 
Zeitläufte 


Ueber die Lage der Fatholifchen Kirche in Preußen. 


Das heutige, in Deutfchland obwaltende rechtliche Ver: 
haͤltniß Fatholifcher Unterthanen zu ihren proteftantifchen Lan 
desherren bedarf zu feinem DVerftändniffe either unbefangenen 
Anſchauung feiner gefihichtlichen Entwicklung. Gleichzeitig 
mit der Begebenheit, welche die eine Hälfte unferes Volkes 
„Reformation“ zu nennen pflegt, ward von den Fürften, 
welche ſich der letztern angefchloffen hatten, der Grundfah auf: 
gejtellt und mit großem Nachdrucke zur Anwendung gebracht: 
daß fie den Firchlichen Verhältniffen in ihrem Lande diejenige 
Seftalt zu geben berechtigt und in ihrem Gewiffen verpfliche 
tet feyen, welche ihren Ueberzeugungen auf dem Gebiete der 
Slaubenslehre und des Gottesdienftes entfprach. — Weltlicher 
Zwang gegen Andersgläubige war dabei nicht nur nicht aus— 
gefhloffen, fondern galt für ein nothwendiges Attribut der 
landegfürftlichen Macht. — Die neue Kirche empfing durd) 
diefes Mittel faft in allen Ländern, wo fie gegründet ward, 
ihren Beftand und ihre fpätere Geftalt. — Umgekehrt hielten 
fih die Fatholifchen Fürften nicht minder in ihrem Gewiffen 
verpflichtet, einerfeits durch eben diefes Mittel dasjenige von 
ihren Unterthanen fern zu balten, was fie ald Irrthum und 
verwerfliche Neuerung erkannten; andererfelts, wo die neue 
Lehre bereits feften Fuß gefaßt batte, fie unter günftigen Um: 
ftänden, nach dem eigenen Beifpiel der proteftirenden Für— 
ftien, wieder auszurotten und ihre Unterthbanen durch jedes 
zwecfdienlihe Mittel zur alten Kirche zurückzuführen. 

Es ift bekannt, daß die Anwendung diefer Gewalt von 
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der einen wie von der andern Eeite „Reformationsrecht““ ge= 
nannt und, durch die Meibungen, die daffelbe veranlaßte, die 
eigentliche und wefentliche Urfache des dreifigjährigen Krie— 
ges ward. 

Der weftphälifche Friede hat diefes Recht nicht aufgeho— 
ben, fondern beftätigt. — Die Parität, welche er beiden Re— 
ligionen im Reiche gewährte, galt nur für deffen unmittel- 
bare Glieder, nicht für die Unterthanen der Meicheftände. 
Diefen war, wenn ihnen nicht der Befigftand des jahres 1024 
zu Etatten Fam, ihrer andersgläubigen Landesherrfchaft ge— 
genüber, nur das traurige Necht der freien Auswanderung 
gefichert. Hiervon und von der Oarantie, die, das Normal: 
jahr in manchen Ländern gewährte, abgefeben, batte jeder 
proteftantifche Landesherr das Hecht, feinen Fatholifchen Un— 
terthanen die öffentliche Ausübung ihrer Neligion eben ſo⸗ 
wohl zu verbieten oder zu befchränfen, als umgekehrt das, 
entgegengefete Recht von jeder katholiſchen Landesobrigfeit 
in Unfpruch genommen ward. Nachdem von beiden Seiten 
Jeder von feinem Rechte Gebrauch gemacht, hatten fich in 
allen Ländern diefe Verhältniffe auf urkundlichem Boden ziem— 
lich genau feftgeftellt, und beide Theile, fo weit es möglich 
war, d. h. auf dem weltlichen Rechtsgebiete, fich, fo gut es 
eben ging, neben einander eingerichtet. — Befizentfegungen 
und Etörungen des Nechtsftandes abzubelfen lag, wenigſtens 
der Theorie nach, den Meichsgerichten ob. — Wenn ihnen 
gleich nur geringe Macht zuftand, ihren Spruch zu vollſtre— 
fen und ihre Partheilofigfeit von der einen oder andern Seite 
ber häufig angefochten ward, fo war ihr Dafeyn fihon ein 
mächtiges Mittel das Bewußtſeyn eben jenes, auf Verträgen 
oder Verjährung beruhenden Mechtszuftandes bei beiden Thei— 
len lebendig zu erhalten. — Zudem bewachten im Reiche beide 
als enggefchloffene Gorporationen einander gegenüber ftebende 
Religionstheile fich mit ängftlicher Genauigkeit. — Dem kirch— 
lichen Gegner fein gutes Recht zu gewähren, galt für Pflicht; 
Zoleranz oder Geftattung eines über die ftreng rechtliche Gränze 
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binausgebenden Vortheils für den Gegner des Glaubens, den 
man für den wahren und rechten hielt, war felten; Ueber 
tritte Derer, welche fich von dem Rechte des andern Theiles 
überzeugt zu haben glaubten, häufiger. Dagegen würde der 
Indifferentismus von den Gliedern beider Bekenntniffe, als 
die nächfte Uebergangsftufe zur eigentlichen a 
gleihmäßig verabfcheut worden fepn. 

Das eben bezeichnete Eyftem hatte außer feiner nachtheis 
ligen Eeite, die darin beitand, daß ſich allerdings die bei— 
den Gorporationen der verfchiedenen Eonfeffionsverwandten in 
Deutfchland wie zwei feindliche Heere beobachteten, den nicht 
zu verfennenden Vortheil, daß auf der andern Geite beide fid, 
als in einem feften, von jedem Theile zu refpecrirenden, pofi: 
tiv und in feinen Details feftgeftellten Rechtszuſtande befind— 
lich betrachteten. — Hierdurch war die Firhliche Freis 
beit eines Jeden innerhalb pofitiver Gränzen, 
und fomit der Friede, trog aller Echärfe und Polemif auf 
den Kanzeln und Kathedern, trog aller confeffionellen Abnei- 
gung in den Gemüthern, auf eine bei weitem wirkfamere 
Weife gewahrt, als fie es unter ber Herrfchaft der fpätern, 
ziemlich oberflächlichen und der Wirklichkeit nichts weniger als 
entfprechenden Vorftellungen von vermeintlich allgemeiner 
Toleranz und abfoluter Gleichſtellung aller Religionen gewes 
fen iſt. — 

Jenes Syſtem, wie es der weſtphäliſche Friede gegrün— 
det hatte, ward bereits im vorigen Jahrhundert durch ein 
anderes erfeht, welches allmählig aus dem Boden des her—⸗ 
einbrechenden Unglaubens und der yfeudo = philofophifchen 
Etaatswiffenfchaft hervorwuchs. — Es fey der Aufklärung 
und dem Kichte des Jahrhunderts nicht mehr angemeffen, von 
dem „Zufalle“, in welcher Religion ein Menfch geboren wor: 
den, die echte, die er im Staate genießen folle, ganz oder 
zum Theil abhängen zu laffen. Nur mit innerm Widerftre- 
ben wurden die Juden dieſer allgemeinen Brüderfchaft und 
Sleichheit einftweilen noch für unfähig erflärt, ihnen dabei 
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jedoch die frohe Ausficht auf fpätere Aufnahme gewährt, wenn 
fie fih durch Abftreifung ihrer orientalifchen Vorurtheile vom 
Geſetze ihrer Väter losgefagt, und fich dem exrchriftlichen, ra= 
tionellen Deismus, als neue theophilanthropifche Religion, 
an die Seite geftellt haben würden. — Allgemeine Religionss 
und Gewiffensfreiheit alfo, war die Bafis diefes neuen Sy— 
ſtems; deffen zweiter Gardinalpunft aber die Unterordnung 
aller diefer verfchiedenen „Zormen des Cultus“ unter die ſou— 
veraine Gewalt des „Etaates“, — der durch gefhicfte Hand— 
babung feines abfoluten Auffichtsrechtes, — jede diefer „Parz 
theien“ nach feinen (weltlichen und irdifchen) Zweden zu len— 
ten habe. 

Nachdem Preußen unter Friedriche des Großen Regie— 
rung in Schlefien und Polen größere Eatholifhen Provinzen 
zugewachfen waren, bot ſich für diefe Macht von felbft die 
Gelegenheit dar, eben diefes Syſtem faſt zuerft unter allen 
europäifchen Megierungen, zur großen Freude der Philoſo— 
phen aller Länder, zur practifchen Anwendung zu bringen. — 
Friedrich der Große haßte die Kirche nicht; — man kann fo= 
gar mit großer Wahrfcheinlichkeit nachweifen, daß er fie unter 
allen übrigen, ihm befannten Religionen am wenigften ver— 
achtet habe. Seine Toleranz war ihm, wo nicht politifches 
Intereſſe Ausnahmen gebot, wirklich ernftlih gemeint; ein 
Syſtem der Proſelytenmacherei zu Gunſten des Proteſtan— 
tismus, dem damals noch die alten Provinzen ſeines Staates, 
und des Philoſophismus, dem er ſelbſt angehörte, lag nicht 
in ſeiner Abſicht, wenn gleich factiſch die preußiſche Herr— 
ſchaft in den neuerworbenen Landestheilen mehr oder weni— 
ger in dieſem Geiſte wirkte. — Die Geſchichte iſt dem großen 
Herrſchertalente dieſes Monarchen die Anerkennung ſchuldig, 
daß er mit vieler Klugheit einen Prinzipienkrieg mit der Kir— 
che vermieden habe, und es thut dem Gemüthe wohl, bei man 
hen Zügen in feinem Leben zu verweilen, die von einer ge= 
heimen und unbewußten, beinahe zartfinnigen Achtung vor 
dem Gewiffen feiner Fatholifchen Unterthanen Zeugniß geben. 
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Wenn ihn auch nur die politifche Erwägung geleitet hätte, daß 
er, falls es ihm je gelänge, die Katholifen feines Landes der 
Kirche zu entfremden, für gewiffenhafte Chriften fchlechte Uns 
terthanen eingetaufcht haben würde, — und wenn feine Po— 
TitiE im diefem Punkte ſich auch nicht über den Eat hinaus 
erſtreckt hätte: „ich mag Niemanden in feinem Glauben irre 
machen“, — fo verdient, fihreienden Beifpielen einer entge= 
gengefegten Denk- und Verfahrungsweiſe gegenüber, felbft 
diefes auf Feinem tiefern Grund beruhende Gebahren alle Anz 
erfennung. — Sriedrich der Große faßte die Kirche als ein 
Factum auf, welches er, wie eine von dem Befite Fatholifcher 
Provinzen nicht füglich zu trennende Zugabe fich gefallen laſ— 
fen müffe, und mit welchem ſich auf einen möglichft freundli= 
hen Fuß, zu ftellen fein eigenes Sntereffe fordere. — Er 
handelte nad der Inſtruction, welche Napoleon, freilich 
ohne fie zu feinem eigenen Heile zu befolgen, einem feiner 
Diplomaten gegeben haben fol: „Verhandeln Cie mit dem 
Papfte, wie wenn er an der Spite von dreimalhunderttaus 
fend Mann ftüunde.* — Wenn man nicht mit Unrecht Friede 
rich den Großen als einen Vorläufer jener Mißkennung der 
Heiligkeit des völferrechilichen Eigenthums anfieht, die in 
Bonaparte ihren Gipfel erreichte, — fo verdient es auf der 
andern Seite doch auch hervorgehoben zu werden, daß er ei- 
ner Macht gegenüber, welcher irdifche Waffen nicht zu Ge— 
bote ftanden und deren göttlihe Grundlage er nicht aner- 
Fannte, fi vor gemaltfamen Eingriffen in ihr Nechtegebiet 
aus Klugheit oder Inſtinct wohl gehütet hat. — Einige Bei: 
fpiele werden das, was wir hiermit fagen wollen, in ein deut: 
licheres Licht ſetzen. — Derfelbe Fürft, der, als die gute Ge— 
legenheit vorhanden war, Feine Scheu trug, feine Macht durd) 
Erwerbung von Schleſien und polnifch Preußen abzurunden, 
bat die geiftlichen Güter in feinem Lande nicht eingezogen 
und die Klöfter, deren Aufhebung für oberflächliche volkswirth— 
fhaftliche Iheoretifer doch fo viel Lockendes gehabt hätte, ru— 
big und unangefochten beftehen laſſen. — In inneren Anges 
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legenheiten der Fatholifhen Kirche hat er fih Feinen Eingriff 
erlaubt, und einen widerfpänftigen Sranzisfanerpater, der ge: 
gen feine Ordensobern Schub bei der Regierung fuchte, ernft: 
lich ab und an die geiftliche Behörde zurückverwieſen, „denn“, 
fagt die Sabinetsordre, „allhier Fonnten dergleichen katholi— 
ſche Sachen, wie die feinige ift, nicht abgemacht werden, und 
wie können auch Ketzer davon urtbeilen, was er mit dem 
Franzisfanerklofter wegen übertretener Gelübde für Etreit 
babe*? Nicht minder. deutlich ward bei einer andern Geles 
genheit ein Princip ausgefprochen, in welchem der fchlagende 
Beweis liegt, wie fremd die eben fo bemitleidenswerth despo— 
tifche als wahrhaft abfurde Meinung dem fiharfen Geifte des 
Könige gewesen fey, daß der Fatholifche Glaube und die dar— 
auf gegründete Disciplin ſich nach den jedesmaligen Staats— 
gefegen modificiren müſſe. Die Dominikaner in Halberjtadt 
hatten einem Katholiken, der nach erhaltener Föniglicher Die: 
penfation eine Ehe gefchloffen, die gegen die Gefehe der Kir— 
che verftieß, die Sacramente verweigert. — Die Regierung 
von Magdeburg aber hatte auf die Befchwerde des Ercommus 
nicirten jene Ordenggeiftlichen zur Aufhebung der Sacraments— 
fperre zwingen wollen. Als die Sache vor den König Fam, 
ließ er der Megierung einen Verweis ertheilen, den alle jene 
modernen Etaatsmänner, welche heute den Regierungsabſolu— 
tismus in Firchlichen Dingen predigen, wohl thäten, zu leſen 
und zu beberzigen. 

Das allgemeine preußifche Landrecht, welches bereits uns 
ter Friedrichs des Großen Regierung vorbereitet war, trägt, 
in fofern es die Eirchliche Verbältniffe berührt, in feinen all: 
gemeinen Grundzügen zum großen Zbeile noch den Etempel 
feines Geiftes. — Freilih hat der König auf die einzelnen 
Beſtimmungen diefes, wie aller andern Theile des Gefeybus 
ches Feinen Einfluß genommen, defto größern aber der Ges 
heimerath Suarez, bei der Abfaffung des Landrechts ein Haupt: 
gebülfe des Yuftizminifters Grafen Garmer, ein Mann, der 
das Unglück hatte, ein perfönlicher Feind der Eatholifchen 
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Wahrheit zu feyn, und der, befeelt von diefem Geifte, gegen 
den Widerfpruch feiner Gollegen mande, der wahren Tole— 
ran; und der Gerechtigkeit feindliche Beftimmungen durchfente, 
z. B. die Aufbebung der rechtlichen Befugniß der Weltern 
verfchiedener Meligion, die Firchliche Erziehung ihrer künftigen 
Nachkommenſchaft durch Verträge feitzufenen. — Wahrfchein- 
lich rührt aus diefer Quelle und aus den Einflüffen des das 
maligen Zeitgeiftes auch die, dem Geifte Friedrichs des Großen, 
wie wir gefeben haben, urfprünglich völlig fremde Tendenz 
des Landrechtes her: innere Firchliche Verhältniffe, welche die 
Staatsgewalt nichts angehen, reglementiren, gouverniren und 
ſchlichten zu wollen. — Dem natürlihen Verftande des Kö— 
nigs wäre diefer Anfpruch einer proteftantifihen Gewalt: bef: 
fer zu wiffen, was dem Intereſſe und der Verfaſſung der Fa: 
tholifchen Kirche angemeffen fey, wie deren eigene Behörden, 
eben fo wie die zeitliche Sorge für das innere Wohl eben dies 
fer Kirche, worauf fich dann weiter die gefammte Einmifchung 
in deren innere Angelegenheiten gründet, zuverläßig als eine 
der Megierung aufgebürdete, unerjprießliche Laſt erfchienen, 
deren fich diefe, ftatt fie fich aufzuladen, vielmehr aus allen 
Kräften zu entledigen fuchen müffe. — Allein die Theorie der 
Etubengelehrten überlebte den großen König, das Landrechi, 
weldhes auch eine Art canonifches Recht in ſich faßt, trat 
acht Fahre nach deffen Tode in Wirkjamfeit. Aber wie er: 
hebliche Einwendungen auch gegen das Syſtem diefer Geſetz— 
gebung, in foweit fie die Kirche betrifft, erhoben werden Föns 
nen, dennoch muß anerkannt werden, daß jener Anſpruch: 
die lettere regieren zu wollen, dort noch immer durch fehr 
wichtige, die perfönliche Gewiffensfreiheit ſchirmende Ber 
fiimmungen in Schach gehalten wird, und daß felbft jener 
YAnfpruch, im Vergleich mit fpätern gefeslichen Anordnungen 
und thatfächlihen Schritten nur leiſe und ſchüchtern auftritt. 
Mag audy das Landredht an allen Gebrechen der Theorie ſei— 
nes Zeitalters leiden und der unheilbaren Eucht der Vielre— 
giererei bereits im hohen Grade: verfallen feyn, — dennoch 
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kann man von ihm nicht fagen, daß es Propaganda mache, 
und feinen Beilimmungen liegt wenigftens die mit Bewußt⸗ 
ſeyn ausgebildete, geheime Abficht nicht zum Grunde: die Kir: 
che allmählig zu untergraben, und aus der Fufion der Bruch: 
ſtücke und Reſte aller jegigen chriftlichen Bekenntniße eine neue 
Hof: und Staatskirche zu bilden. Solche Hirngefpinfte auszus 
hecken, wäre jene Zeit zu indifferent und in ihren Geſchichts— 
männern zu wenig romantifch = fanguinifch geftimmt gewefen. 


Wir übergeben die Periode von der Entftehung des Land« 
rechts bis zur Kataftrophe des Jahres 1806, — weil wir, 
ohne dazu gezwungen zu feyn, es nicht lieben, alte Wun— 
den aufzureißen. Manches, was in Polen (dem damaligen 
Eüdpreußen) auch auf kirchlichem Felde gefchah, und was ſich 
fchwer und bitter rächte, als nach der Schlacht bei Jena die 
erften franzöfifchen Chaffeurs die polnifch: preußifche Gränze 
überfihritten, würde, fo wagen wir zu vermuthen, durch Friede 
richs des Großen Regierungstalent vermieden worden ſeyn. — 
MWir zweifeln, ob diefer Monarch, wie manche füdpreußifche 
Behörden, in öffentlichen Erlaffen und Bekanntmachungen von 
Jenen gefprochen haben würde, die fi) von den Vorurthels 
len der Eatholifchen Religion noch nicht los gemacht hätten. 
Damals wie fpäter und in andern Ländern galten übrigens 
ſchon die Freimaurerlogen, in allen polnifchepreußifchen Staͤd— 
ten, als ein vorzügliches Mittel zur Decatholifirung des Lanz 
des, und erfreuten fich, ob in diefer Eigenſchaft möge dahin 
geftellt bleiben, bedeutender Privilegien. — Die Decatholifis 
rung aber war eine fich von felbt verſtehende Vorausfegung 
jur höhern Gultur und Germanifirung des Landes. — Daß 
dieß das bewußte und Har gedachte Prinzip in der höchften 
Sphäre der Megierung gewefen ſey, wollen wir aus dem eins 
fachen Grunde nicht behaupten, weil wir in deren Geheim— 
nie nicht eingeweiht find, — mas aber die gefammte Bes 
amtenwelt laut von allen Dächern predigte, wurde vom Volke 
für den unabänderlihen Gedanken der Regierung genom: 
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men; bie es eben in feinen andern Organen, als in ben Beams 
ten kennen lernte. Was daraus weiter fich erhoben und be> 
geben bat, follten Jene nicht fo gänzlich aus ihrem Gedädht- 
nife vermwifchen, die mit dem bannalen Vorwurfe: „nichts ges 
lernt und nichts vergeffen zu haben“, gegen Andere r frei⸗ 
gebig ſind. 


Wenn wir nun in dem Nachfolgenden von der Lage der 
katholiſchen Kirche in Preußen ſprechen wollen, wie ſie ſich 
ſeit jener Zeit geſtaltet hat, — fo ift es auch bier unſere Ab- 
fiht nicht, die Zwecke und Ueberzeugungen des Eouverains 
zu beurtheilen. — Unfere Ehrfurcht vor der Krone vers 
pflichtet ung diefe Beziehung gänzlih aus Allem ausfcheis 
den zu laffen, was bier folgen wird. — Wir fprechen nur 
von den leitenden been der Beamtenwelt, in deren Hän— 
den, nad der Ordnung der meiften modernen Ctaaten, 
die Anwendung der Gefege und die Handhabung der Ver: 
waltung, mithin dasjenige liegt, was unmittelbar in das Le: 
ben des Volkes geht. Wenn nad) den Worten des Dichters: 
Buchſtaben nicht tödten, die Feine Hände finden, fo leidet «6 
umgekehrt eben fo wenig einen Zweifel, daß dienftfertige 
Hände züchtigen und Ioslaffen können, auch ohne daß der 
Gefetesbuchftabe das Eine oder Andere befiehlt. — Diefer 
Geiſt der Beamtenwelt aber ift ed, der in der lebendigen 
Wirklichkeit tödtet oder lebendig macht, je nachdem er dem 
Lichte oder der Finfternif, der Erhaltung oder der Zerftörung 
dient. — Wir überlaffen es jedem nach folgenden Betrach— 
tungen zu ermefjen, wie viel Antheil diefem Geifte an der 
Geftaltung der Katholifchen Kirche in jenem Staate zugufchreis 
ben fey. J 


Aber wo ſollen wir dieſem Geiſte begegnen? wo offen= 
bart er fich? durch welche Organe fpricht er? — Es wäre 
ohne Zweifel ungerecht, wenn wir z. B. die Beiträge zur 
Kirchengefihichte des 1gten Jahrhunderts als Quelle behandeln 
wollten; fie rühren von denen ber, die fich zur feierlichen 
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Klage vor der Welt gedrungen fühlten, und könnten ſomit 
als Zeugniß in eigener Sache verdaͤchtigt werden. — Eine 
reiche Sammlung von Zügen aus dem Leben, mit denen wir 
ſelbſt aufwarten könnten, würde heute noch lebende Privatper— 
ſonen compromittiren und. in. Hinſicht ihrer thatfächlichen Wahr— 
beit, wenn auch nicht Widerlegung finden, fo doch Tadel und 
Erbitterung erregen, — Laffen wir alfo lieber diejenigen felbft 
reden, von deren Abfiht und Epftem die Rede ift. — Da 
Gott zuweilen die Weifen und Meifter von Israel mit Blind: 
beit fchlägt, daß fie, wenn fie fih im ihrem Hochmuthe ver— 
gangen und des Herrn ihres Gottes vergeffen haben, wie die 
luftigen Brüder in Auerbachs Keller mit dem eigenen Meſſer 
ihr Antlitz verfchimpfen, fo auch ift es im diefem Falle ge: 
fhehen. Aus der Mitte jener achtbaren Gefellfchaft ift aus 
freien Stücken Einer aufgeftanden, um fi) als Zeuge vor dem 
großen Echwurgericht der Gefchichte vernehmen zu laffen; — 
Dieß ift der königl. preußische Conſiſtorial- und Schulrath, 
wie auch Director des Friedrich = Wilhelms - Gymnafiums zu 
Eöln, Herr Dr. Karl Friedrich Auguft Grashof, der „Aus 
feinem Leben und Wirken“ in unbegreiflicher Verſtandesver— 
finfterung, wie wenn wir es bei ihm beftellt hätten, gerade 
das erzählt, was wir zu dem bier verhandelten Thema brau— 
hen. Wir werden in dem Nachfolgenden einige Male auf 
diefe überaus intereffante Schrift Bezug nehmen und ehren 
vorläufig zu dem oben abgebrodhenen Faden der Gefchichte 
des Verhältniffes der Fatholifchen Kirche in Preußen zurück. — 

Der Druck der fiegestrunfenen franzöfifchen Militärherrs 
haft, der fieben Sabre lang auf dem überwundenen und tief 
gedemüthigten Lande Taftete, rief dort Verhältniffe und Er: 
fheinungen ins Leben, die noch lange nicht gründlich und 
unpartbeiifch genug gemiürdigt oder auch nur zum Behufe 
der Fünftigen Gefchichtfchreibung als Ihatfachen feftgeftellt 
find. — Daß jene Zeit eine große und gewaltige gewefen, 
in der die alleredelfte und berrlichite Gefinnung ſich regte, 
deren der Deutſche fähig ift, fol von. uns gewiß micht in 
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Abrede geftellt werben. Zugleich hat aber auch das Mkeifte 
von dem, was feit dem großen europäifchen Frieden Deutfchs 
land bedroht, oder moralifch zerrüttet hat, feine erſten Keime 
und Wurzeln in den Umtrieben, welche zu jener Zeit unter 
dem großen Deckmantel des glühenden Franzofenhaßes und der 
begeifterten Liebe zur vaterländifchen Freiyeit, in Preußen 
freies Geleit und geheime Duldung fanden. m Tugendbunde 
begegneten fich aufrichtige Liebe zu unferer heimifchen Eitte, 
Sprache und Gefchichte, gerechte Entrüftung über die Schmach 
des gemeinfamen Vaterlandes und freie rechtlihe Geſinnung, 
die, wenn auch im Ganzen verworren, fo doch wenigſtens 
in ihrem Keime unfträflih da ftand, — mit andern Eles 
menten, die eben fo abentheuerlich als unrecht, ja verbreches 
riſch und im ihrem tiefiten Grunde jafobinifch waren. — 
Die verfprengten Hefte des Illuminatismus, die fich mit den 
politifchen Hirngefpinnften der Fichtifchen Schule verquict hats 
ten, welche den Sleichheitsfchwindel der franzöfifchen Revolu— 
tion in die barocfen Formen der deutfchen Philofophie zu fafz 
fen bemüht gewefen war, beide fanden hier ein ficheres Labora— 
torium für ihre Pläne zur gründlichen Umformung der Menfch: 
beit, Pläne, die, wenn fie jemals auch nur zum zehnten Theil 
verwirklicht worden wären, dem deutfchen Volke Gelegenheit 
gegeben hätten, zu erfahren, daß zu allen Zeiten der Despo: 
tismus fanatifcher Etubengelehrten den Völkern ein ſchwere— 
res Goch auf den Nacken gelegt habe, als eg felbft die eiferne 
Fauft eines Eroberers wie Bonaparte jemals verfucht hatte. — 
Wir wollen bier den Edhleier nicht lüften, der die politifchen 
Pläne bedeckt, welche im Hintergrunde diefer Umtriebe lagen; 
das Geheimniß ift fpäterhin in den Tendenzen der Burſchen— 
fchaft für jeden, der fehen will, deutlich genug zu Tage ges 
treten. Uber nicht bloß ale deutfchen Fürftenhäufer follten 
in den Zuftand zurücverfegt werden, den jene politifchen Pur 
ritaner für den uranfänglichen des deutfchen Volkes hielten; 
die religiöfe Sdeenverwirrung jener Zeit und der Proteftanz 
tismus des legten Jahrhunderts lieferte ebenfalls feine Bei— 
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fteuer zn bem Mecepte der Beglückung Deutfchlande. Unter 
dem Vormwande, daß wie in Epanien der Fatholifche Glaube, 
fo in Deutfchland der Proteftantismus als vermeintlicdy natios 
nales Element zur Aufregung des Volkes gegen die Franzofen 
benugt, und zu dem Ende wieder belebt werden müffe, macht: 
fih der alte Haß der Feinde der Kirche auf diefem Gebiete 
Luft, und die tngendbündlerifche, halb patriotifche, halb revo— 
Intionäre Richtung befam dadurch eine fpezififch proteftantifche 
Färbung. Denn fo unmwiffend und verwirrt waren die dama— 
ligen gebildeten Etände in Allem, was Kirche und den Glaus 
ben betrifft, daß das Project einer neuen deutfchen Nationals 
firche, in welcher der Fatholifche Cultus, deſſen Schale Manz 
chem nicht übel gefiel, und der Proteftantismus zufammenges 
fhmolzen werden Fönnten, vielfachen Anklang und Zuftims 
mung fand. — Vielleicht geht hierbei Vielen unferer Xefer 
ein unvermuthetes Licht über den wahren und eigentlichen his 
ftorifchen Urfprung jenes unmittelbar nach dem Frieden fo plötz— 
lich über Deutfchland bereinbrechenden, gänzlich unmotivirten, 
fanatifchen Haßes und jenes verzweifelten Kampfes gegen die 
römifche Kirche auf, der fich aus zufälligen Gründen und ale 
etwas nicht DVerabredetes, von felbft Entftehendes, nur fehr 
gezwungen erflären läßt. — Was als Mittel gegen Bona— 
parte dienen follte, wurde dann um fo eher nach deffen Falle 
Hauptzweck, als eine Furzfichtige Politik hoffen Eonnte, durd) 
die Richtung, die fie der revolutionären Etrömung gegen die 
Kirche gäbe, die weltlihe Macht eine Zeitlang retten, und 
vielleicht noch in dem trüben Etrome der Zeit einen Vortheil 
erangeln zu Fönnen. 

Es ift nicht unintereffant den Ideen bis auf ihren Ur— 
fprung nachzugehen, zu welchen in diefer Beziehung fich Herr 
Grashof bekennt. Sein Buch hat den Zwed, den Beweis zu 
liefern, daß feine, für Kirhe und Schule fo ungemein wich: 
tige Amtsthätigkeit in den preußifchen Rheinlanden fich zu je— 
ten Grundfägen, wie die That zur Gefinnung verhalten habe. 
Nachdem derfelbe nämlich, was wir nicht erft von ihm zu er= 
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fahren brauchen, berichtet hat, daß der Geiſt des Tugendbun⸗ 
des in jenen Jagen fich weithin über Preußen und bie nad 
Prenzlau verbreitet habe, — wo Herr Grashof damals einen, 
feiner befcheidenen Fähigkeit angemeffenen Poſten im Echul: 
fache beffeidete *), theilte er (S. 277) eine am 3. Mai 1813 
in der „literarifchen Gefelfchaft“ der eben befagten Landftadt 
vorgelefene Rede mit, die wir in eben demfelben Maaße der 
Beachtung werth finden, als er fie der Aufbewahrung würs 
digte. — Nachdem nämlih Herr Grashof die Tandüblichen, 
ju jener Zeit im Umlauf befindlichen Phrafen platt getreten, 
befhäaftigt der damalige Schulrector fich mit einer- genauen 
Unterfuchung „wie jenen alten Gebrechen der deutfchen Reichs— 
verfaffung für die Zukunft abzuhelfen fei“, oder vielmehr 
er. legt den Prenzlauern bloß „einzelne MRefultate feines. 
Nachdenkens“ zur Prüfung vor. „ES ift nicht zu erwar— 
ten, daß unter den jegigen Fürſten Einer fey, der nad) geens 
digtem Kampfe vergeffen Eönnte, was er feinem Wolfe ver- 
dankt; und wäre Einer unter ihnen, der es vergäße, fo wird 
eben dieſes Wolf, das jetzt fein Leben für ihn aufs Spiel 
fett, fo werden alle Völker Deutfchlands über ihn richten, 
denn es ift ihnen die Eprache, es ift ihnen die Kraft wieder: 
gegeben“. — „Und überall wird, was das deutfche Volk will, 
auch der Wille feiner Fürften, feines Kaifers ſeyn; denn 
nur das frommt dem Fürften, was der Wille fei- 
nes Volkes ift“. — Nachdem Herr Grashof, der ſich ohne 
*) „Wenn auch der aus gährender Maffe nach dem Frieden von 
Tilſit entfproffene Tugendbund — der Name thut hier nichts 
zur Sache — mit feinen geregelten Formen kaum bis an die 
Gränzen der Marken vorgedrungen war, fo lebtennd wirkte 
fein Geift überall, wo ein Herz voll Vaterlandsliebe, von 
der Schmach dem Falten nnd flarren Willen eines fremden Derr: 
ſchers wenigftens mittelbar dahin gegeben zu feyn, fich lebhaft 
ergriffen fühlte, und die Zahl diefer Edeln war nicht gering, fie 
mehrte fich mit jedem Tage“ u. f. w. (Grashof aus meinem Les 

ben und Wirken S. 249.) 
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Zweifel fehr gewundert hätte, wenn einer feiner Schüler geäu— 
Bert hätte: nur das frommt dem Mector in Prenzlau, was 
der Wille feiner Echüler ift, jenen prägnanten Gedanken zu 
Tage gefördert, thut er den befcheidenen Wunfch: „daß eine 
Einrihtung getroffen werde, in welcher diefer allgemeine Wille 
ſich ausſprechen könne.“ — Die „Etaatsmweifen“, meint er, 
würden diefelbe nun auszudenken haben. „Was ich hier gebe, 
fährt er fort, find nur die robeften Züge dazu, iſt nur der 
Umriß, dem es an Abfonderung und Verbindung der innern 
Theile, dem es am Licht und Echatten, wie an Farbe und 
Leben felit“. (a wohl!) „Mein Vorfchlag ift folgender: 
Das ganze deutfche Meich werde in Bezirke, Gaue und 
Kreiſe eingetheilt. Bei diefer Eintheilung komme die Vers 
fchiedenheit der Etanten nicht in Betracht. Nur was am beften 
gerundet ift, werde mit einander verbunden, und je mehr da= 
bei die Untertbanen verſchiedener Fürften in Berührung kom— 
men, defto mehr wird es dienen, die unfelige Trennung der 
deutjchen Nation aufzuheben. Cine Zahl von etwa 2000 Sees 
len macht einen Unterbezirk, zehn derfelben einen Oberbezirk, 
zehn der Iegtern einen Gau, und zehn Gaue einen Kreis 
u. f. w. Da unfere geneigten Lefer es nit um uns vers 
fohuldet hätten, wenn wir fie mit diefem Echo des allerplat- 
teften, revolutionären Liberalismus länger unterhalten woll- 
ten, fo fühlen wir ung verpflichtet, ihnen den Reſt dieſes 
Gonftitutionsentwurfes für ganz Deutfchland zu fchenten. Da— 
gegen Fönnen wir und nicht verfagen, nachfolgende befcheidene 
und rein hiftorifche Bemerkungen hier einzufchalten: 1) Das 
wichtige Geſtändniß, welches Herr Grashof in der überaus 
großen Einfalt feines Herzens ablegt, beweift, womit die Fis 
lialElubbs des Tugendbundes fich zu eben derfelben Zeit im 
Rücken des treuen Heeres befchäftigten, welches fein Blut „mit 
Gott, für König und Vaterland“ verfprigte. 2) Wenn fol: 
che Entwürfe von den Mectoren der Etadtfchulen damals mit 
folcher Deffentlichkeit discutirt wurden, fo ift der Urfprung der 
unmittelbar darauf zum Echreden aller Staatsmänner herein: 
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brechenden, politifchen Tendenz der bdeutfchen Jugend wohl 
nur für jene ein Geheimniß, die mit fehenden Augen ‚blind 
ſeyn wollen. 3) Die Deutfche Burfchenfihaft bat nicht mehr 
und nicht weniger getban, als dergleichen Entwürfe für Deutfch- 
lands Zukunft zu beratben. — Dief ift, wenn es entdeckt ward, 
an den Yünglingen als ein dem Hochverrathe nahe fommens 
des Verbrechen geahndet; die Väter, welche in Amt und Brot 
ftanden. und ihren Fürften den Untertbanen= und Amtseid 
geleitet hatten, gingen für daffelbe Gebahren leer aus. 4) Ges: 
raume Zeit hindurch find jene tiefern Quellen der pfendopoli= 
tifchen Tendenz unfrer Zeit :gefliffentlich in Nacht und Dunkel 
begraben worden. Dem 20. Nov. 1837 verdanken wir das 
laute Eingeftändnif des Bündniffes zwifchen dem Proteſtan— 
tismus und jener fo lange desavouirten, politifchen Richtung 5. 
eines Bündniffes, in Folge deffen Herr Grashof jetzt mit je— 
nen intereffanten Mevelationen hervorrücken und daneben. auf 
freundlichen Danf und auf diefelbe Anerkennung rechnen darf, 
wie der Freiherr von Sandau. — Die weitern Folgerungen. 
hieraus überlaſſen wir dem Verſtande unſerer Leſer. — 

Auf dem Boden der eben bezeichneten Species des Li— 
beralismus iſt num zugleich auch jenes merkwürdige Project. 
einer allgemeinen, ins Große getriebenen Religionsmengerei 
gewachfen, welche in jenen „literarifchen“ und anderweitigen. 
Geſellſchaften nicht mit Unrecht .für die erfte und nothwendige: 
Vorausfeguug einer großen und durchgreifenden, ganz-Deutjchz, 
land zufammenfchmelzenden Etaatsveränderung angefehen ward 
und wird. — Herr Grashof fährt namlih am — — 
Orte (S. 283) folgendergeſtalt fort: 

„Schwieriger als alle Vereinigung möchte die der Reli⸗ 
gionen ſeyn. Obgleich wir ung Alle Chriſten nennen, fo iſt 
es doch nicht gar lange her, daß die Ehriften einander wegen 
abweichender Meinungen bärter verfolgt, als fie je von den 
Heiden, oder die Juden von ihnen verfolgt worden find.. 
Zwar find wir einander näher gefommen; und das läßt er- 
warten, die Zukunft werde uns einmal ganz wieder vereinigen, 
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wie wir urfprünglich Eins waren. Allein für jet möchte der 
Zeitpunkt wohl noch nicht da ſeyn, wo wir zu einer foldhen 
Vereinigung einen Verſuch machen dürften. An vielen Orten 
trifft Die Berührung Faum noch die Oberfläche; im Inneren gährt 
noch der alte Groll, und droht bei der geringften Gefahr der 
Beeinträchtigung in bellen Flammen auszubrehen. Möchte 
doch felbft unter den beiden proteftantifchen Kirchen diefe Ent— 
fernung der Gemüther noch größer feyn, als die vielen treff- 
lichen Beifpiele gegenfeitiger Duldung es follten vermuthen 
laffen. Möchte doch die geringfte Aufopferung, die von Einer 
Eeite gemacht werden fol, nur zu leicht eine gänzliche Tren— 
nung wieder herbeiführen.“ 

„Käme es nur auf eine Vereinigung in Hinficht der äußern 
Religionsgebräudhe an fo würde die Annäherung viel leichter 
ſeyn. Wir Proteftanten fehen es immer mehr ein, daß wir 
in dem, was bei der äußern Gottesverehrung das innere Ges 
müth, was vorzüglich die Phantafie ergreift, den Katholiken 
nachfteben, daß wir im Einzelnen mehr den Verftand ald das 
Herz befriedigen. Wir würden alfo vieleicht ohne große Schwie— 
rigfeit dahin zu bringen ſeyn, den Fatholifchen, wenigftens den 
anglikanifchen Religionsgebräuchen zu folgen; diefe würden 
einige ihrer grellen Auswüchſe fahren laffen, und wir wären 
gleich geftellt. Uber es trennen uns Meinungen; Meinungen, 
die fo fefte Wurzel gefaßt haben, daß fie Feiner Gewalt wei: 
chen“. — 

„Da unfre Fiterarifche Gefellfchaft mehrere würdige Geiſt— 
liche unter ihren Mitgliedern zählt: fo wäre es wohl zu wün— 
fchen, daß diefe einmal diefen Gegenftand zum befondern Vor: 
wurf ihrer Unterfuchungen machen, und die Mefultate derfel: 
ben in unfern Eiyungen vorlegen möchten. 

Ob die Unnäherung der Eonfeffionen zur Er: 
baltung der deutfhen Einheit nothwendig fey, 
wer möchte daran zweifeln? Wer möchte da wahre brü— 
derliche Eintracht erwarten, wo der Deutjche den Deutfchen 
als feinen gebornen Gegner betrachtet, deffen Gemeinfchaft 
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zu meiden ſein Gewiſſen ihm gebietet? Und liegt denn nicht 
die Erfahrung deutlich genug vor unſern Augen, daß gerade 
feit der Reformation das Intereſſe Deutſchlands fo mannigfal- 
tig gefchieden ift? Daß wir gerade feit diefer Zeit aufgehört 
haben, Ein Geift und Ein Körper zu ſeyn?“ — 

„Ob diefe Annäherung der Eonfeffionen möglich fey, das 
überlaffe ih, wie fchon gejagt, Andern zur Beurtheilung. 
Viel ift — das läßt ſich nicht läugnen — durch den Geift der 
Zeit vorbereitet; aber mehr noch bleibt zu thun übrig. Wäre 
von dem deutfchen Kaiferhaufe ein entfchiedener Schritt zu 
diefer Vereinigung zu erwarten, dann möchte fie leichter ſeyn; 
das Beifpiel des Fürften wirkt zu mächtig auf die Nation. — 
Indeſſen was die Öegenwart nit vermag, wird 
die Zufunft vermögen. Eorgen wir nur bis dahin, daß 
die verfchiedenen Völker deutfcher Nation in der unmittelbaren 
Berührung, in welche jett-der gemeinfame Kampf für ein ge- 
meinfames Gut fie bringen wird, 'erhalten werden; forgen wir 
nur dafür, daß irgend ein gemeinfchaftliches Intereſſe fie im- 
mer enger und enger aneinanderfnüpfe, und wir werden 
den Zeitpunft der Vereinigung vielleicht ſchnel— 
ler herbeiführen, als wir es ahnen konnten.“ 

Wie Herr Grashof am Rhein ſpaͤter für dieſe Idee im 
praktiſchen Leben gewirkt, werden wir in einem fpätern Ar— 
tifel berichten. 


IV. 26 
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XXXVII. 


Siſtoriſche Berichtigungen. 
I. Johann Huß und fein Geleitsbrief. 


Daß der deutſche König Siegmund auf Anſtiften der zu Conſtanz 
verſammelten Prälaten und Theologen dem böhmiſchen Neuerer, Jo— 
hann Huß, das freie Geleite, das er ihm urkundlich ausgeſtellt hatte, 
gebrochen habe, und daß Huß nur in Folge dieſes Geleitsbruches habe 
hingerichtet werden können, iſt, nach unſern ſeit Jahren in Deutſch— 
land erſchienenen Geſchichtsbüchern zu urtheilen, eine allgemein bekannte 
Thatſache, welche Knaben und Mädchen bereits in den Schulen einge— 
prägt, welcher in der Regel in jedem auch noch fo winzigen Compen— 
dium der MWeltgefchichte eine Stelle gegönnt wird, und wenn wir es 
hier unternehmen, den Beweis zu führen, daß diefer angebliche Ge: 
leitsbruch eine völlig grundfofe Erfindung des Partheihafles fen, fort: 
gepflanzt und getragen durch diefelbe Geiftesrihtung, durch welche fie 
erzeugt worden, und durch die träge, auf fremde Autorität blind fich 
verlaffende Gedanfentofigkeit, fo wird ein ſolcher Verſuch Vielen zuerft 
nur ein mitleidiges Lächeln abgewinnen, und etwa mit dem Unterneh: 
men, Cäſars Ermordung oder die Schlaht bei Actinm als nicht ge: 
fhehen and der Gefchichte zu freichen, in eine Linie geftellt werden. 
Demohngeachtet hegen wir die zuverfichtlihe Erwartung, daß die Be: 
weife, welche wir hier zu entwideln im Begriffe ftehn, bei denjenigen, 
die nicht etwa aus fremdartigen und Außerlichen Gründen die alte Be— 
fhuldigung aufrecht zu halten entfchloffen find, die vollftändige Ueber: 
zeugung von dem Unrechte, welches dadurch dem Kaifer fowohl ald dem 
Concilium zugefügt worden, begründen werden. 

Seit einer Reihe von Jahren hatte Johanun Huf durch feine Pre— 
digten in der Bethlehem's-Kapelle zu Prag, feine Vorträge an der 
Univerfität, durch feine Schriften und feinen Einfluß am Hofe (als 
Beichtvater der Königin) eine gewaltige Gährung in Böhmen, vorzüg: 
lich in der Hauptftadt, hervorgerufen, und mit allen Kräften einen in 
kirchlicher Beziehung gefeslofen Zuftand herbeiführen helfen, welcher 
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das böhmifche Kirchenwefen mit aänzlicher Auftöfung bedrohte. Als ei— 
friger Vertreter der von der Kirche verworfenen Lehten des Englän: 
ders Wiklef hatte er fih zunächft mit der ans Deutſchen beftehenden 
Majorität der Univerfität und mie feinem Erzbiihof in eine- feindtiche 
Stellung gefest. Den Widerftand jener Majorität hatte er dadurch 
befeitigt, daß er durch feinen Einfluß am Hofe die Entziehung der den 
Deutſchen zuftehenden Privilegien bewirkt hatte, was die gänzliche Tren: 
nung derfelben und ihre Auswanderung aus Böhmen nah Deutſchland 
zur Folge hatte. Den Erzbifhof Hatte er, befonders nachdem diefer 
die Bücher Wiklefs hatte verbrennen fallen, mit ımgeftümer Bitterfeit 
in feinen Predigten angegriffen, und dadurch den Daß des Volkes in 
hohem Grade gegen ihm entzündet, Für feine Predigten in der Beth: 
lehemskapelle hatte er fih, nebſt der Verbreitung und Vertheidigung 
MWiktefifher Lehren, den bequemen und wohlfeiten Stoff der unter den 
Geiftlihen herrfchenden Lafter, Ausichweirungen und Mißbränche ge: 
wählt, denn mwenn-diefe Strafreden auch für diejenigen, gegen welche 
fie zunächſt gerichtet waren, völlig nutzlos blieben, weil diefe fie nicht 
hörten, fo wußte Huß Doch fehr gut, daß nichts ihm beffer die Gunſt 
und den Beifall des großen Daufens zu gewinnen vermöge, ald ſolche 
fharfe und fchonungstofe Ausfälle anf die Gebrechen eines privilegir: 
ten, durch Macht und Reichthum hochgeftellten, folglich auch vielfach 
beneideten Standes. Hätte er fih auf eifrige Verkündigung der. evan— 
geliihen Wahrheiten und auf ernfle Rüge der unter feinen Zuhörern 
herrfchenden Simden befhränft, fo würde er zwar wahren Nupen ge 
ftiftet, aber dadurch auch feine immer wachfende Popularität ganz oder 
größtentheils eingebüßt haben. Dagegen erreichte er auf dem Wege, 
den er betreten, zwei Vortheife: einerfeitd befriedigte er bei feinen Zu— 
hörern den Kitzel der Eigenliebe, welche ſich überhanpt durd die Schil— 
derung und. Beftrafung fremder Sünden gefchmeichelt fühlt, noch ange: 
nehmer aber dann berührt wird, wenn alle Pfeile des Cenſors gerade 
denjenigen Stand treffen, deſſen Beruf es ift, aller Tugenden Muſter 
und Vorbild zu feyn. Andrerfeits entwaffnete er durch den Inhalt fei: 
ner Predigten den Clerus, wenn derfelbe ſich der Verbreitung der 
Wiktefifhen Lehre widerfenen wollte; denn es war nun ihm und feinen 
Freunden ein Leichtes, jeden daranf bezüglihen Vorwurf, jedes Ein: 
fchreiten der kirchlichen Behörde, jede Cenſur ald einen Racheverſuch, 
der durch die rückſichtsloſe Aufdeckung ihrer-Schande erbitterten Geijt: 
hen dem Volke darzuftellen, und diefed zum Schuge des verfolgten 
Nedners für Wahrheit ımd Tugend aufzurufen. Huß ſelbſt war ſich 
der fiheren Stellung, die er dadurdy erfangte, vorkommen bewußt, 
26 
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und rühmte ſich daher ſpäter zu Conſtanz, wenn es ihm darum zu 
thun geweſen wire, hätte er leicht auf den feſten Schlöſſern der ihm 
ergebenen Edelleute eine fichere Zuflucht gegen jede Gewalt finden 
können ?). 

Das erzbiſchöfliche Verbot, ferner in der Bethlehemskapelle zu pre⸗ 
digen, ließ Huß völlig unberückſichtigt, und ſtellte bei dieſer Gelegen— 
heit den zur Auflöſung aller kirchlichen Disciplin und Ordnung füh— 
renden Grundſatz auf, daß die einem Prieſter ſchon durch ſeine Ordi— 
nation ertheilte Berechtigung, frei zu predigen, ihm von Niemanden 
entzogen oder nur beſchränkt werden könne. Bald darauf erklärte er 
es für das Necht und die Pflicht der Laien, der Geiftlichkeit ihre Gü— 
ter mit Gewalt zu entreißen, theils weil der Beſitz derfelben mit apo: 
ftotifcher Armuth nicht vereinbar fey, theils weil die Geiſtlichen fich 
deffelben durch ihre Sünden unwürdig gemacht hätten; dadurch veran— 
laßte er eine Plünderung vieler Kirchen, und verftärkte zugleich feine 
Parthei durch jene Geiſtlichen, welche fih- ihm, um nur im ficheren 
Beſitze ihrer Pfründen und Einkünfte zu bleiben, anfchloßen ?). 

Durch feinen immer mächtiger werdenden Anhang fowohl ald durch 
den Hof gefchüst, Fonnte Huß allen Maaßregeln — Erzbiſchofs Trotz 
bieten, ſo daß dieſer in feiner Hülfloſigkeit im J. 1411. Huſſen beim 
päpſtlichen Stuhle (nämlich bei dem in Böhmen anerkannten Johann 
XXI.) als Irrlehrer und Empörer gegen die Kircchengewalt auflagte. 
Huß wurde dorthin vorgeladen, ſtellte fid aber nicht, weil ihm, wie 
er fagte, auf der Reife dahin durch die Nachflellungen feiner Feinde 
alfzugroße Gefahr drohe. Inzwiſchen übernahm die Univerjität,. welche 
feit der Auswanderung der Deutfhen der Perfon und der Gefinnung 
ihres Mitgliedes Huf günftig gefinnt war, unter £hätiger Theilnahme 
des Königs und zweier Prälaten eine Vermittlung; der ſchwache Erz- 
bifchof nahm die Bürgfchaft der Univerfität für Huſſen an, und fchrieb 
nun in diefem Sinne nah Rom, feine Klage gegen Huß zurückneh— 
mend. Diefe Milde und Nachgiebigkeit vergaft Huß damit, daß er in 


1) Cochlaei Hist. Hussit. p. 82. 

2) Später, im 3. 1414, warf der Rector der Iniverfität dem Huf vor, er fen 
der Urheber diefer Zerrüttungen, Huß antwortete: es müſſe erfüllt werden, 
was gefchrieben ftehe: Ich bin nicht gefommen, den Frieden, fondern das 
Schwert zu bringen. Zu Konftanz erklärte er nachher, er habe nur das geift- 
fihe Schwert verftanden. Es wurde aber, bemerft Pubitfchtcha, Gefchichte 
Böhmens V., II., 346, damals noch ein anderes Schwert als das geiftliche 
gezüdt, ohne daß es Huf in die Scheide zurüdgewiefen, mas er bei feinen 

Anhängern feicht hätte thun können. 
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einem- fehr demüthigen Schreiben an die Eardindle den Eribifchof als 
einen Anhänger des zu Pifa für abgeſetzt erklärten Papftes Gregorius 
verdächtigte, und feine, Huſſens, Anhänglichkeit an den dort gewählt: 
ten Ulerander, und folglich an deffen Nachfolger Johann für die ein: 
zige Urfache der Verfolgungen ansgab, denen er bisher ausgeſetzt ge— 
wefen fey. Uebrigens erflärte er fowohl in diefem Briefe als in einem 
gleichzeitig der Univerfinit überreichten Glaubensbefenntniffe, daß er 
fih der Strafe des Feuers fchuldig erkenne, falld er fich feines Glau— 
beng wegen nicht zu vechtiertigen vermöchte, oder dem darüber gefälf: 
ten Urtheile ſich nicht unterwerfen würde, 

Zu Rom beftand man indeß auf feiner perfönfichen Erfcheinung, 
und da er nur Auwälde ſandte, erfolgte feine Ercommunication. Die 
Gährung, die fih hierauf in Prag, befonderd gegen den Erzbifchor 
Sbinko, erhob, bewog diefen zur Flucht nach Ungarn, wo er bad 
nad feiner Ankunft farb. Huß Eehrte fih an diefen Bann fo’wenig, 
ald an die früheren Genfuren des Erzbiſchofs, vielmehr vertheidigte er 
neuerdings mehrere von der Kirche verworfene Säge Wiklefs. Da kam 
die unfelige Verkündung des durch Johann XXI. gegen den König 
von Neapel ausgefchriebenen Ablaffes hinzu, und bot dem böhmifchen 
Prediger reichen Stoff zu feharfen Ausfällen auf den Papft und deſſen 
Indulgenz. Vergeblich verbot König Wenzel bei Lebensſtrafe alle ge: 
gen die Bulle und den Ablaß gerichteten Schmähungen, Huß und fein 
Freund Dieronymus fuhren fort, das Volk und die Studierenden da: 
gegen Aufzureizen, und ats nun dem königlichen Gebote gemäß drei 
Perfonen, weil fie öffentlich in den Kirchen durch ihre Reden gegen 
den Ablaß Aergerniß gegeben, enthauptet wurden, erklärte Huß fie 
auf der Kanzel für Märtyrer, die nur nach feiner Anweifung gehan— 
delt hätten, und deren Gebeine wahre Reliquien feyen >). 

Neue Klagen der Höhmifhen Geifktlichen, von denen Viele mißhan— 
delt und von ihren Stellen vertrieben wurden, veranfaßten zumächft, 
Daß auf einer Synode zu Nom das Verfahren gegen ihn wieder aufge: 
nommen und der bereits über ihn verhängte Bann erneuert wurde, 
Huß Sprach nun dem Papjte das Recht der Ausſchließung aus der Kir: 
che ab, „weit Ehriftus, ald Johannes der Täufer in den Kerfer ge: 
worfen worden, Fein Interdift verhängt habe“, bezeichnete ihn als den 
Antichriſt, und appellivrte von ihm an Chriſtus, was natürlich einer 
Aufkündigung alles Eirchlichen Gehorfams und der Erklärung, daß er 
auf Erden feinen Richter über ſich erkenne, gleichlam. Die Cardinäle, 


3) Stephani Abb. Dal. Antihussus bei Pez. p. 381, 
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die er noch im vorigen Jahre in feinem an fie gerichteten Schreiben 
als Nachfolger der Apoftel und Säulen der Kirche geprieſen, fchilderte 
er num in feinen Predigten ald die lafterhafteften Menfchen. Zugleich 
enthülfte er in feinem damals erfchienenen Buche „von der Kirche‘ feine 
eigentlihe Geſinnung deutlich genug; er geiff die Verfaſſung der Kirche 
in ihrem Fundamente an, und entwicelte Grundfäge, welche, zu all: 
gemeiner Geltung gelangt, eine kirchliche Umwälzung hätten herbei: 
führen müſſen. | 

Der neue Erzbifhof Konrad belegte im J. 1415 die Stadt Prag 
mit dem Interdikte, fo lange fih Huf darin aufhalten würde, Huß 
aber, der ſich Dadurch nicht irren ließ, wechfelte num mie den Theolo— 
gen zu Prag, deren Mehrere immer entfchiedener feine Lehren befämpf: 
ten, Sätze und Gegenfäse, Schriften und Gegenfchriften; er forderte 
fie auf, ihn einer Irrlehre zu überführen, doch mit dem Vorbehalte, 
daß dieß nur durch bibliſche Auslegungen, welche er als richtig aner— 
fennen würde, gefchehen dürfe, und daß, gleichwie er fih, falls er 
überwiefen wirde, der Strafe des Feners unterziehen wolle, fo auch 
im entgegenfesten Falle feine Gegner Ddiefelbe Strafe erleiden müßten. 
As indeß auch der Papft der Hauptftade, fo lange Huß dafelbft ver- 
weilen würde, das Interdikt ankündigte, und der dem Huß fonft fo 
geneigte König Wenzel dieß genehmigte, da mußte der „NReformator‘‘ 
doch den biöherigen Schauplas feiner Thätigkeit verlaffen; predigte num. 
aber auf dem Lande, häufig auf freiem Felde, mit fo bitterem Haße 
und fo feidenfchaftlihem Ingrimm gegen die höheren Behörden der 
Kirche, daß die furchebaren Ausbrüche fanatifcher Volkswuth, welche 
neh feinem Tode, und zwar vorzüglich in jenen Gegenden, in de: 
nen er fih damals aufhielt, erfolgten, offenbar die Nachwirkfungen je: 
ner auf die gewaltigfte Aufwühlung der Leidenfchaften und auf die Ser: 
reißung der Eirhlihen Bande berechneten Neden waren Y. 


Aber in Prag geſtalteten fih die Verhältniſſe bald wieder günſti— 
ger für Huß; der Einfluß feiner Anhänger am Hofe und die Verftär- 
kunz der Böhmifchen den Dentichen entgegengefesten Parthei in der ftädti- 
hen Behörde bahuten ihm den Weg zur Rückkehr dahin im Auguft 
1414, d. h. gerade in der Zeit, im welcher das große Concilium zu 


4) Einmal rief ihm einer feiner Zuhörer zu: „Magifter, ich bin zu Rom gewe— 
fen, und habe den Papft und die Cardinäle gefehen, aber fo arg, als ihr 
es macht, iſt es nicht“, Charafterififch ift die Antwort, welche Huf da: 
rauf gab: „Wenn dir der Papft fo gut gefällt, fo gehe hin nach Rom und 
bleibe dort!“ Pelzels Lebensgefh. des K. Wenzelaus, I. 619. 





Hiftorifche, Berichtigungen. 407 


Conſtanz fih zu ſammeln begann. Huß war entfchloffen auf dieſem 
Concilinm zu erfcheinen; einerfeits fühlte er, daß er felbft fich die Vers 
pflichtung hiezu auferlegt hatte durch feine Appellation an das demnächft 
zu verfammelnde Concilium, wodurch er die päpftlihen Proceduren ges 
gen ihn zu hemmen verfucht harte °), andererfeitd hoffte er auf eine 
Verſammlung, auf welcher die Präfaten eine Eleine Minorität im Ver— 
hältniße zu der großen Menge der Univerfitäts:Gelehrten und der Geiſt— 
fichen niederen Ranges bilden mußten, viele Gtleichgefinnte zu finden, 
welche mit ihm gemeinfchaftlihe Sache gegen die Hierarchie machen würs 
den. Auch mochte eine bei Charakteren diefer Art gewöhnliche Illuſion 
über die Zahl wiktefitifchgefinnter Theologen, welche auf dem Eoneiliun 
fi) einfinden würden, zur Erhöhung feiner Zuverficht beitragen. Das 
her verfündigte er auch bereits zu Prag, daß er zu Conſtanz vor der 
Synode gegen die Lafter der Geiftlichkeit predigen wolle ©). 


Aber auch König Siegmund ließ durch zwei böhmifche Edelleute 
Huf auffordern, nach Eonftanz zu gehen, und fid) vor dem dort verei- 
nigten höchften Tribunal der Kirche über feine Lehre zu verantworten, 
hm, ald dem künftigen Thronerben des Landes, war daran gelegen, 
daß die religiöfe Zwietracht in Böhmen geftillt, und das Gerücht von 
um ſich greifender Kegerei, durch welches Böhmen bereits damals im 
Auslande verrnfen war, zum Schweigen gebracht würde 7). Huß wußte 
fih von dem Erzbifchof, welcher fpäter felbft zu den Huffiten überging, 
und von einem andern unwiſſenden und charakterlofen Prälaten, dem 
Glaubensrichter Nikolaus, Zeugniſſe zu Gunften feiner Orchodorie zu 
verfchaffen; zugleich erklärte er dem Könige Wenzel, er wolle nach Eon: 
ftanz gehen, um die der Ehre des Reiches fo nachtheilige Verläumdung, 
daß in Böhmen Irrlehren auffeimten, zu widerlegen. Seine gewöhn— 
liche Taktik, fih dem Volke als einen Zeugen der Wahrheit, welcher 
bloß, weil er die Lafter der Geiftlihen rüge, verfolgt werde, darzuftel- 
fen, befolgte er auch in dem Schreiben, welches er unmittelbar vor 
feiner Abreife an feine Anhänger richtete. 


Siegmunds am 18. October 1414 zu Speier ansgeftellten Geleits— 


5) Hussi opera, Norimberg. 1558. fol’ T., 87. 


6) Serichtliche Anklage und Verteidigung des 3. Huf in Prag, in den theolog. 
Studien und Krititen von Ullmann und Umbreit, 1837, S. 143. 


7) Das Schreiben der Böhmen an das Goncif bei Bon der Hardt Coneil. 


Constant. IV., 189, und Eiegismunds Echreiben an die Böhmen bei Coſch— 
fäus p. 156. 
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brief empfing Huß, der ſchon vorher Cam 11, oder 13. d. M.) von 
Prag abgereift war, erft zu Nürnberg. Er lautete folgendermaagen: 

„Wir Sigismund von Gottes Gnaden Römifcher König n. f. w. 
entbieten allen geiftlichen und weltlichen Fürften des Reichs, allen Derz 
zogen, Markgrafen, Grafen, Baronen, Edeln, Herren, Rittern und 
Gfienten, allen Hauptlenten, Statthaltern und Beamten, dann dei 
Gemeinivefen und Bürgermeiftern der Städte und Flecken, und allen 
übrigen unferer ımd des heif. Reiches Unterthanen und Getrenen unfern 
Gruß. Den ehrfamen Magifter 3, Huß, den Vorzeiger diefes, der aus 
Böhmen anf das zu Conſtanz zu haftende Coneilium zieht, haben wir 
in unfern und des h. Römifchen Reihes Schub und Echirm genommen, 
md empfehlen ihn euch alten aufs befte, begehrend, daß ihr ihm, wen. 
er zu ench Eommen wird, freundlich aufnehmet, ehrlich haltet, und ihm 
in Allem, was zur Schnelligkeit und Sicherheit feiner Reife zu Waſſer 
oder zu Lande, dienen mag, behüfflich feine, ihn mit feinen Dienern, 
und Pferden und Gepäcde friedlich durch alle Päſſe, Häfen, Brucen, 
Länder, Derrfchaften, Kreife, Gerichte, Städte, Marktfleden, Dörfer 
und alle Orte ohne Steuer, Zoll oder irgend eine andere Geldabgabe, 
und mit Befeitigung aller Beläftigungen frei hindurchziehen, verweilen 
und zurückziehen laſſet, auch ihn, wo es nöthig mit freiem und fiherm 
Geleite zu Ehren unſerer Majeftät verfehet ).“ 

Gleich die Ueberfchrift diefes Geleitöbriefes verräth fchon die Be: 
deutung und die Gränze desſelben; er ift nicht an den Gerichtshof, vor 
welhem Huß fih verantworten follte, gerichtet, nämlich an das Coneci— 
lium oder deffen Mitglieder, fondern an diejenigen Gewalthaber und 
Beamten, durch deren Gebiet Huß auf dem Wege nach Conſtanz ziehen 
würde. Huß, der fchon früher darım nicht nah Rom gegangen zu 
feyn behauptete, weil er die Nachftellungen der Feinde fürchtete, die 
er befonders feit den Vorgängen an der Univerfität, in Dentfchland zu 
baben meinte, wollte auf feiner Reife nach Conſtanz gegen etwaige 
Anfeindungen von diefer- Seite her gefichert feyn, und dazu wurde ihm, 
wie der. Inhalt ausweift, diefer Geleitsbrief auggeftellt, Er ift, mit 
Einem Worte, nicht mehr und nicht weniger als ein Reifepaß, der 
dem Beſitzer die in jener Zeit fo nöthige Sicherheit gegen perſönliche, 
durch Habgier oder Rachſucht veranlaßte Mißhandlungen gewähren follte, 

Sollte fi) aber Siegmund's Gefeitsbrief nicht auch auf den Auf: 
enthalt Huſſens in Conftanz erftredt, und ihm für die Dauer deffel; 
ben fo wie für die Rückreiſe verfünfiche Sicherheit verbürgt haben? 


8) Bei Von der Hardt IV., 12, 
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Allerdings; Huß ſollte durch das Geleite gegen jede Gewalt, wel— 
che ihm von Gliedern oder Unterthanen des deutſchen Reiches in Con— 
ſtanz ſelbſt etwa zugefügt werden konnte, geſchirmt ſeyn. Daran aber 
dachte Siegmund nicht, daran konnte er nicht denken, Huſſen damit 
auch der Gerichtsbarkeit ſeines rechtmäßigen Obern, des allgemeinen 
Conciliums, entziehen zu wollen. Dieſes Concilium beſtand ja der 
Mehrheit nah aus Franzoſen, Engländern, Italienern, Polen u. ſ. w., 
alſo ans Perſonen, über welche der deutſche König auch nicht einen 
Schatten von Gewalt hatte; er felbft mußte fich vielmehr im Allem, 
was kirchliche Dinge betraf, dem Concilium als untergeordnet, und 
deſſen Entfheidungen auch für ihn als verpflichtend betrachten. 


Huß war in doppelter Beziehung der Gerichtsbarbeit des Conciliums 
unterworfen, einmal ald Priefter und dann wegen des Vergehens der 

Keserei, deffen er angeklagt war; überdieß hatte er fürmlich an das 
Conecil appellivt; eine Appelfation, welche, wenn fie überhaupt einen 
Einn haben follte, doch wohl eine Anerkennung der Jurisdiction diefer 
Berfammlung in fich begreifen mußte. Hätte nun Siegmund ſich bei- 
gehen laſſen, durch feinen Geleitsbrief der höheren Gewalt des Eon: 
cils zu derogiren, den böhmifchen Priefter gleichfam als felbftftändige, 
gleichberechtigte Macht der Verſammlung gegenüberzuftellen, fo würde 
dies allen Rechtöbegriffen jener Zeit in der grelfften Weife widerſpro— 
chen haben; ja der bloße Verſuch eines fo gewaltthätigen Eingriffs in 
die Firchlihen Rechte dürfte hingereicht haben, das gefammte Conci— 
lium, daß fih in feinen wichtigften Befugniffen und Freiheiten beein: 
trächtigt gefehen, aufzulöfen, oder deffen Verlegung in eine andre, dem 
Einfufe Siegmunds entrücdte Stadt herbeizuführen, wie denn auc) 
bei einer andern Gelegenheit der bloße Verdacht, daß der König einen 
ungebührenden Einfluß auf den Gang der Verhandlungen anszuüben 
fuche, nahezu die Auflöfung bewirkt hätte, wenn er felbft nicht noch 
bei Zeiten zurücgetreten wäre, 


Dagegen fheinen Huß und einige feiner Anhänger dem königlichen 
Geleitsbriefe wirktich nachher eine folhe Ausdehnung gegeben und eine 
Art perfönliher Immunität darans abgefeitet zu haben; dieß Liegt wes 
nigftens in den Vorwürfen, welche fie nachher dem Könige machten. 
Huf ſelbſt ſagt in einem Briefe, den er aus dem Gefängniſſe an feine 
Anhänger In Böhmen fchrieb: Siegmund hätte fagen follen: „ſeht, ich 
habe ihm einen Gefeitsbrief gegeben, wenn er alfo der Entfheidung 
des Concils ſich nicht unterwerfen will, fo werde ich ihn dem böhmifchen 
Könige mit enrem Urtheile und euern Zeugniſſen zurückſchicken, auf daß 
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diefer mit feinem Clerus ihn richte“ °). An und für ſich kann ed num 
freitich nicht befremden, daß ein Mann fih in folhen Gedanfen gefiel, 
deffen Vorftellungen von der Kirche und von dem Verhäftniffe der 
weltlichen Gewalt zu derfelben, bis zum Fragenhaften verzerrt, und bie 
zu ſolcher Verkennung der natürlichſten Rechtöprincipien verwirrt wa— 
ven, daß er die Fürften und weltlichen Großen für befugt, ja fogar 
für verpflichtet erklärt, dad Kircheugut gewaltfam wegzunehmen ?°), 
Mer dieß unbedenftih ausſprach und dabei die Prälaten der Kirche, 
befonders die auf dem Concil Verfammelten, ald die Diener des An- 
tichrift und die Werkzeuge des Satan, als die „gottlofe Verſammlung 
der Hochmüthigen und Geisigen“, ſich felbft aber als den Anwald Ehrifti 
darftellte, dem konnte wohl auch ein Eingriff in die firchliche Gerichts- 
barkeit für etwas nicht nur Unverfängliches, fondern felbft Lobenswer— 
thes gelten, wie denn überhaupt Charaktere diefer Art und Gefinnung 
gegen beftehende Rechte, wenn diefe ihrem perfönfichen Intereffe oder 
ihren Umwälzungsplänen im MWege ftehen, nicht die gerinafte Achtung 
zu bezeigen pflegen; auch gab ed Huß felber deutlich zu erkennen, daß 
feine Anfiht von den Gränzen der weltlichen und der geifflichen Ge: 
walt nach der Eonvenienz des Augenblicks wechsle; denn als man fi 
zu Prag wegen der von dem Erzbifchofe angeordneten Verbrennung der 
Wiklefiſchen Schriften auf die Eaiferfichen Geſetze, welche dieß vorfchries 
ben, berief, ermwiederte er, die kirchlichen Nechte könnten durch Eaifer: 





9) Epist. 33 in Hussi opp. fol. 69. 

10) Hufi fah in diefer Behauptung ein fehr wirffames Mittel, feine Perfon und 
feine Lehre bei den Fürften beliebt zu machen, So fchrieb er, während das 
Concil fi mit Beurtheilung feiner Lehrpunkte befchäftigte, feinen Anhäns 
gern: Sie follten dem Könige infinuiren, daß, wenn der Artikel von der 
Wegnahme der Kirchengiter durch die Laien als häretifch verdammt werde, 
er felber, der den Bifchöfen folhe Gitter entzogen, und fein Vater als Ha: 
retiter verdammt werden müßten. (Opp. fol. 74., ep. 54) XBäre er frei, 
fchreibt er weiter, fo wollte er in einer Unterredung unter vier Augen dent 
Könige fagen: Nehmt euch in Acht, König, daſi der Beſitz, der euch fo 

theuer ift, nicht unbemerkt für euch verloren gehe — nämlich durch den Auss 
fpruch des Concils, daß die Wegnahme der Kirchengüter unerlaubt fen, wo: 
raus die Pflicht der Reftitution folgen würde, Wan ficht, er hoffte den Ko: 
nig, der ohnehin häufig durch Geldmangel gedrüdt war, an der empfindlich: 
ſten Seite, dem Eigennutz, zu faffen, und ihn mit dem Concilium dadurch zu 
entzweien, Bei Wenzel hatte ihm diefes Mittel bereits gute Dienfte gethan, 
bei Siegmund aber fchlug die Berechnung fehl. Weberhaupt aber verfiel er 
in feiner Beurtheilung Siegmunds in die grelfften und kaum erflärbaren 
Wivderfprüche; im 2often Brief fol. 64 Täfit er ihm für alles Gute, das er 
ihm erwiefen, danten, und im 2iften, gleich darauf gefchriebenen Briefe be: 
fhuldigt er den König, er habe in Allem hinterlifiig gegen ihn gehandelt. 
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liche Verfügungen nicht umgeftoßen werden *1). Jeht freilich, da eine 
ſolche Umſtoßung ihm gerade fehr erwünfcht gewefen wäre, fcheint er 
anders gedacht zu haben. 

Immer aber bleibt ed auffallend, erftend daß Huß feine früher 
an das Concilium eingelegte Appellation und die nothwendige Folge 
derjelben ganz ignorirte; zweitens daß er dem Geleitöbrief, deffen Ein: 
treffen in Prag er nicht einmal abgewartet hatte, jetzt eine Deutung 
geben Eonnte, wozu auch nicht ein einziges, darin enthaltenes Wort die 
feruste Veranlaſſung bot. 

Denn felbft wenn Siegmund, was er nicht war, Hußens Oberer 
oder Nichter geweſen wäre, fo hätte doc der von ihm ausgeftellte Ge— 
feitsbrief diefen nicht zu der Erwartung berechtigen fünnen, daß man 
ihn auch nach gefälltem Urtheife völlige Freiheit und Straflofigkeit gewäh— 
ven werde, weil eine gewöhnlicher, nicht mit außerordentlihen Klaufeln 
verfehuer Geleitsbrief nach den Grundfäsen des damaligen bürgerlichen 
Rechts nur Sicherheit anf der Reife und gegen rechtslofe Gewalt, Feineswegs 
aber gegen die Vollſtreckung eines richterlichen Urtheils verbürgte. Die ge— 
bräuchlichen Formeln lauteten daher alfo: „Wir geben Dir Geleit zu Recht 
und vor unrechter Gewalt, doch alfo, daß Du Did hinwieder auch geleit: 
lich verhalteſt.“ Oder: „Wir geben Dir zu Ausführung Deiner Unfchuld 
ein Geleit zu Recht und vor unrechter Gewalt.“ Häufig wurde auch die 
Klauſel beigefegt: „So lange bis etwas Peinliches wider ihn erfannt 
wird.“ Fa die Faiferlihen Geſetze verboten fogar, einen unbedingten 
Geleitsbrief, welcher aud) gegen die Folgen des Gerichtöverfahreng ficher 
aeftellt hätte, auszuftelen, und es heißt daher in Karld V. peinlicher 
Halsgerichtsordnung Art. 76: „Es foll Feine Parthei noch Zeuge vor 
dem Richter oder Commiffarien vor peinlihe Rechtfertigung verges 
leitet werden, aber für Gewalt mögen die Partheien nnd Zeugen 
für Gericht vergeleitet werden‘; und Ark. 156: „und foll derfelbe zum 
Rechten und und für unrechte Gewalt, und nicht weiter vergeleis 
tet werden“ 22). — Als daher fpäter die Synode zu Bafel, den 


11) De libris haereticorum legendis Opp. I., fol. 104. 

12) Vergl. Arumaei Discurs. acad. de jure publ. Jenae 1620, V., 55 ff. Freies- 
leben Dissert. de salvo conductu, Jenae 1712, p. 15. — Mynſinger 
(singular. observ. imper. Camerae cent. I. obs. 82) fagt, jeder Geleitsbrief 
werde blos de violentia, quae de facto contra jus infertur, verftanden. Die 
Clauſel in dem Geleitsbriefe,, welchen das Concil nachher dem Hieronymus 
von Prag zuftellen Tief: a violentia, justitia semper salva, war nur aus 
größerer Vorficht, um jedem möglichen Vorwurfe vorzubeugen, hinzugeleßt, 
wurde aber nach gemeinem Rechte bei jedem gewöhnlichen Geleitsbriefe ſtill⸗ 
ſchweigend vorausgefeßt. 
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Abgeordneten der Huſſiten, einen außerordentlichen, dem gewöhnfichen 
Rechte derogirenden Geleitsbrief ansfertigte, da wurde ausdrüdlich da= 
vin gefagt, daß derfelbe ein ganz vollfommener salvus conductus feyn, 
und alle jene Klauſeln einfchließen und enchaften folle, welche zu einer 
unbedingten und vollſtändigen Sicherheit erforderlich feyen 15), 

Es ift alfo Kar, daß der König durch feinen Geleitsbrief durchaus 
feine Verpflichtung, Huſſen auch zu Conſtanz und gegen das gerichtliche 
Verfahren des Eoncils und deffen Folgen zu ſchützen übernommen hafte; 
aber hat er ihm nicht etwa mündlich Schub und unverleslihe Sicher: 
heit verfprechen laſſen? Huß behauptete dieß. In einem Briefe an feine 
Anhänger t*) fagt er, Siegmund Habe ihm durch einen gewiſſen Dein: 
rich Leffl und durch andere entbieten laſſen: ev wolle ihm hinveichendes 
Gehör verfchaffen, und ihn, wenn er ſich dem Urtheife der Synode nicht 
unterwerfen wolle, nah Böhmen zurücbringen laſſen. 

Allein jeder mit den damaligen Verhältniffen Bekannte wird diefe 
Behauptung mindeftens für höchft unwahrfcheintid erklären müſſen, und 
wenn Huß nicht ſelbſt hier Unwahrheit geredet, fo muß jener Lerfl, auf 
den er fich beruft, ihm entweder hinfergangen, oder die Aenßerungen 
des Königs mißverftanden haben. Denn einnial iſt es ganz undenk— 
bar, daß Siegmund, der nichts anders als die Pacification Böhmens 
wollte, Huſſen zum voraus ſeinen Schutz für einen Fall verſprochen ha— 
ben ſollte, durch welchen dieſer Zweck völlig vereitelt und die Lage 
der Dinge viel fchlimmer ald vorher geworden wäre. Sodann ift nicht 
abzufehen, was denn dem König, dem Alles an der Erhaltung eines 
guten Einverſtändniſſes mit dem Concilium gelegen war, beftimmt haben 
folfte, fich zum voraus zu einem Eingriffe in die Gewalt diefer Verſamm— 
fung zu verpflichten, und ſich in einer Zeit, wo Härefie oder hart: 
näcige Auflehnung gegen die höchfte und Teste Eutſcheidung der 
Kirche fo fehr verabfchent wurde, zur gewaltfamen Beſchützung einer 
diefes Vergehens fehuldig befundenen Perfon anheifhig zu machen, Da- 
zu kommt, daß die beiden von Siegmund an Huß abgefandten Edelfeute, 


13) Huf fagt ep. 34. fol. 68, in Böhmen hätten ipn Einige gewarnt, er folle fich 
nicht auf den Geleitsbrief des Königs verlaffen, Wenn dieß wahr ift, fo 
war wohl, da fie diefen Brief, den Huß erft zu Nürnberg empfing, nicht 
gefehen haben konnten, der Sinn ihrer Warnung diefer: er folle nicht etwa 
wähnen, dafs ein Geleitsbrief, wie er in dergleichen Fällen ausgeftellt zu 
werden pflege, ihm dem Concilium gegenüber irgend eine Freipeit gewäh— 
ren koönne. 


14) Opp- fol. 69, ep. »4. 
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Wenzel von Daba und Johann von Ehlum, von einem ſolchen Verfprechen 
des Königs nichts wußten, wie denn Huß ſich desfalls auch nicht auf jie 
beruft, daß er aber noch andere namenlofe Menfchen mit diefem befondern 
Auferage an Huß gefchicht haben follte, ift ſchon an ſich nicht glaublich, und 
wird pofitiv widerlegt durch die entjcheidende Thatſache, daß Huf, der 
in feinen Briefen fich mit folder Bitterkeit über den König ausdrückte, 
dennoch, wenn er ihm Öffentlich gegenüberftand, nicht mit einem Worte 
jenes angeblichen Verſprechens gedach£e, felbft dann nicht, als Siegmund 
in der Eisung des Concils ihm erklärte, er habe den Duba und Chlum 
nur beauftragt, dafür zu forgen, daß ihm Fein Unrecht widerfahre und 
Öffentliches Gehör ihm bewilligt werde, und er wolle lieber mit eigenen 
Händen die Flamme feines Scheiterhaufens fhüren, als ihn in diefer 
halsftarrigen Auflehnung gegen die verfammelte Kirche beharren fehen. 

Es bedarf übrigens hier wohl kaum der Erinnerung, daß, wenn 
auch Siegmund wirklich ein ſolches Verfprechen gegeben, und dann nicht 
erfüllt hätte, dieß jedenfalls feinen Vorwurf gegen das Concil begrün— 
den könnte, welches von diefem Verfprechen nichts wußte, und wenn es 
auch darum gewußt hätte, fich nicht Dadurch gebunden achten Fonnte. 

Huß genoß in der erften Zeit feiner Anwefenheit in Eonftanz uns 
befchränfte Freiheit. Seinem Syſteme getreu, die über ihn verhängten 
kirchlichen Genfuren nicht anzuerkennen, hatte er auf der ganzen Reife 
von Prag - ber öffentlich gepredigt, und überall das Mefopfer vers 
richtet, beides that er auch zu Eonftanz. Dennoch benahm fich Jo— 
haun XXIIL anfänglich fo fchonend gegen ihn, daß er auf den Rath 
der Gardinäle dad Interdict, welches nah einer frühern Senteng, je: 
den Ort, wo Huf fih aufhalten würde, treffen follte, fo wie die Er: 
communication, in die er verfallen, fuspendirte; das erfte mußte er 
thun, damit Huſſens Gegenwart in Eonftanz feine Eollifion verurfache, 
das zweite gefchah, damit er mit den Mitgliedern des Concils frei und 
ohne Folgen für diefe verkehren konnte. Es blieb alfo von den gegen 
ihn gerichteten Genfuren nur noch die Sufpenfion von den priefterlichen 
Functionen in Kraft, wodurch ihm insbefondere Predigen und Meſſe— 
fefen unterfagt war '°), 





= Lenfant (Hist. da concile de Constance T. 57) hat diefes Verhältnifi de 
firchlichen @enfuren nicht verftanden, und daher die Erzählung des wohlun: 
terrichteten Augenzeugen Reichen thal, daß der Bifchof von Conſtaͤnz Hufs 
fen an feine Unfähigkeit, Meffe zu Tefen, habe erinnern faffen, ohne Grund 
bezweifelt, Als Huf fpäter in feinem Verhör gefragt wurde: habuerit ne 
absolutionem a Pontifice Romano! mmaontete er verneinend. Historia Hussi 
in Opp. I., 21. . | 
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Huß nahm indeflen Feine Rücficht darauf, trug vielmehr Wiklefs 
Lehre fortwährend Alten, die zu ihm kamen, vor, ımd erwiederte anf 
eine Mahnung des Biſchofs von Gonftanz, fich des Meſſeleſens zu ent: 
halten, mit gewohntem Zroße, er kümmere fih um feine Genfur, wor: 
auf der Bifchof den in der Nähe wohnenden Bürgern und feinen Geift: ' 
fihen verbieten ließ, Huſſens Mefle beizuwohnen. ber mittlerweile 
waren die böhmischen Theologen, Huſſens Gegner, angelommen, und 
hatten ein? Anzahl irriger und anſtößiger Sätze aus feinen Schriften 
Bezogen und dem Papfte und den Gartinälen übergeben. Huf erkannte 
immer deutlicher, daß die herrfchende Stimmung auf der Synode ge- 
gen ihn umd feine Lehre feyn werde, daß die Hoffnung, mit welcher er 
fih in Böhmen, durch den Beifall begeifterter Schaaren beraufcht, ge: 
fhmeichelt hatte, zu Eonftanz eben fo aelehrige Schüler zu finden, nicht 
in Erfüllung geben werde; er mochte beforgt werden für feine Freiheit, 
da ihm nicht unbekannt ſeyn Eonnte, daß feine Verachtung und offene 
Uebertretung der Genfuren nach kirchlichen Grundfäsen ein neues fchwe- 
res Vergehen war; auch mochte er ſich zurüchehnen nad feinem Va: 
terfande, wo er das hechverehrte Drafel einer zahlreichen und mächti- 
gen Parthei war. Da befchloß er, von Eonftanz zu entweichen. In 
dem Wagen eines böhmifchen Edelmanns von Laczenbock verſteckt, hoffte 
er unbemerkt aus der Stadt zu fommen, ward aber entdeckt, zurück: 
gebracht, und nun zuerft in dem vom Papfte bewohnten Gebäude be- 
wacht, dann auf das Begehren des Joh. von Chlum, unter Leitung 
‚ des Biſchofs von Laufanne, nach einem andern Verwahrungsorte abge: 
führt *0). 


16) Die Verſchweigung diefes Entweichungsverfirches bei dem Huffitifchen Ber: 
faffer der Acta Hussi in der Sammlung von Huffens Werfen hat Lenfant 
als Vorwand benußt, die Thatfache, welche von den beiden Augenzeugen 
Reichenthal und Daher berichtet wird, zu bezweifeln, Er hätte viel: 
mehr die Partheilichkeit und Unzuverläffigkeit jenes Huffiten daran erfennen 
ſollen, der Alles, was ein ungünftiges Licht auf feinen Helden warf, oder 
das. gegen ihn eingefchlagene Verfahren rechtfertigte, verfchtwieg oder entflellte. 
Nach denfelben Grundfägen wurden Huffens Briefe behandelt. Huf Hatte 
bei feiner Abreife aus Prag einen Brief zurücgelaffen, der in der Bethle— 
bemstapelle abgelefen wurde; darin hiefi es, er verlaffe Böhmen, ohne ei: 

‚ nen Öeleitsbrief zu haben. Die führten die fpäter nach Conſtanz gefom: 

menen Böhmen gegen ihn an, als er und feine Anhänger fih immer auf 

den Seleitsbrief beriefen, Huf fehrieb num feinen Anhängern zurück, fie follten 
fagen, er habe einen Grleitsbrief Des Papſtes gemeint, und habe auch da: 
mals, als er jenen Brief gefchrieben, noch nicht gewußit, ob feine Anhänger 
äugleich mit ihm abreifen würden, (de h. wohl: er habe geglaubt, dafı cr allein 
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Hätte Huß wirklich einen volfftändigen, auf unbedingte Freiheit 
fautenden Geleitöbrief von der competenten Behörde gehabt, fo würde 
er fih der Vortheife deffelben durch fein Benehmen rechtlich vertuftig 
gemacht haben. Denn nach der gemeinen Lehre der Yuriften wird dag 
freie Geleite durch die Verſchuldung eines neuen Vergehens von dem 
Empfänger felbft gebrochen und ungültig gemacht 27). Huß aber hatte 
den beftehenden Geſetzen ſowohl als den Abmahnungen der kirchlichen 
Dbern zum Trotze die Eenfuren abfichelich übertreten, nnd nım auch noch 
den Verſuch gemacht, ſich feinem Richter, deſſen Gerichtsbarkeit er ferbft 
durch feine Appellarion anerkannt hatte, durch die Flucht zu entziehen, 

Joh. von Chlum reclamirte gegen Huffens Gefangenfegung zuerſt 
durch das Vorgeben, daß Huf ein ficheres Geleite vom Papfte habe, 
was diefer natürlich lengnete *?), dann durch Bernfung auf den könig— 
lichen Geleitöbrief, den er aber, als ihn der Papft darüber befragte, 
nicht vorzeigte, weil — wie er nachınald erklärte — „weder Johann 
noch die Cardinäle ihn zu fehen verlangt hätten“! Der wahre Grund 
war aber wohl der, daß die Vorzeigung des Geleitöbriefes Kımdige 
fogfeich überzeigt haben würde, wie Siegmund Huffen durchans keine 
Immunität in feinem Verhältniffe zur Kirchengewalt verheißen, for: 
dern ihm eben nur einen Sicherheitspaß für die Reife ansgeftellt hatte. 

Indeß reichte allerdings die Abficht des Königs weiter, ald der 
Buchſtabe des Paſſes. Siegmund hatte fih durch die an Huß gefand- 
ten Edelleute gegen diefen anheifchig gemacht, ihn vor unrechter Ge— 
walt zu fchirmen, und ihm öffentliches Gehör auf dem Concilium zu 


abreifen werde, während fein Geleitsbrief in den Händen feiner zurückblei— 
benden Freunde fey) Ep. 49 fol. 73. Hier erfcheint Huffens Wahrheitsſinn fchon 
ſehr zweideutig, es zeigt ſich aber auch, daß feine Briefe nicht von Verfäl— 
fhungen frei geblieben find, denn in jenem von Huß zurückgelaſſenen Briefe 
(ep. 2. fol. 57.) fteht nun: Ego profieiscar nune, cum Jiteris publieae fidei a 
rege mihi datis ad multos et maximos inimicos mens — alſo gerade das Ges 
gentheil, Much den König hatten übrigens einige-von Prag gekommene Böhs 
men gegen die Wahrheit verfichert, daß Huß den Geleitsbrief noch zu Prag 
— erhalten habe, wie Siegmund ſpäter ſelbſt in der Sitzung des Concils erklärte. 
17) Arumaeus le. p. 73. Hoc easu (superveniente novo delieto) salvum con- 
ductum non tam a darite quam ab ipso accipiente frangi existimamus. Nach 
Kressii Commentat. ad emnstitut. crim. p. 192 geht das Geleite verloren, 

si reus — — jam praesens clandestina fuga judiei illudere conatur, 


18) Diefi führt der damals zu Conſtanz anwefende Eerretanus in-feinem Tas 
gebuche bei Baovius Annal, ad a. .1414. p. 382 an, das folgende erzählt 
Chlum felbft bei V. d. Hardt IV. 218, 
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verfchaffen 9%); die ganze Kirchenverfammlung, nicht Papſt Johann, 
deffen Autorität bereits fehr gefunfen war, follte Huffens Richter 
feyn. Als daher Huſſens böhmifche Freunde bei dem damals noch ent= 
fernten Könige über die Gefangenferung ihres Meifters, natürlich mit 
Verſchweigung der von ihm gegebenen Veranfaffungen, Klage führten, 
mußte Siegmund diefen Schritt Johanns als eine an Huß verübte, 
rechtlofe Gewaltthat betrachten, und begehrte demnach die Freigebung 
deffelben, felbft mit der Drohung, die Thüren des Gefängniffes erbre: 
hen zu laffen. Der Papft machte ihm dieß fpäter in der Schutzſchrift, 
in der er die Gründe für feine Entweichung von Conſtanz aufführte, 
zum Vorwurfe. Indeß Fam Siegmund in Eonftanz an und vernahm 
‚ den wahren Verlauf der Sache; zugleich erinnerten ihn einige Glieder 
der Synode, daß er fih zum voraus feierlich verpflichtet habe, alle 
Prälaten und Elerifer der Verfammlung im Genuffe ihrer vollen Fir: 
fihen Immunität, und den Papſt in der freien Ausübung feiner Aus 
torität und Gerichtsbarkeit. zu fchirmen 2%). Seitdem befchränfte er 
fih darauf, für Huß, der fortwährend gefangen blieb, Öffentliches Ge: 
hör vor dem verfammelten Concilium zu verlangen ??), was auch auf 
feine wiederholte Verwendung einftimmig bewilligt wurde, fo daß er 
nachher öffentlich den Präfaten feinen Dank dafür ausdrückte. 
MWiederholt und aufs unzweidentigfte ſprach es Siegmund im Vers 
laufe der mit Onß geführten Verhandlungen aus, daß es nie feine 
Abſicht gewefen fey, Hußen auch danıı, wenn feine Lehre von der Sy: 
node als verwerflich erkannt worden, und er dennoch derfelben nicht 
entfagen wolle, irgend einen Schuß angedeihen zu laſſen; ehe denn er 
die Irrthümer und die Hartnädigkeit des Prager Theologen unterſtütze, 
wolle er vielmehr mit eignen Händen das Feuer, das ihn tödten folle, 
anzünden. „Wenn du — fagte er bei einer andern Gelegenheit zu 


19) Ne qua tibi fieret injuria, sed libere tibi coram toto concilio dicendi potes- 
tas esset atque de tua file et doctrina respondendi, fagte Siegmund in der 
Eigung des Eoncils zu Huf. S. V. d. Hardt IV. 897. 


20) S. die Urkunde bei Bzovius Annal ad a. 1413., p. 345., darin heißt es: 
Curabimus ⸗ quod — D. noster Papa cum DD. Cardinalibus et sua curia ac 
eum omnibus Praelatis et Clericis in coneilio existentibus gaudeant plena ec- 
elesiastica immunitate, ita etiam quod ipse D. noster Papa ibi libere possit 
omnem suam apostolicam autoritatem, jwisdictionem et potestatem exercere. 

21) Schon früher hatte er, felbft noch abwefend, die Häupter des Eonciliums 
durch den Pfalzgrafen Ludwig und den Burggrafen von Nürnberg erfuchen 
Laffen, im der Sache des Hufi nicht eher etwas zu entfcheiden, bis fie den 
Angeklagten ruhig gehört hätten... Acta Hussi fol 12. 
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ihm — deine Irrlehren beharrlich zu vertheidigen entfchloffen bift, fo 
hat das Eoncilium feine Rechte und Gefene, nad welchen ed gegen 
dich verfahren muß“ 2°). Zuletzt, nah Vorlefung der aus feinen 
Schriften gezogenen Sätze erklärte der König vor den verfammelten 
Vätern, fchon einer diefer Sätze fey hinreichend, Huſſen zu verurtheis 
fen, und wenn er nicht widerrufen wolle, fo könne das Concil das 
Todesurtheil über ihm fällen, oder überhaupt nah dem canonifchen 
Rechte mit ihm verfahren. 

Huß ſelbſt erkannte, ald er über die ihm zur Laft gelegten Arti— 
fel vernommen wurde, den zu feiner Zeit herrfchenden Vorftellungen 
gemäß die Gerechtigkeit und Nothwendigkeit der über hartnädige Hä— 
vetifer zu verhängenden Todesſtrafe ausdrüdlih an °). Daher hatte 
er felber früher feine Gegner herausgefordert, ihn der Härefie zu über: 
führen, unter der Bedingung, daß fie fih der Strafe der Wiederver: 
geltung, d. h. dem Fenertode, unterwerfen müßten ?*). Zugleich hatte 
er fi) damals bereit erklärt, falls er wirklich als Irrlehrer befunden 
würde, die Strafen eines Kepers zu leiden. Wiederum hatte er bei 
feiner Abreife nah Eonftanz durch einen Öffentlichen Anfchlag Alle, die 
ihn falfcher Lehre befchuldigen wollten, aufgerufen, ihm dorthin zu fol: 
gen umd ihn vor der Kirchenverfammlung anzuklagen; werde er dort 
einer, dem Glauben widerfprechenden Lehre überwiefen, fo fey er be: 
reit, alle Strafen eines Häretikers zu erdulden 2°). Als er num nach: 
ber wirklich fehr bedeutender und gefährlicher, das ganze MWefen der 
Kirche auflöfender Irrthümer überführt wurde, behauptete er freilich, 
gleich allen feinen Vorgängern und Nachfolgern in der Härefie, feine 
Kehren feyen durch die Gründe, welche die Theologen des Conciliums 
Dagegen geltend machten, keineswegs erfchüttert; daß auch Männer wie 
DAMM und Gerfon fie verwarfen, machte feinen andern Eindruck auf 
ihn, als den der Erbitterung gegen ihre Perſon 2°); in den Briefen 
an feine Anhänger gab er fih alle Mühe, das Anfehen des Conci— 
liums möglicht herabzufegen ; begierig griff er jedes Gerücht und jede 





22) Cochlaeus hist. Hussit. p. 106., nach dem Berichte des von Agricola hers 
ausgegebenen Hufiten. 

23) Si vero omnino non vellent (haeretici) ab erroribus desistere praemissa in- 
structione, ego dico, quod tales etiam corporaliter puniri deberent. Acta 
Hussi fol. 17. j 

24) Acta Hussi fol. 2. 

25) Porro si me de errore aliquo convicerit, et me aliena a fide docuisso pro- 
baverit, non recusabo quaseumque haeretici poenas ferre. Ibid. 

26) Opp. fol. 73., ep. 50. 


IV. 27 
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Kiatfcheret auf, die ihm feine Landslente über einzelne Prälaten zu— 
erugen, um gleih daraus den Schluß zu ziehen, daß die ganze Kir- 
chenverfammiung von den Laftern des Hochmuths, des Geitzes und je— 
der Abſcheulichkeit befeifen fen; daß man fich mit ihm in Öffentlicher 
Sitzung nicht in ein Gezänfe über feine ganz fubjective und oft wahr: 
haft Tächerlihe Deutung einzelner Schriftftelen einlaffen wollte 27), 
mußte fofort ein Beweis feyn, wie fehr die Präfaten und Theologen 
der Güte der eigenen Sache mißtrauten; bald fchrieb er nah Böhmen, 
das Concil verdamme feine Bücher, ohne fie zu verftehen, ja ohne fie 
nur gelefen zu haben; bald bezeugte er wieder feine Freude, daf die 
Theologen der Synode gendthigt gewefen, feine Bücher zu lefen, und 
fie in der That mit größerer Sorgfalt und Genauigkeit als das Evan: 
gelium gelefen, aber nur ihre eigne Bosheit darin aufgedeckt gefunden 
hätten 2°). Bei einem Manne von folhem Charakter war begreiffich 
an eine ruhige und unbefangene Prüfung der eignen Xehre, an eine 
Würdigung der von der Gegenfeite ihm gemachten Einwürfe nicht zu 
denfen; daß die größte Verſammlung, welche die chriftliche Kirche bis 
dahin gefehen harte, eine Verſammlung, zu welcher alle enropäifchen 
Nationen ihre ausgezeichnerften Männer gefande hatten, fich einftimmig 
wie Ein Mann gegen feine Lehre erklärte, weckte in feiner Seele auch 
nicht den Teifeften Zweifel an der Unfehlbarkeit derfelben; fein Geift 
war nur befhäftigt, Gründe und Vorwände zur Verwerfung diefer 
Autorität anfzufinden; man hatte ihn ja „nicht and der heil, Schrift 
des Irrthums überführt‘“! 

Eben fo fremd, als der ganzen chriftlichen Welt, war auch Huſſens 
Gönnern und Anhängern in Böhmen damald noch der Gedanke, daß 
der ihm gewährte Geleitsbrief ihn auch gegen eine von dem höchften 
Gerichtöhofe der Kirche gefällte Verurtheilung fehüsen könne, oder daß 
er, auch nachdem das Eoncilium einen hartnäcdigen Serlehrer in ihm 
erfannt hätte, in völliger Freiheit und Straflofigkeit heimziehen dürfe. 





37) Hier eine Probe von feiner Bemweisführung aus der Schrift. Als man ihm 
das Jrrige und Verderbliche feiner Behauptung vorhielt, dafı ein’, Geiftlicher, 
dem das Dberhaupt der Kirche das Predigen unterfagt habe, unbekümmert 
um diefes Verbot zu predigen fortfahren follte, führt er als Beweis für feis 
nen Sat an, dafi ja auch die Apoftel fich durch das Verbot des Synedriums 
su Jeruſalem das Predigen nicht hätten wehren laffen, und ſtellte alfo die 
rechtmäfiige Kirchengerwalt ganz gleich der damals durch die Gründung der 
neuen chriftlichen Kirche bereits abrogirten Gewalt der jüdifchen Synagog. 
Opp. Hussi 1., fol. 22. 

28) Opp‘ I., fol. 62., ep. 14. 


Hiftorifche Berichtigungen. 419 


In dem Schreiben, weldes die zu Eonftanz anmwefenden böhmifchen 
Edelleute nah Huſſens Gefangenfegung an die Synode richteten, be: 
gehrten jie, daß aus Rückſicht auf den königlichen Geleitsbrief Huß 
Öffentlich gehört und ihm von feinem Glauben Rechenfchaft abzulegen 
geftattet würde, erkannten aber zugleih an, daß er, falls er der hart- 
nädigen Behauptung einer Irrlehre überführt würde, der Entfcheidung 
und Verfügung des Concils desfalld unterliegen müſſe ?°?). In ähnti: 
cher Weife erklärten fih die Böhmen in einem Briefe an den König 
Siegmund, fie begehrten: der König folle nicht zugeben, daß fein Ge: 
feitöbrief durch eine fortwährende Einferferung und Verweigerung des 
von Huß begehrten Gehörs verlegt werde, verfiherten aber zugleich, 
fie wollten keineswegs, daß Huß, falls ihm eine ſolche Lehre nachge— 
wiefen werde, ftraflos bleibe; vielmehr möge dann das Coneil nach 
“ Guedünfen mit ihm verfahren ?°), Selbſt in dem bittern und leiden: 
ſchaftlichen Schreiben, welches der Hufjirifch = gefinnte Böhmische Adel 
nah Huffens Hinrihenng an die Kirchenverfammiung erließ, ift einer 
dadurch gefchehenen Verlegung des Geleitsbriefes mir feiner Sylbe ge: 
dacht ?*); wer wird aber zweifeln, daß die ergrimmten Böhmen diefen 
Vorwurf, wenn fie ihn damals nur für einigermaaßen begründet ge= 
halter hätten, ficher geltend gemacht hätten ? 


Ueberſchauen wir nun das Gefagte, fo ergiebt fih mit einer Klar: 
heit und Gewißheit, wie fie in gefchichtlihen Dingen überhaupt mög: 
lich ift, folgendes: Huß empfitng vom deutfchen Könige einen Geleits— 
brief, der ihm nichts mehr ald Schub und Sicherheit auf feiner Reife 
zum Concilium und (im Fall feiner Rechtfertigung) auf der Rückreiſe 
verfprach ??). Jede weitere Zufiherung hätte ohne einen Eingriff in 
die Gerichtsbarkeit des Concils nicht gemacht und erfüllt werden können, 
Indeß hatte der König durch mündliche Zuſage und durch die Inten— 
tion, die er mit feinem Geleitsbriefe verband, fich auch noch anheifchig 


29) Op. V. d. Hardt IV., 189. 

30) Ibid. p. 33. 

31) Ibid. p. 495 — 9. j 

82) Jeder Geleitsbrief enthält „fiber Gefeite zu und ab“, wie es in der Rechts: 
fprache heißt, und dich verftcht fich fo von felbft, daß nach der Bemerkung 
der Zuriften (S. Arumäus H., 56.) die Erwähnung der Sicherheit für die 
Rückreiſe eigentlih überflüßig ift. Natürlich bezicht fich aber die Zufage der 
Eicherheit für die Rüdreife nur auf den Fall der Losfprehung, — da fonft 
in jedem Geleitsbriefe zugleich die Zuficherung völliger Etraflofigteit enthal- 
ten, alfo der Geleitsbrief felbft, oder deffen Veranlaffung, die Borladung, 
überflüßig wäre. 


27” 
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gemacht, dafür zu forgen, daß Huß nicht, ohne Öffentlich gehört wor: 
deu zu fepn, von dem Concil verurtheilt, und daß ihm bis dahin 
perfönfiche Freiheit gelaffen werde. Den erften diefer Punkte bewiliigte 
die Verſammlung fogleih ohne alle Schwierigkeit, den zweiten würde 
man aus Achtung vor dem Könige und deffen gegebenem Worte, und 
aus Rückſicht auf den zahlreichen böhmifchen Anhang Huffens gleichfalls 
erfüllt haben, wenn Huß nicht felbft durch feine Bemühnngen, and) zu 
Eonftanz unter den Augen der Synode die von der Kirche bereits vers 
worfenen Lehren Wiklefs auszubreiten, fo wie durch feinen Verſuch, 
fih der abzulegenden Rechenſchaft durch die Flucht zu entziehen, zur 
Ergreifung jener Bwangsmaaßregel genöthigt hätte. Daher beftand 
die Synode darauf, daß Huf, auch nach der Flucht und Abfesung Jo— 
hanns XXIII., der zuerft deffen Einfchließung geboten hatte, gefangen 
blieb, und als Huffens böhmifche Anhänger Bürgen für ihn zu flellen 
ſich erboten, erklärten die Deputirten des Eoncils, es fey wider ihr 
Gewiffen, für diefen Mann, dem man feinen Glauben und Eein Ver— 
trauen ſchenken Fünne, Bürgen anzunehmen 3°). Auch Eiegmund er: 
kannte, fobald er dad Betragen Huſſens erfuhr, die Gerechtigkeit und 
Nothwendigkeit feiner Gefangenfesung an ?*). Daß aber der Gefeites 
brief Huffen auch gegen die nachher erfolgte Verurtheilung, gegen die 
Ueberlieferung an die weltlihe Gewalt, nnd gegen die durch diefe ges 
fhehene Vollſtreckung des Todesurtheild Hätte ſchützen ſollen, das lieh 
fih damals weder der König, noch die Synode, noch auch Duffens 
Parthei einfallen 28). Erft fpäter, ald der Partheigeift ſich bis zu 


83) V. d. Hardt IV., 289, 200. 

84) Später freilich, als es dem Könige vor Allem darum zu thun tar, die cms» 

pörten Böhmen zu befchwichtigen, und fich bei ihnen wegen des Antheils, 

den er an der Hinrichtung des von der mächtigften Parthei fo hochverchrten 

Lehrers genommen, zu entfchuldigen, da verficherte er (in dem Briefe an die 

pöpmifchen Barone bei Cochläus hist. Hussit. p. 156.), er habe fich für 

Hußens Freilaffung aufs nahdrüdtlichfte verwendet, und fey deßhalb mehr als 

einmal zornig aus der Gigung, ja felbft von Conſtanz weggegangen, aber 

man habe ihm vorgeftellt, daß er dem Concilium die freie Ausübung feiner 

Gerichtsbarkeit geftatten müffe, und er habe erfannt, daß er in der That in 

diefer Sache nichts weiter thun könne. Dffenbar hat er feine Berwendung 

hier mit ſtärkeren Farben gefchildert, ald der Wahrheit gemäß ift. 

35) Huß ſelbſt äuſſert ſich zwar, wie oben bemerkt wurde, in feinen Briefen, als 
ob er den füniglichen Geleitsbrief für einen unbedingten und auferordentlichen 
Freipeitsbrief genommen habe, aber er fcheint doch auch die Nichtigkeit diefer 
Annahme gefühlt zu haben, denn als Siegmund ihm öffentlich erklärte, daß 
er, indem er durch feine Verwendung ihm freies Gehör vor pem ganzen Con⸗ 


J 
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beindem Haffe gefteigert Hatte, und jede Waffe willfommen war, w 
auch diefe Verleumdung hervorgefucht. 

Doch wir kommen noch zu der fehwerften und wichtigften Beſchul⸗ 
digung: „Um den Kaifer wegen des gebrochenen Geleites zu rechtfertis 
gen, erließ das Concilium den fchamlofen Beſchluß, daß einem Keper 
feine Treue zu haften fey‘* 3°). Diefer Beſchluß lautet, wie folgt: 

„Die gegenwärtige heil. Synode erklärt, daß aus irgend einem 
Geleitsbriefe, welchen Kaifer, Könige oder andre weltliche Fürften, Hä— 
retifern oder im Rufe der Härefie ftehenden Perfonen, in der Hoff: 
nung, fie von ihren Irrthümern abzubringen, bewilligen mögen, welche 
Verpflichtungen fie auch darin übernommen haben mögen, dem Fatholis 
fhen Glauben oder der kirchlichen Jurisdiction fein Präjudiz erwachfen 
fönne oder dürfe, und daß ohngeachtet eines ſolchen Gefeitöbriefes 
der kompetente kirchliche Richter nicht gehindert werden dürfe, über 
die Irrthümer folcher Perfonen eine Unterfuhung anzuftellen, und fonft 
gefeglich gegen fie zu verfahren und nad der Forderung der Gerechtig— 
feit fie zu beftrafen, wenn fie ihre Irrthümer hartnäcdig zu wider: 
rufen fih weigern; wenn fie auch auf den Geleitsbrief fich verfaffend, 
nach dem Orte ded Gerichtes gekommen feyn follten, und außerdem fich 
nicht geftellt haben würden; und daß derjenige, der ein folhes Ver: 
fprechen gegeben, vorausgefeht, daß er übrigens, fo viel in feiner Ges 





eilium verfchafft, feine gegen ihn übernommene Verpflichtung erfüllt Habe, fo 
ertiederte Huf, er danke ihm aufs wärmfte für den ihm gewährten Geleits— 
brief; würde er dieß gefagt, und von dem Bruche deffelben gefchwiegen haben, 
wenn er wirklich überzeugt geivefen wäre, daſ das Benehmen des Königs, 
der jet felbft zu feiner Verurtheilung und zur Vollſtreckung der Gefege an 
ihm aufforderte, einem ſolchen Bruche gleihfomme? Freilich berichtet der 
andere Hufitifche Erzähler (Hussi opp. ed. Noribg 1715, II., 518.): Huf 
habe fich zu einer andern Zeit darauf berufen, daß er frei mit dem Föniglie 
chen Geleitsbriefe, welcher ipm gegen jede Gewalt Schuß zugefichert, nad 
Eonftanz gefommen, dabei habe er den König angeblict, welcher darüber 
(0b aus Unwillen oder aus Scham, wird nicht gefagt) roth geworden fey. 
Diefe Gefchichten, von. welchen der erfte beffer unterrichtete und vollſtändi—⸗ 
gere Huffitifche Berichterftatter nichts weiß, und welche fchon durch die poetis 
fchen Floskeln, mit denen es vorgebracht ift, verdächtig werden, beweifen jedens 
falls nicht, dafı Huf feine Berurtheilung zum Tode für einen Bruch des Ges 
feites gehalten habe, da er ja felbft nur der Berjiherung gegen Gewalt, 
nicht aber gegen ein gerichtliches Urtheil gedenkt. 

86) Siefelers Worte: Kirchengefchichte, 2ten Bos. Ate Abth. S. 418. Auf 
welcher Seite hier die Schamtlofigkeit fen, ob auf Seite des Anklägers, oder 
auf der des Angeklagten, wird fich fogleich ergeben. 
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walt fteht, zur Erfüllung deſſelben gethan, dadurch zu nichts weiter 
verpflichtet bleibe“. 


Diefer Canon erffärt erftend: daß die Gerichtsbarkeit der Kirche 
im.einer rein kirchlichen Sache, wie bier bei der Enticheidung über Hä- 
vefie, eine felbftftändige und unabhäugige fen, welche folglich in ihrer 
Ausübung durch die weltliche Gewalt weder überhaupt, noch insbefon= 
dere durch Ertheilung eined Geleitsbriefes gehemmt werden dürfe, falls 
etwa diefem Geleitöbriefe die Deutung gegeben werden follte, daf der 
Angeklagte dadurch dem kirchlichen Tribunal entzogen, und der compe— 
tente kirchliche Richter in feinem Verfahren oder in Vollſtreckung der 
irchlihen Eenfuren gehemmt würde. Man fieht, daß diefer Canon 
zumächft durch die mirtelft der MWiltefitifhen und Huſſitiſchen Lehre her: 
vorgernfene oder begünftigte Begriffsverwirrung veranfaßt ift, in Folge 
welcher Huffens Anhänger es dem Könige zum Vorwurfe machten, daß 
er nicht im die vechtmäßige, durch fo viele Verträge und Geſetze aner- 
Fannte und gewährteiftete Jurisdiction des Concilinms eingegriffen, ih: 
ren Meiſter wieder auf freien Fuß geſetzt, und überhaupt ihn dem Be— 
reiche der Kirchengewalt entrückt habe. Gegen einen ſolchen Vorwurf 
und gegen die falſche Theorie von dem Verhältniſſe der politiſchen zur 
kirchlichen Gewalt, welche derſelbe vorausſetzte, iſt dieſer Canon gerich— 
tet; er beſagt, daß kein König oder Fürſt durch ein von ihm ausge— 
ſtelltes Geleite einen der Häreſie Angeklagten von der kirchlichen Ge— 
richtsbarkeit befreien könne, weil ein ſolches Verſprechen göttlichen und 
menſchlichen Geſetzen zuwider, alſo völlig nichtig ſeyn würde, und weil 
ſich feine Verpflichtung denken läßt, welche ſtark genug wäre, Jeman⸗ 
den zur Begehung einer Ungerechtigkeit zu verbinden. 


Der Canon erklärt aber auch zweitens, daß der Fürſt, der ei— 
nem Andern Sicherheit verſprochen, das was wirklich in ſeiner Gewalt 
ſteht, und was er folglich ohne Beeinträchtigung fremder Rechte zu 
leiſten vermag, zu erfüllen ſchuldig ſey, und nur dann, wenn er auf 
ſolche Weiſe das Seinige gethan, als von aller ſonſtigen Verpflichtung 
ledig betrachtet werden könne. So wenig enthält alſo dieſer Canon die 
empörende Lehre, „daß einem Keger Feine Treue zu haften ſey“‘, daß 
er vielmehr das Gegentheil ausfpricht, indem er denjenigen, der einem 
folhen fein Wort verpfänder, nur dann von aller Verbindlichkeit für 
frei erklärt, wenn derfelbe zur Erfüllung feines Wortes Alles gefeiftet, 
d. h. was er ohne Verlegung fremder Rechte und der beftehenden Ge: 
fee thun kann. 


Aber, wird man fragen, wie war es möglich, daß man, Ange— 
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ſichts dieſes Beichlufes und auf den Grund deffelben, gegen die gröfite 
Verſammlung, welche jemals im chriftlihen Europa zufammengefom: 
men, die empdrende Beſchuldigung vorbrachte, fie habe die Lüge und 
den Treubruc förmlich zum Princip erhoben? Und wie konnte noch im 
J. 1855 ein Mann, welcer im proteftantifhen Deutfchlande allgemein 
den Nuf eines gründlichen und forgfättigen Gefchichtsforfchers genießt, 
und deffen Buch dort ald der befte und ficherfte Führer in der Kirchen- 
gefchichte des Mittelalters betrachtet wird, dieſen Beſchluß wörtlich 
abdrucden laffen, und doch zugleich dem Concilinm mit dürren Morten 
die von ihm mit Recht als ſchamlos bezeichnete Lehre aufbürden, daß 
einem Keser keine Treue zu halten fey? 

Hr. Siefeler hat fih, damit diefe Verleumdung nicht gleich je: 
dem Leſer auf den erften Blick in die Augen falle, des zwar plumpen 
aber bequemen Kunjtgriffd bedient, den Canon zu verftümmeln und die 
entjcheidenden Schlußworte des Canons wegzulaffen: Nec sic promit- 
tentem, cum alias fecerit, quod in ipso est, cx hoc in aliqua re 
mansisse obligatum. Dieſe Worte finden fich in allen Ausgaben der 
Goncitien, in der Kölner vom 9. 1438, in der Nömifchen von 1612, 
in der des Binius von 1618, in der Parifer von 1644, fo wie in den 
neneren Ausgaben von Harduin, Coleti, Manfi; auch Bon der Hardt 
bemerkt, daß er fie in der Leipziger und in der Gothaer Handichrift 
gefunden, und wenn fie in einem der von ihm verglichenen Manuffripte 
gefehlt, was er durch Einfchliegung derfelben in Klammern anzudenten 
feine, fo iſt dieß bei der Einftimmigfeie aller übrigen Handfchriften, 
welche Hr, Giefeler nicht unbekannt feyn konnte, offenbar ein bloßes 
Berfehen des Eopiften; denn der Canon ift feit 400 Jahren in der 
Kirche nie anders gekannt gewefen, nie von Theologen und Juriſten 
anders angeführt worden, ald mit diefen Worten, Hr. ©. hatte übri: 
gens noch einen andern Grund, jene ihm unbequemen Worte wegzu: 
laſſen; hätte er fir nämlich angeführt, fo wäre der MWiderfpruch zwi: 
fchen diefem Canon des Conciliums und zwifchen einem andern augeb— 
lihen Decrete, welches er abgedrucdt hat, noch mehr aufgefallen. Die: 
fe8 letztere befagt, „daß Huß ſich als ein beharrlicher Beftreiter der 
orthodoren Lehre jedes Geleitsbriefes und Privilegiumd unfähig ge: 
macht habe, und daß ihm nad natürlichem, göttlichen und menfchli: 
chem Rechte Feine Treue und fein VBerfprehen zum Nachtheil des Gau: 
bens habe gehalten werden dürfen‘, 

Bis auf die Zeit Von der Harde’s, d. h. bis zum Beginne 
des vorigen Jahrhunderts war diefes Machwerf, welches man jest für 

„ ein Decret des Conſtanzer Conciliums ausgibt, völlig unbekannt; der 
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genannte proteftantifche Gelehrte fand ed zu Wien in einer von ihm 
ald Codex Dorrianus bezeichneten Handfchriit, und ließ ed aufs Ges 
rathewohl unter den Acten der 1gten Sefjion, ohne daß in der Hand: 
fchrife felbft irgend eine Andeutung hinfichtlich der Zeit und Stellung 
deffelben gegeben wäre, abdruden »7). Es gehört aber jener auch an— 
derweitig vielfah erprobte Heißhunger, der Alles, was nur einen 
Schatten auf die Kirche zu werfen geneigt ift, blind und gierig Hinz 
abſchlingt, dazu, dieſes Produkt neben und nach dem bisher erörterten 
Canon für ein Decret der Kirchenverſammlung auszugeben; denn er— 
ftens: beide fehen in offenbarem Widerfpruche mit einander; der Ca— 
non fegt die Gültigkeit eines einem Häretiker gegebenen Geleitsbriefes 
voraus, erfennt die Verpflichtung des Fürften, alles in feiner Macht 
Stehende zur Aufrechthaltung deſſelben zu thun, an, nnd will nur die 
dadurch verbürgte Sicherheit nicht bis zu einem Eingriffe in die kirch— 
liche Jurisdietion ausgedehnt willen; das vorgeblihe Decret leugnet, 
daß jener Geleitöbrief irgend eine Verpflichtung für den König begrüns 
det habe, weil Huß gänzlich unfähig geweſen fey, ein fiheres Geleite 
zu empfangen, und Siegmund daher dem natürlichen, göttlichen ſowohl 
ald menfchlichen Rechte zufolge ihm Treue zu haften nicht ſchuldig ge: 
wefen fen; der Canon fordert nur für den Firdlichen Richter das Recht, 
einen der Härefie Angeklagten zu verhören und zu richten, und läßt 
übrigens dem weltlichen Fürften, der den Geleitsbrief ertheilt, die Be— 
fugniß fowohl als die Verpflichtung, dem Häretifer jeden mit jenem 
Rechte vereinbaren Schub zu gewähren; das vorgebliche Decret dages 
gen geht von dem Grundfab aus, daß der Gefeitöbrief felbft durch die 
Thatfache, dag Huß der Häreſie fchuldig geworden, jegliche Kraft und 
Mirkung verloren habe, fo daß alfo Siegmund ihm nicht einmal die 
verfprochene Sicherheit auf der Reife nah Eonftanz zu halten verbun— 
den gewefen wäre. Die Widerfprüce zwifchen beiden find alfo offen 
md unausgleichbar, und nun wird wohl fein Befonnener und mit. der 
Gefchichte und dem Geifte des Conciliums Bekannter zu der Annahme 
geneigt feyn, daß eine von den einfichtsvolften Männern geleitete Ver: 
fammfung, die in der Abfaffıng ihrer Decrete mit großer Umficht und 
Ueberlegung und mit genauer Abwägung der Worte zu verfahren pfleg— 
te, über denfelben Gegenftand zwei ſich widerfprechende Befchlüffe er= 
laſſen habe. 

Dazı komme zweitens, daß diefem Decrvete fein Placet des 


37) Huc quoque (nach dem ächten Canon von den Geleitsbriefen) pertinere vide- 
bitur decretum speciale de salvo conduetu ete. find feine Worte. 
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Conciliums, d. h. feine Approbation der von den Nationen deputirten 
Prälaten und des Cardinals von Viviers als Präfidenten angehängt 
ift, daß demfelben alſo jene Formalität abgeht, welche fowohl bei dem 
ähten Canon über den Gefeitöbrief, ald überhaupt bei allen von dem 
Concilium verfaßten Decreten und Entfcheidungen fih findet; ein Um: 
ftand, der allein ſchon hinreichen würde, die Auchenticität des fragli- 
hen Machwerks mindeftend höchft verdächtig zu machen, oder der viel: 
mehr beweiſt, daß daffelbe nichts weiter ift, ald ein von irgend einem 
Unbefanuten verfertigter Entwurf, welcher entweder gar nicht vorge: 
fegt, oder, wenn dieß gefhah, verworfen wurde, wie denn dergleichen 
Entwürfe und Skizzen zu faſſender Befchlüffe mehrere in den Acten 
des Conciliums vorkommen. 

Und endfich, wenn die Synode wirklich einen folhen, alle fociale 
Ordnung zu erfchüttern geeigneten Grundfag feierlich aufgeftellt hätte, 
wie ließe ſich's erklären, daß das Decret, das diefen Grundſatz ent— 
bieft, 500 Fahre lang völlig unbekannt bfieb, daß Niemand weder 
bilfigend noch tadelnd fih darauf berief, und daß da, wo wenigftens 
eine Erwähnung deffelben unvermeidlih fchien, nämlich in den Ver: 
handlungen der Bafeler Synode mit den Huffiten, mit feinem Worte 
deifen gedaht wird? Man bedenke doch nur, daß wenn, wie es hier 
heißt, einem Häretiker nah natürlihem und göttlihem Rechte 
Trene und Sicherheit nicht gehalten werden foll, alle Verpflichtungen, 
welche die Bafeler Synode gegen die Abgeordneten der Huffiten und 
Taboriten übernahm, alle Klaufeln, mit denen fie ihren Geleitöbrief 
verfah, völlig illuforiih waren, und diefe dann vor Allem erft die feier- 
liche Annullivung jenes Decrets hätten fordern müſſen. Daran dachte 
aber damals Niemand; und wenn demnach in folhen Dingen irgend 
etwas mit Gewißheit behanptet werden kann, fo ift es dieß, daß je: 
ned Decret dem Eoncilium zu Conftanz völlig fremd ift. Demnach dür— 
fen wir wohl auch erwarten, daß der neuefte Gefhichtfhreiber Sieg: 
munds, Hr. Aſchbach, feine allzu voreifig und ohne gehörige Prüfung 
hingeworfenen Behauptungen über diefen Gegenftand bei Fünftiger Ge: 
fegenheit modifiziven werde. Wenn er (Gefchichte Kaifer Siegmunds 
"II, 128) fagt, der Kaifer fey ein wortbrüchiger Fürft geworden; er 
habe feine perfönliche Ehre dem Wohl der Chriftenheit zum Opfer ges 
bracht; felbft in der Erklärung des Conciliums fey gefagt, daß Gieg: 
mund wortbrüchig geweſen‘ — fo erweifet fih nach den oben gegebes 
nen Erläuterungen alles diefes als völlig grundlos. 
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Nachfolgende Bruchſtücke mögen den Standpunkt bezeich— 
nen, auf welchem der redliche Claudius die katholiſche Kirche 
und ihre Inſtitute anſah: 

In ſeinem „Paul Erdmann's Feſt“ kommt folgende 
Stelle vor: 

„Herr v. Saalbader. Mais Monsieur Asmus, comme je 
vous vois grand Mecenas du genre humain, agreez ma felicitation 
sur la suppression des ordres religieux, qui se fait presque par 
tout a present. C’est pourtant un manoeuvre vraiment sage! 

Asmus. Freitih können überhandnehmende Mißbräuche und Um: 
ftände eine Aenderung nothwendig, und zu einer fehr weifen und vä- 
terlihen Maafregel machen. 

Herr v. Saalbader, Aber die Orden und Ktöfter find in ſich 
Unfinn und Affenſpiel. | 

Asmus. In fh? — Da find wir nun verfchiedener Meinung, 
Herr von Saalbader. 

Herr v. Strahlen. Mie wollten fie wohl Orden und Kiöfter 
rechtfertigen, Herr Asmus? 

Asmus Mid dünkt, gnädiger Herr, eine Geſellſchaft von Men: 
(hen, die ihre Ruhe und ihr Glück in diefer Welt nicht finden und 
ed deswegen im einer andern fuchen, eine ſolche Gefellfichaft, wenn fie 
mit Ernft und Wahrheit fährt, ift fehr refpectabel; und wenn jemand, 
der Geld hat und es weggeben kann, einer folchen Geſellſchaft eine Ge: 
legenheit macht, wo jie abgefondert und um die nothwendigen Bedürf— 
niſſe unbefümmert leben kann, fo wüßte ich nicht, was dagegen zu fa: 
gen wäre, 

Herr v. Saalbader Wenn nun alle Menfhen ins Klofter 
gehen wollten? 
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Asmas. Wenn? — — Menn num allen Menfchen flätt des 
Odems eine Lohe zum Munde aus und einführe? — Sp würden die 
Pulvermühlen vor der Hand müffen flille liegen. 


Herr v. Saalbader Mber der Gefhmad am Kloſterleben ift 
doch ehemals allgemein gewefen; wenn num alle Menjchen ins Klofter 
gehen wollten ? 

Asmus. So brauchte ed gar keines Kiofters, Herr v. Saal- 
bader; denn die Klöfter follen eben die Menfchen, die Ktoftergefin: 
nungen haben, von den übrigen abfondern, die fie nicht haben. 


Herr v. Saalbader. Was follen denn aber die dien Bäuche? 

Asmus. Die follen arbeiten, Herr v. Saalbader, Wir re: 
den hier aber von wahren Kloſterleuten. 

Herr v. Saalbader. Auch die Fönnten bei Manufackuren ges 
braucht werden. 

Asmus. Das Fonnten fie freitih. Aber unfer Leben ift doch hier 
‚Fein bloßes Manufacturwefen, und das Ende der Welt feine Frankfur: 
ter Meile. 

Herr v. Saalbader. Was wollen denn aber die Kiofterfeute 
eigentlich ? 

Asmus. Das werden fie vermuchlih wiffen, und ihre Stifter 
werden ed gewußt haben. 

Herr v. Saalbader. Die waren ja alle die größten Narren 
von der Welt. 

Asmus. Alle, meinen, Sie Herr v. Saalbader? Wer wollte 
fo hart fern! Es möchten doch einige Orden: Stifter gewefen feyn, 
die Feine Narren waren. 

Herr v. Saalbader. Ga, was wollten denn die Narren? Was 
fuchen fie? 

Asmus. Ich habe ihnen fchon gefagt: Ruhe und Glück für fi. 


Hr. v. Saalbader. Die liegen ihnen ja vor der Nafe. Qu’ils 
jJouissent de la vie, qu’ils goutent les douceurs que la nature 
nous offre de toutes parts, qu’ils boivent, qu’ils mangent, qu’ils 
se livrent aux transports de l’amour et des autres belles passions 
et cetera; mais Notabene avec de la moderation c. a. d. sans se 
degouter et sans nuıre a la santè. Voila le vrai bonheur, il n’y 
a pas d’autre! Et c’est l’avis des hommes les plus eclaires en 
France, 

Asmus. E8 giebt in Frankreich fehr verftändige Leute, Dr. v. 
Saalbader; die Ihnen das aber gefagt haben, das find nicht die rec: 
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ten gewefen. Uebrigens liegt das Glück, das Ste im Sinne haben, 
würklich wie Sie fagen vor der Nafe, umd ift nicht zu vermuthen, daß 
irgend ein Menfch es überfehen werde, noch überfehen habe. 

Hr. v. Strahlen. Der alte Mann de wird fo blaß ausſehen. 
Alter, wie gehts? iſt Euch kalt? 

Soft. Fa, guädiger Herr, ja, Ealt! Das Fleifh hab ich alles 
berab gelebt, und nun frieren die Knochen mir immer fo. 

Hr. v. Saalbader. Und mun vollends die Nonnenktöfter; 
Quelle betise, de maltraiter ainsi les plus belles et les plus 
aimables creatures! 

Ah, que je serois prôt a rendre justice a leur beautc! 

Asmus. Sprechen Sie nit fo, Herr v. Saalbader Biel: 
Teiche find Sie darım ein Edelmann, weil Ihr Urgroßvater feiner Zeit 
ein unfchuldiges Mädchen großmüthig vom Verderben errettet und im 
Guten erhalten hat. 

Hr. v. Saalbader. Ha ha ha, un Gentilhomme pour avoir 
sauve — —! C’est dröle. 

Asmus. Ich glaube, daß Ihnen das in Ernft luſtig dünkt; aber 
das ift eben der Fehler, Herr v. Saalbader, und ift für Sie nit ' 
gut, glauben Sie mir, 

Ihnen behagt das Gefühl der groben finnlichen Liebe fo fehr. Sie 
folften die beffere Liebe Eennen, und das Gefühl von Großmuth und 
Edelmuth; das kommt noch ganz anders! Und es hält länger. Wenn 
Ihnen ’nmal, wie dem alten Zoft, die Knochen erft immer fo frieren; 
fehen Sie, denn gelten Ihre Bonmots nicht mehr. Aber edel und que 
gewefen feyn, das gilt denn noh, und wärme und öhlt die Knochen 
von innen heraus, 

Verführen Sie nie ein Mädchen, Herr v. Saalbader, Sie find 
ein Edelmannz und fo muß Ihnen ein jedweder Vater 'n Freund ſeyn, 
und ein jedes Mädchen ift die Tochter Ihrer Freundin! Wofür wären 
Sie fonft ein Edelmann“? 

Dieß ift gefchrieben im Jahre 1782 zu derfelben Zeit, als 
Kaifer Joſeph II. die Klöfter ftürmte und fieben Sabre vor 
dem Eturme auf die Baftille. in anderesmal, wo er von 
den Spuren tiefer Weisheit und der Ahnung ewiger Wahrs 
heiten in den Denfmälern des Orients fpricht, thut er fol 
gende, höchſt unproteftantifche Yeußerung: 

„Eine Bemerkung darf bier nicht übergangen werden, 
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daß naͤmlich die Bilder und Vorſtellungen der verſchiedenen 
Götter in dieſen alten Pagoden vollkommen und genau ſo 
ſind, wie die, welche man von eben dieſen Göttern in den 
neuen und jetzigen Pagoden antrifft, daß alſo die Indiſchen 
Prieſter der Neuerungsſucht und dem Kitzel der Eigenweis— 
heit viertauſend Jahre widerſtanden haben. Es wird auch 
noch bis dieſen Tag auf die alte Form ſo heilig gehalten, 
daß es z. B. den Fremden nicht erlaubt iſt, irgend eins die— 
ſer Bilder durch einen Bildhauer kopiren zu laſſen, ohne daß 
- ein Bramine dabey ſey und zuſehe, damit auch Feine Kopie 
mit der geringften Abweichung in die Welt komme. Eie fa: 
gen darüber ganz natürlich: die Bilder und alles an ihnen 
babe feine Bedeutung und müßte defwegen nicht geändert 
und ſchöner oder vernünftiger gemacht werden, weil fonjt mit 
der Sache auch das Zeichen, und, fo an, alles verloren ſey. 
Uud die Aſiatiſchen Priefter find um diefer Denk 
art willen nicht genug zu bewundern und zu lo 
ben, und fie jollien eigentlih von den andern 
Weltiheilen darüber Fomplimentirt werden“, 

Eben fo über das Faften. 

„Diele Leute, Andres, verwerfen das Faften; aber 
"darum ift es noch nicht verworfen. Man verwirft gar leicht, 
was man nicht mag, und Mißbrauch hängt fi allenthalben 
an. Smmer mäßig ſeyn, ſagen fie, ift beffer als biswei— 
len falten. Das mag wohl wahr feyn. Da aber die meijten 
Menfhen immer nicht mäßig find, fo ift es doch nicht übel, 
bisweilen fehen zu laffen: wer Herr im Haufe ift, und zu 
erfahren: was fich etwa, während einer folchen Interims-Re— 
gierung, Neues darin ereignet. Auch ift der Menfch oft in 
Gefahr und auf dem Wege, übermüthig und muthwillig zu 
werden. ‚Einem folhen nun ift es nöthig und nützlich, ir: 
gend einen Stein auf dem Herzen zu haben. Und, wenn der 
liebe Gott das Schiff nicht befrachtet, fo muß man Ballaft 
einnehmen. Es feegelt fich beſſer und ſicherer. Wie oft 
enthält fih ein Grübler, wie Newton, um feinen Betrad- 
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tungen beffer nahbängen zu Fönnen und darin weniger ge: 
ftört zu werden. Warum follte denn ein anderer fich nicht 
enthalten, um feiner Betrachtungen willen, die doc 
auch vieleicht nicht zu verachten find ?« 

„om Effen oder Nicht: Effen Fann freilich nichts Tiegen, 
das begreift fi ohne fonderlichen Aufwand von Tief- und 
Scharfſinn, und ein vorgefchriebener Fafttag, der halb und 
mit Unluft und Widerwillen gehalten wird, Fann freilich Feine 
Wunderdinge wirfen.. Aber die Priefter und Regierungen als 
ler Zeiten und Länder verordnen doch foldhe Fafttage. Und 
gewöhnlich, welches fonderbar genug ift, gehen ftrenge Faften 
und Klagen vor einem fröhlichen Feſte vorher, wie bei den 
Suden die lange Nacht, vor der Laubrüſt, bei den Tür— 
fen der Mamadan vor dem Bairam, bei den alten Ey: 
rern die Planctus Ejulatus vor den Tripudiis am Adonis⸗ 
Felt“ u. f. w. | - 

„Die Stifter müffen doch dazu ihre Urfachen gehabt ha— 
ben, auch etwa dergleihen Tage, nach Vorſchrift gehalten, 
nöthig und nühlic gefunden, und gute Folgen davon erwars 
tet haben. Die heilige Schrift führt auch mehrere Erempel an, 
wo gute Folgen damit verbunden twerden*). Und Chrijtug 
feloft fchreibt die Art und Weife, wie gefaftet werden fol, 
umftändlicher vor P), und legt dem Faſten und Beten eine 
befoudere Kraft bei «).“ 

„Nun: konnte, um, wieder auf unfere Eonderlinge zu kom— 
men, ein Menfch allerdings auch unter Menfchen Strenge ge: 
gegen fich verfuchen und in feinem Haufe und bei feinem Heerd 
faften und beten. Wenn er aber glaubte und überzeugt war, 
daß die Herftellung in der Einfamkeit und Entfernung von 
der Welt leichter fey und weniger Schwierigkeiten habe, wenn 
er „zuvor faß und die Koſten überfchlug, ob ers habe, hin— 


a) Jonas 5. Act. 10, 50. 
b) Matth. 6, 16. 17. 18. 
c) Marc. 9, 29. 
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auszuführen“, und denn durch Verläugnung aller Art vers 
fuchte, die geringere Natur im fich zu unterdrücen, und 
die beffere zu heben; fo follte.man ihn doch nicht verachtet 
haben. Wenigitene hätte man foldhe Leute doch ehren follen, 
als die eigentlichen Pfleger und Förderer der practifiben 
Pſychologie, deren ernite Verfuche und Erfahrungen andre 
Reſultate und andern Beſcheid verfprechen und geben kön— 
nen, als die Tiſchreden der Philoſophen.“ 

| „Mangel und Entbehrung ftehben überhaupt dem Men: 
fhen beffer an, als Ueberfluß und Fülle. Je weniger der 
Menſch braucht, fagt Socrates, defto näher ift er den Göt— 
tern. Und es giebt Gedanken und Empfindungen, die auf 
fettem Boden nicht wachfen.* 

„Auf der andern Eeite ift bei diefen Wegen, wenn fie 
nicht zum Biel führen, große Gefahr, daß fie verdienftfüchtig 
und eingebildet mahen. Die Natur will nicht umjonft ar- 
beiten und gearbeitet haben, und das nicht allein bei den 
Einfältigen und Unaufgeflärten, fondern auch, und ebenfo 
bei den Klugen und Aufgeklärten.“ 

„Died mag auch der Fall und Fehler bei den Etoifern 
gewefen feyn. Ihre Gefinnungen und Thaten waren Fühn 
und trefflich, die Opfer groß, die fie auf ihrem philofophifchen 
Altar brachten; aber fie wollten das Feuer dazu mit ihrem 
Etahl und Stein anfchlagen, fie wollten fich felbft helfen 
und geholfen haben, und das Fann nicht gelingen.“ | 

„Indeß, ob fie fich gleich hierin irrten, grifs 
fen fie doh die Sache beim rechten Ende an. Gie 
ließen ſichs doch Ernft fenn, und Foften. Eile fties 
gen doch zu Pferd und Wagen, oder machten fid 
zu Fuß auf den Weg, um ins gelobte Land zu kom— 
men; wenn andere ed ſich bequemer machen, und 
fih, ohne von ihrem Lehnſtuhl aufzufteben, hin 
ein fpeculiren wollen.“ 

In feiner Lebensbefchreibung Fenelons rühmt er nad 
Verdienft, die treue Unterwerfung des gottfeeligen Biſchof 
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unter die bogmatifche Entfcheidung bes Papftes, zugleich aber 
auch feinen Freimuth: die Wahrheit unter allen Umftänden 
zu fagen; und feine Gabe, fie befcheiden und edel zu fagen. 

„Sr bat davon“ fagt Claudius „unter andern eine fchöne 
Probe in einer Rede an den Churfürften Joſeph Clemens 
von Köln, Bruder des Churfürften von Bayern, der von 
ihm geweiht ſeyn wollte, gegeben: „Ich weiß, fagte er ihm, daf 
Eie die Wahrbeit lieben, rein und unummwunden, und ich fürch— 
te Ihr Mißfallen nicht, wenn ich fie ſage; geruhen Eie denn zu 
hören, was ich mich nicht fcheue zu fagen. Auf der einen Eeite: 
die Kirche bedarf des Beiftandes der Fürften die- 
fer Erde nicht, weil ihr die Verheißungen ihres 
allmädtigen Bräutigams genug find; auf der an- 
dern Seite: die Fürften, die Hirten werden, Fön: 
nen der Kirche ſehr nützlich feyn, wenn fie fich er: 
niedrigen, wenn fie fich der Arbeit widmen, und 
alle Hirtentugenden an fich haben. Das find die zwei 
Punkte, davon ich in diefer Rede handeln will. — Die Kir: 
he beſitzt für fih, fagt der heilige Umbrofius, nichts 
als den Glauben; und diefer Glaube war es, der die 
Welt überwunden hat — Gott würdigte endlich die Beherr— 
fher der Welt der Gnade, fie zu den Füßen feiner Braut 
zuzulaffen — wor dieß etwa ein Echut der zu gelegener Zeit 
fam, um die erfchütterte Kirche zu erhalten? Nein, der fie 
während dreihbundert Jahren, wider Willen der 
Menſchen, erhalten hatte, der hatte die Schwach— 
heit der Menfchen, die fhon dur fie überwuns 
den waren, nicht nöthig, um fie ferner zu erhal 
ten; fondern es war ein Triumph, den der Bräutigam der 
Braut nach fo vielen Eiegen geben wollte: ed war ein 
Hülfsmittel für die Kirhe, aber eine Gnade und 
Barmherzigkeit für die Kaifer. — Die Fürften kön— 
nen nicht allein nichts wider die Kirche, fondern fie können 
auch nichts für fie, ald indem fie ihr. gehorchen. — Der Bis 
ſchof, fagt der heilige Cyprian, der das Evangelien: 
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Buch in. der Hand hält, kann getödtet, aber er 
kann nicht überwunden werden. — Kommen Sie denn; 
Glemens, nicht zu berrfihen, fondern zu dienen. Glauben 
Eie, die Kirche bedarf Ihres Schutzes nicht; aber, wenn Sie 
Eid) ihr ganz und. von Herzen.ergeben, werden Sie ihre Zierde 
und ihr Troſt ſeyn. 

Der milde treue Claudius iſt von den Jüngern der Auf—⸗ 
Härung für diefe und ähnliche Meden, die er ohne Scheu vor 
dem Lichte des Jahrhunderts und ohne Echaam vor den Leu: 
ten geführt, arg mitgenommen worden, und er hatte ein 
Recht zu der doppelten Warnung. im filbernen ABC: 

V. „Bor Kritikaftern Hüte Dich, 

Mer Pech angreift befudelt ſich“. 
W. Wer Pech angreift befudelt ſich 

Vor Kritifaftern hüte Dich. 

Aber dennoch kann er von Glück fagen, daf er Die 
eben angeführten Yeußerungen nicht anderthalb Menfchen- 
alter fpäter gethban, wo gewiſſe Polizeidiener fofort auf 
folhen Frevel, feine Perfon, feine Gorrefpondenz, feinen 
Umgang umftellt und ihre Zeitungsartikel gegen feine Ehre 
losgelaffen hätten. Echwerlich wäre er heute fo wohlfeilen 
Kaufs davon gekommen wie damald. Denn er hat den 
Geiſt der Wahrheit nie mit einem Worte des Widerfpruche 
geläftert und mit Feiner Sylbe an der Kirche Gottes gefre- 
velt. Selbſt einmal, wo er Hußen's Hinrichtung erzählt und 
deffen Etandhaftigkeit bewundert, ohne zu wiffen oder zu ab: 
nen, was diefer Mann wirklich gewollt und gelehrt habe, ent= 
fährt Feine herbe oder unzarte Wendung feinen Lippen. Zwar 
berührt es den beffer Unterrichteten unangenehm, aus die= 
fem Munde Luthern zumeilen als Autorität citiren zu hören, 
aber es gefchieht meiftens nur da, wo er die Mefte des Po— 
fitiven, die der Anftifter der Reformation unangetaftet gelaf: 
fen, dem vollendeten Unglauben der confequenten Schüler def: 
felben entgegen hält. — Aus welden äußern Gründen aber 
er felbft nicht zur vollen Klarheit der Erkenntniß gelangt 
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und in die unverflümmelte Wahrheit- eingegangen ſey, ‘der 
fetn liebendes Herz, ohne es zu wiffen, fo nahe fand? und 
ob die Fülle dieſer Liebe den (hoffentlih unverfchuldeten) 
Mangel im Glauben vor dem Angefichte Gottes bedeckt ha— 
be? — Wir wiffen es nicht, aber wad wir wiffen ift, daß 
wir ed aus ganzer Eeele hoffen und mwünfchen dürfen.  Syes 
denfalls würde. es ein Werk der Liebe feyn, wenn etwa ein 
oder. der andere unfrer Fatholifchen Leſer fi) feiner dann umd 
wann im Gebete erinnern und Gott bitten wollte, daß er ihm 
die ewige Ruhe gebe und fein ewiges Licht leuchten laſſe. 
War er doc jauch ein Bote des Friedens, von dem wir 
Ale hoffen, daß ihn Gott bald unferm Volke fenden möge! 


XXXIX. 
Der Fugen. 


Als Papft Stephan IL. fih im Jahre 755 gegen die Lanz 
gobarden um Hülfe bittend ins Frankenreich begab, da zog Kö— 
nig Pippin, von feiner Familie und zahlreichem Gefolge bes 
gleitet, dem heiligen Vater mehrere Stunden weit entgegen. 
Sobald er feiner anfichtig ward, ftieg er vom Roſſe, eilte 
zu ihm und ließ, als eine hohe Ehre es erachtend, es ſich nicht 
nehmen, felbft das Amt des Marfchalls zu verfehen und an 
dem Zaume den Zelter bis in die Stadt zu leiten, auf wel⸗ 
chem der Statthalter Chriſti ſaß. Was Pippin, deutſcher 
Sitte, deutſchem Gefühle entſprechend gethan, das haben der 
frommen Fürſten Viele als ein Zeichen der Ehrerbietung den 
Papſten erwieſen *). Dem Orient entſprach ein anderer Brauch; 


*) Vergl. Bd. 1, ©. 55, ©. 342. 
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auf des Königs Theodahat Bitten unterzog ſich Papſt Agapetus 
der weiten Reife in die Kaiferjiadt des Orients, um mit 
Suftinian den Frieden zu vermitteln. Groß war des Kaifers 
Ölanz, groß fein Ruhm, groß fühlte er fich felbft in feiner 
Würde, ebrfüchtig firebend durch feine Ihaten, durch feine 
Geſetze, der Nachwelt Lob und Preis fih zu erwerben. Da 
nabte der Nachfolger des heil. Petrus, und der ftolze Kaifer 
war Doch nicht zu flolz, vor dem fich zu demüthigen, den 
Gott als feinen Stellvertreter auf Erden eingefegt; vor ihm 
warf er ſich nieder in den Staub, erfeunend und verehrend 
die Macht Gottes in dem fchwachen Sterblihen. Unfre Zeit 
fennt ſolche Ehrfurcht nicht; die alten Sitten, in welcher diefe 
fi) ausſprach, find verfhmwunden, nur Eines noch, ebenfalls 
dem Alterthume entfproffen, befteht noch jetzt; noch jegt küßt 
jeder Ehrift, dem das Glück zu Theil wird, dem heiligen Va— 
ter zu nahen, deffelben Fuß. Empört fich nicht unfer hoch— 
fahrender Einn bei dem Gedanken, einem Menfchen, einem 
alten gebrechlichen Greife den Fuß zu küßen? wär's nicht 
fhon mit der Hand. genug? Auch dieß ift ja ſchon ein Zei— 
chen der Demuth. Wenn aber Gott Gelbjt Eid) fo weit er— 
. niedrigte, Seinen Apoſteln die Füße rein zu wafchen, warum 

iſt's denn zu viel, Seinem ivdifchen Statthalter den Fuß zu 
füffen? Wär’s denn zu viel geweien, die Füße der Apoftel, 
insbefondere des heil. Petrus, die Ehriftus mit eigener Hand 
gewafchen,: zu Eüffen? Eo war es auch die Eitte der frühes 
ren Zeit, daß allen Bifchöfen, ald Nachfolgern der Apoftel, 
von den Gläubigen diefe Ehrenbezeugung erwieſen wurbe. 
Eo fonnte der heil. Epipbanius, Bifchof von Gonftantine auf 
Cypern, ‘als ihn das Volk jeden Gefchlechtes und Alters em— 
pfing, faft Feinen Schritt vorwärts thun, aufgehalten von 
Denen, die darnach trachteten, ihm die Füße zu küſſen oder 
den Saum feines Kleides zu berühren. Wer in den Biſchö— 
fen das königliche Prieſterthum Chriſti erblickt, der fucht in 
ihnen nicht, was fie find, fondern was Chriftus in ihnen ift; 
der gedenkt der Eünderin, welche, feitdem fie zu dem Hei— 
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lande in den Epeifefaal getreten war, nicht aufbörte, ihm die 
Füße zu küſſen. Sind alle Gläubigen Glieder des Leibes 
Ehrifti, und find fie ſchon in fo fern einander die Erweifung 
von Ehren fchuldig, fo gebührt folhe Ehre vor allen Andern 
den Bischöfen, und unter diefen dem Papfte. Kein Kirchen- 
gefeg hat jemals den Fußkuß durch feine Vorfchrift eingeführt, 
aber die Eitte, hervorgehend aus tiefem religiöfen Gefühle 
der Menſchen, und dann das fie anerfennende Gefet bat ihn 
geheiligt; unfre Zeit producirt dergleichen nur noch ale den 
Ausdruck der Gefinnung Einzelner, nicht mehr der Menge, 
darum bilden fich ſolche Eitten nicht, und wo fie noch von 
Alters ber beftehen, nimmt man verfehrter Weife Anftoß daran. 

Doch nicht bloß von dem Etandpunfte deffen, der die 
Ehre erweifet, möge dad Verhältniß betrachtet werden; follte 
dieß nicht für Feichter zu halten feyn, als fi die Ehre er— 
weifen zu laffen? Muß nicht der, welcher diefelbe erfährt, 
fich felbft fagen, daß der Andere beffer und würdiger fey, 
als er? Wenn alfo der Bifchof die vor ihm Fnieenden Gläu— 
bigen erblickt, was fol er denn anders, als das, was er leib- 
ih nicht darf, geiftig thun, das heißt gleichfam in feinem 
Herzen fich ihnen zu Füßen werfen? Ein bheiliger Wett 
ftreit der Demuth foll es ſeyn zwifchen Denen, die in dem 
Menfhen Ehriftus verehren, und dem, weldhem um Chrifti 
willen ſolche Ehre widerfährt. Wenn aber der Bifchof, wenn 
der Papſt nicht fo denkt, fondern in Hochmuth die Demuth 
ber Andern auf fich, auf feine Perfon bezieht? — Zum Räu— 
ber wird er dann an der Glorie Ghrifti! Aber eben aus 
biefem Grunde darf er auch auf die Ehre, die ihm als Statt: 
halter Gottes auf Erden gebührt, aus bloßer vermeintlicher 
Demuth nicht verzichten, eben darum muß er fie fordern; denn 
er würde Chrifto etwas vergeben, wenn er es umterließe. Es 
war daher ganz der papftlichen Würde angemeffen, wenn Ale: 
xander IH. den Bifchof Lanfranc von Canterbury i. J. 1071 
zum Fußkuße aufforderte, und zwar mit den Worten: „Sch 
habe gegen dich (den Erzbifchof) getban, was die Ehre, das 
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gegen thue jeht mir, was die Gerechtigkeit erfordert“, Der 
Papſt, der folhen Gebrauch aufrecht erhielt, diente damit 
nur Dem, deffen Etelle er vertrat; und Lanfranc? er wußte 
was die Ehrfurcht gegen dem heil. Vater, was die allgemeine 
Eitte der Kirche gebot, er zögerte nicht, fondern warf ſich 
freudig vor dem Nachfolger des heil. Petrus zu Füßen. 

Noch danert der fromme Gebrauch des Fußkuffes fort; 
felbft diejenigen, welche dem Papft am nächiten ftehen, die 
Gardinäle, bringen auf diefe Weife dem heiligen Vater ihre 
Huldigung dar. Wer, wenn er irgend Eindlichen Herzens 
noch ift, wollte wohl darin eine Erniedrigung finden, wer 
nicht froh feyn über das Glück, dort, wo die fterblichen Ueber: 
vefte des erjten Statthalters Chrifti ruhen, dem gegenwärtigen 
den Zoll der Ehrfurcht darzubringen?! — 


XL. 
Katholiſche Miffionen in Auſtralien. 


Die nachfolgenden Mittheilungen des Dr. Ullathorne fol 
len ſich nach deffen eigener Aeußerung zwar nur an das Herz 
jedes Katholiken im Königreiche Großbritannien wenden. Als 
lein e8 muß davon ein jeder Katholik, ja ein jeder Menſch bes 
troffen werden. Hr. Ullathorne konnte und wollte die Wahr: 
heit reden. Letteres verbürgt fein Stand und das überall fich 
Fund gebende Bemühen, nur das felbft Geſehene und genau 
Geprüfte zu melden. Erſteres wird man nicht bezmeifeln, 
wenn man erwäge, daß er fünf Jahre lang unter den Miſſe— 
thätern im fünften Welttheile zugebracht, daß er diefelben oft 
.bei ihrer Ankunft in Neufüdwales empfangen, daß er VBan- 
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diemensland dreimal befucht, Die Deportirten in ihren Hüts 
ten beobachtet hat, und ihnen durch alle Diftricte bie zu dem 
Drte gefolgt ift, wo fie endlich bleibende Etätte fanden. Er 
bat fie vom Pfluge’im Felde, von der Heerde in der Weide, 
von der Verfolgung des Wildes ber um fich verfammelt. Er 
bat ſich in jeder Gemeinde, auf jeder Etraße freundlich an fie 
gefchloffen. Er hat die heiligen Geremonien mit-ihnen in ihren 
dunfeln Hütten, unter dem Gummibaume im tiefen Thale, 
oder im Nebel auf der Spitze der blauen Gebirge gefeiert. 
Die Tochter des Lafters hat fein Ohr mit der Meldung ihres 
Wahnwitzes und Leiden beladen, der Unglückliche mit verfins 
ftertem Antlige im fchmachvollen Aufzuge umklirrender Ketten 
ift ihm nahe getreten, hat fich ihm vertrauet. Der zum Tode 
verurtheilte Verbrecher hat ihm das Herz vermundet und feine 
Augen mit Ihränen erfüllt; wenn er ihm vor feinem lekten 
Gange Beichte faß. Zweimal hat er die Miffethäter nad) dem 
Orte äuferfter Verworfenheit und letter Verzweiflung, nad) 
der Norfolk Inſel begleitet. Die Unglüclichen haben fich ihm 
als einem Bruder anvertraut und ihre ganze Ceele in fein 
Herz ausgefchüttet. Er glühet für das Eeelenheil der Elen— 
den, er ift wieder auf dem Wege zu ihnen, um ihnen weis 
tere Hülfe zu bringen, nachdem er zu ihrem Frommen bie 
weite, befchmwerliche‘ Reiſe in das Vaterland unternommen 
hatte. Fünfzigtaufend Söhne des Jammers fehmachten im 
fernen Eüden in Feffen. Die eifernen Ketten, welche ihre 
Schenkel umklirren, zerfchenern ihnen das Herz, die Peit- 
fche, welche das Blut ihres Fleifches leckt, entziehet ihnen das 
Mark ihres Geiftes. Man hat fie verbannt, um fie fehüchtern 
zu machen, und fie wachfen an verwilderndem Muthe; man 
verbannt fie, um fie zu beffern, und fie werden unendlic) 
fchlechter alg fie waren, da das Vaterland fie ausfpiee. Sechstau⸗ 
fend neue Ankömmlinge reerutiren jährlich diefes Heer der Ver— 
worfenen. Eine nichtewürdige Adminiftration ift für all dieß 
Elend in teuflifcher Blindheit. Sie hat einen bedeutenden Theil 
von Gottes fehöner Erde befegt und einen: Sündenpfuhl darin 
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angelegt. Eie hat ſich des Oceans bemächtigt, welcher mit ſei⸗ 
nen Wundern die Erde umgürtet, und ihn zum Abfluffe ih— 
res Schmutzes beftimmt. Koth ift auf Roth, Unrath auf Uns 
rath geworfen, und aus diefem Abfhaum hat die englifche Re— 
gierung eine DVerbrechernation gefihaffen, welche eine Plage 
des Landes und ein |Flud aller Völker auf Erden ift. Ceit 
der Eündfluth fiel Gottes Blick auf ein ſolches Volk nicht 
herab. Diebftahl, Mord, Ehebruch, Meineid find die Ideen, 
um welche fein Leben fich bewegt. Doch hören wir den Bes 
richt des Dr. Ullathorne felbft: 


„Das apoftoliihe Vicariat des hohwürdigften Biſchofs Polding 
umfalfet, unter dem allgemeinen Namen Australasia, Neuholland, Van— 
diemendland und die entfernte Niederlaſſung auf der Norfolkinfel. Neu— 
holland ift an Ausdehnung nur um ein Viertheil Feiner als Europa, 
Außer den Ureinwohnern ift ed von ſechs abgefonderten englifchen Co— 
fonien bevölkert. Vier davon liegen anf der Südküſte: Sanctgeorgs— 
fund, Spencersbufen, St. Vincentsgoff und Port Philipp; fie find 
neuern Urfprungs. Die fünfte am Schwanenfluffe auf’ der Weſtküſte ver: 
fpricht wegen ihrer Ausdehnung, Bevölkerung und ihrer Fortfchritte in der 
Givilifation von hoher Wichtigkeit zu werden. Aber feiner von diefen ift 
bis jest ein geiftticher Beiffand, nicht einmal ein flüchtiger Befuch zu 
Theil geworden. Neufüdwallis auf der Oſtküſte Neuhollande ward nad 
dem Verfufte der amerifanifchen Eolonien von der britifhen Regierung 
1788 zur Verbrechercolonie anserfehen und erhielt damals eine Bevöl— 
ferung von 1050 Seelen, unter denen mehr ald 700 Verbrecher waren. 
"Bis 1810 war die Colonie wenig mehr als ein Correctionsort für de: 
portirte Verbrecher. Die Verwaltung war von einer Reihe einander 
folgenden Marineofficiere» geleitet. Um jene Zeit begann diefe Gegend 
das Biel häufiger, bis jest fortgefenter Auswanderungen zu werden, 
Die freie Bevölkerung erhielt außerdem einen Zuwachs durch die Ver: 
brecher, welche ihre Strafzeit ausgehalten hatten, oder die in Folge 
guter Aufführung begnadigt waren. Im Jahre 1800 zählte die Bevöl— 
ferung 7000 Seelen, jest beträgt fie deren 100,000. Dieſe ift über 
einen Küftenftrich von 600 (engl.) Meiten zerftrent, welcher fi von 
der Hauptftadt Sidney (mit 20,000 €.) bis nördfih vom Hafen Mac: 
quarin hinzieht und gegen Süden zur Doppelbay (Twofoldbay). Die 
auf diefen Endpunften jest errichteten neuen Ekabliffements werden 
die Anfangspunkte neuer Zerſtreuung werden. An einigen Stellen 
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diefes Reiches reicht die Bevölferung an 100 (engl.) Meilen weit ins 
Innere hinein. Unter derfelben befanden fih nach der Zählung von 
1855 ein Fünfttheil Katholiken; eine neue genanere Zählung hat ein 
Diertheit ergeben, und bei noch größerer Genauigkeit wird wohl ein 
Dritttheil herausfommen. Der Fehler liegt darin, daß einige Herr: 
(haften nur die Zahl ihres Gefindes angeben, ohne jeden Einzelnen 
nach der Eonfeffion zu befragen. Durch die Baſſ-Straße von Nenfüdwa: 
led entfernt liegt Vandiemensland, deflen Größe der von Irland nahe 
kömmt. Won der Zeit ihrer erften Gründung (1805) bis 1821 war diefe 
Colonie eine bloße Verbrecherniederfaffung; jest aber ift es, unter 
einem befandern Gouvernement, eine wichtige. Colonie mit 40,000 eits 
ropäifchen Bewohnern. Hobart Zown, die Hauptftadt, 800 Meilen von 
Sidney entfernt, enthält 14,000 Einwohner. Launcefton, ein Hafen— 
ort auf der entgegengefesten Küfte, 7000. Der erfte Miffionär, wel: 
cher 1818 diefe Länder betrat, war Hr. Flinn, welcher von heiligen 
Stuhle ald Erzpriefter mit der Vollmacht zu firmen, hieher gefendet war, 
Seine Sanftmuth gewann ihm fchnell alle Herzen und fein feuriger Eis 
fer erfrenete fich in kurzer Zeit herrlicher Erfolge. Allein die dortigen 
Behörden hierauf eiferfüchtig, ſteckten diefen apoftolifhen Mann unter 
dem Vorwande, daß er von der britifhen Staatsregierung nicht be— 
glaubigt worden, wenige Monate nah feiner Ankunft in den Kerfer, 
verhinderten alle Mittheilung zwifhen ihm und den Gläubigen, und ſchick— 
ten ihn, wider feinen Willen, nah England. Das heilige Sacrament 
hatte der Erzpriefter in der Wohnung eines Katholifen zu Sidney zu— 
riicfgelaffen, in welcher fih zwei Jahre hindurch die Gläubigen zur 
Verehrung und zum Gebete verfammelten. Es war ein traurig fchd: 
ner Anblick, diefe Leute des Elends um das Brod des Lebens verfams. 
melt zu fehen, niederfnieend vor dem Gefreuzigten; feine Stimme 
ringsum, nur das Schweigen des Glaubens, Fein Priefter 6000 Mei: 
fen weit, welcher fie von ihren Sünden abfolvirte, deren Gegenwart 
fie fahen und fühlten. Herr Flinn lebe noh beim Volke in danf: 
barer Erinnerung. Ein ehrwürdiger, lebhaft blicdender Greis im 
Eitberhaare, welher in einiger Entfernung ein einfames, veligidfes. Le: 


‚ben führte, Fam zu mir umd drückte feine Freude über meine Ankunft 


aus. Ah, hätte Vater Flinn gelebt, was würde er gethan haben; 
er hatte die ſüßeſte und die gefchmeidigfte Zunge, welche ich je an einem 
Irländer wahrnahm. — Die irfändifhen Katholiken wurden zu jener 
Zeit mit größter Härte behandelt. Geiſtliche Obrigfeiten von 
einem andern Glauben erkannten ihnen Peitfhenhiche 
und finftere Kerker zu, wenn fie fih weigerten, die pro: 
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teftantifhe Kirhe zu befuhen, und. an einer Erbauımg Theit 
zu nehmen, welche ihr Gewiſſen verwerfen mußte. Mit Hartnäcigkeit 
und Ungehorfam ward diefes Benehmen bezeichnet. Um den übeln Ein: 
druck zu verwifchen, welchen die Behandlung des Herrn Flinn im Mur: 
terlande hervorgebracht hatte, fand fich die Regierung veranlaßt, zwei 
Geiftlihen, den Herren Eonnolly und Therry, welche fich ferbft zu diefer 
Mifiion erboten, einen unbedentenden Sold ausznfenen. Diefe Herren 
kamen 1820 in-der Eofonie an. Herr Connolly ließ fich in Hobart Town 
nieder, während Hr. Therry die Eolonie von Neuſüdwales durchzog, 
und unermüdfich' das Sacrament fpendete, wo es verlange ward und 
Noch that. Er veranlaßte die Gründung der St. Marienkirche zu Sid⸗ 
ney. Diefe ift ein weites und Inftiges Gebäude von zugefpistem Bau, 
ohne die mindefte Verzierung, jedoch imponirend durch feine Größe, 
In Betracht des Anfangs und der Mittel, welche dazu vorhanden wa= 
ren, ift es eine edle Anftrengung zu nennen. Im Jahre 1829 erhielt 
Hr. Therry den Hru. Dowling zum Gehüffen und 1852 den Hrn. M. 
Encroe. Bald darauf kam der gegenwärtige Berichterftatter, damals 
Vicar des apoftoliihen Vicard von St. Mauritius, in deffen ‚ımges 
heuren Sprengel damals dieſe Gegenden gehörten, anf feiner Rückreiſe 
nah Vandiemensland. Er fand die Religion hier anf der niedrigften 
Stufe. Ein einzelner Priefter hatte hier viele Jahre ohne Hilfe eines 
brüderlichen Beiftandes gewirkt. Nicht eine einzige Schule gab es. 
Ein efender Holzfhuppen drangen vor der Stadt am Abhange eines den 
Stürmen ausgeſetzten Hügels, nicht einmal vollendet, ohne Sis, ohne 
feften Fußboden war das einzige Gotteshaus der Karhofifen in Van— 
diemenstand. Eine ſolche Scene retigidfer Wüfteney und gänzlicher Ver: 
laffenheit möchte wohl ſchwerlich jemals unter einer fathotifhen Bevöl— 
ferung erblickt worden feyn. Der Gonvernenr war ein gut denfender 
Maun, welcher Religion und Erziehung für fehr nothwendige Dinge 
bieft, nur nicht für einen Katholiken. Bei feiner Ankunfe fand 
Schreiber diefes 2000 Kathotifen über ein ungeheures Areal gebreitet 
mit nur drei Geiftlichen; außer der Kirche zu Sidney war eine zweite 
zu Campbell Town zu bauen angefangen und der Beginn einer dritten 
zu Paramatta begamm fehon wieder Ruine zu werden, Eine Freifchule für 
Knaben und eine für Mädchen eriftirt zu Sidney; im Innern befinden ſich 
deren noch zwei. Mic Hilfe des wohlmollenden Gonvereurs Bourke, defs 
fen unansgefentes Bemühen auf Bellerung des Inftitntes der Colonie 
gerichrer ift, wurden noch ſechs andere Freifchufen errichtet, und Anſtal⸗ 
ten zur Errichtung noch mehrerer Kirchen gemacht. Aengſtlich erwartet 
man die Vermehrung der Geiftlichen, welche der Schreiber diefes bring: 
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lichſt beantragt hat. Der Mangel muß durch größere Thäklgkeit ers 
fest werben. | 
Schreiber dieſes begann die Feier des Ofterfonntages zu Windfor 
durch Abhaltung der Meſſe, Vortrag einer Predigt und Krankenbefnche. 
Alsdann machte er eine, Reife von zwanzig Meilen nad Paramattä, 
verwaltete zum zweiten Male das Amt der heil. Meſſe, predigte und 
befuchte das Hospital; nach einer abermaligen Reife von 15 Meilen 
befchloß er feine Somitagsarbeiten zu Sidney mit einer. dritten Pre: 
digt. Dr. Therry hielt die Ehriftmetten in Sidney, die zweite. Meife 
zu Liverpool, zwanzig Meilen davon entfernt, die dritte zu Campbell 
Zown, wieder 15 Meilen weiterhin. Auch die übrigen Geiſtlichen 
waren nicht minder befchäftigt. Jeder entfernte Ort wird wieder- 
holt befucht, Srankenbefuhe werden. 80 Meilen entfernt und off 
noch weiter abgeftattet. Schreiber diefes ift zweimal. faufend Meilen 
weit gereift, um Delinguenfen bei Erecntionen zu affiftiren. Zu andern 
Malen iſt er in Miffionsgefchäften 800 Meilen weit nach einer andern 
Richtung gereift. Ueberall ward er von den Gläubigen gern aufgenont: 
mem. Iſt die Ankunft des Geiſtlichen ein oder zwei Tage zuvor bekannt, 
fo darf er daranf rechnen, daß die katholiſche Bevölkerung aus einem 
dreißig Meiten weit veichenden Umfreife fih um ihn verfanmeln wer: 
de, Jeder bedeckte Raum wird alsdann zur Gapelle, lange Zeit hin 
durch ward die Wachftube zu Pargmatta ald Eapelle benüst, in derfelben 
befand fich nicht einmal ein Fenfterz fein Vortrag gegen das Lafter der 
Trunkſucht ward fogar in einem MWirchshanfe gehalten, weil e8 an 
einem andern Verſammlungsplatze mangelte. Viele Leute gingen ung 
an, fie im Glauben zu unterweifen, und wir nahmen diefelben in Be: 
tracht ihrer Neue wieder in den Schooß der Kirche auf. Während des 
Verlanfes von vier Sahren verlangten 26 Miffethäter aller Eon: 
feſſionen den priefterlihen Beiftand, nachdem fie zum Zode vernetheift 
waren, und flarben ſämmtlich mit den Zeichen aufrichtiafter Neue. Ge: 
gen Ende des Jahres 1855 Fam endlich der ehrwiürdige Dr. Polding als 
apoftolifher Vicar in Begleitung von drei Prieftern und vier geiftlichen 
Practicanten an. Dierüber war. unansfprehliche Freude. - Unendlich 
rührend war es für nnd, wie der Nachfolger der Apoftel, welcher von 
St. Peters Stuhle, wie von einem Wartthurme herabfhaut, und 
den Mangel und das Unglück der Welt überblickt, mit feinem weit: 
fpähenden Auge auch uns am eutfernteften Ende wahrgenommen, und 
uns einen Dirten nah dem Derzen Gottes zugefendet hatte. Unfer 
guter Bischof befuchte Wandiemensland, Es wurden die thätigften 
Anftvengungen zum Unterricht und. zur Beſſerung des Volkes gemacht, 
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zu Richmond ward der Grund zu einer Kirche gelegt, in Dobart Town 
eine Armenſchule errichtet. Unvorhergefehene Umftände machten Damals die 
Gründung. einer Kirche für die 200 katholiſchen Einwohner dieſes Ortes 
unmöglich; doch blieb Derr Cotham als geiftliher Beiftand bei ihnen. 
Die Verwendung des Bifchofs bei dem Gouvernenr und den Behörden et: 
was Mehrers zu erlangen waren vergeblich. Die 200 Katholiken zu Lann- 
cefton und diejenigen, welche im Lande umher zerftrenet wohnen, eben und 
ftarben bis hente ohne religiöfen Beiftand, noch erhaften ihre Kinder Un: 
terricht. Bei feiner Ankunft zu Sidney verfammelte der Bifchof die ang 
ſechs Köpfen beftehende Priefterfchaft um fich, behielt daſelbſt fiir die 
6000 katholiſchen Bewohner einen bei fih, und vertheilte die übrigen 
auf dem weiten Landftriche. Ihre Sprengel haben eine Ausdehnung 
von 60 — 100 Meilen. Im Innern ‚wird durch fo fchwahe Anftal: 
ten kanm etwas mehr geleiftet, als die Religion nur von dem gänzli— 
hen Untergange zu fihern, denn die Priefter Eönnen nur von Ort zu Ort 
fliegen, den alferdringenften Anforderungen entfprechend, und an Neu: 
gebornen und Sterbenden die heiligen Bräuche der Religion verrichten. 
Die meifte Zeit vergehet diefen Prieftern anf den Reifen, welche fie oben 
ein ermatten, und theilweife zur Verrichtung ihres Amtes unfähig ma: 
hen, die nöthige perfönfiche nähere Befanntfchaft der Einzelnen, wel: 
che allein eine wirkſame Seelforge vermittelt, können fie gar nicht ma: 
hen. Sein Hanptangenmerk richtet der Bifchof auf die Schulen, wohl 
beherzigend, daß die Hoffunng eines Beſſerwerdens nur in der heran: 
wachſenden Generation verfucht werden kann. - Gleichwohl aber ift der 
Zuftand der Erwachfenen ſo ſchrecklich und gefunfen, daß derfelbe vor 
alten eines beffernden Angriffes bedürfte, Weber diefes Seelenelend lie: 
ßen fich dicke Bände fchreiben; allein niemand vermüchte dieß zu leiften, 
denn feine Dinte würde unter den Thränengüffen verlöfchen. Darum 
nur das Nothdürftigfte. Jährlich kommen 6000 neue Verbrecher in der 
Eotonie an. Im Jahre 1855 wurden nach Neufüdwales 5006 Män— 
ner und 179 Weiber gebracht, nach Vandiemensland 2054 Männer und 
922 Weiber, zufammen 6161. Die Gefammtzahl der Verbrecher in 
Neuſüdwales beträgt 50,000, in Vandiemensland 20,000, und in dem 
entfernten Niederlaffungen auf der Norfolkinfel und Moretonbay und 
Port Archne 3000. Der größte Theil der Einwohnerfchaft der Colo— 
nien befteht and Lenten, welche vor ihrer Freilaflung jener Kaffe eben: 
falls angehörten. Von allen diefen find wohl 3 Frifche Katholiken, 
von denen fehr viele (ich nehme die aus großen Städten aus) in Folge 
von Feldfreveln und andern geringen Vergehen deportirt find, während 
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die hier vorhandenen Engländer mit wenigen Ausnahme wegen fehwerer 
"Yerentate auf fremdes Eigenthum und fremde Perfonen ihre Strafe 
abbüfen. Da man aber in der Art des Vergehens und der Strafe 
feinen Uuterfchied kennt, fo find alle diefe Perfonen nicht von einander 
gefondert und verderben jich gegenfeitig von Grund aus. Sie kommen in 
Hanfen von 2 — 500 mit einem Schiffe an; jie find unter die Auf: 
ficht eines Ehirurgns von der königlichen Flotte geftellt. Vier Monate 
hindurch zufammengepfercht, ohne Beichäftigung feben jie in den Tag hin: 
ein ihren fnfterhaften Neigungen nach, lallen das Ungefähr walten und 
erwarten immerfort etwas Neues von der Zukunft. Ihr MWerteifer ift 
darauf gerichtet unterwegs einander in Gottlofigkeir zu übertreffen; der 
amüſanteſte Reifegefährre ift ihnen der, welcher aus feiner Vergangen: 
heit die meiften Schandthaten zu berichten weiß; ruchlofe und obscöne 
Darftellung ift die Würze diefer Gefchichten. Sind die Thatſachen er— 
ſchöpft, dann eröffnet die Einbildungskraft ihre fruchtbaren Vorräthe; 
unaufhörfiche Fortſchritte macht hier ihr frevelhafter Wis und ihre 
nichtswürdige Verfchlagenheit. Den ganzen Tag über liegen fie unten 
im Finftern eingefchloffen, krumm, jeder in feine Decke gewidelt, drei, 
vier oder mehr zuſammen in einem ftalähnfichen Raum, fieben Fahre: 
Gefangene zufammen mit denen anf Lebenszeit Verurtheilten, der un: 
bedeutende Dieb mit dem Mörder, der einfältige Landmann mit dem 
im Kerfer ausgeleruten und verdborbenen Schurfen und dem Echen: 
fal des Auswurfes, Wenn eine folhe Geſellſchaft Monden lang zu: 
fammen geblieben ift, darf man ſich niche wundern, wenn nach der 
Ankunft die beifer Gewefenen ed den Nichtswürdigften an Verderbt— 
heit, Unempfindfichkeit und Verfunfenheit des Herzens gleich hun. 
Bibeln, Geberbücher, Tractaten werden reichlich vertheilt, befonders 
am Bord der irländifchen Schiffe, wo die Leute fchlechter als auf an— 
dern find, während nicht im ‚mindeften Sorge dafür gefragen wird, 
‚ auch nur einem einzelnen Katholiken ein Gebetbuh zu reihen. Sonn: 
täglich werden am Bord der englifchen ſowohl als der irläudiſchen 
Schiffe die Gefangenen, unter welchen fich nur wenige Proteftanten be: 
finden, gleih Schaafen, auf die Weide proteftantifcher Gebete und Do: 
milien getrieben; der einzige Erfolg hievon ift die Einpflanzung ei: 
ned gewiſſen Geiftes der Widerfpänftigkeit. Der Gefangene lernt bier: 
durch das Unrecht, fo er ſelbſt that, mit demjenigen, was ihm geichieht, 
vergleichen, und findet, daß wenn der Betrag des Anfehens, welches 
feine Voigte genießen, abaezogen wird, die Rechnungen ſich ungefähr 
gleich ſtehen. Nach der Ankunft fondert man die Ankömmlinge forg- 
fältig, damit fie nicht mit den fogenannten „Old hands* in Berüh— 
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rung kommen, aus Beſorgniß, ſie möchten von dieſen verdorben wer— 
den, ein Beweis, daß man ſie noch nicht für ſo ſchlecht hält, ſondern 
daß ſie es erſt durch ihre Beſtimmung werden. Bis vor Kurzem wur— 
den Knaben und Männer getrennt; allein die Verſammlung der er— 
ftern gerieth in ſolchen Abgrund verruchter Verfunfenheit, daß aus ei- 
nem folchen Bienenftocte der Nichtswürdigkeit nur verpeftete Schwärme 
in das Land ansaingen. Man hat nun Männer und Knaben in ei- 
nen Raum gebracht. Hier empfangen: leutere aber die Weihe des La: 
fters, und werden aufgenommen in den Freimanrerorden der Milfethä- 
ter. Mir ift bekannt, daß gutgefinnte Gefangene erfreut gewefen find, 
nachdem fie den ganzen Tag über gerarbeitet hatten, ein unverfchloffe- 
nes Gebäude in der Ealten Nacht zu bewachen, um nur nicht in jenen 
Pfuhl fih begeben zu müſſen. Ich habe gehört, wie Kranfe fi vor 
der Folter nur an einem andern Orte weniger fürchteten, ald vor dem 
Aufenthalte in diefer Hölle aller Lafter. Ich bemerkte, daß ein Blin- 
der den Verluſt des Gefichts fegnete, weil er nun, durch einen Sinn 
weniger, nicht die Schenßtichkeiten wahrnehmen dürfe, welche dort vor: 
gehen. Ein junger Menfh, der in diefen Pfuhl ſich verfest fand, rief 
ftannend and: daß folhe Dinge, ald dort gekrieben würden, in Irland 
Niemand Fenne. ‚Wohin der Gefangene gehen mag, zur Kirche, zur 
Arbeit, zum Effen, jederzeit trägt er den Heinen Xeinenbeutel, worin 
er feine wenigen Bedürfniffe, vielleicht auch ein Gebetbuch, aufbewahrt, 
an feine Perfon feitgebunden, bei ſich, weit fie ihm fonft im Nu ges 
ftohlen fenn dürften. Sucht ein armer Menfch, welcher ein feineres Ges 
fühl bewahrte, ſich von der ſcheußlichen Rotte fern zu halten, fo verfol: 
gen ihm die fchamtofeften, giftigften, obscönften Wibeleien der Hebrigen. 
(Fortfegung folgt.) 
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XLI. 


Erklärungen. 


Das vierte Heft dieſes Bandes unſrer Zeitſchrift enthält eine 
vom hochw. Domcapitel vom Ermland ausgegangene berichtigende Er— 
klärung eines. früheren Artikels, die Verleihung eines Stipendiums, 
welches der Dr. Papencordt zu Rom genießt, betreffend; wir hätten 
mit dieſer zugleich eine andere, unter demſelben Datum ausgeſtellte, 
von dem hochw. Bifchofe und dem Domcapitel von Ermland unterzeich- 
nete Erklärung verbunden, wenn ung diefelbe nicht erft viel fpäter, 
nämlich am 15. Sept. (Poftitempel: 6. del. Mts.) zugegangen wäre 
und daher erſt jetzt nachfolgen kann. Sie bezieht ſich auf.die Organi— 
firung des Lyeeum Hoſianum und berichtigt einen Artikel unfrer Zeit: 
fohrift, der in dem nämlichen Hefte enthalten war, welches zu der früs 
hern Erklärung die Veranfaffung gab. Da bei der Aufnahme brieflis 
cher Mittheilungen fich unter wahre auch eine ivrige einfchleichen kann, 
wir aber ung e8 zur Aufgabe gemacht haben, in allen Stüden der 
Wahrheit die Ehre zu geben, fo fanden wir und werden auch für die 
Zukunft Eeinen Anftand finden, jede Berichtigung von Irrthümern, wie 
es fich von ferbft verfteht, in unfre Blätter aufzunehmen. Auch würden 
wir jener Angabe über die chronologifche Folge jener beiden Erklärun— 
gen Fein Wort weiter hinzufügen, wenn nicht ein Berliner *Correspon— 
dent der allg. Zeitung (15. Sept. d. 3.) dem Publikum den unerwartes 
ten Auffchluß gegeben hätte: das Verbot der Zeitfchrift in Preußen fey 
durch jenen Artikel über das Preuckſche Stipendium hervorgerufen worden. 
Niemand wird lengnen, daß die preufifhe Negierung die Gewalt 
hat, eine Zeitſchrift, wie die unfrige, welche von Firchlichen Princi- 
pien ausgeht, die mit den in jenem Staate befolgten im Widerfpruche 
ftehen, zu verbieten. Der erwähnte Stern: Eorrespondent findet zwar 
für gut, unfre Marimen für Privatanfichten zu erklären, zufälliger 

Weiſe find ed aber die, welche die katholiſche Kirche zu allen Zeiten 
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beobachtet hat, und. es iſt wohl erft Wenigen eingefallen, von dieſer 
zu behaupten, fie ſey eine Privatanftalt. Der Eorrespondent der’ all- 
gemeinen Zeitung will num das Publikum glauben machen, daß eine 
irrthümtliche Darſtellung in Betreff der Verleihung eines Stipendiums 
feine Regierung zu jenem Verbote veranlaßt habe; wäre dieß der Fall, 
fo muß man fih bilfig wundern, warum die preußifhe Staatszeitung 
noch nicht in Preußen verboten worden ift, und das mm fo mehr, da 
manche „fehr gehäffige Entftellung von Thatfachen‘ noch gar nicht be— 
richtige worden ift, wobei wir unter Anderm nur an die beiden revo— 
Intionäven Partheien,- mit welchen der Herr Erzbiſchof von Coln con: 
fpirire haben foll, erinnern. Wir fünnen indeffen die ganze Mitthel— 
lung des Eorrespondenten nur für deffen Privatanficht haften, mit wel: 
her er, ald mit einer excusatio non petita hervorfrift, denn ſonſt 
müßte man doch glauben, daß die dort fhon bekannte Berichtigung des 
Irrthums auch die Aufhebung des Verbots nad) fich ziehen würde; wir 
zweifelu, daß diefe gefchehen werde, weil das Verbot auf viel gewichti— 
geren Gründen beruhen möchte, und warnen nur noch fehließlich ‘den 
Stern = Eorrefpondenten, daß er felbft-nicht fortfahre, gegen dad Vers: 
bot feiner Regierung zu fehlen, da ihm unſre Beitfchrift ganz befonders 
zu intereffiren fcheint. Er kennt fchon in feinem vom 9. Sept. datir= 
ten Briefe unfre Berichtigung, die in dem am 1. September ausgege— 
been Hefte enthalten if. Da nun in Preußen den Poflämtern der 
Debit umfrer Zeitſchrift fchon vom Anbeginne unterfagt ift, durch den 
Buchhandel aber die Spedition, unfers Willens, nicht fo ſchnell geht, 


fo muß gedachter Correspondent doch einen andern, nicht ganz erlaubten . - 


Meg gefunden haben, fich fo fehleunig in den Beſitz derfelben zu ſetzen; 
ſollten wir hierin und irren, So müßten wir uns über die fchnelle 
Beförderung der Beitfchrift freuen, im entgegengefesten Falle: aber 
könnte er fich Teiche bei feiner Regierung für die Folge Unannehmliche 
keiten zuziehen. Die erwähnte Erklärung lautet, wie folgt: 

Wenn gleich die Impietät des anonymen Verfaffers dev im 3ten 
Bande, 12ten Heftes, Seite 776 der hiftorifch-politifchen Blätter ent: 
haltenen Correspondenznachricht, mit welcher er über die philofophifche 
und £heofogifche Gelehrfamkeit des Hochfeligen, ‚jedem Ermländer ewig 
unvergeßlichen Fürftbifchofes, Prinzen Joſeph von Hohenzollern, den 
Stab bricht, allerdings tadelnswerth iſt, ſo können wir dieſe Sache 
gleichwohl mit Stillſchweigen vorübergehen, weil wir überzeugt ſind, 
daß der wohlbegründete hohe Ruf des Verklärten, der, wie in jeder, 
fo auch in wiffenfchaftliher Beziehung eine Bierde des Ermländifchen 
Biſchofsſtuhles war, durch das liebloſe Urtheil eines anonymen Scriz. 
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benten *) nicht beflectt werden kann. Wenn aber der erwähnte Verfaffer 
die Ehre einer nicht geringen Anzahl achtungswerther Männer, denen 
wegen ihrer amtlichen Stellung ein ſolcher Angriff nicht gleichgüftig 
feyn kann, antafter, indem er erklärt: „daß unter den von dem Doch: 
fefigen Fürftbifhofe bei Organifirung der geiftlichen Bildungsanftaften 
des Ermlandes aus der Fremde berufenen Arbeitern, fich außer mans 
em tüchtigen Meifter, auch Handlanger, von fich fpreigender Mittels 
mäßigfeit, befunden, die Fein anderes Intereffe, ald das des Tagelohns 
hätten und bei denen man einiges horribile dietu mit dem Mantef 
hriftlicher Liebe bedecken mußte und müſſe“'“, und ſomit die Wirffams 
feit und, dem Aufcheine nach, fogar die fittliche Haltung der aus ans 
dern Theilen der Monarchie an das königliche Lycenm Hoſianum berus 
fenen und zum Theile noch gegenwärtig an demfelben wirkenden Xehrer, 
vor dem auswärtigen Publikum zu verdäctigen beftrebt ift, und ſich 
überdies den Anfchein giebt, als fen feine Stimme das Organ der all: 
gemeinen Stimme Ermlands; fo können wir nicht umhin, in fofern der 
anonyme Gorrefpondent die ehemaligen oder jegigen Profefforen des 
Lycei Dofiani bei feinem oben erwähnten Urtheil im Auge haben follte, 
daifelbe der Unwahrheit und mindeftens des Irrthums zu zeihen, und 
aus gewiflenhafter Weberzengung hiedurch die offene Erklärung abzuge— 
ben: „daß alle feit der Organifation des hieligen königlichen Lycei Ho— 
fiani, fowohl bei der philofophifhen als theologiſchen Facultät deflel: 
ben, aus andern Provinzen, oder aus der hiefigen Didcefe angeftellt 
gewefenen, und eben fo die gegenwärtig an demfelben wirkeuden Leh— 
‚ ter, der biichöflichen Behörde nie einen gegründeren Anlaß zum Zadef 
oder Mißvergnügen gegeben haben, fondern im Gegentheile, durch 
tiefe Wiffenfchaft, Eirchliden Sinn und mufterhaften, ihrem hohen Be: 
rufe ald Lehrer und Bildner des Elerus enefprechenden Wandel ſich 
bervorgethan, nah Maafgabe ihrer beften Kraft den Flor und das 
Gedeihen des Lycei Hofiani gefördert und fich Durch ihr eifriges Stre: 
ben für die Heranbildung eines willenfchaftlichen, kirchlich geſinnten und 
frommen Gferus einen bleibenden Anſpruch auf den Dank der Didcefe 
erworben haben, 
Frauenburg den 8. Auguft 18539. 
Der Bilhof und das Domkapitel von Ermland. 





*) Wir bemerken, daß, da wir bei den brieflihen Mittheilungen überhaupt die 
Anonymität zum Grundfage aufgeftelt haben, diefe dem Einzelnen nicht 
zum Borwurfe gemacht werden fann, A. d. R. 
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XL. 
Churfürft Maximilians Reiterſtatue. 


Seit drei Tagen ſteht auf dem Wittelsbacher Platze, 
inmitten der Hauptſtadt Bayerns, die Reiterſtatue des großen 
Churfürſten Maximilian vor Aller Augen enthüllt; Andern 
überlaſſen wir das Urtheil über den hohen Kunſtwerth des 
von König Ludwig ſeinem Ahnherrn errichteten Denkmals; 
der Mann ſelbſt, der Held, deſſen Bildniß wir nun ſchauen, 
und die Bedeutung des Monuments, ſey der Gegenſtand un— 
ſerer Worte. 

Maximilians Thaten find allbekannt, laut verkündet die 
Geſchichte ſeine Siege, ſeine weiſe Regierung hat Bayerns 
fortdauerndes Glück begründet! Darum bedarf es deſſen nicht: 
laͤnger zu verweilen bei der Betrachtung ſolch glänzender Far— 
ben, mit welchen die Welt überhaupt verſteht, ſich ihr Bild 
menſchlicher Größe auszumalen. — Aber einzudringen in dieß 
wahrhaft edle Herz, das unter dem ritterlichen Panzer ſchlug 
und bier den Quell zu erforſchen, woraus jene Größe her— 
vorgegangen ift, Das iſt es, wozu aud uns das hehre Denk: 
mal mahnt. Alſo nicht von der Gründung der Fatholifchen 
Liga, niht von der Schlacht am weißen Berge, nicht von 
ber Geſetzgebung Marimilians fol bier die Rede ſeyn, nicht 
von dem, was wir gewöhnlich Gefchichte nennen, fondern wir 
ſchlagen eine Urkunde nah, die werthvollſte, welche nur 
immer ein fürftliches Archiv bewahren kann, eine Urkunde, 
welche ganz eigentlic Zeugniß giebt von Marimiliang Gefin: 
nung, von feinem Denken und Wollen, und indem wir den 
Garten feines Herzens betreten, fo ſammeln wir bier ei- 
nige Blumen der Erinnerung, die wir zu dem Stufen 
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des von dem Föniglihen Enkel errichteten Monumentes nie: 
derlegen. 

Sene Urkunde find die väterlihen Ermahnungen, melde 
Marimilian feinem Nachfolger binterlaffen hat. „Mein Eohn 
Ferdinand“, fchreibt er zu Anfang derfelben, „ich habe Dir, 
was Dir zur fihern Richtſchnur des Lebens und zur Beför— 
derung eines wahren Ruhmes dienen mag, mit wenigen Wor: 
ten aufgezeichnet. Wenn Du einft die Herrfcherbürde über: 
nimmft, wirft Du eines Führers bedürfen, der Dich uicht 
nur einmal und fparfam, fondern oft und reichlich mahnt; 
ic) aber werde zu Grabe gehen und Dir nicht mehr mit mei- 
nem Rathe beiftehen können: fo mögen denn diefe fihriftlichen 
Ermahnungen, als das letzte Vermaͤchtniß Deines Tiebenden 
Vaters, meine Etelle bei Dir vertreten. Ich hoffe, daß Du 
diefe Srmahnungen um fo lieber und öfter lefen, dem Ge— 
müthe immer tiefer einpragen und in Oefinnungen und Wan— 
del treu befolgen werdeft, je inniger ich von Deinem brennen: 
den Eifer für die Ehre Gottes, für Dein Heil, und für das 
Wohl des Dir anvertrauten Volkes, fo wie von Deiner Liebe 
gegen mich überzeugt bin. Ich übergebe Dir aljo als Aus— 
fluß meines väterlichen Herzens einen Furzen Inbegriff Dei: 
ner Pflichten gegen Gott, gegen Dich felbft und gegen Deine 
Unterthanen“. In diefem Werke hat nun in der Ihat Mari: 
milian fein väterliches Herz ergoffen, und wer den großen 
Mann fennen und lieben lernen will, der leſe daffelbe. Zus 
gleich aber ift dieß der Weg, um zu ergründen, wodurd Dar 
gerade zu der fittlihen Höhe emporgeftiegen ift, auf welcher 
wir ihn in der Gefchichte erblicfen und worin felbft feine Geg⸗ 
ner ihn anerkennen mußten. Wohl der Eeele, die von den 
erften Jahren ihres Lebens, zu welchem fie in die Welt beru-⸗ 
fen, erleuchtet ward von der Eonne des Glaubens! Wohl. 
der Geele, die diefes Licht bewahrt und durch daffelbe ſo er— 
heilt und erwärmt wird, daß fie felbft Andern zur Leuchte 
dient. So ward Mar das Geftirn des Wittelsbadhifchen Haus 
fes! das Andenken an ihm ift das Andenken an die. fchönften 
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Tugenden, welche nur immer einen Fürften zieren können. Schon 
in den Jahren der zarteften Kindheit war das Herz Marimi- 
lians den Wahrheiten der chriftlihen Religion fo geöffnet, 
daß diefe für ihn das Fundament wurden, auf welchem er Zeit 
feines Lebens geftanden hat; von bier aus überfahb er die 
Welt, und nur das hatte in feinen Augen einen Werth, was 
zur Verherrlihung Gottes diente. Mit Gott war er einig, 
und darum auch einig mit fich ſelbſt; er war ein ganzer 
Mann, Feine Halbheit, Feine Zerriffenheit im Innern, Eeinen 
Zweifel an der Wahrheit der von Gott auf den Felfen ge 
gründeten Kirche findet man bei ihm; Feinem Uebermuthe gab 
er fih hin im Glücke, wenn der Herr ihm den Eieg verlieh, 
Feiner Zaghaftigkeit, wenn diefelbe Hand Leiden und Prüfungen 
über ihn und fein VolE verhängte. Die Gefchichte hatte ihn 
gelehrt, wie ohne Gott noch nie ein Fürft glücklich regiert 
bat, und fein eignes frommes Gemüth trieb ihn dazu an, 
zuerft fich felbft in Findlihem Gehorfame Gott unterthänig zu 
machen, um dadurd zu feinen Unterthbanen in einem Gott 
wohlgefälligen Verhältniſſe ftehen zu Fönnen. Er bedadhte es 
wohl, daß ein firenges Gericht über die Herrfcher ergeht, die 
nicht nur für fich, fondern auch für ihre Unterthanen dereinft 
vor Gottes Thron Rechenfhaft geben müſſen. Dieß war die 
Grundlage, auf welcher er für feinen Sohn eine bewunde— 
rungswürdige Megierungslehre conftruirte, die freilich von 
manchen modernen Theorien fehr weit entfernt ſeyn mag, aber 
den großen praftifhen Wortheil hatte, daß fie das zeitliche 
und ewige Wohl des Fürften und feiner Unterthanen beför: 
derte. Goldene Worte find e8, welche Mar feinem Sohne 
über die Handhabung der Gerechtigkeit, den Schutz des Vol: 
kes, die Rechtſchaffenheit, Demuth und Klugheit des Fürften, 
die Treue im Verfprechen, die Wahl der Freunde, guter Rä— 
the und der höhern Beamten, die Liebe zur Wahrheit und 
den Haß der Schmeichelei, die ſtrenge Auffiht in Betreff der 
Eitten und zulegt über den Krieg zuruft. Von dieſem fagt 
der Friegserfahrne Held: „Nur Weniges will ich berühren, 
29 * 
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und dieſes Wenige ſey mehr dazu, daß Du es wiſſeſt, als daß 
Du es übeſt. Der beſte Krieg iſt — Feiner; ein erträgli— 
cher der, welcher gegen Fremde, fern von Deinem Lande, auf 
feindlichem Boden geführt wird und diejenigen drückt, die Dei— 
nem Glücke nachſtellen. Uebrigens hängt an dem Worte Krieg 
der Inbegriff alles Jammers. — Sollteſt Du je (o möge Dich 
Gott gnädig davor bewahren!) durch die Ungerechtigkeit An— 
derer in die Nothwendigkeit geſetzt werden, Krieg zu führen, 
fo beginne ihn nicht eher, als bie Du alle friedlichen Mittel 
erfchöpft baft. Wehe dem Fürften, welcher fih dur Ehr— 
fuht, Haß oder durch andere noch fchlechtere Begierden und 
Reidenfchaften zum Kriege verleiten läßt. Crgreife die Wafz 
fen unter Gottes Beiftand, wenn es gilt, die Neligion zu 
fhüsen, die Treue gegen Kaifer und Reich zu leiften, Deine 
Bundesgenoffen mit der verfprochenen Hülfe zu unterftügen; 
wenn es fich handelt um das Heil des Vaterlandes, um Ab: 
wehrung feindlicher Angriffe, um Sicherheit Deiner Unterthas 
nen und um dad Mecht, wenn Du es nur mehr durch Ge: 
walt der Waffen erfämpfen Fannft“. In ſolcher Weife hat 
Mar den Krieg geübt, da, wo es fich darum handelte, für _ 
Gott und die Kirche zu freiten. Uber auch in diefem Kam: 
pfe bietet er das Mufter der Mäßigung. Hier, wie in allen 
feinen Lebensverhältniffen blickt die tiefe Meligiofität des ers 
habenen Fürſten, von welcher die rührendften Beifpiele fich 
anführen laffen, hindurch. Er gehörte nicht zu den aufge— 
Härten Geiftern, welche da glauben, die chriftliche Religion 
fey gut für das Volk, während die Großen und Gebildeten 
ihrer nicht bedürften, fondern im Gegentheil war er der Anz 
fiht, daß vor allen Andern die Fürften fie praftifh üben 
müßten. Daher begann und endete er den Tag mit Gebet, 
und nie ging er an feine Gefchäfte, ohne zuvor Gott um 
Seinen Beiftand angefleht zu haben; zu beftimmten Tagen im 
Jahre empfing er die Sacramente der Buße und des Abend: 
mahls, und lag überhaupt gern der Andacht ob; insbefon- 
dere fühlte fich fein Herz zu einer Eindlichen Verehrung der 
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Mutter unſers Heilandes hingezogen. Sie betrachtete er als 
die ewige Beſchützerin ſeines Hauſes, Sie als die Patrona Ba- 
variae; und wo giebt es ein gläubig katholiſches Herz, das nicht 
wüßte, was es heißt, die allerſeligſte Jungfrau zur verehren, 
und welches die rührende Demuth nicht tief empfände, Die 
Mar dadurd offen an den Tag legte, daß er auf feinen Gold— 
münzen fih zu den Füßen der Mutter Gottes Fnieend, den 
Kurhut zur Seite, abbilden ließ? Ihr zu Ehren wallfahr- 
tete er bei feinem Negierungsantritte nach Altötting, um an 
diefem Gnadenorte fich Kraft und Ausdauer für die Beſchwer— 
den des Herrfcheramtes zu erflehen. Gott hat ihm diefe Kraft 
und zu feiner Frömmigkeit ruhige Klarheit und Schärfe des 
Blickes auch in allen weltlichen Dingen im höchſten Maaße ge— 
ſchenkt, und ihn dadurd zu der Größe emporgeboben, in welder 
- er fih unfern Augen auf dem Schauplage der Gefchichte darftellt. 
Diefem Fürften nun hat König Ludwig am 12. Okto— 
ber 1859 ein Denkmal gefegt, auf welchem der Held in fei- 
nem Friegerifhen Echmude erfcheint. Es mahnt das Bildnif 
an jene Zeit des Kampfes, nicht zum Rampfe, wohl aber zum 
Danke, denn Mar ift der Metter der Kirche in unferm Deuts 
ſchen Vaterlande geworden. Die bewegten Zeiten der Gegen 
wart erinnern jeden Katholiken an das Glück, das ihm durd) 
feinen Glauben zu ‘heil geworden, fie wecken felbft die 
Lauen auf, feftzubalten an dem Glauben der Kirche. Da 
blift Bayern mit Stolz auf den Wittelsbacher, den erjten uns 
ter feinen Churfürften. Er war es, der fo Großes auf Er— 
den gewirkt, und Gott wird dem treuen Diener gelohnt, und 
feine Bitten erhört haben. Denn, als Mar die Todesſtunde 
nahen fühlte, empfahl er den Predigern in einer eigenhändig 
‘von ihm gefchriebenen Anordnung, ihre Zuhörer Namens 
feiner um Verzeihung zu bitten, falls er Einen oder den Uns 
dern derfelben beleidigt oder geärgert hätte, und alle um ihr 
- Gebet für ihn zu erfuchen, „mit dem Erbieten“, wie er ſich 
darin ausdrückte, „daß ich hinwieder, da ich des Ungefichtes 
Gottes durch feine unendlihe Güte und Barmherzigkeit theil— 
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haftig würde, ſolches zu thun nit unterlaſſen wöll.“ Iſts 
nicht, als ob die Bitten des heimgegangenen Fürften und das 
Gebet feines treuen Volkes erhört ſeyen? Hat nicht Bayern an 
ihm einen FZürbitter mehr vor Gottes Thron erlangt? Fürwahr, 
ein großes Heil ift Bayern widerfahren, es hat einen Fürften, 
einen König, deffen Herz warm für den heiligen Fatholifchen 
Slauben ſchlägt; Er war es, der Mar das Denkmal feren 
fonnte! Gott fhüte ihn und Bayern! 





— 


XLIII. 


Katholiſche Miſſionen in Auſtralien. 
(Forſetzung.) 


Der reiſende Fremdling überficht mit Vergnügen ein liebliches Ge— 


Tände mit anmuthigen Wohnungen und Feldern überdeckt, da erfchreckt 


ihn mic einem Male ein gellendes, mißtönendes, entfeslihes Schreien, 
welches die feierliche Stife, die über die Kandfchaft ausgebreitet Liegt, 
fört. Vom Schrecken ſich erhofend erfährt er, daß dieß die Stimme 
des Aufſehers ift, der feine Gefangenen dirigivt. Die Härte feiner 
Umgebungen alein muß bei den Deportirten eine Derzensverfteinerung 
und Unempfänglichkeit gegen jeden Eindruc zur Folge haben. Bisher 
gab es bei den Verbrechen feinen Unterfchied in der Strafe. Die ſchlech— 
teften Subjecte werden wegen erworbener Fertigkeit und bei ihrer Au— 
ftelligkeit brauchbar befunden. Leute, welche bei gleichen Verbrechen mit 
Andern doch weit fehuldiger find, weil fie beffern Unterricht hatten und 
minder Verführungen ausgefest waren, machen im allgemeinen ihr Glück 
bei der Deportation. Nehmen wir an, ein Schiff fest hier einen Be— 
dienten, einen Zimmermann und Huffhmide ab. Der Bediente lebte 
früher in quten, gebildeten Familien, er Faunte feinen Mangel. Er 
ift ein gefuchter Artikel. Seine Frießjade wird bald mit einer zierlie 
chen Livrec vertauſcht. Er wird über das Küchenwefen feiner Herrichaft 
geſetzt, und findet bald Gelegenheit zu Eleinem Gelderwerbe. Wenn . 
er an feines Deren Thür fteht, oder auf dem Kutfchenbode ſitzt, ift er 
ein Gegenftand des Neides für zahllofe Unglückliche, welche es ihm 
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in Dienftgefchieftichkeit und Verbrechertift nicht glei thun können, und 
auf einem Schiffe mit ihm angelangt in ihrer Iransportatentracht, 
mit der Dede, ihrem einzigen Trofte auf dem Rüden, an das Land ge: 
fchleppt werden, wo 'fie mit den Dchfen von früh bis fpät um die Wette 
arbeiten müffen. Ueber’ ſich haben fie eine brennende Sonne und. einen 
granfamen Aufjeher, welcher außer der Peitiche fein Ermunterungsmits 
tel fenut. Der Bimmermann und Huffchmide gehörten jener arbeitfamen- 
Mittelklaffe an, welche ehrenwerthe Mitglieder hat und Fein übles Le: 
ben führt, Diefe werden den betreffenden Handwerkern überwiefen; fie 
find ein koſtbares Befisthum und wiſſen dieß auch. Sie arbeiten we: 
nig oder viel, meifterlich ‚oder fümperhaft, je nachdem man fie behan— 
delt; gefchicht dieß auf eine gar zu üble Weife, fo erfinnen fie Mittel, 
daß fie der Regierung zurücdgefhidt und von derfelben einen andern 
Deren überwiefen werden. Ihr Wochenlohn ift anfehnlih. In Muße— 
ftunden arbeiten fie auf ihre eigene Rechnung und haben gelegentlich ei: 
nen Fefttag. Der Sonntag geht ganz anfländig vorüber; fie kommen 
mit wohlgekleideten Handwerksgenoſſen zufammen, und vergnügen fich 
freundlich bei einem Glaſe. Der Montag ift aber recht eigentlich dem 
Trunke beftimmet und endigt mit brutalen Balgereien. Der Herr fpilt 
fie nihtswürdige Schuffte, allein dabei bleibts, tüchtigere Leute darf 
er nicht zu finden hoffen und fo ſiehet man über die Ungezogenheiten 
hinweg. Dabei unterhalten fie die unterwegs gemachten Bekanntfchaften 
mit Gefindel, welhes am Zage inder Karre gehen muß, und über Nacht 
eingefperrt wird, weil fie weder ald Mechaniker noch ald Verbrecher ein 
befonderes Gewerbe treiben. Der Bediente war deportirt, weil er feines 
Herren Kaffe erbrohen um Geld zu fehlen, deffen er nicht bedurfte; die 
Handwerker dagegen hatten Inſtrumente zum Einbruche verfertigt und 
damit nächtliche Diebereien in bewohnten Häufern verübt; die Kar— 
renfchieber dagegen haften nur ‚auf einem Jahrmarkte tumultuirt und 
Brod für hungernde Kinder entwendet. Der Heine Mann mit dem 
grauen Kopfe, mit dem fcharfen, boshaften Geficht, im Langen Rode, 
der einft ſchwarz war, ift, wie Ihr fehet, einem Paare zugewiefen, welche 
einft Gefangene, jept frei ein Wirthshaus hält. Der Mann gift 
bei feinen Nachbarn für einen Gentleman, für einen Gelehrten. Er 
gehöre freilich nicht zur gebildeten Klaſſe, deun diefe werden nach Port 
Malquarin gefendet, aber er kann doc) Iefen, fchreiben and gut fprechen, 
er beforgt das Rehnungswefen, unterrichtet die Kinder, fertigt Bitt— 
fohriften für die Gefangenen und unterhält die Säfte. Der braune 
Mann mit triefendem Daar und fonnverbrannten Gefihte, welden 
er anfähre und über eine unbedeutende Rechnung brutal behandelt, wels 
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cher in einer elenden Hütte fein Haupt auf einen Block Legt, um von feinem 
ruinirten Weibe und feinen ihm entriffenen Kindern zu träumen, — er ſchoß 
ein Rebhuhn oder einen Fafanen. Der Burfche, welcher jenem die Wege 
macht, verlor frühe feine Eltern und gerieth unter Diebe. Die fchwer 
arbeitende Magd, welche er erft trunfen machen mußte, bevor er ihr 
Schamgefühl überwand, eutwendete in einem Anfalle von Eitelkeit ihrer 
Fran einige Pusfahen. Der Mann im langen Rode felbft machte eine 
falfhe Note von 50 Pfund. — In kurzer Zeit wird jener Bediente 
forglos, wird gelegentlich betrunken, führt während der Abwefenheit des 
Herren fchlechte Reden im Haufe, zuerft werden geringfügige dann beden: 
tendere Gegenftände vermißt, es erfolgt eine körperliche Büchtigung und 
dann das Tretrad. Hier wird er durch nichtswürdige Eonforten noch 
merhodifch verdorben und kehrt als ein profefjionirter Dieb zurüd. Sein 
Herr zögert mit nenen Strafen, denn er fürchtet einen no fchlechtern 
Diener wieder zu erhalten. Iſt die Sache aber nicht Länger andzuhalz 
ten, fo wird er in dreimonatliche Kettenarbeirftrafe weggeſchickt. Ein 
weibliher Domeftif wird aus ähnlihem Grunde zur Fartorei zurüdges 
fendet, oder anf zwei Jahr in das Eorrectionshang geſteckt. Nach meh: 
rern folhen Wechſeln von Dienft nnd Abſtrafung erhält er durch das 
Zanbermittel eines Entlaffnngsicheines die Fähigkeit, fich felbft zu etab: 
liren. — Der ehemalige Bediente heirathet und beginne ald Gaftwirth. 
Der Zimmermann wird mit feinem Weibe vereinigt, welche ihm durch 
einen Vergleich verabfolgt wird, er wird, fo wie der Schmidt, felbft: 
ftändiger Meifter in feinem Handwerf. Der Mann im fchwarzen Rod 
heirathet ebenfalls. Ihr Eigenthum ift auf den Namen ihrer freien 
Weiber gefchrieben, fie felbft vertrinfen vom Morgen bis zum Abend 
ihre Sorgen in Rum, nur der Mann im fchwarzen Rocke bleibt nüch— 
tern, und leihet Gelder aus zu 45 Procent. Begleiten wir die nen 
Angekommenen in das Innere. Leicht laſſen fie fich von den „old hands“ 
unterſcheiden; frifcher Blick, lebhafte Züge, ordentlicher Anzug, neu— 
gieriges Umherblicken find ihre harakteriftiihen Merkmale gegenüber dem 
liederlichen Aufzuge, dem fchmusigen Ausfehen, den flieren Mienen, 
dem trägen Blicke, den fchlüpfrigen, mechanifchen,, thierartigen Bewer 
gungen, welche den Verbrecher verkündigen, der lange den Druck der 
Feffeln empfand. Bei jedem Schritte vorwärts auf dem ihm planmä— 
Big gemiefenen Wege, fpringt eine neue Quelle des Verderbend hervor, 
Sie werden Herren überwiefen, welche eine lauge Zeit hindurch in der: 
felben Lage ſich befanden, als jie ſelbſt. | 

Die Ankömmlinge werden in Hütten mit niedrigen Wänden und Bor- 
kebedachungen untergebracht. In jedem fothen Loche jind 5. bis 6 Per: 
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fonen; bis fle durch Erfahrung vorfihtig. geworden, haben fle vielerlei 
Derfenmdungen ihrer ältern Kameraden, und daraus folgende fchlechte 
Behandiung Seitens ihrer Herren zu erdulden. Uebung der Religion 
ift eine völlig umbefannte Sache. Die Furcht, Tächertich zu erfcheinen, 
verhindert, fih damit fehen zu laſſen, und der Kathotik ift vielleicht 
100 Meilen von feinem Priefter entfernt. Der Sonntag wird hinges 
bracht mit dem Ausbeffern der Kleider, über Land gehen und dem heimli— 
chen Genuße des Rums, den. fle ſich für geftohlnes Geld verfchafft haben. 
Indeß habe ich doch manche. Ankommlinge gekannt, welche ſich heimlich 
in den Wald entfernten, dort zır beten. Auf den Kuieen liegend, zit: 
terten ſie entdedt zu werden, ald ob fie über etwas Unrechtem ertappt 
würden. Es kann nicht erwartet werden, daß dieſe Lente mehr als 
das Nothdürftigfte thun, denn fie hätten davon Feinen Lohn, noch früs 
here Beendigung der Strafzeit zu gewärtigen. ‚Sie follen bei ihren 
Herren gebeffert werden; deren Abſicht ift.aber nur Gewinn, und ihr 
Beftreben geht,dahin, ihren Sclaven in einer furzen Zeit durch mög: 
fichft viele Arbeit auszunutzen. Der Gefangene dagegen ift darauf be= 
dacht, fo viel Muße als möglich zu haben. Der Antrieb zu Fleiß und 
guter Führung ift die Peitfche, diefelbe ift das Lieblingsftrafinftrument. 
Wo in England ein Herr tadelt, da ſchwingt er hier die Peitfche; ift 
in England ein Herr ungehalten,. fo. flucht er hier und ruft nad) 
der Peitſche; fpriht er dort vom Wegjagen, fo handhabt er: hier die 
Peitſche; gegen Trägheit gebraucht er die Peitfche, gegen Sorgloſigkeit 
die Peitfhe, gegen Trotz die Peitfhe, gegen Trunkſucht die Peitfche, 
gegen Ungehorfam die Peitfche, wo er recht und wo er unrecht hat, 
immer demonftrirt er mit der Peitſche. Auf des Deren Zunge, in des 
Gefangenen Ohr ertönt nur die Peitſche, die Peitfche, die Peitſche. — 

Einige Herru find allerdings Männer von Erziehung und menfch: 
fih; die bei weitem größere Zahl aber ift es nicht; - jene aber kommen 
felten mit ihren Dienftlenten in perſönliche Berührung. Sie halten Auf: 
feher, welche früher ſelbſt Gefangene waren, und das damals erlittene 
Unrecht ihren Untergebenen entgelten laſſen. Diefes Amt ift an fi 
ungemein fchwierig zu verwalten; es erfordert eine feltene Mifchung 
von Strenge und Milde. Eine zu große Freiheit, dann ein hitziges 
Wort und ein übereilter Schlag, entloden dem Gefangenen Ausdrüde, 
welche der Auffeher ald Beleivigungen feines Anfehens betrachtet; er 
fürchtet das Beiſpiel; es folgen Teidenfchaftlihe Reden; der Menfch 
wird angezeigt, vor die Obrigkeit gefchleppt. Das Anfehen muß auf: 
recht erhalten werden; die Vermuthnug flreitet allezeit wider den Ge: 
fangenenz der Fall wird ſummariſch entjchieden, man. ziehet den Men: 
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fhen ans und hänge ihn auf. Der -Zuchtmeifter verläßt eilends den 
Richtplatz, denn er fürchtet felbft die Verachtung der Menfchen. Mad: 
dem er fo Öffentlich feine Rache gekühlt und feinen Ruf preiägege: 
ben, hat feine Graufamfeit, welhe alle Grade abwärts durchmacht, 
keine Gränze; ein anderer Öefangener begehet eine Unvorfichtigkeit, auch 
er muß hängen. Die Gefangenen begreifen was ihnen bevorfteht, fie 
verzweifeln und ermorden entweder den Auffeher (ein häufig. vorfom: 
mendes Verbrechen) oder fliehen in die Wälder, wo fie nichts zum Uns 
terhalte antreffen umd von NRäuberei leben. Sie werden aufgegriffen 
und ich finde fie entweder in Ketten auf dem Gange zum Richtplatze 
oder auf der Norfolkinfel, Diefer Hergang bezeichnet zwar nicht jeden 
Salt aber doc) die Regel. So viel geht daraus hervor, daß dieß nicht 
der Weg ift, die Gefangenen zu beſſern; man behandle nur den Men: 
fhen als ein Vieh, und er wird eins werben. Eine große Unzufrie: 
denheit erregte der jebige Gonvernenr von Neufüdwales durch das Ver: 
bot, nicht mehr ald 50 Peirfchenhiebe anf einmal zu ertheilen *). Der 
frühere Gouverneur, General Macquarin, mußte felbft officiell einräu- 
men, daß eine Menge Deportirter bei vernünftiger und menfchlicher 
Behandlung nüsliche Leute Hätten werden fünnen, während fie nun un: 
ter der fühlfofen Zucht folher Herren und Auffeher zu völliger Geſun— 
kenheit hernntergekommen wären, und daß nur Verzweiflung diefe Leute 
zu den nachherigen Schandthaten verleitet habe, — 

Die Anzahl der Lente, welche Kettenftrafe erlitten, betrug 1835 
1191, und Öffentliche Straßenarbeit mußten 982 verrichten. In Van— 
diemensland betrug die Anzahl der erfteren 805, die der letzteren 2919. 
Gie tragen ſcheckige Kleidung. Werden fie im Innern befchäftigt, fo 
werden fie über Naht und am Sonntage in tragbaren Kaften zu 16 
Mann eingefhachtelt, worin jeder kaum 2 Fuß ind Gevierte Pab hat. 
Menn die dffentlihen Gefängniffe zu Zeiten überfüllt werden, müffen 
die Gefangenen darin über einander liegen. Die Folgen von allem 
diefem find Leicht zu ermeflen. Was foll .man aber zu den weib- 
lihen Gefangenen fagen, welche noch fchlechter und fchwieriger zu bef: 
-fern find, als die Männer? Sm allgemeinen find fie völlig ſchamlos, 
trunkſüchtig und führen die fchandbarften Neden. Am Borde jedes 
Schiffes, welches deportirte Weiber führt, befinden ſich etliche graufd- 

*") In einem Anhange, welcher aus Lokalblättern entnommen worden, zeigt 
ber Verfaffer, welche Grauſamkteit felbft noch innerhalb dieſer gefeßlichen 

Zahl getrieben wird; es geht daraus hervor, daſi oft fchon bei den erften 

Hieben das Blut des Gepeitfchten fliefit, und daß häufig die Gefchlagenen 

völlig zerfleifcht nach der Züchtigung weggebracht werden müffen. 
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pfige Scheufale, welche den jüngern, unfchuldigern anf der Meiſe die 
Weihe ertheilen. Sind fie in Dienft gebracht, fo werden fie der Ge- 
genftand der Verfolgung ihrer Herren oder eined Lieblingsdomeftifen- 
Vertheidigt fih Eine, fo wird ihr das Leben zur Dual gemacht. Gie 
wird geplagt, mit Drohumgen verfolgt, die Polizei ihr in Ausſicht ge: 
ftellt, eine Gefchichte ift bald erfunden; bei der Selbftvertheidigung er 
wartet man nie Wahrheit vom Angefchnldigten, und die Polizei ſtraft 
die feicht ſchuldig Befundene. Kömmt fie zum Falle, fo wird fie der 
Factorei zurücgegeben; hier wird fie auf öffentliche Koften unterhalten 
und nährt ihr Kind felbft, weiches man nachher von ihr trennt; dann 
wird fie wieder in Dienft und das Kind in ein Waifenhaus gebracht. 
Keine Unterfuchung findet Statt; die Mutter kommt auf diefelbe Art 
wieder und abermals wieder. Ich habe vierzehn ſolcher Kinder auf ein- 
mal getauft, deren Mütter kaum ein Zeichen der Schaam blicken ließen. 
Ein Hauptthema der Unterhaltungen bei den Sidneyer-Damen find die 
Revolutionen, welche die Nichtswürdigkeit ihrer Mägde fortwährend in 
. ihrem Haushalte hervorbringen. Das erfte, wogegen man einen Frem— 
den warnt, ift die Bedienung. Er darf nur diefen Gegenftand berüh— 
ren, um mit einer Fluth von Klagen über Nachläſſigkeit, Trunkſucht 
u. f. w. des Gefindes überſchwemmt zu werden. Eine Dame, deren 
eine Magd ausgepeitfcht und deren zweite Magd noch der Factorei re: 
mittirt war, tröftete fi damit, daß in der vorigen Nacht alle Mägde 
von der Nachbarfchaft eingefteckt worden und fih im Wachthaufe be: 
trunken hätten. Da die Ehen die Frauenzimmer felbftftändig machen, 
fo werden diefelben hier mit dem größten Leichtfinne gefchloffen und 
fallen immer höchſt unglüdtlich aus. Die Factorei von Paramatta ift 
das Eorrectionshaus für Weiber. In Vandiemensland ift ein ähnliches 
Inſtitut. Bisher waren beide der Abgrund der Gefunfenheit. Gewöhns 
lich find an 600 Weibsperfonen in denfelben, welche fich gegenfeitig noch 
mehr verderben. Mit dem Gifte diefer moralifhen Anftedung werden 
fie nah ihrer Entlaffung wieder in Cirenlation gebracht, und verbreis 
ten dafjelbe num weiter. In Dobart Town haben verfchiedene Leute, 
mittelſt befonderer Vergünftigung, ihre Mägde unmittelbar vom Schiffe 
erhalten, um fie der Berührung mit der Factorei zu entziehen. In 
Paramatta haͤt Militär beordert werden nrüffen, um den weiblichen 
Aufruhr in der Factorei zu dämpfen. Seitdem folfen in diefer Einrichs 
tung Berbefferungen Statt gefunden haben. Die Ungleichheit in der 
Anzahl der Gefangenen nach den Gefchlechtern, welche im Verhältniß von 
1 zu 3 Statt findet, ift die Urfache nnbefchreiblichen Webels. Die Re: 
gierung hat nun hier, um zu helfen, Schiffsladungen voll freier Weibs: 
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perfonen eingeführt; allein was für Frauenzimmer müffen die feyn, 
welche ihr Vaterland verlaffen, ſich auf eine folche Reife ohne Schug 
begeben; um fich in der Ferne einen Mann zu fuchen. Die ausſchwei— 
fenden. Erwartungen der Armen werden bei der Ankunft bad in Nichts 
aufgelöft; dieß Mißgeſchick bringe fie zur Verzweiflung. — 

Sch Habe nefagt, auf die heranwachfende Bevölkerung müffen wir 
unfere Hoffnung richten. Uber wir fehen fie mit dem Geifte der Un: 
ehrerbietigkeit und Liederlichkeit anfwachjen. Man kann fich darüber 
nicht wundern, wenn man erwägt, daß fie aus den Händen folcher 
Mütter und Pflegerinnen hervorgeht, ald die oben befchriebenen find. 
Mir ift eine Dame bekannt, welche ihm Kind einer ſolchen MWärterin 
nicht anzuvertrauen wagte und männliche Gefangene zu diefem Dienfte 
vorzog. Mas kann man von dergleichen Perfonen ald Mütter an— 
ders erwarten, ald daß ihre Kinder, im Lafter gewiegt, am Buſen 
der Entwürdigung gefängt, mit dem Gifte goftlofer Lippen genährt, 
und in der Ungerechtigkeit ihrer Eltern groß erzogen werden. Ein 
Knabe, welcher. in der Schule gezüchtigt worden, läuft Tage lang in 
den- Wald und kömmt nicht zu Dans, weil er dann hoffen darf, feine 
Mutter wider den LKehrer eingenommen zu finden. Den größten Reiz 
des Lebens finden die Deportirten darin, fo oft ald möglich betrunken 
zu feyn. Ein ſtets nüchterner Bedienter würde ald ein Phänomen be— 
trachtet werden. In einem Fleinen Orte von 1800 Einwohnern habe 
ih 14 Schenken in voller TIhätigkeit gefunden. In Sidney giebt es 
deren 224. Auf beiden Seiten der Straße find die Wirthshauszeichen 
kaum zu zähfen. Geht man die Gaffen entlang, fo vernimmt man un— 
aufhörlihen Lärm von Violinen, Trommeten, Dautboen, den Geſang 
Betrunkener, äuchtlofes Gelächter, furchtbare Frühe, entfenliches Ge— 
fhrei. Weder bei Tag noch bei Nacht tritt hierin eine Paufe ein. 
Schmusige Efende, mit dickgefhwollenen Gefihtern, unter denen auch 
MWeibergeftalten fih zeigen, kommen aus den Thüren und taumeln umd 
wanfen trunken und fittentos auf der Straße umber. 

Die jährliche Steuer, welche zu Sidney vom Rum erhoben wird, 
beträgt 129,000 Pfund. Man hat berechnet, daß die Rumconfumtion 
in Nenfüdwales zu der in England bei Vorausſetzung einer gleichen 
Anzahl Conſumenten fih wie 17 zu 5 verhält. Die Zahl der Verbre- 
hen kann nach allem diefens nicht auffallen. Im Jahre 1855 wurden 116 
Gapitalverbrehen von den Eriminalgerichten zu Sidney unterfucht, alle 
waren gewaltchätiger Art. Die Anzapl der geringern Vergehungen in 
diefer einzigen Colonie beteng in jenem Sahre 22,000, Herr M’En: 
croe war im Laufe von 4 Jahren bei 74 Erxerutionen zugegen. - Eine 
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noch weit größere Zahl Verbrecher wurden nad) der Norfolfinfer geſandt, 
weiches eine andere Art Tod genannt werden fann, mehrere zum Tod 
Verurtheilte erklärten, daß ihnen das Echaffor erwünfchter fen, als 
Morfolkinfel. Der Richter Burton nennt die Eolonie ein Volk, welches 
aus Verbrechern und Verfolgern von Verbrechern gebildet fey, welche 
nichts weiter thun als die Schwelle des Gerichtöhofes unter die Füße 
zu nehmen. Der Meineid ift fo gewöhnlich, daß die Anuwälde ihre Be: 
weife felten durch Eide zu führen fih bewogen finden, indem der Ge- 
genpart fogleich Zeugen ſtellt, welche das Gegentheil befhwören. Ein 
Nichter zu Hobart Town erklärfe an Gerichtöftätte, daß er auf der 
Straße nur den Finger zu erheben brauche, um zwanzig Schwörer her: 
beizuziehen, welche zu beeiden bereit jenen, was man von ihnen verfan- 
ge. Die Deportirten machen unterwegs mit etlihen Hunderten Lei- 
densgenoffen Kameradfchaft und erwerben in der Eolonie eben fo viele 
Bufenfreunde, welche einander mit falſchen Bengniffen anszubelfen nur 
zu geneigt find. Auch herrſcht noch eine andere Art Lafter, zu deffen 
Borftellung Eeine Einbitdungskraft ſich erhebt und welche ſelbſt der hei- 
lige Paulus bei Schilderung der Sünden unter den Heiden nicht nung 
genannt hat, ein Laſter, welches die Wilden nicht Fannten, bis die 
Verbrecher ed fie lehrten, ein Lafter, bei deſſen Schilderung das 
Blut erftarren und das Daar fich flräuben würde. Hüllen wir es 
darım in ewige Finfterniß. Alles Vorhergehende enthält nur fchwa: 
che Aundentungen, es find weder die ftärkften Farben noch die tiefften . 
Schatten bezeichnet, noch auch die fchlimmften Detaild berührt. In einer 
alfo mit Verbrechen verpefteren Atmosphäre, in einem alfo mit Hin: 
derniffen überfäeten Lande, unter einem fo von aller Schaam entblöß: 
ten Volke, haben Bifchof Polding und feine Geiftlichen allerdings einen 
fhweren Stand, Wo daffelbe in größerer Anzahl geſammelt ift, in 
Baracken, Gefängniffen u. f. w., da findet fih außer dem gewöhntichen 
geiftlihen Beiftande, welcher geleiftet wird, der Bifchof mit einem oder 
zwei Prieftern von Zeit zu Zeit ein. Dabei werden manche durch wies 
derholte Ermahnung, Unterweifung, religiöfe Hebungen zur Reue ges 
bracht, und entfchließen fich endlich ‚zur Theilnahme an den Sacramen: 
ten; die Spitäler, in denen die Hälfte der Krankheiten directe Folgen 
der Verbrechen find, werden täglich befuht. Die Gefangenen in den 
Baraden werden an einem Abende in der Woche fowohl, als am Sonn: 
tage verfammelt. Wo die Geiftlichen nicht ſeyn Eönnen, müffen die 
Zögliuge derfelben helfen, fie Fatechifiven, unterweifen und eröffnen jenen 
die Bahn. Jede günftige Gelegenheit, welche fich darbietet, wird be— 
nützt, um die armen Verlornen wenigftend zum Bewußtſeyn ihrer Lage 
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zu bringen. Der Reuige wird freudig willkommen geheißen, mag er 
am Tage oder in der Nacht ſich nahen. Wir fuchen feine andere Ruhe 
ald die im Herzen der Berrübten. Ah, wie Viele derfeiben würden 
fi) dem Glauben zuwenden, wären nur Geiftliche zu ihrer Unterwei— 
fung vorhanden. Wie viele verfornen Söhne würden zurückkehren, wenn 
nur Väter da wären, welche fie aufnähmen ? Unter 45 zum Tode Ver: 
urtheilten fand ich 22, welche fih dem Glauben zumendeten, und mit 
alfen Zeichen der Neue farben. Das Gouvernement hat num gejtattet, 
daf wenn ein Schiff mit katholiſchen Deportirten anfümmt, diefe meh— 
vere Tage hindurch bevor über ihre Beſtimmung entfchieden wird, zur 
Kirche geführt werden. Hier ſtellt der Bifchof von zwei Geiftlichen 
. unterftügt, mit ihnen Andachtsübungen an, fie werden zuerft mit gro— 
fer Sanftmuth angeredet, wir bezeigen ihnen unfer Mitgefühl, indem 
wir auf ihre unglüdlihen VBerhältuiffe näher eingehen. Wenn ihre 
Gefühle ſich erweichen, wenn alle Aufregung und Bitterkeit des Her— 
zens ſich auflöft, werden fie in die geiftliche Zucht genommen und ihnen 
die Pflichten der Reue auferlegt; ihr Herz wird an das Kreuz hinge- 
wiefen, und zu Demjenigen, welcher unfchuldig und um ihrer Schuld wil: 
len an demfelbigen litt, ihrem Herzen wird Liebe zu Gott eingeflößt. Be— 
fonders verweilen wir bei dem Geheimniffe der Berfühnung. Sie wer: 
den ermahnt, felbes an fich kommen zu laffen, der Reue fih zuzuwen— 
den, ihre Schmerzen dem Kreutze zu vertrauen, fih unter die Laft def- 
feiben zu begeben, an feinem Fuße ihre Sünden niederzulegen, und 
fortan in reniger Liebe zu Gott das zu thun umd zu dufden, was ihnen 
auferlegt wird. Ihre Entjchlüfe werden durch das Sacrament verftärkt, 
Diefe Uebungen fliegen mit einer Ermahnung an die Gefangenen in 
Bezug auf ihre Fünftigen Verhältniffe, auf die Pflichten gegen ihre 
Herrn, die Gefahren, welche ihnen ans dem Verkehr mit dem Mitge— 
finde und von ihren eigenen Leidenfchaften drohen, und endlicy erinnert 
man fie an den Lohn eines guten Wandeld, Der Erfolg diefer Bemüh— 
hungen hat unter Gottes Guade bereits fichtliche Früchte getragen, und 
zwar fo, daß der oberfte Auffeher der Gefangenen in einem Öffentlichen, 
auch gedructen Vortrage daranf hingewiefen hat, Die Zuftiz hat, wie 
id für gewiß erfahren, feit Ankunft des Bifchofs und feiner Geiftlichen 
fhon eine weit geringere Anzahl Unterfuchungen gehabt, und felbft die 
und feindlich gefinnten Qagesblätter haben mit Verwunderung dieſes 
Umftandes gedacht. Herr M'Arthur ſchreibt in einem neuern Werke 
die kürzlich bemerkte Verbefferung in Gefinnung und Wandel der Ir— 
ländifchen Katholiken in der Eolonie den eifrigen Bemühungen der far 
thofifchen Geifttichkeit zu. Selbſt Dr. Lang, diefer erklärte und unge: 
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rechte - Geguer der Irlaͤndiſchen Deportirten giebt „wohl geleitete Be- 
mähungen“ der Fatholifchen Geiftlihen zu. — 

Was Eönute gefhehen, hätten wir Mittel und Lente? Fept find wir 
des Erfolgs unferer Bemühungen zweifelhaft und ungewiß. Diefe Uns 
glücktichen verlaffen ung mit den beften Hoffnungen, allein wir müffen 
fie mie den fchlimmften Befürchtungen dahin ziehen fehen. Sie verfaf: 
fen und, und wir fehen fie nicht wieder, wenn fie nicht in das Spitaf 
oder in den Kerfer zurückgebracht werden, denn im Innern hat fich in 
dent Verhäftniffe der Eatholifchen Deportirten nichts geändert und das- 
ferbe ift im Mefentlichen noch fo, wie Herr Therry es 1832 befchries 
ben: Sobald der Aufömmling ausgeſchifft worden, wird er in dag 
innere des Landes gefchickt, nnd einem Eoloniften, 50, 100 oder 200 
Meiten von Sidney entfernt, überwiefen. Hier wird er nad) dem Maafe 
der Arbeit, die er zu leiften im Stande ift, gefchäst. Unter Verworfe: 
nen bringt er feine Tage hin; die Stimme der Religion mit ihren heil: 
famen Zröftungen und Rathſchlägen dringt niemals dorthin. Für ihn 
verfiert die Neligion alle Heiligkeit, die Moralität allen Reis. Iſt es 
zu verwundern, daß, wenn die Verfuchung ihm von Neuem entgegen: 
kommt, der Unglücdliche die Bahn des Verbrechend wieder betritt 
und am Galgen oder in einer Strafcolonie endet, deren Bevölkerung 
der Abſchaum der Menfchheit ift. Von diefen Strafniederlaffungen find 
Morfolkinfel und Port Arthur die bedentendften. Nach erfterer bringt 
man die Verbrecher aus Neufüdwales, nach lesterer von Vandiemensland. 
Die Norfolkinfer ift 1000 Meifen von Sidney entfernt. Sie ift Hein, 
bat nur 21 Meilen im Umfange, ift vnfcanifchen Urfprungs, aber einer 
der Tieblichften Theile des Erdenrunde. Riugsumher erheben ſich mäch— 
tige Bafaltpfeiler fteil ans der See, und diefe Säulenorduung Gottes 
ſchüßet mit mächtigem Bau das Eiland. Nur eine Seite bietet eine 
niedrige Sandflähe dar, auf welcher das Strafetabliffement errichtet 
ift, ein Schreden der Menfchheit. Nur auf Böten kann man der In— 
fel nahen, wenn man die Deffnung in dem umbherlaufenden Korvallenriff 
paſſirt. Außer der militärifchen Bewachung und den verfhiedenen 
Beamten der Regierung darf Niemand ſich auf der Inſel niederlaffen. 
Dei gang anßerordentlihen Vorfällen darf ein Schiff, aber auch nur 
wenn es die geheimen, von der Regierung bezeichneten Signale giebt, 
der Inſel nahen. Die Juſel befteht aus mehrern Dügelletten, wel: 
he mit Thälern untermifcht find; die grünen Rücken erheben fich über: 
einander und erreichen im Gipfel des Mont Pitt, deffen rauhe Seite fich 
5000 Fuß über den Meeresfpiegel erheben, ihre Krone. Das Etabtif: 
feniene befteht in einem weitlänfigen quabratfdrmigen zweiftöcigen 
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Gebände für die Sträflinge, die Soldaten und Officianten. Etwas 
unterhalb fteht auf, einem lieblih grünen Damme das Commandan- 
tenhand mit feinen verriegelten Fenftern und mit feinem Verthei— 
dignngsgefchüge, vor welhem die Wache auf und ab wandelt. Der 
Fußpfad, welchen man in der Nähe erblickt, führe zum Beerdi— 
gungsplase. Auf drei Seiten ift er von einer dichten Waldung trau: 
rig düfterer Manfchinattenbäume umfcyloffen, die vierte öffnet ſich ge— 
gen die vaftlofe See hin. Die Gräber find zahlreih und nen. Die 
meiften Begrabenen haben durch einen frühzeitigen Tod diefe Ruheſtätte 
erlangt. Ich feibft habe 15 Gräber errichten fehen. In jedem ruht 
eine mit Blut befudelte Hand. Das Leben ihrer Inhaber war kurz 
und bewegt und ruhelos wie die Wellen, welche ſich jetzt zu ihren Füßen 
brechen, umd deren verhallender Ton ihr einziges Requiem ift. Ueber: 
fohreiten wir einen Pfad, welcher in die Klippe eingehanen ift, welche 
über das brandende Ufer herabhängt, fo befinden wir und mit einem 
Male in ein Amphitheater von Hügeln verfegt, welche ringsumher fich 
erheben und einen Kreis einfchließen, über welchen der blaue Himmel 
fih wölbt; die Seiten find dicht mit wilden Geftrüpp, wilden Blumen 
und wilden Weinreben bekleidet. Haben wir den eilenden Bach: zurück: 
gelegt nnd uns langfam und gemach wieder zur Höhe erhoben, alödann 
erreichen wir wieder ebenen und offenen Boden. Hier ift ein mit Bäus 
men bedecter Gebirgsfamm, dort eine Fichtenpflanzung. Nach unten zu 
führt eine Schlucht, welche in das Eingeweide der Erde ſich hineinzn: 
winden fcheint und mit dichten: Laubwerke überdeckt ift, gegen die See 
hinan, deren blaue Fläche fi in der Ferne aufthut. Weiterhin win: 
det fich der Pfad durch Baumdicicht, welches die Sonnenftrahlen abs 
wehrt, Spechte, Tauben, Papageien, Lories und andere reich und 
buntgefiederte Vögel umflattern uns auf allen Seiten. Wir erreichen 
ein Thal von ausgezeichneter Echönheit. In der Mitte deffelben macht 
der ſich windende, fprudeinde Strom eine Krümmung. Hier erheben fi 
in idealifcher Abgefchiedenheit etwa acht der fchönften Farnbäume, nad) 
verfchiedenen Seiten hin geneigt, zu einer Höhe von 15 bis 20 Fuß. 
Ueber einem aftlofen, fchwarzen, bemoosten Stamme erheben ſich die dich: 
ten Kronen, deren Annäherung die Idee eines dichten chinefifchen Schir— 
mes darftellt. MWiederanfteigend durch dichte Waldung bemerken wir 
unter andern Bänmen die gigantifche Fichte der Norfolk Infel, welche 
bis zu 12 Fuß Höhe ihren Stamın rein erhält, alsdann aber in Ab— 
fäsen Kronen über Kronen erhebt und in pyramidifhen Abfägen ihre 
Spite an 200 Fuß hoc) ſtreckt. 
(Schluß folgt.) 
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_XLIV. 


Studien und Skizzen zur Schilderung der politi- 
{chen Seite der Glaubensfpaltung des fechszchnten 
Jahrhunderts. 


IL Luthers Verbindung mit der Reichsrii— 
terfchaft. 


Schon ehe Luthers Name In Deuifchland genannt wurde, 
waren, wie in frühern Artikeln nachgewieſen ift, in Ulrich 
von Hutten und in Franz von Sickingen revolutionäre Ele: 
mente der gefährlichfien Art zu einer Firchlich-politifchen Um⸗ 
wälzung der gefammten Reicheverfaffung vorhanden. Nachdem 
beide Ritter im Anfange bes Jahres 1519 bei Gelegenheit des - 
Zuges, den der fhwäbifhe Bund gegen Ulrich von Würtem: 
berg veranftaltete, ficy Fennen gelernt hatten, beginnt ein neuer 
Abſchnitt im Leben beider: — Ulrich v. Hutten, der deutfche 
Gatilina des 10ten Jahrhunderts, hatte nun für feine rache 
füchtigen nnd feindfeligen Plane gegen die Kirche einen Arm 
und ein Schwert gewonnen, und Franz von Eickingen, dem 
es ſonſt an Schlauheit und einem gewiffen Meberblick der Vers 
hältniffe nicht gebrach, dem aber andrerfeits fehwerlich jemals 
der Gedanke eines Abfalls von der Kirche in den Sinn ge 
fommen war, ließ ſich ohne Widerftreben von dem böswilligen 
Haße Huttens als Werkzeug gebrauchen, weil er mit richtiger 
Berechnung in der beabfichtigten Firchlichen Verwirrung die 
bequemfte Gelegenheit erkannte, um auch für feine perfönli- 
hen Intereſſen, wie für die feines Standes, im Trüben zu 
fiſchen. Die Art und Weiſe, wie er fich in den Streit Reuch— 
ling gegen die Dominikaner mifchte, hieß bereits ahnen, wel- 
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he Wendung er den geiftigen Meibungen in Deutfchland 
werde zu geben fuchen. — Jener gelehrte Etreit war nämlich 
in einen Proceß vor dem Neichsfammergerichte ausgelaufen, 
in welchem die Kölner Dominikaner fachfällig geworden, und 
zur Erſtattung der Koſten verurtheilt waren. Won diefem 
Ausfpruche hatten fie an den Papft appellirt. Angeftiftet von 
Hutten, fhicte ihnen aber Franz von Eidingen am Frei: 
tage nad) Jakobi 1519 einen Fehdebrief, worin er ihnen auf: 
erlegte: den Doctor Reuchlin in Monatsfrift in Hinficht ſei— 
ner Koftenforderungen Elaglos zu ftellen, oder feiner, des 
Nitters, Feindfchaft gewärtig zu ſeyn. — Dieß war der erfte 
Schritt, die revolutionäre Gewalt in den großen Kampf zu 
mifhen, in dem der ungläubige Zeitgeift mit dem alten Kir- 
chenglauben begriffen war. Griff, wie es wirklich gefchah, 
diefer Geift um fich, fo konnte der Meligionskrieg nicht aus: 
bleiben, der fpäter Deutfchland ein Jahrhundert lang in zwei 
feindliche Feldlager gefpaltet hielt, und der mit jenem Fries 
den endete, welcher zwar dem offenen Kriege ein Ziel fehte, 
» aber dem Reiche eine Todeswunde fchlug, von der es ſich nicht 
wieder erholt hat. — Uebrigens war die Ubficht Huttens: ei— 
nen eigentlichen Meligionskrieg zu erregen, fihon um jene Zeit 
fein Gebeimniß mehr. Hutten hatte fi zu Erasmus darüber 
offen ausgefprochen, und diefer fchrieb einem Freunde in Eng: 
land folgendes: „Ich höre, daß ein Krieg gegen die Anhän— 
ger Noms verbreitet werde, fürchte aber, daß daraus ein all: 
gemeiner Brand entftehe. Den Dominikanern und Anhängern 
Noms wird der Krieg angekündigt, inzwifchen aber wird 
nach der Weife der Böhmen gegen alle Priefter 
gemwüthet werden.“ — Hierzu traf Hutten in der That 
Vorbereitungen. Um in dem leicht voraugzufehenden Falle der 
Reichsacht fein väterliches Erbe den Händen der Gerechtigkeit 
zu entziehen, übertrug er feine Güter auf feine Familie und 
ermahnte diefe, fich jeden Antheils an feinen Unternehmungen 
zu enthalten, wodurch fie fich rechtlich hätten verantwortlid) 
machen können. — Zugleich fuhr er ſelbſt in feinem Gefchäfte: 
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Schmähſchriften, gegen ben heil. Stuhl zu verfaffen und zu 
verbreiten, raftlos fort. Cine der wichtigften derfelben für 
unfern Zweck ift die, welche den Zitel: die Anjchauenden (In- 
spicientes) führt. — Dieſes, in der damals beliebten Form 
eines Geſpräches abgefaßte Pamphlet hat unter Andern den 
Zwei, eine Upologie des deutfchen niedern Adels gegen die 
Anfhuldigungen zu liefern, die demfelben mit fo großem Nechte 
gemacht wurden. Bezeichnend für die in einem großen Theile 
diefes Standes herrfchende Denkweife fowohl, als für den po— 
litifchen Zweck der beachfichtigten Echilderhebung des Reichs— 
adeld ift es, wenn hier die Sonne (eine der fich unterreden- 
den Perfonen) Folgendes fagt: „Die deutfchen Ritter machen 
bie eigentliche Stärke der deutfchen Nation aus. Cie find 
zahlreich und in den Waffen geübt. m diefen allein, oder 
vorzüglich, fcheint die alte deutfhe Treue, Medlichfeit und 
die alles Fremde haffende Deutſchheit zurücgeblieben zu feyn. 
Freilich haben die deutfchen Ritter viele Feinde, weil fie Ans 
dere berauben und befehden, fowohl Fürſten, als vorzüglich 
die Kaufleute. — — — — — Die Kaufleute und Meiches 
ftädte werden von den ächten Mittern, die nie in Ctädten 
wohnten, deswegen gebaßt, beraubt und befehdet, weil die 
Kaufleute und Meichsftädte feidene und andere Eoftbare Stoffe 
und Schmuck, und eine Menge von ausländifchen Gewürzen 
einführen, wodurd die Etärfe, der Muth und andere alte 
Tugenden des deutfchen. Adels und des deutfchen Volks ges 
ſchwächt, und Prachtliebe, Weichlichkeit, Ueppigkeit und, an— 
bere Laſter genährt und verbreitet werden.“ — So hat es als 
ſo fhon im erften Entftehen der antifircylichen Bewegung wie 
heute den allerfchlechteften Tendenzen und felbit dem nackten 
gegen den gemeinen Frieden gerichteten Verbrechen nicht an 
ſchlauen Sachwaltern gefehlt, die fhamlos genug waren: auf 
dem weltliben wie auf dem geiftlichen Gebiete Unrecht im 
echt zu verkehren, der Eünde den Mantel der Tugend zu 
leihen und das DBöfe gut zu nennen. — Und eben diefer 
Menfh wagte es, nach diefer Apologie des Gtraßenraus 
| 30* 
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bes, die hohe und niedrige Geiftlichkeit der Habfucht anzu— 
Hagen! — 

Die über alles Maaß frechen Angriffe Hutten’s auf das 
Oberhaupt der Kirche mußten endlich nothwendig das Verhältz 
niß deffelben zum Erzbiſchofe von Mainz gefährden. Diefer, 
von dem es mehr als wahrfcheinlich ift, daß er eine Zeit lang 
denfelben Plan gebegt babe, den ein anderer Prinz des Haus 
fes Hohenzollern, in Beziehung auf das deutfche Ordensland 
in Preußen, in’s Werf richtete: das ihm anvertraute geiftli= 
che Territorium nämlich für fein Privateigenthbum zu erklären 
‚und ſich zu verheiratben, — diefer, dem Namen und feiner 
Amtepflicht nach, geiftlihe Fürft geftattete ruhig in feinem 
Lande den Druc der Schriften Hutten’s. Dafür mußte die- 
fer dann, bis etwa der Unfchlag zur Neife gediehen wäre, 
die billige Nückficht auf feinen Herrn nehmen, daß er Luther 
damals noch nicht in feine revolutionäre Gefellfchaft aufnahm 
(„Lutherum in communionem hujus rei accipere, non au- 
deo propter Albertum prineipem“), obwohl ihm dadurch, 
wie er in einem feiner Briefe fagt, die Gelegenheit entging: 
„ſich anf entfchiedene Weife für die Schmach des Vaterlans 
des zu rächen“. Daß er hiernach ſchon richtig erkannt hatte, 
‚wozu der vermeintliche Iteformator tauglich fen, ift aus die— 
fer Bemerkung Far, und eben fo gewiß ift es, daß diefe 
Yeußerung, ihrem Geifte nach, mit jener frühern nicht in 
Widerfpruch ftehe, Eraft welcher Ulrih von Hutten Luthers 
Unternehmen guten Fortgang mwünfchte, damit er und feine 
rechtgläubigen Gegner fich nur recht bald gegenfeitig vernich— 
ten möchten. — Jener Rückſicht auf den Erzbifchof von Mainz 
wurde Hutten jedody eher entledigt, als ihm lieb war: Sm 
Juli des Jahres 1520 fehrieb der Papſt an diefen SPrälaten, 
um von ibm zu verlangen, daß er dem Drude der Schande 
ſchriften Hutten’s ein Ziel fege. „Man bat uns“, heißt es 
in diefem Breve, „ein Buch eines gewiffen Ulrich v. Hutter 
überreicht, deffen Vorrede die unwürdigften Dinge gegen deu 
heiligen Stuhl enthält. Die gelehrten und trefflihen- Mäns 
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ner, weldye ung zuerft auf diefe Echrift aufmerkſam machten, 
haben ung zugleich andere noch) fchlimmere Sachen von eben 
diefem Verfaſſer gezeigt _ und dabei dringend von ung ver— 
langt, daß wir die Heftigfeit des unbefcheidenen Mannes nad 
Verdienſt abnden möchten. Ungeachtet wir geneigt waren, 
eher unfrer apoftolifchen Milde, als dem uns gegebenen Ra— 
the zu folgen, jo konnten wir doch nicht umhin, uns nad) 
dem Verfaffer genauer zu erkundigen, und bier erfuhren wir 
zu unferer größten VBerwunderung, daß der genannte Hutten 
zu Deinem Hofe gehöre, und daß die Bücher in Deiner Stadt 
Mainz gedruckt werden. Die befondere Liebe, welche wir Dir 
immer bewiefen haben, läßt uns glauben, daß diefes ohne 
Dein Willen und Willen gefchehen ſey. Und doch wurden 
wir faft gezwungen, das Gegentheil anzunehmen, weil es fich 
beinahe nicht denken läßt, daß einer Deiner Vertrauten an 
Deinem Hofe und unter Deinen Augen einen folhen Frevel 
ohne Dein Wiffen habe begehen können. Da wir indeß mehr 
geneigt find, das erftere als dag letztere zu glauben, fo bitten 
wir Dich bei dem Wohlwollen, womit wir Dich ftets umfan—⸗ 
gen haben, daß Du diejenigen, die gegen unfern heiligen 
Stuhl fo feindfelig gefinnt find, zur gebührenden Befcheiden- 
beit zurüchführen, oder fie auf eine folche Art ftrafen wol: 
left, daß andere von einem ähnlichen Muthwillen abgefchreckt 
werden“. Dieß war das Schreiben, über welches Hutten und 
die Parthei, wie über ein unerhört graufames und rechtswi— 
driges Beginnen des Papftes, die Welt mit ihrem Maches 
und Jammergeſchrei erfüllten, und durch welches Albrecht von 
Mainz fih bewogen fand, Hutten zuerft zur Einftellung ſei— 
ner Pasquille zu verpflichten, dann aber, als er fich deffen 
weigerte, ihn feines Dienftes zu entlaffen, und das Kaufen 
und Lefen feiner Schriften bei Strafe der Excommunikation 
zu verbieten. 

Hutten hatte diefe Schritte nicht abgemwartet, um mit Lu: 
ther in eine, vorläufig noch geheime, Verbindung zu treten. 
Er, der die Mönche, wie früher bereits gezeigt, bis zur Ra— 
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ferei haßte, — überwand fich jett foweit, daß er fich einem 
derfelben näherte, der Fein befferes Latein ſprach und fchrieb, 
als jenes, welches die Epistolae obscurorum. virorum, zur 
Garrikatur verzerrt, dem Gelächter der Welt Preis gegeben; 
der Fein Griechiſch und Hebräifch wußte*), und die weltliche 
MWiffenfchaft, wie Feiner der „Dunfelmänner“ und bie zu dem, 
Grade haßte, daß er alles Ernfies an einen feiner Freunde 
fchrieb; die Logik und Dialectik müffe in der Theologie derge— 
ftalt aus dem Spiele gelaffen werden, wie Abraham feine Efel 
und Knechte zurücließ, als er hinging zu opfern **). Hut 
ten drückte vor diefer Grundverfchiedenheit ihrer beiderfeitigen 
Denkfweife die Augen zu und fah in Luther, zunähft und 
hauptſächlich, nur den geiftlihen Demagogen. Von diefem 
Standpunkte ausgehend, fchrieb er bereits im Mär; 1520 an 
Melanchthon: er möge feinem Freunde Luther melden, daf 
diefer bei hereinbrechender Gefahr fich fogleih zu Franz von 
Eidingen begeben möge, wo er in voller Eicherheit aller feis 
ner Feinde fpotten könne. Trete Luther diefe Meife an, fo 
möge er ihn, Ulrich v. Hutten, auf feinem Schloße Steckel— 
berg befuchen; er wolle ihm dann, wenn er es brauche, Reis 
fegeld ‘geben. — Er fette die merfwürdigen Worte hinzu, des 
ren Bedeutung erſt aus dem fpätern Beginnen der Mitters 
ſchaft erhellt: „Was ih Dir in Betreff des Franz (v. Sickin— 
gen) gefchrieben habe, daß Du es dem Luther mittheilen mö— 
geft, fo bitte ich Dich: fage es ihm in’s Ohr, daß Niemand 
wieder erfahre, daß ich mich in diefe Eache gemifcht habe. 
Die Urfache Fann ich diefem Briefe nicht anvertrauen. Kömmt 
er in Derlegenbeit, fo ift es nicht nöthig, daß er Anderer 
Hülfe fuhe. Hier ift Heil. Hier kann er in voller Eicher: 


*) Tiſchreden. Jena, 1605, Fol, 461. Ich weiß weder griechifch 
noch Hebräifch, ich will aber dennoch einem Ebreer und Griechen 
ziemlich begegnen. „Bel feinem Talente, denen zu begegnen‘, 
die er nicht verftand, konnte ihm dieß nicht ſchwer falfen, 
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beit alle feine Gegner verlahen. Franz und ich haben dabei 
überaus große und wichtige Urfahen. Wäreft Du bier, 
fo würde ich etwas davon ausplaudern“ — 

Einige Monate hernach erging von Sylveſter v. Schauen= 
berg ein Schreiben (vom Montage nah Frohnleichnam 1520 
datirt) deffelben Inhalts, unmittelbar an Luther: Er rieth 
ihm ab zu den Böhmen zu fliehen, was Luther damals beab: 
fichtigte. Wenn Churfürften, Fürften und andere Obrigfeis 
ten Gewalt gegen ihn brauchen wollten, fo möge er fich das 
nicht anfehien laffen. „Denn ich, und fonft meines Verfes 
bens hundert von Adel, die ich (ob Bott will) aufbringen 
will, Euch redlih zuhalten und gegen euren Widerwärtigen 
vor Gefahr ſchützen wollen“. Am 4. Juni defjelben Jahres 
fchrieb ibm auch Ulrih von Hutten zum erften Male. Der 
Brief ift in mehrfacher Hinficht höchft merfwürdig. Hutten, 
der Ultrarationalift, welcher mit feinen Gefellen in Cicero eis 
nen heiligen Apoſtel verehrt, und in feinen Herzensergießun— 
gen an feine philologifchen Freunde, Luther gerade fo tief 
verachtet wie deffen Gegner, mübt fih, dem Pſeudomyſtiker 
felbft gegenüber, fihtlih ab, eine chriftfihe Eprade zu res 
den, und that, — was in diefem Munde feltfam klingt! — 
Gottes und „unfres Heilandes* Erwähnung. — Die Schrei— 
ben lautet wie folgt; „Es lebe die Freiheit! Wenn Du dort 
für die Dinge, welhe Du mit gleich großem Geifte und Mus 
the unternimmft, Hinderniffe findeft, fo nehme ich den innigs 
ften Antheil daran. Auch ich arbeite hier nach meinem Vers: 
mögen. Chriſtus fey mit ung und ftehe ung bei, die wir, Du 
‚mit mehrerem Glück, ich nach meinen geringen Kräften, feine 
Satzungen wieder berftellen, und feine von den Papiften vers 
dumfelte Lehre an das Kicht bringen! Wollte Gott, daß alle 
fo dachten, oder daß jene ihr Unrecht erfennten und auf .den 
Weg der Wahrheit zurücfehrten. Es heißt, daß man Dich 
in den Bann gethan habe. Wie groß, mein theurer Luther, 
würdeft Du feyn, wenn diefes wahr wäre! Dunn würden 
alle Fromme von Dir fagen; Sie fingen die Seele des Ge: 
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rechten und verdammten unfchuldiges Blut. Allein, Gott un= 
fer Herr wird ihnen ihre Ungerechtigkeit zurückgeben und wird 
fie in ihrer Bosheit vernichten. Dieß fey unfre Hoffnung, 
dieß unfer Glaube. Ed ift von Nom zurüdgelommen, wie 
es heißt, mit Neichthümern und Pfründen überhäuft. Der 
Sünder wird in feinen Wünfchen und Begierden gelobt; une 
bingegen leite der Herr in feiner Wahrheit, Unterdeffen fey 
vorfichtig und gieb auf die Anfchläge Deiner Feinde Acht. 
Du fiehft felbft, welch’ ein unerfeglicher Verluft es für das 
Ganze wäre, wenn Du jebt fallen ſollteſt. Was Deine eis 
gene Perſon betrifft, fo weiß ich, daß Du viel lieber fterben, 
als, wie bisher, leben möchtefl. Auch mir ftelt man nad, 
Sch werde mich hüten, fo viel ih Fann. Sollte man Ge— 
walt braudben wollen, fo hoffe ich, daß ich ihnen 
nicht nur gleiche, fondern felbft größere Kräfte 
entgegenfegen Fönne. Der Himmel gebe, daß fie mic) 
bloß verachten! Eck hat mich in Nom als einen foldyen ges 
nannt, der es mit Dir halte. Hierin hat er freilich nicht uns 
recht, weil ich in allen Stüden, die ih von Dir hörte, ſtets 
einerlei Meinung mit Dir begter. (Als Beweis diefer Der 
bauptung kann das Schreiben Hutten’s an den Grafen Nues 
nar dienen, in welchem er feinen Wunſch ausſpricht: daß Lu— 
ther und die Kirche fich gegenfeitig zu Grunde richten möch— 
ten.) „Allein darin hat der Echmeichler des Papſtes gelo— 
gen, daß wir ung fchon vorher mit einander verfchworen häts 
ten, da ich bisher nicht die geringfte Gemeinfchaft mit Dir 
gehabt habe, Sey Du nur ftarf und wanfe nicht. WUllein, 
wozu diefer unnöthige Math? Wiffe nur, daß Du mid 
auf alle Fälle und in allen Nöthen zu Deinem 
Gehülfen haben wirft. Du Fannft mir daher alle Anz 
fchläge in's Künftige fiher anvertrauen. Laßt ung die 
gemeine Freiheit retten und unfer lange unter: 
drücktes Vaterland erlöfen. Gott ift mit ung, und 
wenn Gott mit ung ift, wer will wider ung ſeynt u, f. w. 
Am Ende fest er noch hinzu; „N. (wahrſcheinlich Sicin- 
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gen) „wünfcht, dag Du zu ihm Fommft, wenn Du bort nicht 
mehr ficher bift. Er werde Dich auf eine Deiner würdige Art 
aufnehmen, und Did gegen jedermänniglich ſchützen. Er 
hat mir drei= oder viermal aufgetragen, daß ich Dir diefes 
melden follter. — — 

Wer bei dem Gedanken an Luther das Bild vor Augen 
bat, welches die gewöhnliche, proteftirende Gefchichtfchreibung 
von ihm feit drei Jahrhunderten zu entwerfen bemüht geweſen 
ift, ein Bild, deffen Hauptzüge firenge, bis zum Cigenfinn 
unerfchütterliche Conſequenz, NRedlichkeit, Offenheit, Wahrheites 
liebe und fromme Slaubenstreue find, follte hiernach vermuthen: 
der geiſtesgewaltige „Reformator“ werde das Bündnif mit 
diefer Parthei, wahrhaft entrüftet, mit Verachtung von ſich 
gemwiefen haben. Den gefchichtlihen Quellen folgend, werden 
wir jedoch weiter unten zeigen, wie jene Anerbieten auf eine, 
in ähnlicher Weife Epoche machende Art in fein inneres 
Leben griffen, wie die Leipziger Disputation, deren Erfolg 
hierdurch erft recht hervortrat, — Vorläufig aber müffen wir 
bier bemerken, daß er, bocherfreut und vol Jubel mehreren 
feiner Freunde meldete, welch ein Heil ihm widerfahren, daß 
fich der Adel feiner annehme. — Auf diefem großen Wendes 
punkte feines Geſchicks erfüllen ihn nicht etwaige Beforgniffe 
vor der geiftigen und politifchen Richtung jener Männer, die 
ibm ein fo gefährliches Bündniß antragen; er ftellt lediglich 
egoiftifche, fich um feine Ichheit und feine perfönliche Eitel- 
feit drehende Erwägungen an. Als der Erzbifchof von Mainz 
Huttens Bücher verbietet, fällt ihm das befonderg auf, daß 
am Schluße des Deerets dagfelbe Urtheil auch über alle „ähn— 
liche Bücher‘ ausgefprochen wird. „Darunter“, fohreibt er an 
einen Freund, „verfteht er gewiß ftilfchweigend die meinigen. 
Aber wenn er mih namentlid fo behandeln follte, dann 
werde ich meinen Geift mit Hutten verbinden, und 
mich fo entfchuldigen, daß der Mainzer Biſchof Feine Freude 
daran haben fol. — Auch fiheint er fi) auf jene Einla- 
dungsfchreiben unmittelbar an Gidingen gewendet, und um 
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deſſen Schutz und Gnade beworben zu haben. Dieß geht we— 
nigſtens aus einem Antwortſchreiben deſſelben vom 3. Novem⸗— 
ber deſſelben Jahres hervor. 


In der That waren die eben erwähnten Briefe der frän— 
kiſchen Ritter noch in einer andern Weiſe einer der wichtig— 
ſten Entwicklungsmomente feiner antikirchlichen Richtung. — 
Die (vermeintlichen) Geſchichten feiner „Reformation“ find 
ſäͤmmtlich darüber einig, feinen kühnen Muth und feine To: 
desverachtung zu preifen. Hierdurch, und. fat mehr noch durch 
die von Lucas Kranach berrührenden Porträts, wo feinem 
Gefichte gewöhnlich der Ausdruck eines kecken, weder Tod noch 
Teufel fürchtenden Trotzes gegeben ift, hat allmählig, felbft 
unter Ratholifen, der Glaube an die unerfchütterliche Herzhaf- 
tigfeit Luthers, Gültigkeit und, durch Verjährung, das Ans 
fehen einer unumftößlichen biftorifchen Wahrheit gewinnen 
fönnen. — Wir find natürlich nicht geneigt, die Porträtähns 
lichkeit jener Kranachſchen Meifterwerfe beftreiten zu wollen, 
und glauben wirklih, daß trogige Kühnheit in ihm gelegen 
babe, daß fie meiftens jedoch nur, wenn er feine Perfon in vol: 
ler Eicherheit wußte, hervorgetreten fey. Außerdem finden wir 
Züge in feinem Leben, die von einem bedeutenden Mangel an 
perfönlihem Muth und einer, ans Kächerliche ftreifenden Be— 
forgniß um fein Leben unzweideutiges Zeugniß geben, wie 
dieß freilich bei der großen Gewiffensangft, die er über fein 
eigenes Beginnen empfand, und feiner innern Zerriffenbeit 
und Unficherheit, nicht füglich anders möglih war. Da 
diefe Meinung mit der gewöhnlichen und gangbaren in grel: 
lem Widerfpruche ftebt, fo verlangen wir nicht, daß unfere 
Lefer ung, was wir behauptet, ohne Beweis glauben follen. — 
Wir theilen daher die Ihatfachen und Aeußerungen mit, die 
uns felbft in unferem früheren Glauben an den Helden: 
muth Luthers wanfend gemacht haben, und werden auf 
feinen fo oft gepriefenen heroifchen Gang nad Worms bei 
einer andern Gelegenheit zurückkommen. — In vielen feiner 
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Briefe erwähnt er der gefährlihen Anfchläge, welche feine 
Feinde auf fein Leben machten. So hätten fie (fihreibt er 
am Dienftage nach Quafimodogeniti 1520) eineh Doctor der 
Medicin, der ſich unfihtbar mahen könne, gegen ibn 
ausgefendet, der nächſter Tage ankommen werde, ihn umzu— 
bringen. — Hutten fcheint in feiner bögwilligen Echlaupeit 
dem ängftlihen Manne feine fchwache Ceite bald abges 
merkt zu haben, um nun durch wichtig thuende, geheimniß- 
volle Warnungen die Furcht, und durch diefe die Leidenfihafts 
lichkeit der Reformators immer höher zu fleigern. „Hutten“, 
fchreibt Luther am 11. Eeptember 1520, „Fann mid nicht 
genug warnen Co ſehr fürdtet er meinetwegen vor 
Gift“. — Durch diefe Warnungen gerietb dann allerdings 
der Unglücdliche in eine Etimmung, wo er den Myſtificatio— 
nen feiner eigenen, mit Schreckbildern gequälten Phantafie 
auf eine wahrhaft Mitleid erregende Weife Preis gegeben 
war, und die vielleicht auch noch dadurch gefteigert ward, daß 
von fpottfüchtigen Schälfen, die feinen Umſtand Eannten, muth— 
willig zum beiten gehalten wurde. — Unfere Lefer mögen aus 
folgenden „Hiftorien, wie man Doctor Luthern Anno 1520 mit 
Lift umbringen und tödten wollen“ fich ein eigenes Urtheil bilden. 
„Anno 1520 nad dem Tode des Kaifers Marimiltan ift einer 
gen Wittenberg gefommen, und fich ausgeben, als wär er 
des Kaiſers Canzler gewefen. Als nun D. Luther nad) feis 
ner Lection aus. dem Gollegio gegangen, und ind Klofter 
gewollt, da hat er dem Doctor die Hand geboten und 
begehret fih mit ihm zu umterreden. Diefen hat der Docs 
tor auch freundlich empfangen, und ihn auf feine Etus 
ben geführet. Da hat er gefaget: mein lieber Herr Docs, 
tor, mich wundert, wie Ihr möget fo kühne feyn und 
jedermann fo leichtlih die Hand bieten, es Fönnte einer 
eine Büchfen im Ermel haben und eine Kugel in Euch ſchie— 
Ben, ich bin jegund allein bei End. Darauf der Doctor ges 
antwortet: Wie wolle einer daran fommen, der folches thäte, 
er müßte dennoch feinen Leib daranfegen und flerben? Da 
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hat derfelbige Mann gefprohen: wenn ic Euch erwürgte, und 
gleich auch darüber umkäme, fo machte mich doch der Papft 
zum Heiligen, und Euch zu einem Keger, den er übergebe 
dm Teufel. Da ſolches der Doctor geböret, hat er 
fih etwas vor ihm entfehet und gefürdtet, und 
feinen Diener Wolffen gerufen.“ — Der Fremde 
(wahrfiheinlich ein jovialer durchreifender Kriegsmann) hat fich 
jedoch bald darauf empfohlen, und ift, ohne ihm ein Haar zu 
Frümmen, friedfertiglich von dannen gegangen. Diefen hat der 
Doctor für einen Verräther und Mörder gehalten, daß er ab- 
gefertigt fey, ihn umzubringen, aber Gott habe ihm den Muth 
genommen, daß er nichts habe können ausrichten.“ 

In dem eben erzählten Falle hatte die Einbildung Lu— 
thers wenigftens für feinen Dritten einen nachtheiligen Er— 
folg. — Eine bei weitem ärgere Blöße gab er fich bei einer 
‘ andern Gelegenheit. Um diefelbe Zeit war er nämlich gewarnt 
worden, daß „etlihe Bifchöfe in Pohlen einen Doctor der 
Arznei mit Geld beftochen, (dem fie zweitaufend Gulden vers 
heißen) und verordnet hätten, daß er D. M. Luther mit Gift 
umbringen und tödten follte, daß er fich denn zu thun bes 
williget“. Es ward ihm angezeigt: „es würde ein Jude kom— 
men, fo fih Franciscum nennte und fich für einen Medicum 
ausgäbe, und fehr viele Sprachen könnte und ein hochberühm— 
ter Aftrologus ſeyn wollte. Alſo feine Perfon fein befchries 
ben, daß er gelbe Haare habe, item wohl gekleidet, würde 
auc ein höflicher und erfahrner Mann ſeyn. Vor dem follte 
er fih hüten, denn er gedächte ihn mit Gift umzubringen.“« — 
Luther ging richtig in die Falle, die zweifelsohne Abneigung 
oder Muthwille feiner furchtfamen Leichtgläubigkeit geftellt 
hatten, um ihn lächerlich zu machen. „Auf diefen Gaft hat 
nun Doetor Luther mit: Fleiß gewartet. Aber über ein jahr 
kömmt einer von Prag gen Wittenberg, und gefellet fich zu 
D. Luthers guten Freunden und ward aud mit ihme befannt. 
Der ließ fich vernehmen, er wollte einen Ring oder Bifenapffel 
in einen Becher werfen, und Doctor Luthern zutrinken. Wäre 
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Gift im Becher, fo follt es ihme nicht fchaden *). Da er nun, 
als wäre er der Franciscus aus Pohlen, in Verdacht bei vies 
len Fam, wird er gewarnet, daß er fich aus der Etadt troflen 
follte, welches er denn thäte“. 

„Richt Tange bernach kömmt ein Jude gen Wittenberg, 
zum Aurogallo und wollte durdy denfelbigen des Doctors Bes 
kenntniß haben, gab fich für einen Aftrologum aus, wollte 
auch viel Sprachen wilfen, und hatte ale Wahrzeichen an 
ihm, fo die von Breflau zuvor dem Francisco von Pohlen 
zugefihrieben hätten; allein feine Haare waren braun. 
Nun hatte D. Luther gedacht, er hätte die Haare 
alfo gefärbet, und ließ ihn gefänglich einziehen, 
und mit fcharfer Lauge wafchen. Als nun der Jude 
davon erfchrocen, und nicht wußte, warum man ihn gewa— 
fchen hätte, gleichwohl feine Haare braun geblieben, und uns 
fhuldig befunden ward, ließ man ihn ein Urfried fchwören, 
und gab ihn der Gefängniß los.“ 

„Ueber fünf Jahr kömmt erft der Impoſtor aus Pohlen 
gen Wittenberg, war wohl gekleidet und zeucht zu Philippo 
Melanchtbone zur Herberg ein; denn er vernommen, daß Phi— 
lippus M. Luft zu der Aftrologie hatte“. — Hier wird nun 
eines Abends ein Gaftmahl veranftaltet, bei welchem auch Lu— 
ther es fich wohl feyn ließ, und der Fremde die Geſellſchaft 
vortrefflich unterhielt, alfo daß Luther wie alle übrigen gro= 
Bes Gefallen an ihm fand. „Uber wie der Doetor aus folcher 
Ubendmahlzeit gegangen und fi unterwegens über diefes 
Menfhen Höflichkeit, Künfte, Freundlichkeit und Geſchicklich— 
Feit fehr verwundert, ‚und ins Klofter an feine Treppen 
fommen, da füllet dem Doctor ein, was ihm von denen zu 


*) Den ganz gewöhnlichen (ziemlich wohlfeilen) Spaß: er, der 
Fremde, wife ein Antidotum, Eraft deſſen ihm das Gift nicht 
fchaden folle, was Dr. Luther trinke, (oder umgekehrt) wurde von 
der Feigherzigkeit der Fleinen Kirche zu Wittenberg, die nur 
von Meuchelmdrdern und Giftmifchern träumte, gar nicht ver: 
ftanden, und der Witzbold haftig aus der Stade gejagt. 
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Breßlau gefchrieben ſey; (und der Herr Doctor fagte, 
die Engel müßtens ibm eingegeben und erim 
nert haben, denn fonft hätte er's gar vergeffen 
gehabt) denn alle Wahrzeichen übereingeftimmet und der 
Schalk hatte auch zu ihm gefaget: Herr Doctor könnet 
Ihr im Schacht ziehen, ich will zu Euch Fommen und mit 
Euch fpielen. Uber der Herr Doctor war des Morgens frübe 
nach Torgau gereifet und im Klofter befohlen, daß man feis 
nes Abweſens ihn nicht follte einlaffen. Dieweil nun der Docs 
tor zu Torgau ift, fo kommet der Pohle in’s Klofter und 
fragt: Wo der Doctor feine Echlaffammer babe, und hatte 
andere Gelegenheit mehr fleißig ausgeforfchet“. — 

Bei feiner Zurücfunft ließ ihn Luther alsbald durch den 
Etadthauptmann vorfordern. Keider aber vermochte auch dieß— 
mal der Verdächtige fich zu rechtfertigen, und erbot fich fo: 
fort zu dem augenfcheinlihen und unwiderleglichen Beweife, 
daß er Fein Jude fey. — Da ihn nun der Hauptmann mit 
gutem von fi kommen ließ, und das Gerüchte von feinem 
Bubenſtücke (72) ausbrach und er bei ehrlichen Leuten in hoben 
Verdacht Fam folher Verräthereyn halben, die fich feiner gar 
Aufferten, hat er fich heimlich wieder von Wittenberg weg ges 
trollet“. — " | 

„Und hat Herr Doctor Martinus Luther darauf gefagt: 
Er glaube daß ihr viel gen Wittenberg geſchickt weren, ihn 
umzubringen, aber Gott hätte diefelbigen Buben alfo erfchres 
cket, daß fie ibm Fein Leid hätten thun müßen, Er hat aud 
gefaget, daß ers für wahr dafür halte, daß oft 
die Predigtftühble und Kehnen, darauf er gepre 
digt habe, find vergiftet geweſen; noch habe ihn 
der allmächtige Gott wunderbarlidh behütet“. — 

Daß folhe Aeußerungen der bypochondrifchen Zurcht und 
der Eitelkeit aufbewahrt und, ftatt fie in Nacht und Vergeſ— 
fenheit zu begraben, alles Ernftes mit einer Art Andacht auf: 
gezeichnet wurden, erklärt fi aus dem naturgemäßen Stre— 
ben der neuen Kirche, ihren höhern Urfprung, den oft ges 
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machten Anforderungen der Ratholifen gegenüber, durch Wun— 
der zu erhärten. Oft aber waren diefe Berichte Luthers über 
dergleichen an ihm gefchehene Mirakel von fo ergöslicher Art, 
daß es heute kaum begreiflich fcheint, wie die Gläubigen ſei— 
ner Lehre fich dabei vor jeder humoriftifchen Anmwandlung ha— 
ben ſchützen können. „Es fagte D. Martin Luther auch daf: 
felbige mal zu Eisleben, er glaube, daß er oft Gift getrun— 
fen habe, und es hat ihm nicht müffen fihaden. Und gewiß 
babe er Gift befommen; da er einmal zu Wittenberg im ei— 
nem Konvivio gewefen, und des Nachts zu Haufe gehet, wird 
er im Bette Frank und fühlet große Wehetage, hebet an drey 
mahl nad) einander fich zu brechen, und hat bald darauf feche 
große Sedes; in derfelben Etunde befömmt er aucd einen hef— 
tigen, dünnen Gatarrhum, darauf ein unermeßlih großer 
Schweiß gefolget, der gar übel geftunfen hatte. Es wäre 
fein Löchlein an feinem ganzen Leibe gewefen, da nicht etwas 
heraus gegangen wäre. Uber es hatte ihm nicht gefchadet. 
Dann er war des Morgens gefund und fehr Iuftig darnach 
gewefen. Und fagte D. Mart. Luther darauf: ch glaube 
Gott gedachte: fie wollen ihm vergeben und tödten, fo will 
ich’ ihm zur Purgation machen“ *). — Ob ein Mann, ‚der 
in diefer Weife die ganz gewöhnlichen Folgen feiner Uns 
mäßigfeit im Genuße geiftiger Getränke, für ein Product der 
Nachitelungen feiner Feinde nahm, die Gabe befeffen babe, 
ein Märtyrer feiner Ueberzeugung zu werden, wollen wir dem 
Urtheile unferer Lefer überlaffen. 


Diefe Seite im Charakter Luthers, die wir bier um fo 
mehr hervorheben zu müffen glaubten, als fie von den Schrift: 
ftelleen feiner Parthei fo gänzlich den Augen der Welt ent— 
zogen zu werden pflegt — muß vorzugsmeife in's Auge ges 
faßt werden, wenn es fich darum handelt, fein Verhältniß 
zur Meicheritterfchaft richtig zu würdiget. — Es ift bereits 
in einem frühern Artikel erwähnt worden, daß er bis nad 


*) Luthers Schriften. Walh’fche Ausgabe, Th. XV, ©, 540 u. ſ. f. 
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der Leipziger Disputation in feinen offiziellen, mündlichen und 
fchriftlichen Verhandlungen mit dem heiligen Stuhle troß ſei— 
ner Weigerung: offen, ehrlich und einfach zu widerrufen, de: 
mütbige Unterwerfung unter die Kirche heuchelte, und insbe: 
fondere fi öffentlich gegen die verleumderifche Nachrede 
erklärte: daß er eine Trennung von Nom beabfichtige. — 
„Ich weiß“, fihrieb er gegen Ende des Jahres 1518 an eis 
nige feiner Gollegen: ‚daß fie“ (die römifche Kirche) „daß 
reinfte Brautgemach Chrifti if, eine Mutter der Kirchen, eine 
Herrin der Welt, aber dem Geifte nach d. h. über die Las 
fter, nicht über die Dinge der Welt, eine Braut Ghrifti, eine 
Tochter Gottes, ein Schreden der Hölle, ein Eieg über das 
Fleiſch“. — Um 3. März 1519 fchreibt er dem Papfte felbft, 
er wolle, wenn der heil. Vater feinen Gegnern Etillfchweis 
gen-auferlege, für die römifche Kirche fchreiben, den aufges 
brachten großen Haufen zum Gehorſam gegen diefelbe zurück— 
führen und Andere warnen, daß fie ſich hüten möchten, feine 
Heftigkeit gegen die römifhe Kirche nachzuahmen. „So bes 
zeuge ich“, heißt es in diefem Briefe, „o beiligfter Vater, 
vor Gott und aller Welt, daß ich die Gewalt der römifchen 
Kirche und Deiner Heiligkeit auf Feinerlei Weife- weder anta= 
ften oder auch durch Lift zerftören, weder wollte noch will. 
Sch befenne auf das vollftändigfte, daß diefe Kirche Gewalt 
babe über Alles, und daß ihr weder im Himmel noch auf 
Erden irgend etwas vorzuziehen fey, außer allein Jeſus Chris 
ſtus, der Herr aller Dinge. Möge doc Deine Heiligkeit 
nicht den liſtigen Ränken Derer glauben, die etwas Anderes 
von Luther lügen“. — Auf Verlangen der Kurfürften Fries 
drih von Sachſen fihrieb er wirklich um diefelbe Zeit einen 
freilich arg auf Echrauben geftellten und keineswegs genüs 
genden Widerruf feiner bisherigen Ungebübhrlichkeiten, worin 
er fo viel, jedoch zit Haren und unzmweideutigen Worten, 
erflärtes „daß man fich aus Feinerlei Urfache von der römi— 
ſchen Kirche trennen oder ihren Geboten widerfegen dürfe“. — 
Eeine wahren Geſinnungen legt er freilich in einem, um 
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wenige Wochen fpätern Ecreiben an Spalatin an ben 
Tag*): „Ich halte theild des Fürſten, theils unfrer 
Univerfität wegen Vieles zurück, welches ich, wenn 
ih woanders wäre, ausfpeien würde gegen Rom, die 
Verwüſterin der Kirche und der Schrift. Die Wahrheit der 
Kirche und der Schrift Fünnen nicht behandelt werden, lieber 
Epalatin, wenn diefes. Thier nicht beleidigt wird‘. — Am 
Schluße fagt er von feiner in deutfcher Sprache erlaffenen 
Apologie: „er habe darin: der römifchen Kirche und dem Papfte 
genug geſchmeichelt, um damit vielleicht etwas zu-erreis' 
chen“. . (Si quid forte id prosit.) 

Noch muthloſer als früher wurde er trob aller — 
geſteigerten Erbitterung nach feiner bei der Leipziger Dioputa⸗ 
tion erlittenen Niederlage. — Als Friedrih von Sachſen, 
(der trog aller Schwäche und innern Unklarheit, im Beginne 
des: Handels, nichts weniger als einen Abfall von der Kirche 
bezweckte, und deffen Verbältniß zur „Reformation“ wir ein 
anderes Mal zu fehildern gedenken —), in Folge jener Schild- 
erhebung gegen das. Anſehen der Conzilien Anftalten traf, den. 
Etörer des Kirchenfriedens aus dem Lande zu ſchaffen, ge— 
börte er Jedem, der fortan ihm neben der Möglichkeit: feine 
Meuerungen fortzutreiben, Obdach, Nahrung und Eicher: 
heit bieten würde. Anfangs war er Willens, als er von eis 
nigen Hußiten aus Böhmen ermunternde Echreiben erhielt, 
dorthin zu fliehen; — früher fchon hatte er daran gedacht, 
bei den Feinden des Neiche, in Frankreich, fi) um eine Zus 
fluchtsftätte umzufehen, fürchtete jedoch auch hier als Feind 
der gemeinen Chriftenheit, Feine bleibende Stätte zu finden. — 
Sn diefem Momente der Noth und Verlaffenheit Famen ihm 
die Echreiben der fränfifchen Ritter zu, und in demfelben 
Augenblide fprang feine äußerfte Zaghaftigkeit in den keckſten 


=) Wir werden bei einer andern Gelegenheit, durch eine Zuſam— 
menftellung alter hieher gehörigen Stellen ans feinen Briefen, 
den Beweis fiefern, daß es unmöglich fey, feine bona fides 
bei dergleichen Aeußerungen zu retten. 


IV. 31 


483 Luthers Verbindung mit der NReichsritterfchaft. 


Irop und höhnendften Uebermuth um. — Jetzt erft war jede: 


Zurückhaltung überflüßig. Was die Leipziger Dieputation in 
feinem Gemüthe, gefüet hatte, brachten diefe Echreiben vol: 
lends zur Meife, und im Vertrauen auf diefe ganz üußerliche 
Hülfe einer im Verborgenen ſich rüftenden, revolutionären 
Macht, ließ er nun dem lange verbaltenen Grimm feines 
Herzens freien Lauf. — Wir haben oben bereits erwähnt, wie 
er feinen Freunden triumpbirend anfündigte, daß ihm jet von 
einer Seite her, wo es Niemand erwartet hatte, Schutz und 
Eicherheit angeboten fey. — Durfte er doc jest felbjt den 
Kurfürften, feinen bisherigen Befchüger, wenn es nöthig wür— 
de, aufgeben und bekämpfen, da er an den natürlichen Fein— 
den der Fürften, den reichöfreien Rittern einen Rückhalt hatte. 
„Ich ſchicke hierbei“, fchreibt er am 10. Juli 1520 an feinen 
Freund Epalatin *) „den Brief des fränkifchen Ritters, Cpl: 
vefter von Echauenberg. Und wollte wohl, daß in des Für— 
ften Brief an den Gardinal Et. Georgi daran gedacht würde, 
daß fie wüßten, daß, wenn fie mid gleich mit ihrem Bann 
von Wittenberg verjagten, fie doch nichts ausrichten würden, 
als daß ihre böfe Sache noch fchlimmer werde, weil num nicht 
in Böhmen, fondern mitten in Deutfchland Leute find, die 
mich, wenn ich vertrieben, ſchützen können und wollen, ihnen 
zu Trotz, wider all ihre Donnerftrablen. Da fie denn zu be: 
fahren haben, daß ich unter folhen Beſchützern ficher grim— 
miger auf die römifchen Leute los ziehen werde, als wenn ich 
unter des Fürften Herrfchaft im öffentlichen Lehramte ftritte. 
Welches unfehlbar, wo Gott nicht wehret, geſchehen wird. 
Den Fürften aber, den ich zeither obfchon heftig 
erbittert, immer noch gefheuet babe, dürfte ich 
alsdann nicht mehr fheuen. Darum follt hr wiffen, 
was ich ihnen noch nicht angethan oder zugefügt, ſey nicht 
meiner DBefcheidenheit, oder ihrer Tyrannei und Verdienften, 


) ©. Walch'ſche Ausgabe der Luther'ſchen Schriften Bd. XV. An: 
hang ©. 125. 
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fondern der Ehrerbietung vor des Fürften Namen 
und Anſehen und der gemeinen Sache der Etudenten auf 
der Univerfität zuzufchreiben. Denn ich felbft, nachdem 
das Spiel einmal angegangen, verachte ſowohl die römifche 
Ungnade als Gunft. Ich mag nimmermehr in Ewigkeit 
mit ihnen verföhnt werden oder Semeinfchaft ha— 
ben, fie mögen das meinige immer verdammen und verbren- 
nen! Sch will wieder, wo ich nur zum Feuer fommen kann, 
das ganze päpftlihe Recht d. i. die Keberbrut verdammen 
und verbrennen; da fol die bisher erzeigte Demuth, die 
mir ſchlecht von ftatten gegangen, ein Ende haben, 
und will die Feinde des Evangelii nicht mehr damit ſich blä- 
ben laffen“. — Den einfachen Grund diefer gänzlich verän- 
derten Haltung verräth er in einem andern Briefe an denfel- 
ben Freund. „Sylveſter von Schauenberg“, fihreibt er um 
diefelbe Zeit, „und Franz von Eidingen haben mich von 
der Menfhenfurdt befreit“. (Quia enim jam secu- 
rum me fecit Sylvester Schauenberg et Franciscus Siccin- 
gen ab hominum timore, succedere oportet Daemonum 
quoque furorem etc.) Die Unbefangenheit diefes Geftänd- 
niffes muß ihm, im Intereſſe der Wahrheit und der unpar— 
theiifchen Gefchichte, als ein wichtiger, wiewohl unmwillführs 
licher Beitrag zu feiner eigenen Charakteriftif hoch angerech- 
net werden. 

Wir werden in dem nächften Artikel nachmweifen, was 
für Früchte diefe Firchlich =politifche Streitgenoffenfchaft getra= 
gen habe. 
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XLV. 
Zeitläufte 


Ueber die Lage der tathofifchen Kirche in Preußen, 


(Fortfesung und Schluf.) 


Nachdem Herr Grashof in der früher erwähnten Weife 
für das Firchliche und politifche Wohl Deutfchlands in der li— 
terarifchen Geſellſchaft zu Prenzlau Vorkehrungen getroffen 
hatte, ſchloß er fich gegen das Ende des Waffenfitllftandes 
von 1813 der Landwehr des preußifchen Heeres an. Wir 
überlaffen es dem geneigten Leſer, die Gefchichte ‚feiner Frie- 
gerifchen Thätigfelt in feiner Autobiograpbie nachzuleſen. — 
Ein ungünftiges Geſchick Tief ihn nicht zum Gefechte Eommen, 
auch den Kanonendonner der Leipziger Echladht hörte er nur 
aus mäßiger Entfernung und wurde drei Tage fpäter nad) 
Königsberg in der Neumark zurücgefihicft, um zur Bildung 
eines Mefervebataillons mitzuwirken. — Erſt als der Krieg 
fi) zu feinem Ende neigte, fand feine Bitte, der Armee nach: 
gefendet zu werden, Erhörung; er erreichte diefelbe einige 
Tage nach dem allgemeinen Frieden; blieb jedodh am Mbein, 
wo er wenige Monate darauf in Givilverbältniffe übertrat, 
und zuerft dem Generalgouvernement zu Achen, fpäter dem 
Sonfiftorio in Eöln überwiefen ward. Für uns hat diefer 
wichtige Abfchnitt aus dem Leben des Herrn Grashof nur in 
fofern eine Bedeutung, als dieß der Weg war, der den Schul— 
rector aus Prenzlau, deffen von feiner eigenen Hand gefihrie= 
bene Bildungsgefhichte ung einige Zweifel an feiner Befähi: 
gung für eine folhe Etellung erregt, in eine ihm völ- 
lig fremde Fatholifche Provinz, und dort auf einen Poſten 
führte, welcher ihm auf die wichtigften religiöfen und geiftigen 
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Intereſſen der niederrheinifchen Katholifen einen großen und 
tiefeingreifenden Einfluß geftattete. Von welchen leitenden 
Grundfägen er im diefem einflußreichen Amte ausgegangen 
fey, darüber giebt er felbft fo erwünfchten Aufſchluß, daß 
wir nur nöthig haben, feine deßfallfigen höchit merkwürdigen 
Nevelationen zu einem Ganzen zu vereinigen. — Einige zur 
Sache dienlihe Folgerungen wollen wir ung bis zum Schluße 
diefer Betrachtung vorbehalten. — Vorläufig aber bitten wir 
unfere Lefer, unausgefegt den Entwurf jenes Planes zur Ge: 
ftaltung der Fünftigen politifchen und Firchlihen Verhältniſſe 
im Auge zu behalten, welchen Herr Grashof der „litterari= 
ſchen“ Gefellfchaft zu Prenzlau ald Gegenftand weiterer Be: 
rathung empfahl. — 

Dieß vorausgefchicht, Tiegt das Glaubensbekenntniß die- 
fes Conſiſtorial- und Schulraths in folgenden Sägen: „Die 
Gläubigen beider Bekenntniſſe werden. dereinft mit gleichen 
Hoffnungen vor den Thron Gottes treten, denn in ihrem beis 
derfeitigen Glauben liegen diefelben wefentlichen Elemente zur 
ewigen Geeligkeit“. — Eine Probe feiner theologifchen Kennt: 
niß giebt er dadurch, daß er zu den Punkten, worüber beide 
einig feven, auch den Glauben rechnet, „an eine Vergeltung 
zum Theil bier auf Erden und vollftändig nah dem Tode, 
nach Maafgabe der auf diefen Glauben gegründeten chriftlis 
hen Gefinnung und der daraus hbervorgehenden ei— 
genen guten Werke“. — Eine Kunde deffen, was die fo= 
genannten Neformatoren gelehrt und gewollt, und warum ſich 
die theologifchen Etreitigfeiten des 10ten Jahrhunderts gedreht 
haben, iſt alfo in diefes Mannes Eeele nicht gekommen, der 
in feiner theologifchen Unfchuld, quasi re bene gesta,. hin: 
zuſetzt: „Das Dogma von einer allein feligmachenden Kirche 
erkläre ich (!!) für ein durchaus unchriftliches, deſſen Halt- 
barkeit durch Feine fopbiftifchen Erläuterungen gerettet werden 
kann“. Wie würde Herr Grashof erfchreden, wenn jemals 
feine pofitiven Kenntniffe ſich dahin erweiterten, daß er ex 
führe, wie diefe feine Lehre fih zur urfprünglichen Glaubens 
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richtung feiner eignen Kirchenpartbei und zur Gefchichte des 
Mroteftantismus der erſten 250 Jahre feines Beftehens ver: 
hält. — jener Himmel aber, dem Herr Grashof (E. 21) 
entgegenfiebt, ift kein beidnifcher, Fein mufelmännifcher; ihm 
genügt, wie er verfihert, das (negative) Bewußtfeyn, daß 
derfelbe Feine Eteigerung der tirdifchen Freuden verbeiße. 
Sn diefem Himmel nun hofft er nicht nur die Gläubigen 
„aller chriftlichen Confeſſionen“ zu finden, fondern eine Note 
(E. 21) fügt hierzu folgende wichtige Modalität: „sch fege 
hinzu: und aller Religionen, und beziehe mich in Hins 
fiht deffen, was ich über diefen Punkt denke, auf die Aeuße— 
rungen, die ich ſchon in meiner Gandidaten-Predigt vom Jahre 
1792 niedergelegt habe“. — Er hat alfo, was vielleicht zu 
feiner Charafteriftif genügt, im Felde der theologifchen Kennt: 
niß feit jener Zeit nichts Erhebliches gelernt; gegen das Ver: 
geffen war er aus andern Gründen hinreichend gefchüßt. Uebri— 
gens wundert er fich felbit, daß jene Gandidaten= Predigt ihm 
damals nicht von Geiten der Eraminatoren die (wie wir glaus 
ben, wohlverdiente) Abweifung zugezogen habe. 

Auf diefe Grundanficht geftügt, ſieht nun Herr Grashof, 
dem Alles, was die Welt Religion und Kirche nennt, nichts 
mehr und nichts weniger ift, als eine menjhlihe Meinung, 
„die Confeſſionsverſchiedenheit für mwefentlich, für nothwendig 
und zu tief in der Natur des Menfchen gegründet an, als 
daß fie nicht auch in dem Plane Chriſti follte gelegen haben, 
der fein Erlöfungswerk diefer Natur anpaffen, nicht diefe felbft 
umändern wollte“. — Wenn ihn die, wie die Altern Indif— 
ferentiften zur Zeit Friedrich's des Großen, zu der praftifchen 
Folgerung geführt hätte: diefen confeffionelen Gegenſatz als 
fait accompli ficy gefallen und demgemäß auch die Kirche in 
der Ephäre ihres guten Rechts ruhig und unangefochten zu 
laſſen, fo wäre mit jener indifferenten Richtung, wie abfurd 
fie auch in fi feyn mag, dennoch-ein äußerlich Teidliches Ver: 
hältniß im Staats- und Privatleben wohl möglich, und Herr 
Grashof berechtigt, feine individuelle Gewiffensfreiheit geltend 
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zu machen, Fraft welcher es ihm frei ftehen müffe, auch dem 
Ungereimten fein befonderes Wohlgefallen zuzumwenden. Al— 
lein, wenn er eben jene Grundſätze als Regel feines amtlis 
chen Verhaltens befolgt, und Katholifen zumuthet, eben jene 
Auffaffung zu theilen, diejenigen, die an ihrem Glauben feft- 
halten, von vornherein als eine feindliche Parthei befehdet und 
die Gewalt, welde fein König ihm anvertraut, dazu miß— 
braucht, die Kirche jenem Standpunkte der Indifferenz näher 
bringen zu wollen, fo tft bier nicht mehr von einer unfchäbd: 
lihen, wenn gleich abgeſchmackten Privatmeinung, fondern 
von einem Attentate gegen das höchfte Gut aller Katholiken 
und der Mbeinländer insbefondere die Mede, die diefer Theo: 
rie ihrer Confiftoriale und Echulräthe feit 25 Jahren mehr 
oder weniger preisgegeben waren. 


Trotz aller Süßlichkeit und überfließenden Zärtlichkeit für 
uns Katholifen, — fogar das Wort Duldung ift ihm zus 
wider, denn was wäre zu dulden? Die Verfchiedenheit der 
Religionen ift ja nach feiner Theorie weder ein Unrecht nod) 
ein Uebel! (S. 25) — troß diefer bis zur Abgefchmadtheit 
verbindlichen Liebenswürdigfeit, werden wir doch wohl thun, 
dem geiftvollen Pädagogen aus der Uckermark etwas näher 
auf den Dienft zu ſehen. Alfo volle und uneingefchränfte Ge— 
wiffensfreiheit für uns Katholifen? Allerdings, aber freilich, 
freilich! unter gewiffen, Eleinen, ganz unverfänglichen, zum 
eignen Beten der Katholiken dienenden Bedingungen oder 
Einfhränfungen.... Co laßt doch hören welche? — Sa, zus 
nächft muß die chriftliche Kirche fich mit der chriftlichen Re— 
gierung zu einem Ganzen, zu einem chriftlichen Etaate ver: 
fhmelzen. (E. 24.) „Der Hauptgedanfe, der mid) leitete: 
Verfehmelzung des Etaats mit der Kirche und volle Parität 
jwifchen beiden hriftlichen Kirchen *) in einem der Bevölke— 


*) Es zeigt fi aus dem ganzen Buche, daß Herr Grashof unter 
Parität zweierlei verfteht: 1) daß die Fatholifche Kirche den 
Proteftantismus als wahren und richtigen Weg zum Deile an: 
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rung mach fehr gemifchten chriftlihen Etnate, muß und wird 
immer mehr als nothwendig maafigebend anerkannt werden 
müffen, je mehr der Zweck des Staates und der Kirche in 
feiner vollen Reinheit aufgefaßt wird. Noch fteben die 
Forderungen der Fathbolifhen Kirche diefer Aus— 
gleihung entgegen, und auf diefem Boden muß 
erft aufgeräumt und geebnet werden, ehe die lautexe, 
von allen Nebenrückfichten freie Idee eines chriftlichen Staa— 
‚tes, als eines Firchlichebürgerlichen in's Leben treten Tann“. — 
(E. 89.) Wahrfcheinlich wird in diefem bürgerlihen Kirchen- 
ftaate jeder Staatsgläubige feine Beichte bei dem Polizeifom: 
miffär des Meviers ablegen follen.) — Cine weitere Bedin- 
gung, an welche jene oben verfprochene Gewiffensfreiheit der 
Katholiken fi Fnüpft, ift die Parität. — Parität? die ift es 
ja eben, die auch wir verlangen; — denn worüber andere 
Hagt der Katholik, als daß die Gleichheit der „bürgerlichen 
und politifchen Mechte“ ihm nicht ehrlich und ohne Gefährde 
zu Gute Fomme? Ei nicht doch! erwiderte Herr Grashof, fo 
ift es nicht gemeint! „Das Einzige und Unerläßliche, was ich 
in diefer Beziehung für mich und meine Glaubensbrüder fors 
dere, iftdie volle Parität aub auf Eirhlihbem Grund 
und Boden und vor dem Forum der oberften Firchlichen Bes 
hörde in gleicher Weife, wie vor dem Forum des Staates. 
Ein offenes und öffentliches, ohne allen Vorbehalt gegebenes 
Zugeftändnif, daß wir im Schooße der evangelifchen Kirche 
leben, Chriſten find in gleichem Einne und mit gleihem Rech— 
te, wie die Glieder der Fatholifchen Kirche ſich Ehriften nen— 
nen, und daß die Unterfcheidungslebren, wie die Unterfcheis 
dungsformen der beiden Kirchen Feinen Grund enthalten, diefe 
volle Parisät nicht anzuerkennen, da das Fundament, worauf 
fie beruhet, nur in dem, und einzig nur in dem zu fuchen 
ift, was beide Confeſſionen in voller Uebereinftimmung glau. 





erkenne. 2) Daß der „Staat“ die Eatholifche Kirche und den 
Proteſtautismus in gleicher Weife zu regieren berufen fey. 


Zeitläufte. 489 


ben und üben; das ift ed, was wir von ber katholiſchen Kir— 
che — doch diefe verfagt es ung nicht — was wir von der 
römifchen Eurie fordern. Mag fie Grund gehabt haben, Lu— 
ther als einen Apoſtaten zu behandeln, ihn einen Häretiker 
zu nennen; auf einen Verein von Millionen, die fih im Kaufe 
von mehr ald dreihundert Jahren zu einer felbftiftändigen Kir— 
che conftituirt haben, die als ſolche völkerrechtlich anerkannt 
find, paßt diefe Behandlung nicht; fie ift ungerecht, fie ift 
ungefetlich, und ein Kirchenrecht, welches fo fihroff dem Völ— 
Ferrechte entgegentritt, darf in Eeinem Etaate, darf am wer 
nigften in einem deutfchen Etaate anerkannt werden. Das 
ift es, was die evangelifihe Kirche in Deutfihland nicht laut 
genug, nicht wiederholt genug fordern darf, fordern fol; 
das iſt ed, was die evangelifihen Fürften Deutfchlande vor 
ihren Bundestag zu bringen, was fle zuerft und vor Allem, 
was Noth thut, auf ihrem Bundestage und durch ihn zu er— 
ringen haben, wenn der deutfche Bund nicht bloß die deuts 
ſchen Köpfe, wenn er die deutfchen Herzen vereinen fol! — 
Könnte ein Platz in Frankfurt alle deutfchen Männer, d. b. 
Alle, die wirklich dentfch denken und deutfch fühlen, feyen fie 
von der einen oder andern Gonfefiion, gehören fie dem einen 
oder dem andern Etaate an, zu einer großen Mationalvers 
fammlung vereinen; träte dann em gottbegeifterter Mann vor 
diefer Verfammlung auf, und verlangte, mit fihlagender Kraft 
der Gründe und der Rede, die Mauer niedergerifjen 
zu feben, die fo ſchmählich auf dentfchem Boden die Rinder 
Einer Mutter von einander trennt; Eönnten dann Alle, die 
um diefen Redner verfammelt wären, feine Etimme verneh— 
men: unter den Millionen von Katholifen und Proteftanten 
würde Faum Einer die Hände läffig ruhen laſſen, und die 
Schheidewand, deren Grundlage ein fremder Bos 
den jenfeit der Alpen umſchließt, würde ohne Weis 
teres finfen. Was ein Fräftiger deutfcher Wille vermag, 
finden wir in den Jahrbüchern der Gefchichte verzeichnet, und 
wir felbjt haben ein Beifpiel davon erlebt. Um ihn anzures 
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gen, bedarf es nur der Etimme der in Einheit verbundenen 
Fürften. Mom bietet die Hand zu diefem Werfe nicht, es 
fann fie nicht bieten; aber es weicht, wenn auch widerffre- 
bend, dem Unvermeidlichen; es gibt nach im Einzelnen, am 
nicht das Ganze auf das Epiel zu fehen. Freilich gefchieht 
dies mit Vorbehalt, offen oder verſteckt; ein Vorbehalt, ber 
nur dann Stärke gewinnt, wenn ihm Schwäche gegenüber 
ſteht. Für den vorliegenden Fall kann freilih von einem 
Machgeben im Einzelnen feine Rede ſeyn; der Grundfag, 
welcher aufgegeben werden fol, ift ein allgemeiner, für die 
gefammte Chriftenheit gültig; er Fann nicht für Deutfchland 
fallen, für Franfreih aufrecht erhalten werden. Nun, fo 
nehme man ihm nur die gebäffige Deutung und befihränfe 
dad Extra ecclesiam durch ein näher beftimmendes Beimwort: 
christianam oder auch catholicam *), und erfläre nur 
ausdrüflih, und nehme diefe Erflärung in alle 
Katehismen auf, daß auch die evangelifche Kirche 
eine hriftliche, daß fie eine Fatholifche fey, indem 
ihr Lehbrgebäude auf der Grundlage des Evanges 
liums berube, und in dem apoftolifhen Slaubene- 
befenntniffe zufammengefaßt werde, wie auch daß 
römiſch-katholiſche; was beide Kirchen unterſchei— 
de, darüber in höherer Inſtanz zu erkennen und 
den hienach Verſchiedengläubigen zu richten, das 
ſey nicht Sache der Kirche, das ſey die Sache Got— 
8) Nur nicht romano - catholicam, was eine contradictio in 
adjecto in fich ſchließt; eine römische Kirche kann auch nur eine 
römiſche und nicht eine allgemeine feyn. Iſt fie wirklich eine 
allgemeine geworden, dann hört fie anf(!) eine römifche zu ſeyn, 

und tritt wieder ald chriftliche in ihrer Allgemeinheit hervor. 
Ueber den Charakter der Karholicität in der evangelifchen Kir: 

che vergl. man die Feine gehaltvolle Schrift: die Eatholifche Kir- 

che innerhalb des Proteftantismus u. f.w. von Dr, 8.9. Sad, 
Profefior in Bonn; Köln bei Bahem, 18358, ©. 11 u. f. und 


an mehreren anderen Stellen“, 
(Anmerkung des Herrn Graspof.) 
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tes und Ehrifti. Eine folhe Erklärung würde ung genü— 
gen; fie würde dem Geifte, fie würde den Worten des Evans 
geliums entfprehen, und dieſe müffen doch auch den geiftli= 
hen Machthabern der Eatholifhen Kirche höher fteben, als 
die Worte eines Concil-Befchluffes, wenn fie einer von jenen 
abweichenden Deutung fähig find. Dies weiter auszuführen, 
gebört nicht in meinen Plan, ift auch fchon vielfach von An— 
dern gefchehen. Kann die römijche Curie, ſey es aus eiges 
nem Antriebe oder auf den Grund eines neuen allgemeinen, 
aber auch wirflih allgemeinen Goncild — von dem Zutritt 
evangelifcher Bifchöfe Fann dabei Feine Rede feyn — Fann 
die römische Curie fich zu diefer Erklärung entfchließen: fo ift 
jeder Etein des Anftoßes gehoben; beide Kirchen ftehen fried- 
lich neben einander, und nicht bloß äußerlich; Fein unter der 
Aſche glimmender Funken drohet den inneren Frieden zu ftö- 
ren; beide bewegen fih, fo Gott will, fortfchreitend, fey es 
bloß thatfächlich,, fey es grundfäglih. Daß es dahin Fomme, 
daß es bald dahin Fomme! — Gott lenke die Herzen Aller, 
die daran zu arbeiten geeignet und berufen find, daß es ges 
ſchehe“ — 

Aber dieß heißt ja nicht mehr und nicht weniger verlan: 
gen, ald daß wir, um jener Nechtsgleichheit theilhaft zu wer— 
den, aufhören follen Fatholifh zu feyn! — Wir wären, wenn 
wir und auf diefen gütigen Vorfchlag einließen, ja genau 
daſſelbe, was Herr Grashof ift, und könnten dann ohne weis 
teres der ftaatskirchlichen Heerde beigezählt werden! — Nicht 
‚doch! „Die evangelifche Kirche tritt nicht zu der Fatholifchen 
über, nicht zu derfelben zurück; eben fo wenig wird diefe in 
jene eingehen, und die evangelifche Kirche ift auch weit ent— 
fernt, dies zu verlangen. Des leifen Wunſches Fann 
fie fih nicht enthalten, es möchte die katholiſche 
Kirhe anerkennen, daß fie in ihrer ſpätern-Ge— 
ftaltung abgewihen ſey von der Reinheit und 
Einfachheit der erften briftlihen Kirche; es möchte. 
diefelbe das Bedürfnig fühlen, mit ihr, wenn auch jede auf 
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eigenem Wege, dahin zurüc zu Fehren. Indeſſen liegt die 
Erfüllung diefes Wunfches fhon in dem nothwendigen Ge: 
bot des Fortfchreiteng, welches ein Abftreifen aller den freien 
Schritt hemmenden Fefleln von felbft in fich ſchließt“. 

Das fchöne Ziel diefes Anerkenntniffes werden nun freis 
lich die Katholiken nicht erreichen, fo lange noch der verhaßte 
Merus mit Nom befteht. — Diefer muß zuerft, es Fofte was 
es wolle, gebrochen werden. Herr Grashof hat fich alfo auf 
feinem amtlichen Etandpunkte der Mühewaltung unterzogen, 
privatim einen fürmlichen Kriegsplan gegen den Mittelpunkt 
der Firchlichen Einheit auszuarbeiten, den er E. 108 und ff. 
gedruckt mitzutheilen die wahrhaft rührende Naivität hat, ob: 
wohl wir unfererfeits Gründe haben, zu vermutben, daß 
manche Stellen diejes Werkes, welches feinen Meifter lobt, 
noch vor dem Abdruck gemildert, dadurch aber völlig finn- 
los geworden find. — Ein am 10. November 1818 gefchrie= 
benes „Privatgutachten“‘ giebt nämlich die Grundzüge der 
„den Fatholifchen Bewohnern der Nheinprovinzen zu geben: 
den (!!) Eirchlihen Verfaffung* an und bezeichnet die Punkte, 
„welche in die Vocation der Bischöfe aufgenommen werden“ 
müßten. Herr Grashof warnt hier den „Staat“: Feine Ber 
fihränfung der Etaatsgewalt durch die kirchliche zu dulden. 
„Vielmehr fey die Staatsgewalt felbft die Firhlihe, wo es 
nicht rein geiftlihe Angelegenheiten betrifft.“ Die 
zweite Hälfte diefes Satzes, welche die erfte fo ziemlich aufbebt, 
macht den ganzen Ausfpruch finnlos. — Denn er befagt nun, 
daß die Etnatsgewalt auch zugleich Kirchengewalt feyn fol, 
in allen nicht Eirchlichen Angelegenheiten, — als welches ab— 
furd ift. — Erinnern wir ung aber, daß, wie oben nachge— 
wiefen, Herrn Grashofs unabänderlicher Gedanke, die Ver: 
fhmelzung des Staates mit der Kirche ift, — fo liegt die 
Hypotheſe nicht fern, def diefe anfıheinende, wie fie jet da= 
fteht, ganz finnlofe Beſchränkung fich wohl durd ein fpäteres 
Emblema erklären Tiefe. — Wie dem aber auch fey, — das 
Gutachten verräth von der erſten bis zur legten Zeile die doppelte 
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Tendenz: der Staatsgewalt die Negierung der Kirche auf eine 
Weife, die man kaum noch indireet nennen Fan, zuzuwen— 
den, und demnächft die Trümmer eben dieſer Kirche nach bes 
ften Kräften „aufzuräumen und zu eben“. „Befchränft ijt die 
Macht der Bifchöfe ihrer Natur nach auf Lehre, Ermahnung, 
Ependung der Sacramente, Uebung der Andacht, Ausſchlie— 
fung von der Kirchengemeinde und Disciplin bei der Geiſtlich— 
Feit. und in allen diefen Fällen mifcht fih der Etaat nicht in 
ihre Rechte ;« — vortrefflich, wer kann mehr verlangen! Allein 
nun folgt eine Feine Bedingung, die genau genommen, und 
wenn man den oben erwähnten Zweck im Auge behält, den 
Herr Grashof verfolgt, nichts weniger befagt, als daß der 
„Staat“ ſich nach feinem Gutbefinden immer und in allen 
Stücken einzumifchen befugt fey. — Nämlich jene Nichteinmi: 
fhung des „Etaats“, in Lehre, Eacramente und Disciplin 
gift nur: fo lange daraus für ihn Fein wefentlicher Nachtheil, 
fo lange in der Ausübung derfelben Feine Ungerechtigkeit ein— 
tritt.“ — „Die höhern Schulen, Gymnaſien, Univerfitäten 
find nur der Aufſicht und Leitung des Gtaates allein zu 
unterwerfen und der Kirche Kann dabei nur in fo weit ein 
Einfluß geitattet werden, als in ihnen die Erziehung für die 
Zwecke derjelben beabfichtigt wird“, (d. b. ohne Zweifel in al- 
leiniger Beziehung auf die Neligionsftunden). „Auch nur in 
diefer Hinficht allein ift bei der Wahl der Lehrer die Confeſ— 
fion zu berüdfichtigen.« — (Merkt der geneigte Lefer, wo der 
Herr Gonfiftoriale und Echulrath hin wild? — Wie Fönnte 
die Fasholifche Bevölkerung zu jenem Anerkenntniß bingeleitet 
werden, daß die Fatholifche Kirche von der erften chriftlichen 
Reinheit abgewichen fey, wenn nicht die Bildung der heran 
wachfenden Generation ausfchließlich oder höchſtens mit Aus— 
nahme folcher Katholiken, die dem bewußten Zwecke nicht ent= 
gegenwirken, in proteftantifihe Hände gelegt würde!) „Jeder 
andere Zwang hemmt nur das Gute, und diefe Nückficht muß 
überall höher ſtehen, als das Urtheil des Publifums, wobei 
in der Regel gerade der unwiffende Theil deffelben, am lau: 
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teften feine Stimme ertönen läßt“. Wirklih? Aber Herr’ 
Grashof felbft meinte ja in der oft benannten „literariſchen“ 
Sefelfhaft zu Prenzlau, daß die Fürften fi) dem Willen 
ihrer Völker zu unterwerfen hätten? — Freilich wohl! aber 
der Tugendbund hatte damals nur philofophifh und pro— 
teftantifch zurecht gefnetete Bevölferungen vor Augen; bier ift 
bloß von Katholiken die Nede, deren Wünfche eben fo wenig 
eine Mücficht verdienen, als ihre Rechte. — „Auch Fann“, 
fährt Herr Grashof fort, „dieſes Urtheil“ (des Fatholifchen 
Publikums) „nur auf eine kurze Zeit nachtheilig wirken; das 
Licht der Wahrheit durchbricht fehr bald das Gemwölfe, wel: 
ches Vorurtheil und Unwiffenheit gezogen haben. Der Getft 
der Zeit hat überall dem Beſſern vorgearbeitet, und der Fas- 
natismus der Prieſter“ (welche die Grille haben, nicht aner— 
fennen zu wollen, daß die Fatholifhe Kirche von der erften 
chriftlichen Reinheit abgewichen fey!), „wo er ja noch Etatt 
findet, erfiheint nur als eine Truggeftalt, durch welche eine 
hellſehende Regierung ſich nicht mehr ſchrecken laͤßt“. — „Die 
She, diefe Grundgefelfchaft für alle Gefellfichaften und da— 
durch die Grundlage aller bürgerlichen Geſellſchaften, ift eben 
deshalb unftreitig au ein rein bürgerliches Inſtitut«. 
Don der franzöfifchen Geſetzgebung dürfe den Grundfäten 
nach nicht abgewichen werden (oder höchſtens, wie fich weiter 
unten zeigen wird, wenn es zur „Ebnung oder Aufräumung“ 
der Fatholifchen Kirche dient); „vielmehr ift zu wünfchen, daß, 
was von der Anordnung der Fatholifchen Kirche in Eheſachen 
noch bie und da in das proteftantifche Kirchenrecht, ganz dem 
Willen Luthers entgegen *), übergangen ift, aud dort aus: 
gefchieden werde“. — 


Die natürlichfte Folgerung aus diefen Grundfägen wäre 
nun, wie das franzöfifche Givilrecht, fich um die Kirche gar 


*) Freilich! Beweis deffen, das berühmte Gutachten, welhes Phi: 
(ipp dem Großmüthigen die Bigamie geftattere! 
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nicht zu befümmern, und fie mit ihrem Eherechte fich ſelbſt 
ju überlaffen; allein dieß röche nach Freiheit der verbaßten, — 
die ihr Herr Grashof freilich, wenn der oft befagte Endzweck 
erreicht werden fol, nicht gewähren kann. Die Kirche werde 
nämlich, meint derfelbe, „wenn fie ihre Grundſaͤtze confequent 
verfolgen will (in manchen Fällen), die von ihr geforderte 
Einfegnung verweigern“. — Dieß gebe einen Conflict; (wars 
um? Herr Grashof will ja felbft: die Ehe fep vor der bürgerli= 
hen Behörde zu fihließen!) „Die größere oder geringere Wich— 
tigkeit der Ssälle muß es entfcheiden, ob der Etaat alsdann 
die Diener der Kirche geſetzlich anhalten darf, die Eirchliche 
Cinfegnung, oder wenigſtens Dimifforialien zu ertheilen und 
die widerfpänftigen Priefter zu beftrafen, oder ob er es dem 
Gewiffen der Eheleute zu überlaffen habe, allenfalls audy ohne 
die Firchlihe Einfegnung die Ehe zu vollziehen, die als bürs 
gerlicher Vertrag auch ohne diefelbe in voller Gültigkeit bleibt.“ 
Es ift das Uebermaaß des Unverftandes und die Blüthe bru— 
taler Unwiffenheit *), fo wie jener tief unrechtlichen Geſin— 
nung, welche die revolutionärdespotifche Parthei überhaupt 
harakterifirt, in folcher Weife Zwangsmaaßregeln, in Sachen, 
die das Gewiſſen betreffen, von der puren Staatsconvenienz 
abhängig zu machen! 


Wie große Blößen fi) der befagte Confiftorialrath auch 





*) Seine Sachfenntnig bezeichnet 3. B. folgende Stelle: „Der 
Staat mag zu einer Vereinigung die Hand bieten; er mag un: 
ter den Ehehinderniffen, welche das canonifhe Recht als ſolche 
anfftellt, diejenigen heransheben, die er, ohne feinen Rechten 
und Pflihten zu viel zu vergeben, nur irgend als folhe auer- 
kennen kann, und die Kirche auffordern, die übrigen, durch 
feine Vernunftgründe zu vertheidigenden, alſo auch 
gewiß im göttlichen Nechte nirgends begründeten Dinderniffe 
aufzugeben. Geht fie darin ein, fo ift aller Zwieſpalt geho— 
ben... Geht die Kirche nicht darin ein, fo verzichter fie da= 
duch“ u. ſ. w. u. ſ. w. 
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in Dem geben möge, was er über die gemifchten Eben fagt, 
wir übergeben den vielbefprochenen Gegenftand, um Raum 
für die Beleuchtung anderer Etellen zu gewinnen, mit denen 
jener Klaffifer des revolutionären Abſolutismus zur wohlver: 
dienten Züchtigung ſich felbft in unfre Hände liefert. — Wer 
das Mehr verlangt, erjchricft audy vor dem Minder nicht. 
Coll die Kirche überhaupt, wie Herr Grashof will, ſich als 
abgefallen von der urfprünglichen Einfegung Chriſti befen- 
nen, fo mag es auch nicht in Erftaunen fegen,. wenn er von 
ihr verlangt, fie möge gleihfam als Uebergangsftufe zu jenem 
erhabenen Ziele dem preußifchen Etaate das Opfer bringen, 
die Ehefcheidung, (bekanntlich ein Lieblingsgegenftand der preus 
Bifchen Geſetzgebung!) in gewiffen Fällen für zuläffig zu ers 
Hären. — Zur Erbeiterung unferer Fatholifchen Leſer diene 
folgende davon handelnde Etelle: „Da übrigens die römijche 
Kirhe das Sacrament der Ehe nicht als’ ein folches anfiebt,. 
wodurch ein character indelebilis aufgedrückt werde, und eben 
dadurch (!!) die Zuläßigkeit einer Lösbarkeit derfelben für drin- 
gende Fälle anerkennt (!!), fo wird es der preußifchen Regie— 
rung vielleicht gelingen, mit ihren Bifchöfen, die fich alsdann, 
wenn fie es für nötbig halten, mit dem Papfte zu bes 
nehmen haben, eine, Vereinigung über die Grundſätze, nad) 
welchen die Nothwendigkeit einer Ehefcheidung zu beurtheilen 
ift, zu Etande zu bringen.“ (E. 175.) — 


Bei folhen Zumuthungen an die Kirde mag es als. ein 
nothwendiges Mittel zum Zwecke gelten, wenn Herr Gras— 
hof die Bildung und Erziehung der Geiftlichkeit dem „Etaate* 
vindizirt. — Der Grund, auf welchen er eben diefen Anſpruch 
ftügte, Elingt wie eines jener Vaticinien, welche der Geift 
der Gefchichte oft durch den Mund der Geiftesunmündigen 
thut, die nicht ahnen, welch ein großes Wort ihren Lippen 
entfuhr. — Was früher unter den heidnifchen Imperatoren 
die Gewalt durch Schwert und Scheiterhaufen auf repreffi: 
vem Wege zu erreichen gefucht, denfelben Zweck müße fie heute 
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durch das präventive Mittel der von ihr ausgehenden Bil: 
bung des Glerus verfolgen; — eine Erfindung, auf welche 
freilich das Zeitalter von Nero bis Diocletian noch nicht verfallen 
war. Für Jene, die es unglaublich finden follten, daß Herr 
Grashof es ift, der diefe Parallele gezogen, diene folgende 
Belegftele: „Wenn im den erften Zeiten des Entſtehens 
der chriftlihen Gemeinden der Etaat wenig Kenntnif nahm 
von dem, was in ihren Zufammenfünften verhandelt wurde, 
oder in einzelnen Fällen, wo er feine Zwecke durch fie gefähr- 
det glaubte, die Vorfteher der angeklagten Gemeinde zur Ver: 
antwortung zog, und die unbefonnenen Nedner und 
Aufwiegler“ (fo nennt Herr Grashof die heiligen Märty— 
rer, welche fich der römifchen Staatereligion nicht fügen woll- 
ten) „jedesmal auf der Etelle beftrafte; fo es ift jet, wo bie 
Kirche eine fefte Geftalt gewonnen bat, und ihre Diener für 
ihr Amt eine befondere Vorbereitung genießen Pflicht des 
Etaates darüber zu wachen, daß in der Vorbereitung des 
Etandes, der die nächfte und unmittelbarfte Leitung des Vol- 
Fes in Händen hat, nichts liege, oder durch fie nichts begrün— 
det werde, was feinen Zweden entgegen fey.“ — 
Herr Grashof beklagt dann das, was ihm als „Unwiffenheit“ 
und „Immoralitaͤt“ vieler Geiftlichen gilt, und fährt confes 
quent folgendergeftalt fort: „Hier“ (in der Erziehung der 
fünftigen Priefter) „liegt die Wurzel des Uebels, bier muß die 
Heilung beginnen. Die Kirche, nur ihr augenblickliches Be: 
dürfniß ins Auge faffend, wird Palliative anwenden, die zu 
Feiner dauernden Befferung führen. Nur felten wird ein 
Kranker mit Erfolg fein eigner Arzt ſeyn, es bedarf eines 
unbefangenen Beobachters, eines ftrengen Wächtere. Diefen 
finden wir in dem Staate“ u. f. w. (S. 179.) Das Re— 
cept, welches diefer hülfreiche Arzt der „kranken“ Kirche der 
Mheinlande verfchrieb, war befanntlidd der Hermefianie- 
mus. — Der geneigte Lefer hat bier durch gütige Vermittlung 
des Herrn Confiftorial= und Schulrath Grashof den Schlüf: 
fel zu diefer Eeite des heute obwaltenden kirchlichen Eonflie: 

IV. 32 
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tes *), — Eben diefer Ehrenmann bedauert es, aus zärtlichem 
Mitgefühl für die Kirche, böchlich, daß die Mehrheit der Geiſt— 
lihen auf dem linken Rheinufer ad nutum episcopi amovi: 
bei ſey; dieß nennt er bierarchifhe Willführ und meint, daß 
in Folge deffen der geifilihe Etand nur noch für Enechtifche 
Gemüther offen geblieben fey. Als es fich fpäter darum han 
delte, die geheime Convention, die Herr Bunfen mit dem Erz: 
bijchofe v. Spiegel gefhloffen hatte, gegen den zu erwarten 
den Widerfpruc des gewiffenbaftern Theiles der Geiftlichkeit 
durchzufegen, dachte man über jene Abhängigkeit des Glerus 
vom Bifchofe bekanntlich etwas andere. — . 

Nach diefen Vorderfägen Eann fi) der aufmerffame Le— 
fer felbft vorftellen, melde Oefinnungen gegen den. heil. 
Stahl er in diefem Gutachten finden werde. Cie wären der 
Reitbahn des Convents würdig. Die dee der preußiſch-ka— 
tholifchen Kirche ift Fein neuer Plan, der etwa erft durch die 
jüngften Zerwürfniffe hervorgerufen wäre, Im Gegentheil! 
Diefe Eonflicte find nichts als die unvermeidliche Frucht jenes 
geheimen, aber confequent verfolgten Strebens zur Losreißung 
der in Preußen lebenden Katholiken von dem fichtbaren Ober: 
haupte ihrer Kirche. Bereits im Jahre 1818, neunzehn Jahre 
vor der Verhaftung des Märtprers Clemens Auguft, ſchreibt 
Herr Srashof: „Das ntereffe aller Staaten erfordert es, von 
diefem Joche“ (des heil. Stuhles nämlich) „ſich frei zn machen 
und dadurd) erft wird vollendet werden, was die Aufhebung 
der Etifter, Klöfter und Abteyen begonnen hat“. — Dann 
beflagte er mit dem ihm eigenthümlichen, troß des betrüben— 
den Gegenftandes, unmiderftehlich Eomifchen Pathos, daß der 





*). Herr Grashof ift der Ironie nicht fähig, fonft würden wir fol: 
gende in fpezieller Beziehung auf jene Irrlehre gethane Aeuße— 
rung, unbedenktich für bittern Hohn halten: „Wer der Fatholi: 
fhen Kirche wohl will, mag er felbft zu ihr gefören, ı oder nicht 
wird es’ mit ihr bedauern, wenn Maafregeln getroffen werden, . 
die fie zum GStillftande oder gar zu Ragſchritten in ihrer in— 
nern — nöthigen.“....... 
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Geift der Zeit fich immer mehr zum Mopfteriöfen binneige und 
dad es fait zum Modeton geworden fey: vor dem Ulten und 
Verjührten. die Kniee-zu beugen, wenn es auch von dem Vers 
ftande für, Unfinn, von der Vernunft *) für Unrecht erfannt 
wird. — „Das ift freilich“, — führt Herr Grashof fort, 
„ein Zeichen, daß die. Zeit- noch nicht gekommen fey, wo man 
eine Zurücfweifung der angemaßten Nechte des römifchen Ho— 
fes in’ die ihnen gebührenden-Echranfen überall erwarten darf.“ 
Er fordert die legitime und confervative preußifche Negierung 
auf, dem Beifpiele Joſeps IE. und Napoleons zu folgen: 
„Darum nur raſch und ohne Scheu zum Werke gefchritten! 
Es ziemt ſich nicht, die weltliche Oberherrfchaft des römijchen 
Stuhles über alle Eathofifchschriftliche Länder als ein Trugge— 
webe der päpftlichen Politif anzuerkennen und doch immer 
noch fortdauernd factifch in demfelben befangen zu ſeyn. Und 
warum diefe Scheu vor dem kanoniſchen Nichte und den Be: 
tufungen auf dasfelbe? ft es ein görtliches Recht? Ja, wenn 
ed das wäre, dann gäbe es feinen Etreit zwifchen Staat und 
Kirche; aber wer möchte das Chaos alter und neuer, ächter 
und unächter Fanonifcher Verordnungen, als ein folches aner: 
Eennen! Und dennoch giebt man ruhig zu, daß auf den Grund 
desfelben zwei Gewalten im Staate gegen einander ftreiten, 
große Summen nah Rom wandern, um dort zur feitern 
Begründung einer, wenigftens und nicht befreundeten Macht 
verwandt zu werden! Dennoch giebt man ruhig zu, daß rö— 
mifche Bullen den fihreiendften Gewiſſenszwang im nicht rö— 
mifchen Etaaten üben, und römifche Ehegefege das Wohl der 
Bamilien in -demfelben untergraben! — Wahrli, es müßte 
Preußen ganz vergeſſen, wozu es als erfte deutfch =: evangelis 
fhe Macht berufen ift, wenn es bier nicht die Bahn bres 
eben, und den Feind aus feinen Echlupfwinfeln vertreiben 
ſollte!“ | 


*) Was Herr Grashof fich doch wohl unter diefen, ohne Zweifel 
höchſt ſchätzbaren menſchlichen Eigenfchaften denken mag. 
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Als fpeziele Punkte des Streites, die einen Bruch mit 
dem heil. Stuhle motiviren Fönnten, bringt er folgende „For— 
derungen an den Papſt“ in Vorfchlag, deren Unſinn felbft 
den Begriff überfteigen dürfte, den ſich der geneigte Lefer wach 
dem Bisherigen bereits von Herrn Grashof und ber Parthei, 
die er vertritt, gebildet haben wird. — Wenn „der preußifche 
Etaat feine Unterthbanen, denen er eine feſte Kirchenverfaj= 
fung nicht verfagen könne, gegen jede Art von Gewiſſens— 
zwang fohügen und alle Anmaaßung der römischen Curie zus 
rückweiſen müffe, fo habe er dem Papfte folgende Bedinguns 
gen vorzulegen‘; 

a) „Daß er den weftphälifchen Frieden anerkenne“. Bes 
Fanntlich war dieß ein Vertrag zwifchen den Fatholifhen umd 
proteftaniifchen Ständen Deutfchlande und dem Oberhaupte 
des Reichs, fo wie zwifchen diefem und den Kronen Frank— 
reich und Schweden. Syn fofern er die Fatholifche Kirche wohl: 
erworbener Nechte beraubte, bat der Papſt, als Oberhaupt 
jener Kirche, wie es nicht bloß fein Recht, fondern feine 
Pflicht war, von dem einzigen Mittel Gebrauch gemacht, wels 
ches dem Echwächern zufteht, der von der überlegenen Ges 
walt Mächtigerer fich verlegt und unterdrüct fieht: er hat 
proteftirt, d. h. erklärt, daß der feiner Verwaltung übergebe- 
nen Kirche Unrecht gefchebe, und daf er in diefes nicht willi— 
gen Fönne, fondern die Rechte des heil. Stuhles und der Kir: 
che verwahren müffe. — Nur die rohefte Verleugnung der 
einfachiten und Earften Nechtsbegriffe kann diefes unverfäng- 
lichfte Mittel der Selbftvertheidigung, welches jedem Menfchen 
zufteht, der fih und fein Mecht verlegt glaubt, dem Ober: 
baupte der Kirche verargen, und nur die vollendete fervile 
Niedertracht kann den einfahen Widerfpruch des Inhabers 
eines Rechts oder Beſitzes gegen eine, von überlegener Ges 
walt ausgehende Schmälerung deffelden für ein Verbrechen 
erklären. — In der That war auch im 1Tten Jahrhundert 
das Nechtögefühl noch fo lebendig in Europa, daß Niemand, 
felbft die Proteftanten nicht, an diefer Proteftation einen Ans 
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ftoß nahmen; fie hatte praftifch Feinen andern Erfolg, als 
daß der Papft nicht Mitcontrabent beim weftphälifchen Fries 
den wurde, der fomit nur den deutfchen geiftlichen und welt— 
lihen Ständen und ihren Unterthbanen echte gewährte und 
Pflichten auflegte, während der Papft fich auf jenen Frieden, 
in den er nicht gewilligt, auch nicht berufen Fonnte. Wie 
dem aber auch irgend ſeyn möge, durch den Lüneviller Fries 
den, durch den-Hteichsdeputationshauptfchluß, durch den Preß— 
burger und Zilfiter Frieden, durch die Auflöfung des Meichs, 
den Wiener Gongreß und die deutfche Bundesacte ift nicht 
bloß dad gefammte Gebäude, welches die Gefandten der bes 
theiligten Höfe zu Münfter und Osnabrück errichtet hatten, 
bis auf feıne Grundfeften abgetragen, fondern unter den ge= 
waltigen Erfihütterungen der Zeit felbft der Boden verfchmuns 
den, auf dem es geftanden bat. — Es hieße der böotifchen 
Befchränktheit des ehemaligen Prenzlauer Rectors zu viel Ehre 
anthun, wenn man ihm zumuthen wollte, einzufehen, in wels 
cher DVerlegenheit Preußen und alle deutfchen Höfe fich befin= 
den würden, wenn jemals der Papft fich erbötig erklärte, die 
Proteftation gegen den weitphälifchen Frieden zurüd zu neh: 
men, dafür aber auch die befagten Höfe erfuchte, damit ihm 
eine folche Anerkennung jenes Vertrages auch nur möglich 
werde, den Zuftand der Fatholifchen Kirche in Deutfchland ges 
nau auf den Fuß ftellen zu wollen, welchen der weftphälifche 
Friede gefchaffen hatte. — Bei der dann nothwendig werden: 
den Herftellung des Fölnifchen Kurftaates möchte Herr Grass 
bof fhwerlih Gonfiftoriale und Schulrath bleiben und über 
die Brüder Freimaurer und die Veteranen des Tugendbundes 
dürfte dafigen Orts große Trauer Eommen. Uns jedoch über 
diefen Punkt des Staats- und WVölkerrechts mit Herrn Gras: 
hof weiter befaffen zu wollen, fällt ung aus demfelben Grunde 
nicht ein, warum wir einem Gtreite, über die Farbe mit ei: 
nem Blinden und einer mit einem Botofuden zu pflegenden 
Erörterung über die Culture aus dem Wege geben würden. 
Nur das war nothwendigs zu zeigen, welcher Art Leute in 
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diefem Jahrhunderte der Bildung und im Etaate der Intel— 
ligenz durch ihre Gutachten auf das Recht der Kirche und die 
Gewiffensfreiheit der Katholifen entfcheidenden Einfluß üben. 
Außerdem bat Herr Grashof noch die Güte, zu verlangen, 
daß die befagte Anerkennung nicht im Namen des Papftes als 
fein gefchehen dürfe; „fie muß im Namen der katholiſchen Kir— 
che gefchehen und der Papft die Verficherung geben, daß er 
darin nicht feine eigene, durch irgend einen feiner Nachfolger 
zu widerrufende Meinung, fondern die Meinung der Kirche 
ausfpreche, deren Oberbaupt er iſt“. 

b) „Daß er auf den Grund eben dieſes Friedens“ (gleich 
fam, ald wenn derfelbe das Dogma und überhaupt die theo— 
logifche Gontroverfe zum Gegenftande gehabt hätte, oder eine 
kirchliche Gleichftelung beider Religionen hätte bewirken 
wollen oder können!) „befonders aud Gleichheit der Rechte 
der evangelifchen und katholiſchen Kirche anerkennen, und auf 
gleiche Weiſe, wie unter a öffentlich ausfprehe. So lange 
das feindfelige Syftem, welches der römifche Hof gegen die 
evangelifche Kirche fortwährend behauptet, von demfelben nicht 
aufgegeben wird, kann ein evangelifcher Fürſt mit ihm in Feine 
Unterhandlungen treten, ohne fich felbft die Hände zu binden, 
Eo lange die Fatholifche Kirche die evangelifche mod) als eine 
Fegerifche betrachtet und Nom diefe Meinung abfichtlih unter: 
hält und ausdrücklich begünſtigt, kann von einem Vertrage 
zwifchen einem evangelifchen Negenten und dem Papſte Feine 
Rede ſeyn. Das wird Preufen im feinem ganzen Gewichte 
anerkennen und demgemäß feine Etellung nehmen“, Hier bat 
Herr Grashof wiederum das große geheime Loſungswort der 
Feinde der Kirche, im dieſer Zeit, gelaffen ausgefprochem, 
Täuſchen wir uns nicht. Wir haben nicht mehr den Prote: 
ftantismus des 16ten und 17Tten Jahrhunderts uns gegenüber; 
heute ſteht, wie ſchon öfter in diefen Blättern bemerkt ward, 
der alles Poſitive nivellirende, alle Irrthümer anerfennende, 
and nur gegen die Wahrheit proteftivende, mit dem Staats— 
abfolutismus engverbrüderte, völlig glaubenslofe Indifferen— 
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tismus gegen die chriftliche Wahrheit, die nur Eine iſt. Dief 
ift der Schlüffel zu dem Näthfel diefes ganzen Kampfes, und 
dieß ift auch der innere tiefere Sinn. des Streites über die 
gemifchten Ehen, wie fi) aus dem ergiebt, was Herr Grass 
hof unmittelbar darauf hinzufügt. — Er fordert nämlich 

ce) daß der heil. Etuhl „die fogenannten gemifchten 
Ehen zwifchen Katholifen und Broteftanten nicht bloß als 
gefegmäßig und gültig, fondern auch als erlaubt anerkenne, 
und die unbedingte Forderung wegen Erziehung aller Kinder 
in der Fatholifhen Gonfeflion aufgebe. Es liegt dies ſchon 
in der sub b von dem römiſchen Hofe geforderten Bedingung, 
allein es muß befonders ausgefprochen werden, damit alle 
Partheien über diefen Punkt, der am meiften zu Gonflicten 
DVeranlaffung giebt, ſich völlig beruhigt finden. Was er 
jelöft, der Papft, darüber als feine Meinung und ald Mei: 
nung und Lehre der Kirche in diefem Einne ausgefprocdhen 
bat, dazu muß er auch durch eine befondere Bulle die ge: 
fammte Fatholifche Geiftlichfeit, hohe und niedere, verpflichten“. 

Was Herr Grashof noch weiter in feinem Gutachten vor: 
‚bringt, find nichts als die Mittel für jenen oberften Zweck, 
den er in dem Bisherigen mehr ald genügend verrathen hat. — 
„Der Papft ertheilt den erwählten Bifchöfen die Weihe und 
die canonifche Spnftitution, Fann beide aber feinem ver: 
‚weigern, der rechtmäßig erwählt ift und gegen den canoni: 
fhe Hinderniffe nicht erwiefen werden können. Sollte der 
Papſt dennoch die Weihe und Einfegung verwei— 
gern,. fo Fann audh der Erzbifchof beide erthei— 
len“. Dem Papfte fol zugleich angefonnen werden: die Er: 
theilung der fünfjährigen Facultäten als ein ihm zuftehendes 
Recht aufzugeben, und diefe Facultäten ein= für allemal auf 
die Bifchöfe zu übertragen. „Daß der Etaat ein Recht habe, 
auf diefe Verzichtleiftung von Seiten des Papftes zu dringen, 
folgt nicht allein aus feinem Schutzrecht über die Kirche, fon: 
dern auch noch befonderd aus dem im diefen Facultäten lies 
genden mannigfachen Derührungen mit Staatszwecken, in de: 
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nen er einer fremden Macht Feinen Einfluß geſtattet“. — 
Darum follen dann auch Dispenfen in foro externo nicht ge= 
duldet werden, „wo“, wie Herr Grashof meint, „entweder 
gar nicht oder doch zunachft vom Bifchof der Diöcefe dispen- 
firt werden ſoll“. — 

Die nachfolgende Etelle endlich überfchrieben: „Nömiz 
fhe Bücher-Cenſuren, Nuntien, Sefuiten“, vers 
dient befondere Beachtung, weil darin wiederum eine feine, 
gar wohl befannte und nur zu oft geübte Kunſt diefer Poli: 
tifer fehr unbefangen der Welt verrathen wird. „Drei an ſich 
heterogene Dinge“, fagt Herr Grashof, „die aber alle drei 
nach dem Mittelpunfte der römifchen Alleinherrfchaft hinwirs 
fen, und darum von der Etaatsgewalt überall zurückzumeifen 
find, wo fie fich in die Etaaten einzudrängen verſuchen. Bei 
den dem Papfte vorzulegenden Bedingungen werden fie am 
beften übergangen, theils um die Gegenftände des Streites 
nicht zu ſehr zu häufen, theils weil es Feine Mühe machen 
wird, fie auch ohne vorhbergegangene Rückſprache mit dem 
Papfte von den Gränzen zurüczubalten, oder, wo fie einge: 
fhwärzt werden, fie wieder über diefelben hinaus zu fchaffen. 
Eine vorzügliche Aufmerkfamkeit verdienen die Sefuiten, diefe 
rüftigen Diener der päpftlihen Macht, denen jedes Mittel 
gleich ift, welches zum Ziele führt, und die unter allerlei Ges 
ftalten ſich einzufchleichen wiffen, um den Samen der Zwie— 
tracht unter die friedlichen Bürger des Staates zu fireuen 
und Aufruhr zu predigen, wenn, wie fle meinen, die Kirche 
in Gefahr iſt. Für feine Echulen weiß der preufifche Staat 
auf befferem Wege zu forgen, und die rheinifchen Gymna— 
fien fangen bereits an, echt Haffifche Gelehrfamkeit in ſich zu 
entwiceln und in ihren Zöglingen zu begründen. Kein Je— 
fuit fol hier Unkraut unter den Waizen füen!« — 

Wir fchließen bier die Echilderung des Syſtems, deffen 
leitende Ideen Herr Grashof als diejenigen giebt, nad denen 
er feit dem Sabre 1814 am Rheine in feiner fo überaus wich: 
tigen und einflußreichen Etelung gewirkt hat. — War dieß 
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der Wille im Mittelpunfte der preußifhen Regierung? Wir 
wiffen eg nicht, daß aber Herr Grashof ſich nicht im Jahre 
1859 in diefer Welfe geäußert haben würde, wenn er fich 
im Widerfpruche mit den Etaatsmarimen Preußens wußte, 
ift gewiß; der laute Jubel, mit welchem fein Buch in allen 
preußifchen Blättern begrüßt wurde, weift darauf hin, wie 
er zur Beamtenwelt ftehe. — Daß endlich Alles, was feit 
dem 20. November 1837 von preußifcher Seite über die kirch— 
liche Angelegenheit ausgegangen, — mit alleiniger und ein= 
jiger Ausnahme des rätbfelhaften, fpäter von der Megierung 
ſelbſt confiscirten Büchleins, welches Herr Joel Jakoby in bie 
Welt warf, — daß diefes Alles genau zu dem Syſteme paffe, 
zu welchem Herr Grashof den Schlüſſel geltefert hat, — dürfte 
fein VBernünftiger auch nur einen Augenblick bezweifeln. Plaus 
dert doch Herr Grashof das große Geheimniß diefes Eyftems, 
indem er über die praktifchen Marimen der Verwaltung berich— 
tet, mit einem Unverftande aus, den wir für providentiell hal- 
ten. Er felbjt nennt die gemifchten Ehen (S. 53) eine „in 
aller Etille zufammengefügte Brücke, welche die durch ver— 
fihiedene Bekenntniffe getrennte Bevölkerung eines und deffel- 
ben Staates einander nähern folle;* diefe Nähe, zu welcher 
er hinftrebt, haben wir oben Eennen gelernt. Deshalb follen, 
feiner Anfiht nah, auch alle höhern Schulen Simultans 
fhulen fey. (E. 00 und 64) „Auf diefe Unnäherung durdy 
die Schule ift um fo mehr Gewicht zu legen, als fie zu einer 
Zeit erfolgt, wo das junge Gemüth noch frei von den Schlacken 
der Leidenfchaft, den Eindrücken unbefangener Liebe und herz— 
liher Freundſchaft fi mit voller Wärme nnd Lauterkeit bins 
giebt. wo der Geift an der reinen Quelle der Wiffenfchaft 
und Kunft fich fo gern in gefelligem Vereine fättigt und ftärkt“. 
Daher denn auch folgereht unverfühnliher Haß und Kampf 
gegen Alles, was der Decatholifirung und der Annäherung 
zum Spndifferentismus fi enigegenftemmt. „Der römifche 
Hof müffe gezwungen werden, dem Grundſatz von einer als 
lein feeligmachenden Kirche in der Weife zu modifieiren, daf 
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er der evangelifchen Kirche nicht ferner Fäftig falle (!!) daß 
er fie in ihrer Freiheit nicht ferner beſchränke“. (E. 113.) 
Sn Folge deffen nennt er mit unglaublicher Unbefangenbeit 
die Fatholifche Praris, in Hinficht der gemifchten Ehen, welche 
die deutjiche Verwaltung am heine vorfand, eine „Anma— 
fung“ (S. 70.) Der Verfuh, unmittelbar nach dem Sturze 
der revolutionären franzöfifhen Herrfihaft, in der Nähe von 
Achen ein Trappiftenklofter zu fliften, erfcheint ihm als eine 
Art Verbrechen. „Der Priefter, ein Brabanter, wurde in 
fein Vaterland zurücgefchidt, die Erlaubniß zum Gottesdienft 
in der Rapelle von dem Generalvifariat“ (Auf Undringen des 
General Gouvernements) „zurücdgezogen; den Laienbrüdern 
zwar geitattet, als Ackerknechte des Gutsbeſitzers zu bleiben, 
jedoch unter polizeilicher Aufficht und unter firenger Bedro- 
bung, wenn fie fich unterftehen würden, mit fremder Kinder: 
erziebung fich abzugeben, oder fonft als Trappiften zu geri— 
ren.“ — hm erfcheint.der Krieg gegen die Kirche als etwas 
fo Natürliches, fih von felbft Verſtehendes, unbezweifelt 
Rechtmäßiges, daß er fih mit danfenswerther Offenheit, die 
uns freilich nach den bisher mitgetheilten Proben nicht mehr 
in Erſtaunen ſetzen darf, über die fehlgefchlagenen Verſuche 
ausfpriht, die kirchliche Einheit zu durchbrechen *). Daber 
auch (S. 209 u. ff.), als bei Gelegenheit des Reformations— 
jubels der proteftantifche FZanatismus die Schaale feines Zorns 


*) „Allein wie auch die weltlihe Macht auf Hebung der Gerechtig: 
feit (!) drang, die Fäden eines künſtlichen Gewebes geiftlicher 
Macht, deffen Mittelpunkt außerhalb des Gebietes deutfcher Ein- 
heit lag, traten überall der freien Anwendung diefer Grundſätze 
mehr oder weniger hemmend entgegen, je nachdem fie eine grö- 
fere oder Eleinere Anzahl von Anknüpfungspunkten fanden. Es 
genügte nicht, einzelne Stellen des Gefpinnftes durchbrochen zu 
haben; offen oder geheim fand fid) bald wieder verbunden, ‚was 
zu löfen gelungen war, oder man warfete auf jener Geite ru: 
big des reicheren Zufluffes vom Mittelpunkte her zum Heilung 
der Wunde, durch den Mangel an diesfeitiger Einheit ER 
daß. fie wicht weiter um fich greifen werde‘. 
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über die Kirche ausgoß und einigen Eatholifchen Prieftern, die 
darauf geantwortet hatten, der Criminalprozeß gemacht ward, 
Herrn Grashof's herzliches Bedauern, daß die rheinifchen Ge— 
richte fie freigefprochen. 

Faſſen wir die hier gefchilderten Züge zu einem Gemälde 
jufammen, fo ergiebt fich folgendes Mefultat. — Das Syſtem 
von Grundfäsen, welches uns aus der Schrift des Herrn 
Grashof entgegentritt,. fehließt, wenn es der Verwaltung eis 
ner katholiſchen Provinz zum Grunde gelegt wird, einen un 
verföhnlichen, confequenten Krieg gegen die Religion des Lanz 
des in fih. — Dieß ift unter andern Namen und Formen, 
das Meformationsreht des 16ten und 17Tten Jahrhunderts. 
Die Fatholifihe Neligion wird dabei nicht als ein Beftehendes 
und Gefichertes, Unantaftbares betradhtet, — fondern als ein 
almählig und in aller Etille abzufchaffender Mißbrauch, oder 
höchſtens als ein läftiges, unficheres Proviforium; dag treue 
Feſthalten an derfelben, die Vertheidigung des Kirchlichbefte: 
henden aber als Eonfpirattion und revolutionäre Oppofition. — 
Was daraus im.Laufe der Zeit fidy weiter ergeben mußte, ift 
Har und liegt heute offen vor den Augen der Welt. Es ift 
die alte Fabel vom Wolf und dem Lamme, wenn man diefe 
Grundjäge jept für eine Nothwehr gegen die Aufregung am 
Rheine ausgeben will. Herr Grashof hat fie bereits vor 
21 Jahren gepredigi und aus ihrer confequenten Anwendung 
ift eben erft die Aufregung hervorgegangen. Es ift zugleich 
das Uebermaaf der Verblendung, ſich darüber zu wundern 
oder zu beklagen und die tiefe Erbitterung der in ihrem kirch⸗ 
lihen Glauben bedrohten Bevölferung nicht für eine natur- 
notbwendige Nücfwirkung gegen das eigene Beginnen, fon- 
dern für das Werk der Umtriebe einiger wenigen Uebelwol- 
benden zu halten. Ob es alfo, felbft wenn man nicht dem 
Geſichtspunkt des Rechts, fondern nur den der allergewöhn: 
lichften Klugheit feftbält, recht und wohl gethan war, fich in 
diefen Kriegsftand von vorn herein gegen eine Bevölkerung 
zu ſetzen, die dieß in keiner Weiſe verdient. hatte, und welche 
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nad dem Sturze Bonaparte’s die Heere der Verbündeten als 
Wiederherfteler des Mechts und der Freiheit, und als Schü— 
ber des Glaubens empfing, — darüber kann das Urtheil der 
unpartheiifhen Nachwelt anheimgeftellt werden. — Höchſt merke 
würdig ift in diefer Beziehung eine Aeußerung des General: 
gouverneurs, in einem, wie es fcheint offiziellen Berichte, wels 
che Herr Grashof anführt: „Für die proviforifche Verwal: 
tung des Landftrihe am Rhein und Maas, welcher durch 
25 jährige Mevolutionsftürme hindurdgegangen, feit beinahe 
jwei Decennien aufs innigfte mit Frankreich vereinigt, jett 
zur willigen und wirkſamen Mithülfe gegen Frankreich anges 
ftrengt und zugleich einer gänzlichen politifhen Wiedergeburt 
entgegengeführt werden follte, war eine ganz vorzüglich zarte 
und verftändige Berückfichtigung der Verhältniſſe des Cultus 
in gleichem Grade Pflicht und Bedürfniß. — Die heteroges 
nen und urfprünglich widerftrebenden Elemente diefer Verhält— 
niffe, mehr oder weniger früher verfhmolzen im Brennpunfte 
der Mevolution, hatte Napoleon mit ftarfer Despotenhand 
äußerlich zufammen gehalten; nichts defto weniger war die 
ftärkfte Oppoſition, auf die er im Innern feines Reiches ges 
ftoßen, aus ihnen hervorgegangen, weil er nur die Kraft des 
phyſiſchen, nicht des moralifchen Widerftandes feiner Gegner 
zu berechnen vermochte. Man würde fehr irren, wenn man 
die Oppofition der ftreng=Eatholifchen Parthet gegen Napo— 
leon unbedingt für einen, die Verwaltung der Alliirten bes 
günftigenden Umftand halten wollte. Es ift wahr, diefe Pars 
thei triumpbirte über den Eturz ihres Widerfachers; aber fie 
triumphirte im Geifte der Kirche, welde nie einen Anſpruch 
aufgiebt, im Glauben an die nothwendige Wiederherftellung 
des Firchlichen Status quo vor der Revolution; und fie war 
bereit, wieder ald Oppofition gegen Jeden aufzutreten, Dem 
folhe Nothwendigkeit etwas weniger einleuchten durfte. Wie: 
dererfiattung des von der Nevolution geraubten Kirchengutes, 
Klofterwefen und excluſive Herrfchaft der allein feligmachen- 
den Kirche, das war es, was fie von Napoleons Niederlage 
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zu gewinnen trachtete; und wer folchen Gewinn ihr ftreitig 
madıte, der war, unter andern Formen, mehr oder minder 
auch Napoleon für fie“. 

Wie dachte aber diefe, wie der Herr Generals Gouver- 
neur Sad fie nannte, „streng römiſch-katholiſche Parthei“ in 
Beziehung auf Preußen? War fie diefer Macht, als einer 
proteftantifhen, von vornherein feindlich gefinnt? Hierauf 
möge Herr Grashof antworten. „Das General-Vicariat zu 
Achen zeichnete ſich während der ganzen Zeit der Sack'ſchen 
Verwaltung durch einen feiten confequenten Gang, durd or= 
dentlichen rafchen Gefchäftsbetrieb, fo wie durch ftrenge Hands 
babung der geiftlihen Disciplin vortbeilhaft aus. Der erfte 
Generalvicar Fonk war vielleicht von einigen dem Geifte der 
Zeit widerftrebenden Anfichten, von einer vorberrfchenden Eifer= 
fuht auf Anfehen und Einfluß der Kirche und von einer ge= 
wiffen Unbeugfamkeit des Charakters nicht ganz freizufprechen; 
aber er hat doch allgemein den Ruf eines treuen und tüchtis 
gen Verwalters feiner Diöcefe binterlaffen, und bei dem Ge: 
neral-Öouvernement wurde es anerkannt, daß er in den mei- 
ften Fällen die Abfichten der Regierung zur Fördernug des 
Guten Fräftig unterftügt habe. Der Hirtenbrief, welchen er 
im Mai 1815 bei Veranlaffung der Huldigung an die ges 
fammte ©eiftlichkeit feines Eprengels erließ, zeugt von fei- 
ner gut preußifhen Gefinnung, indem er darin 
entwidelte, zu welchen erfreulihen Hoffnungen 
der preufifhe Scepter in Bezug auf die Reli 
gion beredbtige, und wie eine treue Erfüllung 
der Untertbanen= Pflihten auf diefe Hoffnungen 
fih gründen müffe Wirklich hat auch die GeiftlichFeit 
feiner Diöcefe zur würdigen Feier diefes Nationalfeftes an den 
meiften Orten derfelben nach Kräften beigetragen, vor allen 
diejenigen unter ihnen, welche zu dem Herzogthum Kleve 
gehörten und, wie ihr Generalvicar felbft, geborne Preußen 
waren. Ihr auf ältere Erfahrung gegründetes Beifpiel mußte 
um fo fegensreicher wirken.“ 
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Mir wiederholen es, diefe „gut preußifche Gefinnung“ 
verdiente nicht den pfeudopbilojopbifihen Verfuchen zur Ent— 
wurzelung des Volksglaubens Preis gegeben zu werden, wels 
che in den „literariſchen“ Gefellfchaften der Ucermarf, unter 
der Aegide des Tugendbundes projectirt waren. — Denn felbft 
wenn das Experiment auf eben fo glänzende Weife gelungen 
wäre, als es jämmerlicy fehl gefchlagen ift, was wäre dadurch 
für Preußens wahres Intereſſe gewonnen gewefen? Giebt doch 
Herr Grashof felbft zu: „daß der treuefte Anhänger der Kirs 
che auch der treuefte Unhänger der von Gott ihm verordnneten 
weltlihen Obrigkeit fey* (S. 59.), und daß: „die Confeſſion 
antaften, fo viel heiße, als den Menſchen an dem Nerven feis 
nes religiöfen Lebens verwunden.“ (E. 199.) Wir glauben 
unvorgreiflih, daß Friedrich der Große die „gut preußifche 
Gefinnung“ der ftrengen Katholiken am Niederrhein beffer in 
feinem eigenen Intereſſe zu benugen verftanden hätte. 


XLVI. 
Geſtändniß der franzöfifchen Literatur. 


Wir haben im erften Bande (Heft 6) das Geftändnif 
eines modernen franzöfifchen Echriftftellers über die religiös: 
politifchen Zuftände unferer Zeit vernommen: hören wir nun 
auch eine andere beredte Etimme, (die des Vicomte Walfch), 
welche fich über das Chriſtenihum und feine Dauer alfo aus: 
ſpricht: 

„Das Chriſtenthum hätte ſich überlebt!“ 
Solche Aeußerungen müſſen wir in unſerer Zeit gar oft 
vernehmen. „Das Chriftenthum hat ſich überlebt“, fo hören 
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wir nicht nur als die vermeintliche Betätigung einer That: 
fache, als eine angeblihe Wahrheit, fondern als einen Ge: 
genftand des N der kaum verheblten ame wieder: 
holen! 

Unfinnige! 

Hätte das Ghriftenthum fich wirklich überlebt, fo wäre 
es auch mit der f. g. Givilifation am Ende! Die Givilifation 
ift durch das Chriſtenthum entftanden, und der Tag, an dem 
der Vater ftürbe, würde auch die Tochter verfehwinden fehen. 
Doch beruhigen ‚wir ung: die Zeit des Chriſtenthums, die 
Zeit, welche daſſelbe zu durchleben hat, ift die Ewigfeit! 

Don Gott ausgegangen, nimmt das Chriftentbum, wie 
Alles Göttliche, auch eine ewige Dauer an. Denn wenn es 
einft in den Räumen, Feine Welten, Feine Menfchen, Feine 
irdifchen Gefchöpfe geben wird, beftimmt, zu beten, zu leiden 
und anzubeten, wenn der Tag des letzten Weltgerichts, wie 
jeder andere Tag vorüber feyn, wenn die Eonne, müde wie 
ein Riefe nad) der Arbeit, fih in Etaub verwandelt haben 
wird, um nie wieder aufzugeben: dann in Wahrheit wird je= 
nes Kreuz Chrifti, welches auf die Erde gepflanzt wurde, um 
den Menfchen zu ſagen: duldet und hofft, dann wird jenes 
glor= und fiegreiche Kreuz fich hoch im Himmel erheben, und 
feine ausgebreiteten Arme werden die Auserwählten und En: 
gel zur ewigen Freude umfaſſen. 


Es waren daher falſche Propheten, jene, welche dem Jahr— 
hunderte zuriefen: 
„Die Meligion Chrifti wird fterben! a. 
Nein! wir fchwören es beim lebendigen Gotte, ſchwö— 
ren es bei dem Gotte, der fie fhuf: fie wird nicht fterben! 


und wo find denn ihre Zodeszeichen? wo denn ihre legten 
Kämpfe und Qualen? 


Es gab allerdings eine Zeit, ich weiß ed wohl, mo die 
jungen Leute, die Schöngeifter, der Religion nicht zu bedür— 
fen glaubten; eine Zeit, wo fie fagten: „Die Neligion! das 
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ift gut für die Kinder und die Frauen“. Aber diefe Zeit des 
dummen Wahnfinns ift vorüber, und heutzutage glauben 


die Menfchen, weil fie weinen. 


Seit jener Zeit gab es für fle nur Blut, Sammer und 
TIhränen: benüpen wir die traurigen Erfahrungen unferer 
Däter! 

Ein allgemein gefühltes Bedürfniß führt uns beute zur 
Religion zurüd, und gewiß, es find nicht die Mächtigen der 
Erde, welche die Menfchen zu diefem Ziele treiben! 


Sn andern Jahrhunderten fah man jene, welche auf den 
Thronen figen, die Altäre mit EFöniglicher Freigebigkeit zie= 
ren, damit man diefe um fo mehr ehre: die Religion war in 
jenen frommen Zeiten des Glaubens, von irdifchem Glanze 
umgeben: diefe Zeiten liegen weit hinter ung! 

Heutzutage glänzt die göttliche Himmelstochter nur mehr 
durch ihre eigne Echönheit. Die Gewalthaber der Erde ha— 
ben ihr nur noch den Purpurmantel gelaffen, welcher einft 
die blutenden Schultern unfers Heilands bededte. Als Kopf: 
ſchmuck hat fie nur noch die Dornenfrone, als Ecepter das 
Mohr, und dennoch ift fie, troß dieſer befcheidenen Zierden 
fo fhön, fo majeftätifch, daß die Menfchen ſich ihr nähern, 
fie anbeten und zu ihr fleben: 

„teöfte ung“! 
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XLVII. 


Studien und Skizzen zur Schilderung der politi: 
Then Seite der Gfaubensfpaltung des ſechszehnten 
Jahrhunderts. 


IV. Umtriebe der revolutionären Parthei bis 
zum Wormſer Reichstage. 


Von der Zeit an, wo Ulrich von Hutten mit Franz von 
Sickingen in Verbindung getreten war und beide in Luther 
ein taugliches Werkzeug für ihre Zwecke erkannt hatten, läßt 
ſich das allmählige Heranreifen ihres Planes zur Erregung 
eines Bürgerkrieges, um dann in einem allgemeinen Blutbade 
den geſammten Clerus zu vernichten und der Verfaſſung des 
Reiches eine andere Form zu geben, Schritt vor Schritt ver- 
folgen. Schon im Jahre 1518 hatte Hutten in der Vorrede 
zu einer Ermahnung an die deutfchen Fürften: daß fie den 
Türkenkrieg beginnen möchten (worin er, wie in allen feinen 
Schriften, die Gelegenheit zu den wüthendften Echmähungen 
. gegen den Mittelpunft der chriftlichen Einheit bei den Haaren 
berbeizieht), einen Aufruf an alle freie Männer und ächte 
Deutfche gerichtet, der auf dem Felde der allerneueften dema— 
gogifd,en Beftrebungen gewachfen ſeyn könnte. Derfelbe ab: 
ftracie und nebelhafte Begriff von Freiheit wird dort, wie in 
neuefter Zeit, als Hebel gegen das benutt, was die revolu= 
tionäre Cotterie ald Hemmung diefer nicht definirbaren Frei— 
heit zu bezeichnen beliebte, derfelbe unklare und düftere En— 
thufiagmus für ein wefenlofes Scheinbild -wird dort, wie in 
den Ummwälzungen der jüngjten Vergangenheit, von den Leis 
tern der Bewegung beraufbefihworen. Er übe, fagt er in 
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biefem Pamphlet, indem er diefe Mede bekannt made, eine 
gerechte und einem jeden Deutfchen nothwendige Freiheit, wel: 
che ihm gewiß der friedfertige und edelmüthige Lea X. (der: 
felbe, gegen den er bei diefer, wie bei jeder andern Gelegen— 
beit zur Empörung ftachelte!) nicht übel deuten werde. Wenn 
aber auch ein Ungemwitter über ihn hereinbrechen ſollte, fo 
verlaffe er ſich aufden Edhup der Deutſchen, um 
berentwillen er fich diefe Gefahren zugezogen habe. Würde 
Jemand die Freiheit der Deutfchen fo unterdrücken wollen, 
daß man ſich gegen Fein Unrecht, Feine Befchimpfung regen 
dürfte, der möge fi in Acht nehmen, daß nicht die zufams 
mengepreßte und beinahe erſtickte Freiheit fich endlich losreiße 
und zum Verderben ihrer Unterdrücder hervorbrehe. Wen 
fallen nicht die treulofen Rathſchlaͤge mancher Partheigänger 
der Mevolutionen der jüngften Tage ein, wenn er folgende 
Stelle lieft: „Wir felbft geben unfern Unterdrüdern den, wie 
wir glauben, weifen Rath, daß fie der deutfchen Freiheit 
ftets einen gewiffen Epielraum laffen, damit fie nicht in Dem 
Beftreben, fih zu entfeffeln, Alles umkehren und niedertreten 
möge. Sie läßt ſich allenfalls fangen und leicht binden, wenn 
es mit Maaß und Lift gefchieht. Allein nie wird fie fi ganz 
feffeln und zerftören lajfen. So werde ung etwas freiwillig 
gegeben, damit wir nicht Alles mit Gewalt ergreifen und 
wider den Willen der Gegner an uns reifen. Es ift doch 
gewiß ein gemäßigter Gebrauch unferer Freiheit, daß ich dem 
tiefen Schmerze, von welchem ich mich durchdrungen fühle, 
durch befcheidene Klagen Luft mache. Ihr, welchen die Frei: 
beit des Vaterlandes am Herzen liegt, die ihr die Würde der 
deutfchen Nation anerkennt, die ihr Eudy noch nicht ganz dem 
Aberglauben hingegeben habt, Tefet und thut ein Gleiches. — 
Näher als diefe ganz allgemein gehaltenen, hohlen Declama— 
tionen rückt dem eigentlichen Zwecke des revolutionären Schrift— 
- ftellers bereits das Gefpräch de aula, welches augenfcheinlich, 
neben andern eigennügigen WUbfichten des Verfaſſers, den 
Zweck verfolgt, Abneigung und Verachtung gegen die fürftlis 
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chen Höfe jener Zeit zu verbreiten, deren Immoralität nicht 
geleugnet werden kann, in Hinficht welcher aber ein Menfch, 
der kurz vorher noch feine Heilung von der Luftfeuche fo um: 
ftändlich gefchildert hatte, zum Gittenrichter ſchwerlich berus 
fen war. — Eine andere, zu eben jener Zeit gefchriebene 
Stelle eines Briefes an Wilibald Pirkpeimer, gebt dergeftalt 
aus dem Denfkreife jenes Jahrhunderts heraus, daß fie den 
Memoiren des Marquis de Lafayette entwendet ſeyn Fönnte. 
„Ich verachte den Adel, welchen bloß das Glück der Geburt 
ertheilt, und der nicht durch perfünliche Verdienfte erworben 
oder unterftügt if. Sch will mich, wo möglich, durd 
mich felbft adeln, und auf meine Nachkommen et— 
was fortpflanzen, was ich nicht von meinen Vor— 
eltern empfangen babe. Um mid aber dahin zu erhe— 
ben, mwobin ich zu fommen fuche, brauche ich mehr Vermö— 
gen, als ich befige oder ererben werde, wiewohl diefes nicht 
geringe ift *)“ u. f. w. 

Zroß aller diefer Aeußerungen, die als Vorfpiel feiner 
fpätern unzweidentigen, revolutionären Bemühungen gelten 
können, verfchmähte er nicht dafjelbe Mittel, deſſen fich zu 
allen Zeiten diejenigen bedient haben, welche mit politifchen 
Umwälzungen fhwanger gingen. Er fuchte die Großen felbft 
für feine Plane zu gewinnen, und drängte ſich nach feinem 
eigenen, in eben demfelben Briefe abgelegten Geftändniffe, fo 
viel wie möglich, an die Höfe und an die Fürften. Befon: 
ders wurde der Erzherzog Ferdinand im Sinne der Parthei 
bearbeitet, und Hutten fihreibr an Melanchthbon: daß Sickin— 
gen ihm feine Dienfte anbieten wolle, um ihn den Neuerern 
geneigt zu machen. „Dann“, feht er hinzu, „wird es leicht 
feyn, die Schlechten“ (d. h. die Nechtgläubigen und gehorſa— 
men Glieder der Kirche) „zu verfolgen“. — Er war feiner 
Sache am Hofe diefes Fürften, in deffen Umgebung er ge— 








*) Meiner’s LXebensbefchreibungen aus den Zeiten berühmter Män: 
ner und den Zeiten der Wiederherftellung der Wilfenfchaften. 
Bd, II ©, 158, 
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heime Freunde und Gönner haben mochte, fo gewiß, daß er, 
über deffen Haupte der Bann und die Meichsacht fihwebte, 
fih, als feines DBleibens in Mainz nicht mehr feyn Eonnte, 
nach Brüffel zu jenem jungen Fürften begab, und Luther in 
dem bereits früher erwähnten Echreiben die gnädige Verfiches 
rung ertheiltes „er werde nicht ermangeln, Alles zu thun, 
was er dort zu feinem Beften ausrichten fünne“. Allein er 
fand feine Hoffnungen bitter getäufcht, und Faum war er am 
Hofe des Kaifers angekommen, als ihm die Andeutung ward, 
fi fo fchnell wie möglich wieder wegzubegeben. — Eeinem 
Charakter getreu, fuchte er auch hieraus allen Vortheil zur 
Erbitterung der Gemüther zu zieben, und er und die Parthei 
fireuten nun aus: man babe ihm durch Meuchelmörder, , die 
von Nom ausgefendet wären, nad) dem Leben getrachtet. — 

Während feines kurzen Aufenthaltes in Brüffel gefchah 
es, daß er dem Dominikaner Hochſtraten, demfelben Inquisi- 
tor haereticae pravitatis aus Köln, den er fo arg verläum- 
det hatte, perfünlich begegnete. Ueber das, was fich zwifchen 
ihnen begeben, weichen die Berichte der Zeitgenoffen ab. 
Erasmus von Rotterdam erzählt: Hutten babe fich vor dem 
Inquiſitor fo gefürchtet, daß er hauptfächlich deßhalb ſich fo 
fhnel von Brüffel entfernt habe. Huttens Parthei dagegen 
will, daß er feinem Feinde begegnet fey, ihn mit dem Tode 
bedroht, ihm dann jedoch gefagt habe: daß er ihn jet nicht töd— 
ten wolle, daß aber viele Schwerter gegen ihn ges 
zücdt ſeyen, denen er niht entrinnen werde. — Wir 
überlaffen es unfern Lefern, zwifchen beiden Lesarten zu wäh: 
len, die beide dem Neformator gleich wenig zur Ehre gerei= 
chen. — Auch war es auf eben diefer Meife, wo er’ dem be= 
rufenen Agrippa von Nettesheim begegnete, der in einem ſei— 
ner Briefe ein treffendes Urtheil über ihn fällt. Hutten und 
die Iutherifche Faction, fo fihreibt er, bereiten, aus Haß ges 
gen den Papft, wenn es Gott nicht abwendet, großen Auf— 
ruhr vor. „Du fiebeft“, ſetzt er hinzu, „wohin fie ftreben, 
fchon leihen ihnen einige Fürften und freie Etädte ein ges 
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neigtes Ohr. Sch habe mir diefen ganz faturnifchen Menfchen 
angefehen, und hoffe nichts Gutes von ihm.“ 

In der That bedurfte es Feiner Sterndeutung und Feiner 
geheimen Wiffenfihaften, um ſchon damals mit großer Wahr: 
fcheinlichkeit einen fchlimmen Erfolg jener volfsverführenden Um— 
triebe vorauszufagen. — Schon vor feiner Abreiſe nach Brüffel 
hatte Hutten in der Vorrede zu einer feiner zahllofen Schmäh— 
fihriften gegen den heiligen Stuhl, ziemlich unverholen, zum of: 
fenen Aufruhr aufgefordert. Echon fey die Art an die Wurzel 
Der Bäume gelegt. Jeder Baum, der Feine guten Früchte bringe, 
folle umgehauen und der Weinberg des Herrn gereinigt werden. 
„Send daher wacker, deutfhe Männer! und erhebet Euch! 
Schr habt weder fchwache noch unerfahrne Anführer in der 
MWiedererlangung eurer Freibeit! Laßt nur nicht mitten im 
Kampfe nah. Wir wollen, wir müffen einmal durchbrechen, 
befonders da wir fo viele Kräfte, eine fo günftige Gelegen— 
beit, ein fo reines Gewiffen (!), und eine fo gute Sache ba= 
ben, da endlich die Tyrannei, welche uns bisher niederdrückte, 
bis zum böcften Grade geftiegen tft.“ — Schon damals 
äußert er in einem Echreiben an den Churfürften von Sach— 
fen, daß der bevorftehende Freiheitsfampf nicht ohne Mord 
und Dlutvergießen werde unternommen werden Fönnen, „aber 
da mögen die zufeben, die ung fie zu verfolgen veranlaffen 
und die mir im hoben Grade würdig fiheinen, daß wir fie 
todtfchlagen, da fie felbjt vorher Andere fo oft mit dem Echwerte 
getödtet haben.“ — — „Wollte Gott! daß Du und die übri— 
gen deutfchen Zürften mit mir gleiches Einnes wären. Wenn 
ich euch aber nicht gewinnen, und das Feuer, wodurch die 
Schäden und Feinde unferer Neligion und unfers Vaterlandes 
weggebrannt werden müffen, auch anderswo nicht erregen kann, 
welches ich noch immer zu thun hoffe, fo will ich mich we— 
nigftens zu nichts berablaffen, was eines tapfern Ritters un: 
würdig iſt.“ u. ſ. w. „Sch lebe in einer freien Einſamkeit, 
weil die Umftände nicht erlauben, daß ich frei unter den Men— 
ſchen umherwandle.““ (Er war auf die Ebernburg zu Sickin— 
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gen, dem bewaffneten Schutzherrn der ganzen Unternehmung, 
gegangen). — — — ZVielleicht aber werde ich bald aus mei— 
ner jetzigen Freiftätte berausbrechen, meine Mitbürger um 
Hülfe anflehen, und da, wo ich das meifte Volk verfammelt 
fehe, ausrufen: Welcher unter Euch ift, der es wagt, mit 
Ulrich von Hutten für die öffentliche Freiheit zu fterben!« — 
Das für den Ehurfürften beftimmte Eremplar diefes mordbren= 
nerifchen Pamphlets fihifte er an Luther, der dasfelbe on 
Epalatin beförderte, damit diefer es feinem Herrn übergebe. 
Weit entfernt, die offen bervortretende, auf Hochverrath und 
Bürgerfrieg gerichtete Tendenz desfelben auch nur mit einer 
Eilbe zu mißbilligen, fegte der „Neformator* im Gegentheil 
darauf feine Hoffnung des Eieges im Kampfe gegen die Ein: 
heit der Kirche. „Trage Sorge“, fihreibt er an Spalatin, 
„daß dem Ehurfürften fein Eremplar übergeben werde, id) has 
be dag meine. Outer Gott, was werden diefe Neuigkeiten 
für ein Ende nehmen. Sch fange an zu glauben, daß das 
bisher undbefiegte Papſtthum doch, wider Aller Erwarten, ums 
geftürgt werden könne, oder der jüngfte Tag fteht bevor“! — 

Gleichzeitig mit diefer Schrift richtete Hutten ein Schrei— 
ben an alle Etände der deutfihen Nation, worin er auf die 
beweglichite Art um Schutz und Hülfe in der Verfolgung bitz 
tet, die ihn betroffen, gleichfam als ob feine Wegfhaffung 
von Mainz nicht eine unvermeidliche Folge feiner Umtriebe, und, 
weit entfernt eine Etrafe zu ſeyn, vielmehr eine Wohlthat 
für ihn gewefen wäre, da fie ihn gerade in den Stand fehte 
weit rückfichtsfofer zu ſchmähen und zu verläumden. Am 
Schluſſe diefes Schreibens kömmt eine merkwürdige Stelle vor, 
in der, wider Willen, der blutdürftige Demagog den Schrit— 
ten das Urtheil fpricht, die er unmittelbar darauf zu thun Fein 
Bedenken trug. „Sch bin ftets ein Feind von Unruhen ges 
weſen und habe nie gefucht das Haupt einer Empörung zu 
werden. Und damit ihr fehet, wie wenig es meine Abſicht 
war, den Zuftand der Dinge mit Gewalt umzufehren, fo fage 
ih euch, daß ich bloß deswegen lateiniſch gefchrie- 
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ben babe, um gleihfam heimlih zu warnen, und 
den gemeinen Mann nicht zum Hörer meiner Klas 
gen und Befhmwerden zu machen.“ Diefe Yeufferung 
liefert einen fo vollftändigen Beweis des Dolus, wie er in Bes 
jiehung auf politifche Verbrechen felten vorfommen mag, und 
zeigt, daß Hutten mit vollfommener Kenntniß der Sache und 
bewußter Arglift handelte, wenn er, als er Faum erft diefe 
Briefe vollendet hatte, (im September 1520) eine dbeutfche 
Meberfegung feines Sendſchreibens an den Ehurfürften 
Sriedrich zu Sachſen und eine Ueberfegung feiner Klagfchrift an 
alle Stände deutfher Nation herausgab. Mit feiner gewohns 
ten Naivität und ohne zu ahnen, welch ein inhaltfchweres Ge— 
ftändnif er ablegt, äußert fih Meiners über diefes, durch 
die eigenen Worte Huttens genugfam bezeichnete Verfahren 
folgender Geftalt: „Die außerordentlihen Wirkungen, melde 
Luthers deutfche Schriften hervorbrachten, veranlaßten wahr 
fcheinlih in Ulrih von Hutten den Gedanken, daß er auf 
demfelbigen Wege dem Römiſchen Iyrannen und deffen Ans 
gen neue Feinde erwechen wolle.“ — 

In der That wirkte das verführerifche Beiſpiel Luthers 
ſo ſtark auf ihn, daß er noch in demſelben Jahre eine Schrift 
ergehen ließ, die über das Ziel und Ende dieſer Umtriebe 
merkwürdige Aufſchlüſſe ertheilt. Sie führt den Titel: „Clag 
und Vermanung gegen den übermäſſigen unchriſtlichen Gewalt 
des Bapſtes zu Rom, und der ungeiſtlichen Geiſtlichkeit. 
Durch Herrn Ulrichen von Hutten, Poeten und Orator der ganz 
zen Chriſtenheit und zu voran dem Vaterland deutſcher Nation 
zu nutz und gut, von wegen gemeiner Beſchwerniß, und auch 
ſeiner eigenen Nothdurft, in reimensweiſe beſchrieben.“ Die 
Schrift führt das Motto: „Jacta est alea. Sch habe gewagt“, 
ein Symbol, welches fich faft auf allen revolutionären Schrif- 
ten Huttens wiederfindet. Die hier in Mede ftehende enthält 
in deutfchen Reimen die herföümmlichen, aus Luthers Schriften 
entlehnten Schmähungen gegen den heiligen Stuhl und den 
alten Glauben, Schmähungen, aus denen überall der grims 
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mige Meid über. den Meichthum der Kirche, und der gemeine 
Eigennug hervorfieht. Aber auch die Rachſucht und derHaß 
haben ihren Untheil an diefem Werke. Hutten fingt: 

„Darumb ich fhwer bey meiner ſel 

Wird ye mir geben gott genadt, 

Der Unſchuld nie verlaffen hat, 

Ich wil es rechen mit der handt, 

Und folk ich brauchen fremde landet‘ *). 


Zwar weiß Hutten jenen Ton, den Luther zuerſt ange: 
ſtimmt, recht gut zu treffen; es ift ihm, wie er vorgiebt, nur 
um die Meinigung des Chriftenthums zu thun; bloß das, was 
er Mißbräuche nennt, will er ausmerzen, — Aber zuweilen 
blictt doch die wahre Herzensmeinung hervor, der wir fchon 
früher gedachten. — Der nadte, rohe, heidnifche Unglaube, 
dem Himmel und Hölle ein lächerliches, von den Pfaffen erdach- 
tes Mährchen find, kann ſich nicht ganz verbergen und wird 
dem Volke wenigſtens als Zweifel hingeworfen, der dag zu— 
künftige Leben als Problem binftelt, wovon Niemand et: 
was Rechtes wiffe. Nacfolgende Stelle fcheint bereits einer 
viel fpätern Zeit anzugehören, und Fönnte mit der Lehre des 
Herrn Bretfchneider ganz gut zufammen gehen. 


„Das willen d'Ablas krämer wol 

Noch feind fie fo des geitzes voll, 

Das fie der warheit ſchweigen gant 

Und geben und eine falfchen glank 

Die reden von der hellen pein 

Als ob die in bekannt möcht fein. 

Und was und geb vor Freuden gott, 

Die meffen fie auf mit dem lot, 

Und haben groffen gwin davon, 

Drum ob kein hell wär nindert ſchon 


*) Wie die „Reformation“ diefes Verfprehen wahr gemacht und 
franzöfifhe und türkiſche Hülfe fchon fehr früh in Anfpruch ge— 
nommen habe, wird in fpätern Auffägen gezeigt werden, 
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So kämen doch die pfaffen her 
Und predigten ein newe mer, 
Dem Bolf zu mahen einen graußn.f.w. 


Im Uebrigen ift die Aufforderung zum Religionskriege 
hier mit nadten, dürren Worten ausgeſprochen: 


Hierumb ih all fürften verman, 

Den edlen Carolum voran, 

Daß fie fih ſollichs nemen an. 

Den adel und die frommen ſtet. 

Dann wen dad nit zu hergen gef, 

Der hat nit lieb fein vatterlaudt. 

Im ift auch gott nit recht befannt. 

Herzu jr frummen teutſchen all, 

Mit gottes Hilff, der warheit fchall 

Ir lands knecht und jr reuter gut. 

u mu, ” 
Den aberglauben tilgen wir 

Die wahrheit bringen wider hir, - 

Und dweil das nit mag fein in gut, 

So muß es foften aber blut. 

Bil harnifh han wir und vil pferd, 

Vil hellebarten und auch ſchwert 

Und fo hilfft freundlih manung nit 
So wöllen wir die brauden mit. 


Nur hält der fihlaue Demagog noch immer die Fiction 
feft, als könne der Kaifer feloft ſich an die Spite der bluti= 
gen Ummälzung ftellen. — 

Den was ich differ dingen thu, 
Dieß fal gefchehen zu eren dir, 
Dan funft nit wölt gebüren mir 
Im reich uffrur zu heben an. 

AU freyen Teutſchen ich verman, 
Doc dir zu unterthenifeit. 

Das gholfen werd dem ganben Tand 
Und auf getrieben {had und ſchand 
Desß falt eyn hauptmann Du allein 
Auheber, auch Vollender ſeyn.“ 
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Ob er aber wirklih damals roh geylaubt, daß es mög— 
lich fen, aus dem gebeiligten Oberhaupte der deutfchen Nation 
einen oberften Hauptmann aller Naubritter zu machen, oder 
ob. dieß bloß eine Fiftige Wendung gewefen, ähnlich jener, 
mit welcher fpäter die empörten Niederlande im Namen des 
Königs gegen den König fochten, erhellt unzweidentig aus eis 
nem am 20. November 1520, mithin gleichzeitigen, Echreiben 
an Erasmus, zu dem er eine ganz andere Sprache redet, wie 
in den Briefen an Luther; der gläubelnde Ton, der fo wenig 
zu feiner wahren Ueberzeugung und Gemüthsart paßte, wäre 
einem Manne gegenüber, der ıhn feit lange ber beffer Fannte, 
fhlecht angebracht gewefen. — Aufs dringendite ermahnte er 
dDiefen zur Flucht, weil feine, des Erasmus, perfünlihe Si— 
cherheit aufs höchſte gefährdet fey, fobald der Kampf ausbres 
che. Auch "würde man bereits die Waffen ergriffen haben, 
wenn nicht’ Franz von Sickingen noch zum Aufſchub gerathen 
" hätte, um zuerft zu verfuchen, ob der junge Kaiſer nicht entwe= 
der mit den Verfihwornen gemeine Sache mache, oder menigs 
ftens ihr Beginnen ftillfchweigend begünftige. „Wenn Du 
auch“, fährt er fort, „die gewaltfamen Mittel nicht billigeft, 
fo Fannft Du wenigftens mein Vorhaben nicht tadeln, Deutfch- 
land zu befreien und den Wiffenfchaften einen neuen Glanz 
zu geben. Geſetzt, daß diefer Anfchlag nicht gelänge, fo 
wird doc) Feine Liſt oder Klugheit des päpftlihen Hofes hin— 
reichen, den Brand auszulöfhen, den wir gegen ihn erregt 
haben. Das Feuer wird fortbrennen, auch wenn man ung 
unterdrüden follte, und aus unfrer Aſche werden noch ftär- 
fere und muthigere VBertheidiger der Freiheit aufftehen. Eben 
deswegen, weil ich hiervon überzeugt bin, werde ich Alles 
verfuchen, und mich durch Feine Drohungen abfchreden laſ— 
fen. Wenn aud felbft der Kaifer fih gegen ung 
erflärt, fo find uns doch nicht alle Mittel genom: 
men, und man darf gewiß hoffen, daß der Kaifer nicht lange 
werde verführt werden. Du glaubteft vieleicht, daß Du uns 
fere Unterdrücder durch gründliche Vorftellungen und felbft 
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durch fchmeichelndes Lob zurücrufen Fönnteft, aber jet mußt 
Du felbft einfehen, daß nichts übrig bleibt, als die unheilba— 
ren, ftinfenden Leichname wegzuwerfen, zu vernichten und 
ju verbrennen.“ — Schließlich giebt er ihm den Math, fich 
nach Bafel zu retten, wo die Einwohner ſchon von Haufe 
aus freifinniger, durch feine und Luthers Schriften aber noch 
mehr aufgeregt und erhigt wären. 

Noch deutlicher als in diefem Briefe fpricht fich Ulrich von 
Hutten in einem, zu Anfange des Jahres 1521, und zwar 
während des Wormfer Neichstages erfchienenen Geſpräche 
(Monitor seeundus) über Eicingens politische Plane aus. 
Es ift unter den Augen des lehtern auf der Ebernburg ges 
fchrieben, und kann folglich zugleich als der Ausdruck der 
Gefinnungen des Kriegsanführers der revolutionären Pars 
thei betrachtet werden. — Ein warnender Freund theilt 
hier dem Ritter Franciscus die nachtbeiligen Gerüchte mit, 
die auf dem Meichdtage über fein Vorhaben im Umlaufe 
wären. Eidingen antwortet mit den gewöhnlichen Verläums 
dungen gegen die Kirche, die der Iutherifchen Parthei geläus 
fig waren. Der Warner giebt ihm zu bedenken, daß ein 
Krieg gegen die Kirche noch niemals ein gutes Ende genoms 
men habe, worauf Eidingen fi) auf den Vorgang des 
Böhmen Zisfa beruft, dem er das höchſte Lob fpendet. 
„Es fiheint“, fährt der Warner fort, „als wenn Du Luft 
hätteft, diefes Beifpiel nachzuahmen?“ „Warum nicht?“ er— 
widert Sickingen, „wenn die Geiftlichfeit weder Warnungen 
noch brüderlihen Züchtigungen nachgeben will, fo muß fie 
zulegt gezwungen werden.“ — Der Warner frägt weiter: 
„Geſetzt aber, daß Kaifer Karl, welhem Du Gehorfam fehuldig 
bift, Dir alle Feindfeeligkeiten gegen die Kirche und die Häup— 
ter der Kirche unterſagte?“ — Da antwortet Sickingen: „Auch 
dDieß würde mich niht von meinem Vorhaben abs 
halten. Und damit Du fiehft, daß ich hierin Recht habe, 
fo fage ih Dir, daß ich denen nachahme, welche lange vor: 
ber, ehe fie ein Gebäude aufführen, oft und genau berech— 
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nen, was ein ſolches Gebäude Eoften werde. Ich werde nämlich 
nit das thun, was böfe oder unverftändige Rath— 
geber dem Kaiſer jet eingeredet haben, fondern 
wobei ih vorausſehe, daß er fih in der Folge da= 
rüber freuen wird, daß es geſchehen ſey; nicht was 
er gegenwärtig, fondern was er bei reifern Jah— 
ren für gut halten wird. Gollte ih dem jungen 
Kaifer, wenn er im hitzigen Fieber läge und Fal- 
tes Waffer von mir verlangte, feine [hädlihen 
Wünſche erfüllen?“ — Hiezu fügt der Redende die Ver— 
fiberung: „daß es fein feſter Vorſatz fey, wenn der Kaifer 
ihm in diefer Cache etwas wider fein Gewiffen befeble, er fich 
deffen weigern, und wenn jener auf feinem Befehle beftehen 
follte, daß er es ihm öffentlich abfchlagen werde. Man müffe 
mehr darauf fehen, was Gottes Wille fey, als mas einzelnen 
Menfchen in den Einn Fomme, befonders da hier die Wahre 
heit und Religion auf dem Epiele ftehe.“ — Und auf die 
weitere Frage des Warners: ob er denn gar Feine Hoffnung 
babe, daß ſich die Lage der Dinge ohne Gewalt ändern laſ— 
fe? entgegnet er: der leichtefie Weg fey freilich, wenn der 
Kaifer auf feine Neformationsvorfchläge eingebe. „Wenn 
ich aber finde, daß man dergleihen von ihm gar 
nicht erwarten Fann, fo werde ich auf meine eigene 
Gefahr etwas wagen, der Ausgang mag feyn, wel: 
her er wolle.“ — Hutten, fest diefer felbft, als der Ver: 
faffer, noch hinzu, diene ihm als mächtiger Aufreiger, und 
barre ungeduldig auf den Beginn des Kampfes. Er habe 
den wahren Geift, der zu folhen Unternehmungen nöthig 


fey.“ — 


Wir verſparen die weitere Schilderung der Vorbereitungen 
zu dem Sickingiſchen Kriege, der die Sache zur Entſcheidung 
brachte, auf einen ſpätern Artikel, und wenden uns zu der 
inhaltſchweren Frage: wie ſich, nach den vorhandenen Quel— 
len, Luther zu dieſem Plane verhalten habe, von welchem 
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fein Verftändiger leugnen wird, daß er, im eigentlichen und 
technischen Einne, auf wirklihen Hocverrath hinauslaufe. 

Da fümmtliche hier angeführte Etellen aus damals ges 
druckten und öffentlich verbreiteten Schriften entlehnt find, fo 
Fann zunächft die Kenntniß der wahren Abfichten der Ver: 
fchworenen bei Luther nicht in Abrede geftellt werden. 

Diefelben, Aufruhr, Mord, Empörung und Bürgerfrieg 
predigenden Echriften gingen aber nicht nur unmittelbar aus 
der von Luther hervorgerufenen Bewegung bervor, fondern 
fie beriefen fich auch in jeder Zeile auf die von ihm verfün- 
- digte neue Lehre. — An unzähligen Orten ftellt fih Hutten 
in diefen Pamphlets mit Luther ausdrücklich zufammen, nennt 
beider Namen als Anftifter des großen Brandes, und nimmt 
die Hälfte der Ehre des Neformationswerkes für fich in An— 
ſpruch. Luther mußte fich daher, wenn er mit den öffentlich 
ausgefprochenen Planen und Abfichten Hutten’s und Sickin— 
gens nicht einverftanden war, öffentlich mit aller Energie ſei— 
nes Charakters gegen jenes Berufen auf feinen Namen und 
feine Uutorität, wie gegen eine böswillige Verläumdung ers 
Hären. Er mußte außerdem, wenn er ed fonnte, den Bes 
weis liefern, daß die Folgerungen, welche Hutten und Si— 
ckingen aus feinen religiöfen Theorien ableiteten, mit nichten 
darin enthalten feyen. 

Er hat dieß nicht nur nicht gethan, fondern es läßt fich 
der volljtändige und directe Beweis führen, daß er während 
jener ganzen Periode mit den oben genannten Häuptern der 
beabfichtigten Revolution in der engften und vertrauteften Vers 
bindung geftanden, daß er felbft um ihre geheimen Abfichten 
gewußt, endlich: daß er die gewaltfame Ummwälzung fogar 
durch feine eigene Thätigfeit a und nach beften Kräf: 
ten begünftigt habe. 

Die im Sommer 1520 begonnene Sorrefpondenz zwifchen 
Luther und Hutten war nämlich während aller diefer Vorberei— 
tungen, welche die revolutionäre Parthei um eben jene Zeit zur 
Schilderhebung traf, unausgefegt ihren Gang gegangen. Am 
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41. Eeptember fihreibt Luther an Epalatin: Hutten habe ihm 
einen Brief vol Wuth und Heftigkeit gegen den Papft ges 
fohrieben; er (Hutten) werde jet mit feinen Echriften und 
mit den Waffen auf die Prieftertyrannei losftürzen. Die 
Urfache davon fep, daß der Papit Gift und Dold gegen ihn 
in Bewegung gejegt und dem Erzbiſchofe von Mainz aufges 
tragen habe, ihn gefangen zu nehmen und gefeffelt nah Nom 
zu ſchicken *%). Weit entfernt, dieſes Vorhaben zu mifbilli- 
gen, fümmt er auch noch an einem andern Orte auf diefen 
Entfchluß feines Verbündeten zurück: „Hutten rüftet fich mit 
gewaltigem Geiſte gegen den Papft, indem er die Sache mit 
den Waffen und mit feinem Ingenium verfucht‘. — Ges 
gen Ende defjelben Jahres fchreibt Hutten an feinen „gelieb— 
teften Freund und Bruder, den unüberwindlichen Herold des 
göttlichen Worts, Martin Luther“, — in einer WBeife, die 
über ihr vertrautes Verhältniß, ihre Hebereinftimmung in Hin= 
fiht ihres gemeinfchaftlichen Zweces und der dafür zu benus 
tenden Mittel gar Feinen Zweifel übrig läßt, zugleih aber 
auch zeigt, wie die Parthei den ftreitbaren Sickingen mit ih— 
ren Netzen zu umftricken und fih für alle Fälle fein Echwert 
zu fiherh wußte. Hutten ftatter an Luther Bericht über feine 
Wirkſamkeit ab. „Indem ich neue Freunde und Helfer an— 
werbe, fallen eben fo viele alte ab; fo groß und tief gewur— 
zelt ift noch immer der Aberglaube der Menfchen, daß, wer 
‚gegen den römifchen Papft ftreite, eine unerläßliche Sünde 
begehe. Der einzige, welcher fi unfer mit unerfchütterlicher 
Standhaftigfeit annimmt, ift Fran, von Sickingen, und aud 
diefen hätte man neulich bald zum Wanken gebracht, indem 
man ihm einige ungeheure Dinge zeigte, welche Du folteft 
gefchrieben haben, die aber unmöglic von Dir herrühren kön— 
nen. Um die widrigen Eindrücke zu vertilgen, welche man 


*) So verdrehte die Parthei das oben mitgetheilte, überaus milde 
Breve Leu’ X., worin diefer den Erzbifhof von Mainz er: 
fuchte, Huttens freche Läfterungen nicht länger zu dulden, 
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auf Franzen's Gemüth gemacht hatte, fing ih an, ihm Deine 
Schriften vorzulefen, welche er bisher nur Faum gefojtet 
hatte. Er fand bald Geſchmack an diefer Lectüre, und da ev 
allmählig merkte, welch" ein Gebäude und auf welchem Grunde 
Du diefes Gebäude aufgeführt habeft, fo fragte er voll Vers 
wunderung: Iſt denn wirkfich jemand Fühn genug, alles Bis: 
berige einzureißen, und wenn er den Muth hat, befitt er auch 
Kräfte genug? ch habe ihn aber allmählig fo begeiftert, daß 
jest faft Fein Abendeſſen vorbeigeht, an welchem er fich nicht 
etwas aus Deinen oder meinen Schriften vorlefen ließe. Als 
einige feiner Freunde und Bekannten ihn neulich ermahnten, 
daß er eine fo bedenkliche Sache verlaffen möchte, antwortete 
er: die Eache, welche ich vertheidige, ift gar nicht bedenklich 
oder zweifelhaft, fondern die Sache Chrifti und der Wahr: 
beit. Auch verlangt es das Wohl unfers Vaterlandes, daß 
Lusher's und Hutten’s Rathſchläge gehört, und der wahre 
Glaube vertheidigt werde. Unterdeffen verbehle ich ed Dir 
nicht, theuerſter Luther, daß Franz mich bisher von 
Thätlihkeiten gegen unfre Feinde abgehalten 
hat, damit diefe nodh übermüthiger werden. Auch 
hält er es für rathſam, abzuwarten, was der Kaiſer befchließen 
und was man auf dem nahen Reichstage in Worms unfernt- 
wegen vornehmen werde. Sch fege wenig Hoffnung 
auf den Raifer, weil er mit Schaaren von Geiſt— 
lihen umgeben ift, unter welden vorzüglid eis 
nige fih feines Zutrauens ganz bemädtigt has 
ben“. — (Sn der Klagfchrift an die deutjche Nation beuchelt 
er befanntlicdy noch, als hoffe er vom Kaifer, daß diefer ſich 
felbft an die Spike der Revolution ftellen werde. Luther ges 
genüber, den er als Mitglied des Complotts betrachtet, hat er 
feiner wahren Gefinnungen ſchon damals Fein Hehl,) „Franz 
von Eicingen hingegen glaubt, daß der Kaifer auf dem Reichs— 
tage in Worms endlich erkennen wede, was man von den 
Püpften und deren Anhänger zu halten habe. Nicht wenige 
propbezeien, daß in Worms eine große Spaltung ziwifchen 





528 Nevotutionäre Umtriebe vor dem Wormfer Neichdtage, 


dem Papſte und dem Kaifer entftehen werde. Franz wird 
alsdann nicht ermangeln, feine Pflicht zu thun. Er kann viel 
beim Kaifer, bereitet ſich aber vor, ihn zur gelegenen Zeit 
anzugehen. — — — ch habe neulih an den Spalatin ge 
fchrieben, und ihn gebeten, daß er feines und deines Fürften 
Gefinnungen in Rückſicht meiner und meiner Freunde erforfchen 
möchte: Ob er nämlidh ung im Falle der Noth wohl 
Hülfe leiften, oder, wenn er diefes nicht wolle, 
uns in feinen Landen einen fibern Zufluhtsort 
geftatten möchte? Diefe Hülfe oder Erlaubniß würde ein 
fehr großer Gewinn für unfre Sache ſeyn. Eobald ich diefes 
hoffen darf, fo fliege ich zu Dir, denn ich kann es nicht län— 
ger aushalten, einen Mann, den ich wegen feiner Tugenden 
fo fehr liebe, nicht perfönlich zu Eennen“. — 

Wenn man diefes Vertrauen erwägt, das Luther ſchon 
im jahre 1520 genoß, fo Fann man unmöglid leugnen, daß 
er demfelben vollfommen entfprochen, und die Liebe Hutten's 
in reihem Maaße verdient habe. Seine Schrift „von des 
chriftlihen Standes Befferung an den Adel deutfcher Na: 
tion“ war, wie Meiners richtig bemerkt, der Form nach nichts 
als eine Nachahmung der Sendſchreiben Ulrihs von Hutten 
an den Kaifer und die deutfchen Fürften, dem größten Iheil 
des Inhalts nach aber ein Auszug aus Huttens Trias, aus 
eben desfelben Klage und Ermahnung und aus dem Briefe 
an den Churfürften Friedrih von Sachſen. Auch fein Buch 
von der Babylonifhen Oefangenfchaft der Kirche giebt den 
heftigften und ſchmähſüchtigſten Ergüffen Ulrichs von Hutten 
nichts nah. — Am unverholenften aber erklärt er feine wahre 
Herzensmeinung, über die Nothwendigkeit und Erfprießlich- 
Feit eines Religionskrieges, in feiner legten Antwort auf die 
legte Streitfchrift des Prierias (1520). „Wo aber jr rafend 
wüten,“ fagt er bier, „fo ein fortgang folt haben, dünkt 
mich, es were fchier "Fein beffer Math und Ertzney jm zu 
fteuern, denn das Kapfer, Könige und Fürften mit Gewalt 
"dazu theten, fich rüfteten und griffen diefe fchedliche Leute an, 
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fo alle Welt vergifften, beide mit ihrer Teuffelsler und ſchend⸗ 
lihem, greulihem Wandel, und machten einmal des Spiels 
ein Ende, mit Waffen, nicht mit Worten. — — — 
So wir Diebe mit Etrang, Mörder mit Schwerd, Ketzer mit 
Fewer ftraffen, warum greiffen wir nicht vielmehr an dieſe 
fchedliche Lehrer des Verderbens, als Bäpfte, Cardinäl, Bi— 
fchove und das gantze gefchwürm der Nömifchen Sodoma, Die 
Gottes Kirche ohne Unterlaß vergifften, und zu grund ver: 
derben, mit allerlei Waffen, und wafhen unfre Hende 
inihbrem Blut, als die wir beyde, und und unfre Nach— 
fommen, aus dem allergrößten, fehrlichjten Feuer wollen 
erretten.“ 

Daß dieſe und ähnliche Aeußerungen bei dem eigenthüm— 
lichen Stande der Verfaſſung Deutſchlands, — welches ſich 
beinahe zur Hälfte in den Händen geiſtlicher Fürſten und Cor— 
porationen befand, —- als eigentliche und directe Provoration 
zu einem, im Namen der Religion unternommenen Revolu— 
tionskriege, — dem gräuelvolliten aller anarchiſchen Zuſtän— 
de! — wirken mußten, konnte denjenigen unter Luthers 
Freunden nicht entgehen, deren Fanatismus noch nicht 
jene Höhe erreicht hatte, wo Ueberlegung von felbft auf 
hört. — Zu diefen gehörte Luthers Bufenfreund Spala— 
tin, der den Fahnenträger der neuen Richtung von einem 
fo frevelhaften, ihm und feiner Eache in gleihem Maaße ge: 
fährlihen Beginnen abmahnte. Luther antwortete darauf zu 
Ende des Jahres 1520 in einem höchft merkwürdigen Schrei— 
ben *), welches jeden Zweifel in Hinficht der Frage hebt: ob 
er mit Abficht, Bewußtſeyn und Kenntniß der politifchen Fol: 
gen feines Verfahrens gehandelt habe. „Ich befhwöre Dich“, 
heißt es bier, „wenn Du das Evangelium richtig verftehft, fo 
glaube nicht, daß deffen Sache ohne Tumult, Aerger— 
niß und Aufruhr (sine tumultu, scandalo, seditione) 
geführt werden;fönne Dumwirft aus dem Schwerte 


*) Epistolarum Rev. Patris Lutheri Edid, Aurifab, T. I, 291. 
IV. | 34 . 
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Feine Feder und aus dem Kriege feinen Frieden 
machen. Das Wort Gottes ift ein Echwert, ift ein Krieg, 
eine Zerftörung, ein Aergerniß, ein Verderben, ein Gift 
(wie Amos fagt), wie der Bär auf dem Wege und die Lö— 
win im Walde, fo begegnet es den Eöhnen Ephraim.“ 

Die weitere Entwicklung diefer eigenthümlichen politifchen 
Richtung Luthers, in der Periode vom Wormfer Reichstage 
bis zum wirklichen Ausbruche des Eickingifhen Krieges, wer— 
den wir in dem nächjtfolgenden Artikel fchildern. 


XLVIN. 


Katholiſche Miffionen in Auſtralien. 
Schluß.) 


So erreichen wir die Spitze des Mount Pitt, vom welchem die Aus— 
ſicht auf Felſen, Wald, Thal, Kornfelder, Inſelchen, mit See- und 
Landvögeln, Sonnenſchein und See wahrhaft unbeſchreiblich iſt. Beim 
Niederſteigen auf einem andern Pfade bieten ſich neue Abwechslungen 
dar. Wenn man nach einiger Zeit aus dem MWaldgrunde herauftaucht, 
öffnen fich zu beiden Seiten freie Plätze und Flächen, unter den Pflanzen 
und’ Bäumen herrſchen Guaven und Limonien vor, Schmarogerpflanzen 
winden und vanfen fih zu Säulen empor, fchießen von Bogen zu Bogen 
und neigen alsdann fich wieder hernieder und bilden gleichfam ein gothi— 
fhes Schnigwerf; an andern Stellen bilden. fie dichte Wälder. Hier 
und dort ſtrömt auf grünem Boden eine fröhliche Kasfade herab, über 
welche die föftfiche weiße Weide ihre Blüthen ausbreitet. Der Weg 
ſchlingt fich weiter durch bloße Limonienwälder, deren Zweige über dem 
Wanderer ein Laubdah bilden, in welhem Grün, Drangengelb und 
Sonnenfhein wechſeln. Vormals bededten die Orangenwälder einen 
großen Theil des Eilande, Die zügellofe Tyrannei eines früherh Come 
mandanten hat diefelben gefälft, indem er fie als ein zu großer Lu— 
zus für Verbrecher erklärte. In den Pflanzungen beugt fi unter der 
Schwere der vollen Aehre der gelbe Halm. In den Gärten, befonders 
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in der reizenden Eindde des „Orangethales“, wächſt neben der breit: 
äftigen englifchen Eiche der Eöftliche Bimmerbaum, die Thee:, Kaffee: 
und Zucderrohr: Pflanze, die nährende Arrowwurzel, die Banana mit 
ihren langen flatternden Wimpeln und ihrer milchreichen Frucht, vie 
Geige, kurz alte tropifhen Gewächfe find allda zu freffen und die engli: 
fhen daneben in gigantifher Vollkommenheit. Die Luft ift ungemein 
rein, der Himmel hell glänzend. Am Morgen ift alles in Thau ge: 
tränft. Entfteigt die Sonne ihrem Bernfteinbette und fendet über die 
Sandbänfe ihre carmoifinfarbnen Strahlen, dann funkelt hier ringsum 
ein Schmelz; von Perfen nnd Rubinen. Neigt die nämlihe Sonne 
Abends fih zum Niedergange, und wirft fie alsdann von der Seite 
ihre Strahlen zwifhen den Fichten und Bergen hindurch, dann glän— 
zen diefe wie metallene Spisfäulen und Wände einer ımermeßlichen Ka- 
thedrale im goldenes Licht getaucht. Man hat ‚einer fchönen Natur 
die Macht zugefchrieben, das menfchlihe Derz zu beffern. Aber der 
Menfh allein, nah des Schöpfer Ebenbilde erfchaffen, bleibt unge: 
rührt bei dem Wehen feines Geiftes, und wandelt vom Zenfel befeilen 
auf diefem Schaupfage umher. Nur der Fromme wird, wie David, 
über diefe Werke nachfinnen, bis fein Herz in glühendem Feuer empor- 
lodert; verkehrte Herzen find blind für fchöne Tage und liebliche Aus- 
fihten. Wie vermögen fie e8? Ihre Gedanken find nur in der Gefell: 
fhaftz da finden fie ihre finnlihen Freuden. Gerade in den fchönften 
Läudern finden wir die fchändlichften Verbrehen. Die fünf verdamm: 
ten Städte, auf weldhe der Herr fein Feuer und feinen Born hernie: 
derfandte, lagen im fchönften Lande. Norfolk Inſel ift der moderne 
Schauplatz dieferr Schuld. Nicht die Natur, nur des Allmächtigen 
Gnade ift kräftig das Herz zu befehren und zu beffern. Norfolk Eitand 
ift bei den Deportirten fo verfchrieen, daß man häufig die Verurtheil— 
ten noch unter dem Galgen ſich glücklich preifen hört, daß fie nicht 
dort Teben müßten. 1835 betrug die Anzahl der Sträffinge auf dies 
fer Inſel 1200, von denen 450 Fathofifh waren. Seit kurzem hat fic) 
die Zahl faft um 200 jährlich vermehrt. Sie müffen Kettenarbeit ver: 
rihten. Ihre Nahrung ift Satzfleifh und Maishrod. Bis vor kurzem 
hatte die Religion bei den Unglüdlihen keinen Zutritt. Ihre tiefe 
Verworfenheit war in Neufüdwales fprihwörtiih. Sp verderbt war 
ihre Rede, fo nichtswürdig ihre Gefinnung, daß fie das Böſe buchſtäb— 
lich gut, und das Gute böfe nannten. Der edelgefinnte Mann hieß 
bei ihnen ein Schufft und der Verführer zum Böfen ein vortrefflicher 
Mann. Das menfhlihe Herz ſchien ſich verkehrt und das Gewiſſen 
umgewandt zu haben. So gleichgültig war ihnen das Leben geworden, 
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daft Morde mit völlig Faltem Blute begangen wurden. Hänfig genug 
erflärten Mörder, wie fie bei der That auch nicht die mindefte andere 
Abficht gehabt, ald Befreiung ans ihrem eigenen Elend. Man wirft 
Das Loos. Men es frifft, der ift der Mörder, die übrigen müffen die 
That bezeugen. Alles hat nur den Zweck, um aus ihrem Aufenthalte 
binwegzufommen und nach Sidney gebracht zu werden, obgleich fie 
wiffen, daß man fie nach der Hinrichtung des Thäters wieder nach der 
Norfolk Inſel zurücbringt. Diefer Umftand ift fo notorifh, daß 
man denfelben zur Veranlaſſung genommen hat, eine eigene Gerichte- 
commiffion auf der Inſel zu errichten. Dad Leben diefer Menfchen. ift 
reine Verzweiflung; alle ihre LZeidenfchaften find im Durfte nach Frei- 
heit concentrirt; dieſe zu flillen, wagen fie Alles. Ihr Geficht gleicht 
denen der Teufel. Komme einer von ihnen nur in den Verdacht, ihre 
Pläne verrathen zu wollen, fo ift er feines Lebens nicht fiher und muß 
abgefondert werden. 

Im Jahre 1854 hatten fich die Verbrecher verfhworen, dag Miti- 
fair zu ermorden, und fich der Inſel zu bemächtigen. Die Unterneh 
mung ward vereitelt, und dreißig wurden zum Tode verurtheilt. 
Gm. Fahre 1855 fegelte ich hinüber, um die darunter befindlichen 
Katholiken zum Zode vorzubereiten. Meine unerwartete Erfcheinung 
noch fpät in der Nacht erfchien ihnen wie eine Viſion. Ich fand fie in 
drei Zellen zufammen gefperrt, in welchen fie kaum neben einander lie— 
gen konnten; fie hatten ihre Oberffeider niedergeftreift, um fich ein we— 
nig abzufühlen. Sechs Monate lang hatten fie ihr Schickſal vorans: 


gefehen. Sch Hatte ihnen mit Ausnahme von dreischn das Leben 


anzufündigen. Nah einigen vorbereitenden Morten entledigte ich 
mich des Auftrages. Die zum Leben beftimmten weinten bitferlich, 
die zum Tode Verurtheilten Enieeten alle nieder, und dauften Gott, 
daß fie aus einem fo fchredtichen Aufenthalte erlöft werden follten. Sch 
fand unter den Verurtheilten nur drei Fatholifche, vier andere wünfch- 
ten gleichfalls meinen. geiftlihen Zuſpruch. Während der fünf Tage, 
welche bis zur Vollſtreckung des Urtheils noch verliefen, bezengten fie 
eine brennende Neue. Am Morgen des Todestages empfingen fie auf 
ihren Knieen ihr Zodesurtheil als den Willen Gottes. Der Ketten 
entlaftet fielen fie in den Staub nieder und küßten in der Wärme ih- 
rer Dankbarkeit die Füße, welche ihnen Frieden gebracht hatten. Ihr 
Tod rührte manche ihrer Kameraden. An den beiden, auf die Erecu- 
tion folgenden Tagen predigte ich von den Gräbern der Todten herab, 
ihren zurückgebliebenen Genoffen. Während der Woche, welde bis 


‚zur Rückfahrt des Schiffes verftrich, folgten noch 20 Befehrungen und 
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150 allgemeine Beichten. Ich ließ bei meiner Abreiſe ihnen Bücher zu— 
rück, gab eine Gebetordnung für den Sonntag an. Einer ward als 
Leſer verordnet, welcher zugleich die Pflicht übernahm, in den Frei— 
ſtunden die übrigen ebenfalls leſen zu lehren. | 

Am Ende des Jahrs 1856 erlaubte mir der gute Bifchof die Nor— 
folk Infel wieder zu befuchen. Mir hatte ein folher Befuch fehr am 
Herzen gelegen. Mit großer Frende empfingen mich die armen Büßen: 
den, welche, ungeachtet alles Dohns und Spottes, ihren guten Vor: 
fäsen freu geblieben waren. Sch ließ fie zur heiligen Communion. An 
60 hatten gelernt ihre Geberbücher fefen. Der Eommandant verficherte, 
daß fich die Anzahl der Verbrechen beträchflich vermindert, und die Ka: 
tholifen in auffallender Weife aufmerkfam auf die Pflichten ihrer Reli: 
gion wären. Freilich hatte hierin die Sorgfalt des Commandanten fehr 
großen Antheil. Den Namen des Majord Anderfon kann ich nur mit 
unbegränzter Hochachtung ausfprechen. Seine genaue perfünfiche Be: 
kanntſchaft mit den Unglüctichen, die Aufmunterung, welche ev den 
Gutwilligen angedeihen läßt, und die Strenge, womit er die Hart. 
näcigen bändigt, haben unverkennbare Erfolge gehabt. Mit großer 
Freude vernahm ich, daß in den 15 Monaten feit meiner Abreife Fein 
Katholik zu Gericht geftanden hafte. In den 15 Tagen meiner Anwe: 
fenheit hörte ih 300 Beichten, und 12 Bekehrungen lohnten mein Be- 
mühen. Gleich Kindern eilten diefe verworfenen Leute in die Arme 
der Religion. Die Reuigen haben gebeten, fie in abgefonderten Ver: 
ſchluß zu bringen, damit fie ungeflört ihr Morgen- und Abendge: 
ber verrichten Eönnen. Außer diefer beiden Malen war nie ein 
Priefter auf der Norfolk Inſel. in Brief eines jener Renigen 
meldet mir, daß Fein einziger derfelben in feine Sünden zurückfiel, 
das die Zahl derjenigen, welche lefen wollen, fo groß geworden ift, 
daß es an Büchern fehlt, und alle Verfuche der Verftocdten, dje auf 
dem Wege der Befferung Befindlichen wieder zu verführen, erfolglos 
gewesen find, 

Port Arthur enthält eine gleihe Anzahl Verbrecher, Pier war 
niemals ein Prieſter. Unüberſteigliche Dinderniffe machten mirs un: 
möglich, meinen Wunfch und des Bifhofs Auftrag zu einer Neife dahin 
auszuführen. Die Lage diefer Leute wage ih nad dem Gehörten mir 
kaum zu denken. Ueber dem Thore zu diefem Aufenthalte der Ver: 
dammten fcheinen mir die Worte, welche Dante an der Höllenpforte 
fand, gefchrieben zu flehen: 

Durch mid; geht's ein zur Stadt der Schmerzlichkeiten, 
Durch) mich geht's ein zum Schmerz voll ewger Dauer, 
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Durch mich geht's unter die Vermaladeiten, 
Lafıt jede Hoffnung, die ihr eingeht, fahren! 

Die Ureinwohner von Neuholland werden von denen, welche über 
fie fchrieben, als auf der unterften Stufe des Menfchengefchlechtes be— 
findfich geſchildert. Mir find fie bei weitem fo niedrig nicht erfchienen. 
Sie gleihen im Aeußern den Papuas in Neuguinea, find von mittle— 
rer Statur, ihre Haut ift ganz fchwarz, fie haben hervorftehende Ba: 
ckenknochen, tief liegende Augen, hervorfpringende, wulſtige Lippen, 
breite aber minder platte Nafen ald die Neger. Sch fchäse ihre Anz: 
zahl an 500,000. Sie leben in Stämmen von 50 bis 50 Perfonen 
unter einem Oberhaupfe, in Diftriften von 20 bis 40 Quadratmeilen. 
Der Uebertritt der Gränzen bei Jagden oder fonft gilt ald eine Kriegs: 
erkfärung gegen den benachbarten Stamm. Deßhalb haben die Stämme 
feine Berührung mit einander; nur in den häufigen Kriegen nähern fie 
fib Die geringe Anzahl der Stämme wird durch den Mangel 
an Lebensmitteln bedingt, denn dad Land bringe keine Nahrunges 
mittel hervor. Ihre Nahrung befteht im Fleifhe des Känguruh und 
der Beutelratze (deren Jagd ihre Befchäftigung ausmacht), und in den 
Würmern und Raupen, welche fie von den Bänmen lefen. Sie flrei- 
fen nackt umher; in Fältern Gegenden haben fie eine Art Mantel um 
die Schulter hangen. In wärmeren Gegenden fuchen fie Eeinerlei Art 
Schub; geichieht es doch, fo bededen fie fih mir großen Stüden Baum— 
rinde und belanbten Aeſten, unter denen fie fi lagern. Noch haben 
fie nicht die mindefte Neigung bezeigt, die europäiſche Tracht und Le— 
bensart fih anzueignen. Ihre alleinige Kunft befteht im DVerfertigen 
ihrer Kriegswaften; eines Speers, einer Keule, eines hölzernen Schil- 
des und einer Schleuderwaffe, Namens Bumwerang. Nur unter den 
Dberhänptern findet Polygamie Statt. Die Weiber verfchafft man fich 
don den benachbarten Stämmen durch Raub; fie werden überfalfen, mit 
der Keule unverfehens niedergefhlagen, fFortgefchleppt und hernach mit 
Graufamfeit behandelt. Die Köpfe der Frauen find mit Narben be: 
deckt, an den Schädeln der Todgefundenen hat man die größten Mißhand: 
ungen durh Schläge wahrgenommen. Diefe Ureinwohner find zu Zeiten 
Cannibalen. Geftändniffe aus ihrem eigenen Munde, welche ich hörte, laf: 
fen darüber feinen Zweifel. Sie haben große Furcht vor einem oder 
etlichen böfen Geiftern. Beim Vollmond halten fie nächtliche Friegeri: 
fhe Tänze. Sie glauben an Dererei und Seelenwanderung; denn 
nach ihrer Anfiht gehen die Seelen in die Thiere und die Körper der 
Europäer über, Ihre Anfichten über ein höchftes Wefen find noch nicht 
deutlich geworden, weil es fehr fchwierig ift, fih über vefigiöfe Gegen: 
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ftände mit ihnen zu verftändigen. Die Verbrecher in den Außenbezir— 
fen behandeln die armen Eingebornen mit der ausgefuchteften Grau- 
ſamkeit; .fie fchießen auf diefelben, wie auf Wi. Durch die Verbre: 
cher kennen fie die engliſche Sprache in entartetem Dialecte; von. ihnen 
find fie in die fchändtichften Lafter eingeweiht. Wo die enropäifche Be: 
völferung am ftärkften ift, find fie faft ansgeftorben. Der Stamm bei 
Sidney zählt nur 6 Perfonen, es ift fein Kind dabei, welches die Fort- 
pflanzung ficherte. Die Stämme in Vandiemensland find beinahe völ— 
lig ausgerottet; nur 150 Eingeborne blieben übrig, welche auf einer 
Snfel in der Baſſ-Straße von Regierungswegen angefiedelt find. Diefe 
Ausrottung einer ganzen Nation ift in nicht vollen 20 Jahren gefchehen. 
Durch die europäifche Bevölkerung find wir bisher zu fehr in Anfpruch ge- 
nommen worden, anf die Eingebornen nähere Aufmerkſamkeit verwenden 
zu können. Die den Colouien Benachbarten find durch die Beziehun: 
gen zu den Verbrechern ganz verdorben, fo daß von ihnen nichts zu 
hoffen ift. Einige Kinder find in tödtlihen Krankheiten vom Deren 
Therry getauft und ein Paar derfelben find in unfern Schulen; mehr 
haben wir nicht thun können. Auch die Miffionäre anderer Eonfeffio: 
nen haben, fo viel ich erfahren, nicht viel ausrichten Fünnen. Die ein: 
zig wirkffame Art des Verfahrens ſcheint mir die zu feyn, wenn man, 
fo weit es das Chriſtenthum geftatter, ſich gänzlich des Europäer: 
thums entfchlägt und fih durch Aneignung ihrer Sitten und Tracht zu 
ihnen herabläßt, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Weit mehr Hoffnung 
erweden die Eingebornen von Neufeeland, weiches 1000 Meilen von 
Neufüdwales entferne ift, und deſſen Einwohner einer weit beffern, der 
Malaiifchen verwandten Rage angehören. Sie find gefällig, verftän: 
dig, lieben Gefpräche, haben von einheimifchen Flachfe gewebte Klei— 
der, bauen das Land und laſſen leicht mit fi) verkehren. Ihre Auzahl 
mag fih auf 150,000 Köpfe belaufen. Die Hauptbefchäftigung der 
Männer ift von Jugend auf der Krieg, ihre Siege find graufam. Der 
Kopf des gefallenen Feindes wird abgefchnitten, geröftet und an einer 
in die Augen fallenden Stelle aufbewahrt. Das Fleifh des Erfchlage: 
nen verzehrt man im Glauben, den Heldenmuth des Getödteten dadurch 
fih aneignen zu Eünnen. Rache ift ihre vorherrfchende Leidenfchaft. 
Bald nah der Ankunft unfers Bifchofs fanden fih ein junger Mann 
und ein junges Weib aus Nenfeeland ein. Sie waren Kinder eines 
Häuptlings und von einem irländifhen Schiffer überbraht, um im fa: 
thotifchen Glauben unterwiefen zu werden. Der Bifchof nahm fie freund: 
licht auf. Sie gaben ihm zu erkennen, daß er nach ihrer Meinung 
„ein Häuptling des Volkes Gottes fey, und den Kindern der Häupt— 
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finge. befendere Sorgfalt zuwende. Er zeigte ihnen das Bild des ge— 
kreuzigten Ertöfers, und als fie daſſelbe mit ſtummem und ſtarrem Erz 
ftannen anblictten, machte er ihnen das Geheimniß durch Anwendung 
ihrer eigenen einfachen Begriffe verftändlih. Es flelle, fagte er ihnen, 
den Sohm des großen Geiftes vor, welher vom Himmel herabgefom: 
men fey, um ein Menfch, wie fie, zu werden, und mit der Abſicht, die 
Sünden gegen den großen Geift zu rächen, durch Strafen, weiche er 
nicht andern zufügte, fondern auf fich felber nahm und die ein Theil 
feiner Leiden wurden. Hiebei vergoß der junge Hänptling Thränen. 
Sie wurden unterwiefen, getauft und in ihr Vaterland zurücgefender. 

Aus einigen Briefen aus Neuſeeland muß ich fchließen, daß die 
neuen Ehriften bei ihrem Stamme groffes Intereſſe erregt haben. Ihr 
beftändiges Sprechen von dem, was fie gehört und gefehen, von den 
Gebräuchen unferer Kirche, welche den tiefften Eindruc auf fie gemacht 
hatten, bewogen einen andern Häuptling, einen Abgeordneten an den 
Biſchof zu fenden, welcher ihn im Fall feiner Hinüberkunft um die 
Unterweifung und die Taufe für fih und feinen Sohn erfuchke, 
Diefe Umſtände fcheinen für die Miſſion in jenem Lande eine, günftige 
Ausſicht zu eröffnen. Es find num auch zwei Miſſionäre nach Neuſee— 
fand unterwegs. Allein der Bedarf ift in ganz Auſtralien noch fehr 
groß. Auf dem weiten Gebiete von Neuſüdwales find nur fieben Mif: 
fionäre, Sidney allein erfordert deren drei, und der Bifchof ſieht fich 
Häufig allein. Es giebt entfeglih große Diftrifte, 3. B. Bathurft, wel: 
che mit Katholiken bedeckt find, und wo fich Fein Priefter befindet. 
Vandiemensland hat ebenfalld fieben Priefter nörhig, und zählt deren 
nur zwei, Norfolk Infel allein erfordert zwei, denn ein einzelner würde 
1000 Meilen von einem priefterlichen Bruder entfernt feyn, Die füdz 
lichen und weftlichen Niederlaflungen, welche fih 2500 Meilen weit er: 
ſtrecken, haben niemals einen Priefter gefehen, Der Ureinwohner im 
Innern wohnt ımter dem Schatten des Todes. — Die Regierung iſt 
geneigt, die Koften des Aufenthalts für noch ein Paar Priefter zu bes 
ftreiten, jedoch nicht für die angemeffene Anzahl. Ohne ein Ynftirut, 
wie das der barmherzigen Echweftern, fcheint es völlig unmöglich, auf die 
weiblihen Deportirten einen wefentlihen Einfluß zu gewinnen. Es ift 
die Anlegung eines Seminars erforderlich, um für Jugenderziehung 
forgen und die allmählige Ausbildung eines Stammes einheimifcher 
Geiftliher und Schuflehrer bewirfen zu Eönnen, wozu ed aber jent 
durchaus an Mitteln gebricht. Vler Gebäude haben wir unter Dach 
und Fach gebracht, Fein einziges aber iſt gedielt oder gepflaftert, Noch 
etliche andere find begonnen, allein unfer einziger Fond für deren Voll: 
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endung ift die Hoffnung. Die Regierung ift nicht abgeneigt, den ge: 
fammelten Gaben der Gläubigen einen Beitrag hinzuzufügen, allein der 
größte Theil wenigftend der katholiſchen Gefangenen befist nicht einen 
Pfenning. Unfere wenigen hölzernen Altäre entbehren alles Schmuckes. 
Kaum befigen wir ein Erucifir, das wir darauf fenen könnten. Die 
Priefter, welche fortgehen, haben feine Gewänder und Kelche mitzu: 
nehmen. Gebet: und Lehrbücher können nicht genug angefchafft wer: 
den; wir müſſen jedem Gefangenen, der ankömmt und lefen kann, eines 
geben. Wie fehr hängen die Fatholifhen Gefangenen an dem Gebet: 
buche, welches ihnen ihr Priefter gab. Wie halten fie daffelbe werth, 
wenu fie alles fonft verloren haben! Wie forgfam fchüsen fie «8 vor 
jeden Unfall, In den fernen Wildniffen vertritt daſſelbe ihm die Stelle 
des Priefters, Altars und Meßopfers. Uns fehlen die Mittel zur Ver: 
£heidigung unſerer Lehren, über welche der größte Theil der auſtrali— 
fchen Preffe die alten Anſchuldigungen hat ergehen laſſen. Aber an was 
Alten Leiden wir nicht Mangel, VBornämlich bedürfen wir des inbrün— 
fligen Gebeted der Gläubigen, Nur ein Anruf, theurer Leſer, an deine 
hriftliche Liebe. An dich ift nicht, wie an uns, der Ruf ergangen, 
Alles um der Efenden willen zu verfaffen. Aber uns in unferm Wirken 
förderlich zu ſeyn, find Alle berufen. Ich bin nur eine Stimme, aber 
die Stimme vieler Tanfenden fchreit von den Enden der Erde zu Euch), 
die Stimme des Jammers, die Seufzer der Gefangenen — der Dülfes 
ruf — der Schrei der Verzweiflung — Auftrafiens Noch. Fünfzigtaus 
fend Seelen ſchmachten in Feffeln. Das Eifen ift ihnen in das Herz ges 
drungen, die Peitfche vernichtet fie Nur wen der Kummer zur Spras 
che begeiftert, kann ihre Elend fohildern. Sie kamen auf großen Schiffen 
über die See, fie fohaueten die Wunder Gottes in der Tiefe, ihre 
Seele riß aber der Böfe hinweg. Sie werden an die Außerften Enden 
der Erde gefchleudert, der geliebten Ihrigen beraubt. Harte Dinge 
werden über fie gefchrieben. Die Folgen der Sünden ihrer Jugend vers 
zehren fie; Kummer unterdrückt ihr Leben, ihre Runzeln legen Beugniß 
wider fie ab. Sie ärndten das Weh, das fie fäeten. Ihr Brod ift 
ihrem Auge, ihre Speife ihrer Seele zuwider. Sclaven fehnen fie fi 
nah dem Schutze und ſchmachten nach dem Ende ihrer Mühen. Sie 
legen fich nieder mit dem Verlangen: o könnte ich wieder aufftehen? Sie 
ftehen auf und wallen durch Noch bis es wieder finfter wird, Ihre Haut 
ift weif und zufammengezogen, ihr Fleifh haben Sonne und Wetter ver: 
zehrt, Striemen überdeden fie, die Peitfche wird Über fie gefchwungen 
und jie finfen nieder, Ihre Kinder verfhmachten im Mangel. Sie 
wiſſen nicht, ob Ehre oder Schande dereinft ihr Loos feyn wird; ihre 
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Gebein ift durchdrungen von der VBerdorbenheit ihrer Jugend. Gott hat 
feinen Born auf fie herabgefendet. Ein Feuer, das feine Hand anzüu— 
dete, verfchlingt fie. Sie ſchauen nach den Tode, wie Schabgräber 
nah dem Schape, welcher nicht hervorfommen will; ihre Freude ift 
unbefchreiblih, ein Grab zu finden Die Nachkommen ihres Danfes 
find der Noch ausgefest, ihre Wittwen weinen nicht. Denke ich da— 
ran, fo überfälit mich Schreden, Zittern ergreift meine Glieder, Bin 
ich nicht eingefchloffen in einen Kerker mit den Zodten? Soll ich ſchwei— 
gen, fo lange in mir Kraft it? — Wir rufen Deinen Beiftand an. 
Menn Du in Deiner Liebe zw Gott diefed Heer der Laſter vertilgt fe: 
ben magft, das ihn beleidigt, fo hilf und. Wenn Du dich fehnft, eine 
göttlihe That zu vollbringen, wenn Du der Vollfommenheit des ewi- 
gen Vaters naceifern möchteſt, deſſen Werk die Dervorbringung des 
Guten ift, und die Ausbreitung des Lichtes an Orten der Finfterniß, 
mit dem wir arbeiten follen am göttlichften aller Werke, an der Ret- 
fung der Gefallenen, dann Hilf und. Wenn Du Theil haben willft an 
der Erlöſung Ehrifti, welher vom Himmel herablam, um ums frei zu 
machen, da wir Heiden waren und den Seelen im Kerfer predigten, 
fo hilf uns. Wenn Du diefen verzweifelnden Zanfenden erfcheinen willſt 
als. die fichtbare Vorſehung Gottes, wenn Du den Ausſpruch: „der 
Herr fendete diefen feinen Engel, der euch aus der Gefangenfchaft er: 
löfete, auf Dich anwenden willft und es zur Stunde des Gerichts Dir 
tönen foll: „Sch war gefangen, und ihr kamet zu mir, wenn Du 
diefe Seelen dem Verderben entreißen, diefelben im Blute des Gefreuzig: 
ten wafchen und fie als himmliſche Rubinen in Deine eigene Himmelsfrone 
einfesen wilfft, fo bring uns Hilfe. War jemals ein Gebet tief, ernft, 
feierlich, war je ein Dergensfchrei vom höchiten Elende ausgepreft, fo 
ift es der Ruf der Deportirten an Did. Er frevelte: ift er nicht ge: 
firaft? Er brachte Did in Gefahr: ift er nicht entfernt? Er verdiente: 
feyd ihr denn die Bluträher? „Vergieb uns unfre Schuld, als wir 
vergeben unfern Schuldigern“. Habe ihr denn nichts zu vergeben? Soll 
das Kreuz niedergelegt werden? Sollen Ehrifti Wunden aufhören zu 
fließen? Sollen des Mikleids Pforten verfchloffen werden und alle Ver: 
zeihung am Ende feyn? Worin auch ihre Vergehungen mögen beftan: 
den haben, find fie nicht jest geweihet, geſalbt mit Kummer, geheiligt 
durch Schmerz? Wie, wenn fie in Deinen und Du in ihren Verhäft: 
niffen gelebt! Wir find hart und rückſichtslos in unferm Verdammen 
der Gefallenen. Wie viele gute Regungen richtigen Gefühles giebt 
ed felbft im verworfenften Menfhen, an weldhe die Welt feinen 
Glauben hat; recht erfannt und gelenkt würden fie dazu dienen 
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einen ganz andern Menfchen zu bilden. Ich habe Menfchen gefehen, wel: 
he, ald der Tod ihnen nahe trat, und alle tiefbewegenden Geheimniffe 
der Religion ihrem Glauben entfaltet wurden, fi doch hart und unem— 
pfindfich fühlten, gleich dem Eifen, welches fie feſſelte. Allein fie em: 
pfanden dieß ald eine Seelenmarter, von welcher fie fich vergeblich los— 
zumachen bemühten. Waren diefe Lente reuelos? Könnteft Du nur 
diefe finfter bfictenden Lente fehen, wenn wir ihnen die Jahre ihrer 
Unſchuld in die Seele zurückrufen, wenn wir ihren Leiden das Dulden 
Ehrifti enfgegenfegen, wenn wir ihnen dad Geheimniß der Gnade dar: 
thun und ihnen zeigen, daß, wenn diefe Welt und ihre Hoffnungen 
verfchwunden find, bei weiten nicht Alles verloren iſt. Könnteft Du 
ihn dann bemerken diefen ſtaunenden Blick, das Zittern, den langen 
Seufzer, die Zähre, deren Duell feit der Kindheit eingetrocnet war 
und herniederrinnt über die gefurchten Wangen, — die feftgeballte 
Hand, — die Schauer, welche das Aufgehen der großen Wahrheit be- 
gleiten, die Zerknirſchung, das brennende Antlitz, das glühende Gebet, 
dann wiürdeft Du in ihnen die Macht der Gnade anerfennen, würdeft 
Dich überzeugen, wie die Derzenshärtigkeit gebrochen und nun das Herz 
fih unter das Joch gefügt hat. Ach wer wird ihnen einige der apo— 
ftotifhen Männer fenden, welche unter dem Schatten des Kreuzes woh— 
nen und immerdar deffen Derrlichkeit predigen; Männer, welche unter 
dem Banner des blutenden Königs wallen, unerfättlich find im Dulden, 
und welche Feine andere Ruhe fennen, ald den Frieden, welchen fie bringen, 
und welche ihren Reichthum überrehnen nach der Anzahl der gewonne— 
nen Seelen. Laß mich fchließen. Wohin ich gehe, was ich the, die 
Stimmen diefer Unglüclichen folgen mir. Ihre ftarren Geftalten um: 
ringen mich. Bin ich läffig, fo rückt ein Heer Unglücklicher mir meine 
Läffigkeit vor. Ihr Hohler Blick, die zerriffenen Züge, das rothe Fun 
fein der eingefallenen Augen, die verworfene Gefunfenheit der Ketten: 
ſträflinge, alle, alle diefe Bilder des Wehes umringen mih. Ad er: 
innere Dich des Loofes der Menfchheit und habe Mitleid. Chriftus ift 
unter ihnen anwefend, Seine Wunden bluten dort von neuem, Sein To— 
deskampf wiederhoft ſich; Er ruft Dih um Hülfe an. Willft Du Ihn 
zurüchweifen? Nein, denn auch Du bift ein Kind feines Kummers, Die 
wilden Heiden wandern, des Lichts beraubt, zwifchen ihnen umher. 
Die Fleinen Kinder deuten mit ihren Fingern auf fie und fragen: ob 
fie werden follen, wie diefe? Aus dem Schatten des Todes, welcher 
fie bedeckt, gefchmiedet in Armuth und Ketten, ſtrecken fie m" Arme 
bittend gegen Dich aus. 
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XLIX. 
Ziteratur, 


Deutfhe Geſchichte im Zeitalter der Reformation. 
Don Leopold Ranke. Erſter und zweiter Band. Ber: 
lin. Bei Dunfer und Humblot. 1839. 


Schon bevor noch das Erfcheinen des hier zur Sprache kommenden 
Werkes des Herrn Ranke durch das große Organ unferer Pubticiiät (die 
allgemeine Zeitung) als eine erfreuliche Begebenheit angekündigt, und dag: 
felbe als eine Bierde der hiftorifchen Kiteratur, als eine fharffinnige, im 
Bewußtſeyn des Ganges der Weltgefchichte im Großen durchgeführte Ver: 
knüpfung der Thatfachen bezeichnet worden war, — hatten wir den Ent: 
ſchluß gefaßt auch unferen Drtes das wahrheitstiebende Publikum anf diefes 
alferdings bedeutende literarifche Product anfmerffam zu machen. Einmal 
fchon, weil es überhaupt an der Zeit ift, der Derrlichkeit der Fatholifchen 
Kirche auf dem Gebiete der Gefhichte nach allen Seiten Mas und Geltung 
zu verfchaffen. Und dann weil diefe Blätter es fich zur Aufgabe, ja zur 
Pflicht gemacht haben, überall wo es der Mühe lohnt, und der Sache gilt, 
ſich muthig für Kirche und Staat in den Streit zu begeben. Daß es ſich 
nun hier der Mühe lohne, ergiebt fich aus der Eelebrität, die fich der Au— 
tor des Buches bereits bei dem Publicnm erworben hat, und daß es 
vecht eigentlich der Sache gelte, geht aus dem Hauptthema, das fic) die: 
fer Autor einer Upologie der „Reformation“, wie wir diefe zwei Bände 
feiner dentſchen Gefchichte nennen möchten, gewählt hat, wohl ferbft fchon 
überzeugend genug hervor. Denn eine fo mißlihe und gewagte 
Aufgabe als die ift, jene, im offenen Kriege mit der Autorität der 
beiden höchften Oberhäupter der Kirche und des Staates befangene, 
den Sturz des Altares und Priefterthums bezweckende, gegen den fünf: 
zehnhundertjährigen veligidfen Glauben der Ehriftenheit gerichtete, welt: 
erfchütternde Neuerung zu rechtfertigen, muß nothwendig für jeden, der 
fie zu löfen unternimmt, mit dem Verſuche beginnen, die Fundamente 
ferbft, auf welchen der Glaube, der Altar, das Priefterthum und alle 
firchliche und weltliche Autorität in der damaligen Zeit beruhte, zu 
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erſchüttern und zu untergraben. Das iſt wenigſtens unſere Weberzen: 
gung von dem Standpunkte aus, von welchem wir die zwei gro— 
ßen göttlichen Weltinſtitute der Kirche und des Staates in das Auge 
faſſen. Und dieſer Ueberzeugung gemäß muß und das, was ſchon in 
der Einleitung des Buches, welches wir hier unferer Kritik unterwer— 
fen, über den Prüfftein des Glaubens, und über das Verhältniß zwi: 
fchen Kirche und Staat angedentet wird, ald eine höchſt verderbliche 
Anficht erfcheinen, nach welcher die Wefenheit des anf den Gehorfame 
gegen eine überirdifche Autorität beruhenden Glaubens zerftört, und die 
Religion der Politik dienftbar gemacht werden müßte. Denn wenn in 
diefer Einleitung behauptet wird: daß es den Nationen zuftehe, die 
Lehrſätze der ihr überlieferten Religion an ihrem Geifte zu prüfen; daß 
die Wandelbarkeit der religiöfen Doctrin erft durch den Widerftand, den 
fie in den weltlihen Verhältniſſen findet, zur Feſtigkeit ansgeftalter 
werden fünne, da fie ohne bezweifelt und verneint zu werden, verdum— 
pfen müßte, daß Staat und Kirche nie zur Hebereinftimmung gelangen 
können — fo geht hieraus denn Doch offenbar fchon vorhinein eine Er: 
hebung des Menfchengeittes zum Nichteramte über Glaubensfachen, und 
ein ungehenrer Mißverſtand des — aus der göttlihen Führung des 
Menfchengefchlechtes in der Weltgefhichte fo Elar bezeichneten wahren 
Verhältniſſes zwifchen Staat und Kirche hervor? 

Iſt num, unferer Ueberzengung nach, fon der Ausgangspunkt und 
die ganze Baſis, auf welche unfer Autor feine Unterfuhung und Dars 
legung zu begründen fucht, eine irrthümliche und verwerfliche, da weder 
aus der Anmaßung des VBerftandes noch aus einem ewigen Kriege zwifchen 
Kirche und Staat der große und heilige Beruf der Chriftenheit je in Er: 
füllung gehen kann — fo muß auch feine ganze Auffaffung und Darftellung 
der großen Begebenheiten des Mittelalters, von und ald eine durchaus 
verfehlte und einfeitige bezeichnet werden. Bei dem Zwede, den Derr 
Ranke verfolgt, mußte e8 ihm natürlich darum zu thun feyn, fehon in 
dem frühern Mittelalter Belege für die Rechtfertigung der „Reformation“ 
zu gewinnen; und fo iftdenn feine ganze Unterfuchung in diefer Beziehung 
aufein fcharfesDervorheben aller jener Begebenheiten gerichtet, durch wel: 
cheidie Ausbrüche des immer fo thätigen Oppoſitionsgeiſtes Befhönigung 
oder wenigftens Moktivirung finden können. Er hielt fi daher überall 
feft an den Mißbrauch der Gewalten, um von hier aus dem wahren 
und rechten Gebrauch vderfelben den Krieg zu machen und legt der 
unzeitigen factifhen Ausgeftaltung der politifhen Verhältniſſe den 
Charakter einer eben anf ihrem Beftehen und Sichgeltendmachen beru— 
ben follenden Legitimität bei. Nach feiner Anficht ift das nationale Be— 
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wußtſeyn der Deutſchen erſt dann erwacht, als ſie ſich gegen die Ver— 
ſuche der Päpſte, die urſprünglich anf die Metropolitangewalt begrün— 
dete Kirchenverfaſſung zu ſprengen, und die Monarchie Karl des Gro— 
ßen in einen geiſtlichen Staat umzuwandeln erhoben haben, in dieſer 
Schilderhebung und Kriegserklärung gegen die Kirche hat ſich nach ſei— 
ner Anſicht erſt das Prinzip der weltlichen Selbſtherrſchaft und die 
Einheit der abendländiſchen Chriſtenheit im deutſchen Kaiſerthume gel— 
tend gemacht, und in Otto dem Großen den erſten wahren Repräſen— 
tanten ihrer Serlbftftändigfeit gefunden. Unglücticher Weife fey nun 
aber das Kaiferehum in diefem feinem wahren und eigentlihen Sinne 
nie zu einem vollfommenen Beſtande gelangt, es fey des Papſtthums 
nicht mächtig geworden, — ja es fey vielmehr diefem Testern gelungen, 
fih) von der weltlichen Oberherrfhaft zu emanzipiren. Die Echuld hie: 
von fey in der Oppofition der Großen des Reiches gegen die kaiſerliche 
Gewalt gelegen, wodurch diefe Gewalt nun felbft gezwungen worden, 
fih wieder anf jene der Kirche zu flüsen. Im vierzehnten Jahrhun— 
derte zwar, in welchem die Fürften felbft fich mit dem Kaifer gegen die 
Päpſte vereinigt, und zugleich ein mächtiges plebejifches Element fih in 
den Städten entwicelt, und ein Beftreben fih Bahn gebrochen, auch 
das monardhifche Papftthum mit ariftocratifch:republicanifchem Geifte zu 
durchdringen (Renfe, Bafel, Eoftnis) habe fich die Ausficht gezeigt, der 
Farholifhen Kirche in den einzelnen großen Fürftenthümern Deutſch— 
lands eine felbftändige Stellung zu geben. Allein mit Männern, wie 
Aeneas Sylvius und Friedrich III., welche noch immer an den alten 
Ideen von Papftthum und Kaiferthum hingen, fey nichts zu machen ges 
wesen. Mittlerweile gelangten die Fürften, die Herren, der Adel, die 
Städte zu immer größerer und unumfchränfterer Gewalt; es entftand 
ein allgemeined Wogen der Grundfräfte des Reiches, der fich ſelbſtſtän— 
dig ausbildenden Gewalten; das Meih Fam in Verfall und Verwir: 
rung, und fo Eonnte denn ohne eine Umgeftaltung der geiftlichen und 
weltlihen Zuftände Macht und Ordnung nimmermehr wieder hergeftellt 
werden. Bei der flarfen Stellung, die fich die Neichsftände dem Papfte 
und Kaifer gegenüber zu geben wußten, konnte die Initiative zu einer 
foihen Regeneration natürlich nur von ihnen ausgehen. Und da nun 
mit dem trägen und unerfchütterlich auf feinen Rechten beharrenden Fried: 
rich nichts anzufangen war, fo mußte der Verſuch mit feinem Sohne 
Mar gemacht werden, der für die großen Verbefferungspläne, die man 
im Schilde führte, viel güuftiger geftimme ſchien. Leider zeigte auch 
diefer, als er den Thron beftiegen, Feine fonderliche Luft, ſich die Rechte 
feiner Krone ſchmälern zu laſſen und gab felbft den fehönen Vorträgen 
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eines Berthold von Maing kein hinreichend williges Gehör. Zeitweiſe 
zwar, wenn der unruhige Deld durch das Unglück mürbe geworden, 
gelang es den opponirenden Ständen einige ihrer regenerivenden Ideen 
ins Werk zu ſetzen. Aber ald dann der Sieg dem Habsbürger wieder 
zur Seite trat, ward die Conföderation der gutmeinenden Fürften wie: 
der vereitelt. Damit war ed denn auch um die Einheit und Ordnung 
gefchehen. Der gährende, gewaltfame, der bisherigen Zuftände über: 
drüßige, nah Neuem trachtende Geift der Nation habe nun um fo me 
geftümer hervorbrehen müſſen, und da er fich nicht nur auf das Feld 
der politifchen, fondern zugleich auch auf das der geiftlihen Verhält— 
niffe geworfen, mußte die Bewegung mm fo tiefer eingreifen, und ers 
fhütternder wirken. 

Laßt fih num wohl eine £roftlofere Anſicht des Mittelalters den- 
fen, als diefe ift — eine AUnficht, welche den Beruf und die Würde 
des Kaiferthums, die Beftimmung und den Ruhm der deutfchen Nation 
nur aus einem ewigen Kriege gegen die Kirche und den Papft — aus 
einer egoiftifchen Oppofition der Reichsftände gegen den Kaifer, abzu— 
leiten ſtrebt? Wie ift hier fo ganz der heilige Beruf und die herrliche 
Stellung der zwei höchiten Oberhäupter der Ehriftenheit verfannt und 
mißverftanden! — Der Beruf nämlih: alle gefitteten Völker, unbes 
ſchadet ihrer eigenthümlichen Entwidlung, zu einem, durch die heilig: 
ften Bande des Glaubens und eines höheren Rechtes in Einheit und 
Friede verfchlungenen freien Vereine zu erheben! Aber freilih, der 
Verfaſſer mußte von einer fo argen Verwechslung und Verwirrung der 
firchlichen und politifchen Elemente ausgehen, um fchon von vorneher: 
ein die Reformation, der er das Wort zu führen hat, recht gründlich 
als die unvermeidlich nothwendige einzuleiten, um nur in ihr die Ret— 
fung und das Heil finden und erkennen zu laffen. Und hier fteht ihm 
dann auch der Schein zur Seite; denn wer fünnte in Abrede ftellen, 
daß Papft und Kaifer fo oft von ihrer heiligen Beftimmung und Auf: 
gabe: in der Harmonie der beiden höchften Gewalten das Heil der ih: 
ver Leitung anvertrauten Chriftenheit zu fuchen und zu fördern abges 
wichen und in feindliche Stellung auseinander getreten find. An die: 
fes fraurige Ergebniß der num einmal dem Geifte der Selbſtſucht und 
des Zwiefpaltes geöffneten Menfchennatur hält fih nun der Verfaffer 
feft, und wirft mit jenen, die ihren Beruf umd ihre Pflicht verfeht- 
ten, das Papftthum umd das Kaiferthum felbft, in ihrer urfprünglis 
chen und wahren Bedentung über Bord, um an die Stelle der von 
Gott ferbft eingefehten zwei höchften Gewalten in der Ehriftenheit eine 
unfichebare Kirche ohne Oberhaupt, und einen Kaifer zu fubftitniven, 
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der feine Würde und Macht der Mehrzahl der Reichsſtände zu ver— 
danken haben foll! 

Don einer Verneinung alfo, von einer Oppofition gegen die legi—— 
time Autorität der beiden höchften Gewalten des Mittelalters geht die 
Unterfuchung aus; und damit diefe Oppofition fih als eine rechtmäßige 
begründe, muß vor Allem — wie das im iſten Kapitel des Ilten Bu— 
ches geſchieht — die ganze Stellung der römifhen Kirche ald eine 
Ufurpation, als Menfchenwerf, als Geifteszwang, in Hinſicht auf ihre 
Verfaſſung ſowohl als auf ihre Xehre, bezeichnet werden. Deun nur 
auf diefem Wege Fann es ja gelingen, jene Neuerung und Umwälzung, 
die im 16ten Jahrhunderte zum Ausbruche Fam, als ein durch Zweck 
und Nothwendigkeit gerechtfertigtes, ja als ein glorreiches Unternehmen 
des nun erft zu feinem vechten Selbſtbewußtſeyn gelangten dentfchen 
Volkes darzuftellen. Mit Zuverfiht tritt fofort unfer Autor auf dem 
von einem falfchen Ausgangspunfte aus betretenen Wege mit der Be— 
hauptung hervor, die deutfche Nation habe den Beruf gehabt, die in 
der lateinifhen Kirche verdunfelte Reinheit der Offenbarung wieder 
herzuſtellen. | 

Wir müffen vor Allem den letzten Theil diefes Sabes auf das ent— 
fchiedenfte als eine nichtige Behauptung zurücdweifen. Die vömifche Kir- 
che ift feit ihrer Begründung durch den Sohn Gottes bis auf den heute 
tigen Tag in dem Beſitze des von diefem ihrem Stifter ihr geoffenbars 
ten Wortes, der von dem Geifte ihr mitgetheilten Wahrheit. Diefe 
Wahrheit und Offenbarung aber ift eine ewige und untheilbare, keinem 
Wechſel unterworfene, und mie Nichten liegt e8 in dem Vermögen 
des Menſchen fie zu verdunfeln oder zu erhalten, etwas von ihr hin 
wegzunehmen, oder zu ihr hinzuzufügen. Er muß fie ganz bejahen — 
oder ganz verneinen; und nicht aus der Tiefe feines Ichs, feines 
durch die Sünde verfinfterten Geiftes kann fie hervorgehen, fondern 
von Oben her, von Gott, der Duelle des Lichtes muß fie hereinfom: 
men in den Geift des Menfchen, und wunderwirfend ihn erleuchten und 
begnadigen; Ewigkeit, Unwandelbarfeit, Einheit, Allgemeinheit, das 
find die wefentlihen Merkmale der geoffenbarten Wahrheit; nur Die 
alfgemeine, vom Geifte erleuchtete Kirche ift in ihrem Beſitze, und fo 
klingt es denn fchon an und für fich abfınd, dem deutfchen Volke, einem 
einzelnen aus den chriſtlichen Völkern, den Beruf einer Bewahrung 
jener Wiederherftellung der Offenbarung zuzuweifen. Doch hören wir, 
welches nach der Anficht des Autors die großen Wahrzeichen find, aus 
welchen diefer angebliche Beruf der deutfhen Nation ſich fund gegeben, 
und als ein folcher bewährt hat! Fürs erfte in dem ſchon im 15ten 
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Sahrhimderte Fräftig hervortretenden Beftreben der Deutfchen, fih eine 
gefchloffene Verfaffung zu geben, und den Einfluß des Papftthums auf 
die Reichsregierung anszufchließen. Iſt es wieder möglich, den wahren 
und eigentlihen Beruf der deutfhen Nation und ihres Oberhauptes 
auf ärgere Weiſe zu mißfennen! Alfo anftate nach jener Eintracht, nad 
jenem Bufammenwirfen der beiden höchften Weltantoritäten zurückzuſtre— 
ben, durch die allein in den fchönften Augenblicken des großen Mittelalters 
die Ehriftenheit dem Ideale einer harmonifchen Geftaltung der wech: 
felfeitig durchdringenden Firchlichen und politifchen Etemente zu einem 
großartigen Gefammtleben nahe gefommen — follte num in einer ent: 
fchieden feindlichen Richtung gegen das Oberhaupt der Kirche, in der 
Abſonderung von dem die Ehriftenheit befebenden, ımd zur Gefamt: 
heit und Einheit erhebenden Principe, der Weg zur Megenerarion 
des Chriſtenthums gefunden werden ! 

Als ein weiterer Beglaubigungsgrund für jenen angeblichen Be: 
ruf der Dentfchen, wird von Herrn Ranke die danralige Tendenz der 
populären Literatur hervorgehoben. Auch diefe fey zu einem großen 
Drgane der Oppofition geworden, indem in ihr der nüchterne Men: 
fchenverftand und die nackte Regel des gewöhnlichen Lebens in der Tiefe 
der Nation zur Befinnung fommend, und fih von der Leberlieferung 
losreißend, die Inftitute der Welt an feiner eigenen Wahrheit zu prüs 
fen, und fih zum Richter der Erfcheinungen in der Welt aufzuwerfen 
begann. — Zugegeben, daß die Welt damald im Argen gelegen, daß 
die Sitten entartet waren, daß Mißbräuche alter Art überhand genom: 
men, das Sinnlihe über das Geiftige aufgewuchert war, — fo können 
wir hierin wohl einen Reiz für aufgewecte Köpfe des Volkes finden, 
ihren Wis in der Satyre zu üben, nicht aber einen Bernf fih nun ſelbſt 
zur höchften Autorität in Staat und Kirche, Behufs einer Regenera— 
tion diefer Weltinſtitute zu conftitniren. Diefe Regeneration konnte 
nur von dem Papftchume und Kaiferthume felbft, als den legitimen höch— 
ften Autoritäten der Ehriftenheit ausgehen. Jene Oppofition aber durfte 
immer nur gegen den Mißbrauch und Verfall gerichter feyn, und nur, 
wenn fie fih aufrichtig anfchloß an jene legitimen Gewalten, und in Ge: 
meinfchaft mit ihnen auf die Verbefferung des Entarteten zu wirken ver: 
fuchte, konnte fie felbft zu einer legitimen und edelgefinnten fic erheber; 
denn unmächtig ift die Satyre, wenn fie nicht zugleich mit innerer Heil— 
fraft beſeelt iſt. Imere Heilkraft kann aber nur aefchöpft werden aus 
dem Schoofe altes Deiles, aus der aufer dem Geifte des Menfchen 
fiegenden, begnadigenden Kraft und Weihe. Und fo ift es denm auch 
ganz vergeblich und troſtlos, fih von dem Autor dießfalls hingewiefen 
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zu ſehen auf den nüchternen Menſchenverſtand, der ſich da conſtituiren 
will als Richter der Weltinftiture, und in fich ſelbſt finden den Prüf- 
ftein der ewigen und höchften Wahrheit. Denn diefe ift und Lebt nur 
in Gott, und nichtig ift und bleibt die Anmaßung des menfchlichen Ver: 
ftandes Göttlihes an feinem beſchränkten menfchlichen Maaße meffen zu 
wollen. | 
Auch in dem Einffange der gelehrten Literarur mit den Tendenzen 
der popilären in damaliger Zeit, wird von Hrn. R. ein weiteres 
Wahrzeichen jenes Berufes der Nation in das Kirchengebiet regeneri— 
rend einzugreifen, gefunden, Hier werden nun die Erwerker, Begrüns 
der des Studiums der clafjifchen und orientalifchen Literatur, ein Reuch— 
lin, Agricola, Erasmus, ald die Verfechter bei dem eröffneten Kam: 
pfe genannt. Wir wollen das wiflenfchaftlihe Verdienft jener Rege— 
neratoren einer beffern Methode Feineswegs in Abrede ftelfen, ein Ver: 
dienft, das fich übrigens um fo leichter geltend machen EFonnte, als jene 
veraltete Scholaftif und Diafectif fo abgenüst und hohl geworden war, 
daß fie gegen die objective Lebensfülle und den Reiz der ſchönen For- 
men, welche aus dem wiedererwachten Studium des claffihen Alterthums 
fih über den höhern Unterricht und die Literatur ergoß, nicht länger 
Stand halten fonnten. Die Frage ift aber: ob es nothwendig, ob es 
zu rechtfertigen war, daß die beffere Methode der Wiflenfhaft, um anz 
ftatt der Kirche zu Dülfe zu kommen, und ſich ihr anzufchließen, eine 
feindliche und anticlericalifche Richtung nahm, und fih dazu hergab, in 
die größtentheils fo pöbelhafte Satyre der fogenannten populären Li— 
teratur mit einzuftimmen? Daß, objectiv genommen, für irgend eine 
chriſtliche Wahrheit aus jenem Nachlaffe Heidnifcher Bildung nichts zu 
gewinnen war, verfteht fih wohl von ferbft. Als vollendete Form 
des Ausdrucks dagegen konnte die römifche und griechifche Sprache in 
ihrer hohen Kraft und Schönheit allerdings ein mächtiges Werkzeug 
für die Ausbreitung und Vertheidigung der chriftlichen Sdeen und Be: 
griffe werden, wie ſich denn das auch fchon in früheren Zeiten auf das 
befte bewährt hatte, Aber eben jo fehr Eonnten auch und mußten jene 
Schätze des Alterthums ein höchſt gefährliches Werkzeug gegen den 
chriftfihen Glauben werden; wenn fie dazu mißbraucht wurden, durch 
die verführerifchen Reise ihrer Schönheit und Kühnheit, den menfhli= ' 
chen Geift verbfendet in die Abgründe der Zweifelfucht hinabzuzichen, 
eine Umftimmung der Denkart über die höchften Xebensfragen zu er— 
werden und die Kraft im Aufſchwunge zum Himmelslichte dem Irdiſchen 
zu entfagen, durch die Luft an geiftiger und finnficher Schwelgerei zu 
lähmen. Ein Bernf zur Regeneration des chriſtlichen Staate: und Kir: 





Ranke, dentfche Geſchichte. 547 | 


chenlebens wird ‚fohin aus dem wiedererworbenen Beſitze jener Denf: 
male einer heidnifchen Weltweisheit, welche bereits an dem Chriſtenthum 
auf ewig zu Schanden geworden war, nimmermehr abgeleitet werden 
fünnen. 

Der Autor fleht übrigens hier näher als er es wohl ſelbſt ahndet 
an der eigentlihen Quelle des Ausbruches jener großen Neuerung und 
Umwälzung. Denn allerdings lag in der von ihm bezeichneten Richtung 
der Literatur, und in dem großen Anhange, den ihre Korgphäen in der 
Öffentlichen Meinung fanden, als fie fih fchnell und Fühn aus dem wils 
fenfchaftfichen Gebiete auf jenes des Glaubens und der Kirche warfen, 
ein großes Wahrzeichen einer bereits fehr tief wurzelnden Gährung der 
denfenden Geifter, und ein großer Beweis, daß e3 jener falfchen Phi— 
Lofophie, welche der wahren umd rechten Weisheit immer neidifch,, ver— 
neinend und untergrabend zur Seite. geht, bereits gelungen war, die 
innere Denfart und die wahrhaft hriftlihe Weltanſicht bei einem gro: 
Gen Theile der Nation ivre zu machen und mit Zweifelfucht und Neue— 
rungsgeiſt zu erfüllen. | 

An und für fich ſteht die Philofophie fo wenig im Widerfpruche 
mit dem chriftfichen Glauben, daß die Kirche vielmehr in allen Jahr: 
hunderten an den größten und wahreften Phitofophen ihre Stübe ges 
funden hat. Denn in fo weit die Philofophie die Erfenneniß der ewi— 
gen Wahrheit zum Ziele hat, muß fie nochwendig auch mit der Offen: 
barıng, welche aus der höchſten Quelle diefer Wahrheit hervorgeht, in 
Uebereinftimmung bleiben. In dem Momente aber, in welchem ver 
menfchliche Geift, dem göttlichen Worte begegnend, in Kraft feiner 
freien Willensthätigkeit fih diefem Worte gegenüberftellt, und anftatt 
es gläubig in fich aufzunehmen und mit feinem Kichte fich erleuchten zu 
laffen, ed meflen und prüfen will mit feinem menfchlichen Maaße und 
Kichte, ift er fchon dahingegeben in feine Selbſtheit und die Täuſchun— 
gen des Geiftes des Hochmuths, ald der ewigen Quelle einer ohnmäch— 
tigen Verneinung. Bon diefem Geifte der. menfhlichen Ufurpation in 
Glaubensſachen hat die Kirche in allen Jahrhunderten fih angefeindet 
gefehen, aber fie hat ihre Gegner nicht bloß mit ihrer eignen Autori- 
tät und den weltlichen Arme ihres oberften Schusherrn und aller chrift: 
lichen Könige der Erde, fondern auch mit den Waffen des Geiftes auf 
dem Wege der Willenfchaft fters niedergefämpft und von fich ausge: 
flogen. Als num aber diefe Wilfenfchaft und wahre Phitofophie ſelbſt 
in dialectifhe Streittuft und leeres Formelwefen, in Sectengeift auf 
den hohen Schulen, und in Eiferfucht und Zwietracht unter den geift: 
lichen Orden entartete, und nun eine reellere und befiere Methode des 
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höheren wiſſenſchaftlichen Unterrichtes, ausgeſtattet mit fo vollendeten 
Bildungsmitteln ald jene Schäbe des claffifhen Alterthums enthielten, 
fi geltend zu machen anfing, da war e8 freilich eine höchft wichtige 
Frage, welchen Gebrauch die tüchtigften und fähigften Köpfe und Volks— 
führer mm von diefen menen glänzenden Waffen des Geiftes machen 
_ würden? Daß diefer Gebrauch num nicht der rechte gewefen, hat fich 
gleich in der geiftigen Richtung gezeigt, im welche die erften Verfechter 
der befferen Methode gerathen find. Denn anftatt fich einer Verbeſſe— 
rung der logifhen Denkart und des Ansdruckes der Gedanken in Rede 
und Schrift zuzuwenden uud eine Regeneration der wahren Philofo- 
phie einzuleiten, verirrten fie fich (ehr bald anf das Gebiet der Glau— 
benswahrheiten, und wagten den Verſuch, diefe felbft, ihrem Inhalte 
nah, zum Gegenftande ihrer Prüfung und Unterfuchung zu machen. 
So war denn einer höchft bedenklichen Polemik die Bahn geöffnet; und 
wenn wir den Geift der Oppofition in politifhen Verhättniffen hinzu 
nehmen, fo zeigt fih uns allerdings zwar nicht der Bernf, aber die 
damalige Reife der deutfhen Nation zu dem Ausbruche einer Umwäl— 
zung, welche denn auch bei dem Auftreten Luthers ſchon gründlich 
vorbereitet war. | 

Mit dem ominöfen Sabe an der Spite: „daß die Gegenfäse und 
Anfeindungen der Mächte der Welt und der herrfchenden Meinungen 
ftet3 aus dem Innern diefer Welt entftehen und hervorbrechen“ — gebt 
der Verfaffer auf die Anfänge Luthers über, und hier wollen wir ihm 
num prüfend zur Seite gehen. Schon Wiklef und Huß haben nad fei- 
ner Meinung die Einfeitung zu einer Glaubensreinigung und Berbef: 
ferung gegeben, denn aus ihrem Treiben ift ja die Genoflenfchaft der 
böhmifchen Brüder hervorgegangen, „welche wieder einmal eine chrift: 
fihe Gemeinde in der Unſchuld und Einfachheit ihres erften Urfprunges 
darſtellte“. Er gefällt fih fodann in allen jenen gegen das Dominifa: 
nifche Syftem (das ift ihn die römifche Kirche) gerichteten Beftrebun: 
gen eines Biel's, Weſſel's, Puppers, Prales, Stanpig und wie fie 
Alle heißen mögen, für welche Beftrebungen denn endlich, fo wie auch 
für die eben bezeichneten Tendenzen der Literatur, durch die Stiftung 
der Univerfität in Wittenberg, ein Mittelpunkt der Oppofition und 
Repräfentation gegeben wurde. Allerdings war auch hiemit ein großer 
Schritt zu Gunſten der Nenerungsfüchtigen gethan. Denn indem Kıtr: 
fürft Friedrich zwei Männer, welche bereits entfchieden der Oppofitiong: 
parthei angehörten, an die Spite eines Inſtitutes ftellte, das er ſich 
fo fehr zu Derzen nahm, und auf das er feine fehönften Hoffnungen 
bauete, wurde er jelbft in den Strudel der Nenerungen mit hineinge: 
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zogen, und die Feinde der römifchen Kirche fanden nun bald in einem 
der geachtetften und mächkigften Fürften des Reiches einen Befchüser, 
Das lag zwar, als jene hohe Schule geftiitet wurde (1502), noch erft 
im Keime. Als aber (1508) Luther durh Staupis in Wittenberg ein: 
geführt worden — war der Mann zur Stelle der durch Kraft feines 
Geiftes, die Gewalt feiner Beredfamfeit und die Unbengfamkeit feines 
Charakters fo ganz zum Wortiührer und Vorkämpfer befhaffen war. 
Es liegt in dem Schickſale dieſes Mannes etwas Tragifches 
was den unbefangenen Betrachter mit Wehmuth erfüllen muß. Schon 
als Knabe findet Luther fich nicht ergquicht von dem Gedanken an einen 
fiebenden — fondern nur geängfligt durch die Furcht vor einem ſtra— 
fenden Gotte. Ein furchtbarer Donnerfchlag, der ihn (1505) auf dem 
Wege nah Erfurt betäubte, in Verbindung mit der Nachricht von der 
Ermordung feines beften Freundes, erzengt plöslih den Entfchluß in 
ihm, in ein Klofter zu £reten. Von der Unruhe feines Geiftes zum 
Forfhen gedrungen, von der firen dee eines rächenden Gottes vers 
folgt, fchaudernd an dem Abgrunde menfchlicher Sündhaftigkeit, zerrifs 
fen von Zweifelsqualen, bringt er drei angftvolle Jahre in feiner Zelle 
zu. Test glaubt er plösfich im einzelnen Bibelftellen Beruhigung zu 
finden; er folgt dem Rufe nach Wittenberg. Dort vertieft er fich, 
getrieben von der Begierde, in die Geheimniife der Glaubenswahrheis: 
ten einzudringen, in neue Gedanfen über die Doctrin von der Recht— 
fertigung. Aber in dem Maafe, in welhem er bei feinen Unterfus 
ungen fih in die Tiefen feines eigenen Geiftes verfenfet, verfchließt 
er fich dem Lichte der Sonne, die allein fur den Weg zum Myſterium 
des Glaubens beleuchten Eanu. Er ift bereits in der Täuſchung befanz 
gen, auch den Glauben mit dem Gedanken erfaffen — das Verftänd: 
niß des Wortes der ewigen Wahrheit aus dem Vermögen feines eiges 
nen Selbſts begreifen zu können; und fo muß er auch Alles, was nicht 
aus feinem ‚eigenen Geifte geſchöpft, oder durch diefen ihn beglaubigt 
ift, von fi abweifen. Das Beftehende, das Ueberlieferte, ja alle Anz 
torität in Slaubensfahen muß er nun vor den Nichterftuhl feines Gei— 
ftes zu ziehen fih anmaaßen, und ſich für gewaltig haften, das Alles 
erft prüfen, und dann auch verneinen zu dürfen. Ein in einer folchen 
innerften Gährung befangener, von fo erfchükternden Gedanken aufges 
fhredter, zu ſolcher Kühnheit entfchloffener Geift hätte ſich nothwen— 
dig felbft aufreiben müſſen, wenn er nicht nach Außen hin fich Luft 
gemacht, feine Bewegung Andern mitgetheilt, in der Lebereinftim: 
mung mit gleichgefinnten Geiftern Befriedigung gefunden hätte. Dies 
zu war. denn auc Luther als Lehrer der Philofophie und in der bei 
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den oben geſchilderten Zuſtänden ſo leicht erklärbaren Empfänglichkeit 
ſeiner Zuhörer die ſchönſte Gelegenheit gegeben; und bereits im Jahre 
1513 war die hohe Schule von Wittenberg ganz ſeines Geiſtes voll. 
Aber die nun in Anſtoß gebrachte Bewegung ſollte ſich nicht lange 
auf wiſſenſchaftliche Vorträge in Wittenberg beſchränken. Die im Jahre 
1517 von Tetzel in Jüterbock zu Gunſten der Abläſſe gehaltenen Vor— 
träge gaben der Parthei der Neuerer und Opponenten bald einen Anz 
Laß, auch auf das pofitive Gebiet und praftifche Leben der Kirche einen 
Angriff zu wagen, und hiezu wurde demm durch das Anſchlagen der be: 
kannten Streitfise über die Kraft des Ablaffes an die wittenberger 
Stiftöfirche von Luther das Signal gegeben. In welch innerfiher Zer: 
riffenheit des Gemüthes, im welch fchreiendem MWiderfpruche mit füch 
ferbft Luther fih damals und auch fpäter noch befunden, geht gewiß 
offenbar genug daraus hervor, daß er, der nun bereits der Kirche of: 
fen den Krieg erklärt und die Autorität derfelben in Schrift und Rede 
fo heftig und unzmweidentig angegriffen hatte und fortwährend befämpfte, 
doh im Fahre 1518 noh an den Papft fehrieb: „Zu Deinen Füßen, 
heiliger Vater, biet ih mich dar; befebe, tödte, beftätige, verwerfe, 
wie ed Dir gefällt; in Deiner Stimme erkenne ich die Stimme Chri— 
fi“. Ja felbft in Augsburg noch, wo er auf Befehl des Oberhauptes 
der Kirche dem Legaten zur Nechenfchaft ftehen follte, — ftellte er noch 
vor einem Notare die Proteftation aus: „daß er in allen feinen Wor— 
ten und Schriften der heiligen römischen Kirche folgen, daß er alles, 
was er derfelben entgegengefagt, ald nicht gefagt angefehen willen wol: 
fe“. Aber faft in demjelben Momente legte er fehon eine Appellation 
a papa male informato ad melius informandum ein, welder er 
gleich darauf eine weitere Berufung gegen Alles, was der Papft ent: 
fheiden würde, an ein General-Concilium folgen ließ. Zuletzt wurde 
denn auch vollends die Autorität der Concilien in jener Leipziger Dis— 
putation gegen Eck in der Hitze des Streites von Luther verneinet, 
der gleichwohl noch immer betheuerte, daß er die oberfte Gewalt des 
Dapftes treulich anerfenne, wenn auch nicht als eine auf göttliher Ein: 
fegung bernhende, fo doch als eine in dem Willen Gottes enthaltene 
Thatfahe. Das Unhaltbare einer folhen — wie auch der weitern Di: 
ftinetion zwifchen Kirche und Enrie, Eonute aber dem Eräftigen, ver: 
ftändigen Luther ferbft nicht fange Genüge leiſten. Er harte fih ſchon 
viel zu weit hinausgewagt, der Zwieſpalt war fhon viel zu tief in 
feinen Geift hineingedrungen, er hatte durch Reden, Schriften und 
Handlungen der Kirche den Geherfam fo beftimme und ehatfählih auf: 
gekündigt, daß eine VBerftändigung, eine Rückkehr bereits unmöglich 
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geworden. Bon feinem Schietfale dahingefrieben, von der Unbeugſam— 
feit feines Charakters emporgehalten, durch große Erfolge und den 
Beifall feiner Anhänger angefenert, ſetzte er nım feinen Haß und Krieg 
gegen die Kirche mit immer größerer Entfchiedenheit, mit fleigender 
Heftigfeit fort, und Eehrte feine Waffen num gegen die gefammte ka— 
thotifche Glaubenslehre und alle Fundamente ihrer Autorität. Um fo 
gefährlicher war nun aber das Dervorfreten des mit fo großer Kühn: 
beit und Entjchiedenheit fih ald Reformator anfündigenden gewaltigen 
Mannes, ald eine Reform in Dingen, die nicht den Glauben betrafen, 
wirklich zum Bedürfniß geworden war; als jene einſtige, zuſammenhal— 
tende und begeifternde religiöfe Gefinnung des Mittelalters erfchlafft 
war; als ein egoiftifches, auf gefonderte Intereffen hingerichtetes Stre- 
ben überhand genommen hatte; als Verftandesherrfhaft und Oppofi- 
tionsgeift den Auffhwung zu großen und edein Ideen bereits überall 
lähmte und unterdrückte. Bei fo dringender Gefahr für das Reich und 
die Kirche lag es wohl offenbar in dem Amte der Oberhäupter der Ehri- 
ftenheit, ſchützend und abwehrend einzufchreiten in Kraft der ihnen von 
Gott übertragenen Gewalten. Diefes gefchah denn auch, und durch 
die Verdammungsbulle Leo X. und Kaifer Karls V. zu Worms erlaffe: 
nes Edict wurde Luther als ein Abtrünniger von der Kirche und dem 
Reiche ausgefchloffen. 

Indem wir hier anf dem Punkte angelangt find, wo wir dem eilt: 
zelnen Mann und fündigen Menfchen, der in der Taufe der Kirche Ge— 
borfam gelobt, und den Schwur des Gehorfams als Priefter und Or— 
densmann feierfichft erneuert hafte, dem Oberhaupte diefer Kirche und 
jenem des Reiches fich gegenüberftelen — den Papft mit Schmähungen 
überhäufen, und dem Kaifer Trotz bieten fehen, find wir gewiß begie— 
rig zu vernehmen, wie denn der Autor unferes Buches diefes ungeheure 
Wagniß zu rechtfertigen verſucht. Derfelbe geht denn nun hiebei wie: 
der von den Gabe aus, daß ein unabweisliches Bedürfniß beſtan— 
den habe, die Reinheit der Offenbarung wieder herzuftellen. „Die 
der Gründe ihres Glaubens ſich bewußte Religion habe bei den Sa: 
tzungen der vömifchen Kirche nicht Tänger beftehen können; der unter 
zufällige Formen verhülfte Kern der Religion habe wieder zu Tag ge: 
fchafft werden — der nüchterne Menfchenverftand des Nichteramtes über 
‘alle Erfheinungen der Welt fi bemeiftern müſſen; die Oppofition 
gegen die römifche Kirche fen ohnehin fchon ſeit Wiklef und Huß eine 
in Deutfchland, auf den hohen Schulen, bei alten Gelehrten, die auf 
die flrengern auguftinifchen Lehren zurücgingen, fo wie auch in 
den Beftrebungen der Myſtiker fortiebende und beſtehende gewefen. 
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Jetzt ſey nun Luther aufgetreten, der plötzlich zur Ueberzeugung gelangt 
war, „daß die ewige Gnade die irrende Seele erbarmungsvoll an ſich 
zieht, daß uns hievon in dem hiſtoriſchen Chriſtus Vorbild und Ge— 
wißheit gegeben — und daß die Gerechtigkeit keineswegs nur durch 
Werke ranher Buße zu verfühnen fen. Er habe das Heil der Welt 
nun in einer Wiederherftellung der Lehre in einer Reform der römi— 
fhen Kirche finden zu Fonnen geglaubt. Und da nun der Papft ihm 
hier Einhalt und Widerruf gebietend entgegentrat, habe er fih denn 
nothwendig gezwungen gefehen, um die höhere, umfaffendere Idee ei- 
ner Kirche, die ihm zu Theil geworden, zu retten, die Autorität der 
beftehenden katholiſchen Kirche zu verneinen. Eben fo nochwendig fey 
er num auch ferner, von allen jenen Geiftern und Kräften, die ſich jes 
mals gegen die römifche Kirhe erhoben, und welhen er fih nun in 
tie Arme geworfen hatte, weiter hinaus getragen worden, und habe 
nun auch Priefterthum und Dogma, Gefebe und Gebräuche diefer Kir: 
che als ein Produft der Hierarchie und Scholaſtik erflären und befäm: 
pfen müffen. Und wenn nun auch der Kaifer als Schusherr der Kirche 
und Oberhaupt des Reiches für die Erhaltung des alten Glaubens fich 
erhoben und den Neuerer in die Acht erklärte, fo fey doch dadurd mit 
nichten die neue Lehre widerlegt oder entfräftet worden, welche viel- 
mehr bei einem großen Theile der Fürften und des Volkes Beifall und 
Anhang gefunden habe, 


Auf diefe Weife alfo fucht Hr. R. die Nechtfertigung und Beglau— 
bigung Luthers zu begründen! Dogma und Priefterthum werden als 
zufällige Formen und Eraebniffe der Echolaftit und römiſchen Beftre: 
bungen, der Gehorfam gegen die höchften Antoritäten als ein durch die 
beffere Ueberzeugung des einzelnen Mannes bedingter, der Verſtand als 
der höchſte Richter in den wichtigften Lebensfragen der Ehriftenheit her- 
vorgehoben. Es fey nun auch ums geftattet, einer fo troftlofen Anficht 
von den höchften und heiligften Weltinfkitutionen die unfrige gegenüber: 
zuftellen, 


Die and freiwilliger Echuld des Ungehorfams, der Sinnlichkeit 
und des Hochmuthes von Gott, dem Leibe und dem Geifte nach, los— 
geriſſene Menfchheit würde auf ewig der gerechten Strafe für diefe 
Schuld — auf ewig einer von Gott abgewendeten und ihn vernei- 
nenden Richtung hingegeben geblieben feyn, hätte nicht Gott felbft aus 
überfhwänglicher Gnade und Barmherzigkeit der fündigen Menfchheit 
die Rückkehr in feinen Schoos wieder möglich gemacht. Er- rief ihr 
Sein Wort zu — mit dem Er Himmel und Erde gefchaffen — und auf 
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daß der Menſch, der im Flelfche und Geifte gefündiget hatte und dem 
Tode verfallen war, diefes Wortes theilhaftig werden könne — ift das 
Wort ſelbſt Menfch geworden, hat Gottes Sohn fich verleiblicht, und 
ift den Tod des Kreuzes geftorben als das Opfer der Genugthuung 
und Verföhnung, damit durch den Gehorfam die Schuld des Ungehors 
ſams getilgt werde. Nun befteht aber kein Opfer ohne Priefter, und 
fo war fhon im alten Bunde Melchiſedech, der König der Gerechtigs 
feit und des Friedens, ein Priefter Gotted umd ein Vorbild des aller: 
heitigften Prieſterthums Jeſu Ehrifti felbft, zu welchem der Herr ſpricht: 
„Du bift Priefter auf immer und ewig nach der Ordnung Melchiſedechs“ 
(Pf. 109, 4); und von dem bei Paulus fteht: „Er wurde feinen Brüdern 
ähnfich, um ein treuer hoher Priefter vor Gott zu werden und die 
Sünden des Volkes wieder auszuföhnen, Er, der fich felbft durch den 
heiligen Geift Gott als ein Opfer dargebracht hat“. Uud diefes Opfer 
hat Er eingefept in feinem Fleifche und Blute in dem heiligen Sacra— 
mente des Altares, zu deffen Prieftern Er feine Apoftel ernannt hat, 
auf welche der Vater den heiligen Geift fichtbar herabgefendet und ih: 
nen die Kraft der Weihe beftätigt hat, die fie durch die Handanflegung 
anf alle ihre Nachfolger übertragen follen. Denn nur durch fortwäh— 
rende fichtbare Kraft des Wunders der Gnade, durch das fortwährende 
Opfer und den Genuß des Fleifches und Blutes Jeſu EChrifti, des Menſch 
gewordenen Gottes, follte die wiedergeborene Menſchheit theilhaftig 
werden und bleiben des Wunders der Erföfung und Genugthunng. Und 
auch Sein Wort und Seine Lehre hat er ihnen — den Prieftern Sei— 
ner von Ihm ſelbſt geftifteten Kirche anvertraut. Wie denn Paulus 
fagt: „die Menfchen follen ung anfehen als die Ausfpender der Ge: 
heimniffe Gottes‘ — und — „der Herr ftellte einige ald Apoftel auf, 
und andere als Hirten und Lehrer, ad consummationem Sanctorum, 
in opus ministerii, in aedificationem corporis Christi“ — und — 
„der Priefter muß, wie Aaron, von Gott dazu berufen feyn‘‘ — und — 
„Gott wählte die Zwölfe aus, um fein Evangelium zu predigen, und 
gab ihnen die Kraft, Wunder zu wirken‘; — „Sieut me misit Pa- 
ter" — fagt der Heiland — „ego mitto vos“ — ımd: „Mlinistran- 
tibus illis domino dixit spiritus sanctus: Segregate mihi Paulum 
et Barnabam in opus ; imponentesque ei manus, dimiserunt illos; 
et illi missi a spiritu sancto abierunt“, — Das ift die Stif— 
sung und Bedeutung, und die Gewalt und Autorität der Priefter: 
thums im alten und im neuen Bunde. Und in bdiefer Autorität 
beruht auch die Autorität der vömifhen Kirche und ihres Ober: 
hauptes: Denn Ehriftus feibft hat den Petrus aus den Zwölfen be: 
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zeichnet, als den Felſen dieſer feiner Kirche, und ihm die Regie— 
rung diefer Kirche, die Gewalt der Schlüffel, die oberfte Leitung fei: 
ner Deerde anvertraut umd übergeben. Und er und feine Nachfolger 
haben diefe von dem Stifter der Kirche ihnen gegebene Gewalt und 
Autorität ausgeübt in ununterbrochener Folge; und das Alles lehrt uns 
die Ueberlieferung, und die Schrift, umd die Beſchlüſſe der von dem 
beit. Geifte erleuchteten Eoneilien, und der durch alle Jahrhunderte bis 
auf den heutigen Tag fortbeftehende Gebrauch der katholischen Kirche, 
welche da ift die große und heilige, das göttliche Wort und alle Ge: 
heimniſſe des Glaubens und der Erlöſung in ſich bewahrende, das Opfer 
des neuen Bundes feiernde, die Sacramente fpendende Heilanftalt. 


Aber auch ein zweites großes Weltinftitut der Ehriftenheit ift je- 
nem der römischen Kirche zur Seite getreten, nämlich das römifche Kai: 
ferthum. Denn da Petro und feinen Nachfolgern, den Stellvertretern 
Jeſu Ehrifti, als dem Oberhaupte der Kirche, das höchfte Regiment 
dieſer Kirche in allen geiftlihen Dingen übertragen worden ift, und die— 
ſes oberfte Kirchenregiment fih über alle hriftiihen Völker erftrecden 
folfte, fo mußte auch eine höchfte irdifche Macht der Kirche bei allen 
diefen Völkern ihren Schus verleihen, und eine höchfte weltliche fich 
mit jener höchſten geiftlihen Autoricät in Uebereinftimmung ftelfen, da= 
mit alle diefe Bürger des Reiches Gottes in eine wahre chriftliche Ge— 
ſammtheit und Gemeinfchaft vereinigt würden, 


Aus den Wegen, auf welchen diefe höchfte weltliche Würde des 
römifchen Kaiferthums an das Oberhaupt des deutfchen Reiches gelang- 
fe, leuchtet die göttliche Führung der Menfchheit fo offenbar hervor, 
daß das Alles nur jenen verborgen bleiben kann, welche aus Starrheit 
‚des Verftandes oder Verblendung des Geiftes überall nur Wirkungen 
des Zufalld oder der Anmaafung zu finden glauben. Wer aber den 
Gang der Weltbegebenheiten aus einem höhern Standpunkte erfaßt, 
der wird fchon in jener Weltherrfchaft des heidnifhen Noms die Eins 
Yeitung und Vorbereitung zu der fpätern chriftlichen Weltherrſchaft des 
römischen Kaifers erfennen. In demfelben Momente, in welchem der 
römifche Imperator fih num felbft zum Chriſtenthum befannte, war es 
auch feine Prlicht und fein Beruf geworden, feine irdifche Macht und 
Hoheit vor Allem der Beförderung des Neiches Gottes anf Erden, und 
alfo der Kirche feinen Schus zuzuwenden, und mit feiner höchften welt: 
lichen Autorität, der höchſten geiftlihen Autorirät des Oberhauptes ver 
Kirche zur Seite zu treten, damit in der Einheit des chriftlichen Welt: 
vegimentes die Gefammtheit aller hriftlihen Völker als ein wahres 


Ranke, dentfche Geſchichte. 555 


— Reich Gottes auf Erden gedeihe. Und fo ſehen wir denn, mie gerade 
in dem Momente, wo das heidnifhe Rom unter Auguftus zum Gipfel 
feiner Macht und Größe gelangt, Ehriftum geboren werden, der fich 
nun in Petro jenes Nom zum Grundftein feiner Kirche anderfehen, die 
nad) dreihundertjähriger Prüfung nun auch in irdifcher Derrfichkeit her: 
vortreten follte, ald durch Gonftantin dad Imperium mundi fi mit 
der Schusherrfchaft über das Neich Gottes auf Erden, in der Perfon 
des Kaiferd vereinigte. Dadurch aber, daß der Bifchof von Rom zum 
Oberhaupte der Kirche anserfehen und eingefeht war, ift auch der höchfte 
irdifche Machthaber in Rom fehon vorhinein zum Schutzherrn der Kir: 
che beſtimmt gewefen. Als daher nad jener Theilung des Neiches in 
orientalifches und vccidentalifches der Kaifer des Orients der Herrfchaft 
über Rom verfuftig wurde, mußte and) jene höchfte Würde der Schub: 
herrfchaft auf Denjenigen übergeben, in welhem aus göftliher Fü: 
gung das römifche Kaiferthum wieder aufleben follte. Diefes war aber 
der König der Franken. An ihn mußte das Oberhaupt der Kirche fi 
wenden, als es die Sache der Kirche von dem Kaifer des Orients ver: 
faffen, und fich den Longobarden preisgegeben fah. Jene weltliche Herr: 
fchaft des Bifchofes von Rom über einen Theil des mittleren Italiens — 
welche fo vielen ein Stein des Anftoßes geworden — bildet hier nur 
eine fehr untergeordnete Frage. Die Dauptfrage aber war und blieb, 
wen jene höchfte weltlihe Würde und Autorität in der Ehriftenheit, 
das Imperium und die oberfte Schuäherrfchaft über die Kirche, und 
alfo nothwendig und vor Allem auch über Rom als dem Site ihres 
Oberhauptes gebühre? Und diefed war denn nun offenbar der mächtiafte 
König des Abendlandes, der auch dadurch, daß er der römifchen Kirche 
den durch ihr Oberhanpt von ihm verlangten Schub gewährte und voll: 
309, jenes Amt mit feinen Rechten und Pflichten, das der Kaifer des 
Drientd verwirft und verforen hatte, auf fih nahm, und ſich ald and: 
erfehen und berechtigt bewieh, die Krone und Salbung als des höchften 
weltlihen Oberhauptes der Ehriftenheit zu empfangen und in feiner 
Perfon das chriftiiche Imperium mundi und römifhe Kaiferthum wies 
der herzuftellen, 

Auf diefem hiſtoriſchen Wege, in diefer höchften Bedentung, fehen 
wir alfo Papftehum und Kaiferthum, als die beiden größten Weltinſtitute, 
hervortreten, und fih zur Seite ftehen, und ihr Amt und ihre Prlichy 
als kirchliches und weltliches Oberhaupt der Chriftenheit, als ein von 
Gott für fie beſtimmtes geftend machen. Und wenn und nun der weis 
tere Verlauf der Gefchichte zeigt, wie jene erfte weltliche Würde in 
der Ehriftenheit, von den Karolingern an, an das zeitliche Oberhaupt 
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des dentfchen Reiches gelangte, fo iſt hiebei die Stellung und Beden— 
tung des Papſtthums und Kaiſerthums keineswegs verändert worden; 
ſo wie der Papſt als Stellvertreter Chriſti das geiſtliche, ſo iſt der 
römifche Kaifer dag weltliche Oberhaupt der Chriſtenheit geblieben, in 
Allem, was den Schug und die Beförderung des Reiches Gottes auf 
Erden betrift. Abkunft und Urfprung diefer höchften Würden ift eine 
görtliche und fie find von der Menfchheit begründet auf den Gehorfam, 
auf den äußern fowohl, als auf den innern. Die Forderung des Ger 
horſams aber fpriche fi aus in dem Dogma. Das geiftlihe Dogma 
aber ſowohl ald das weltliche — die Glaubensartikel, fo wie das welfe 
liche Geſeßz — ſetzen beide ein Organ vorand, durch das fie für das 
innere, fo wie für das Äußere Leben des Menfchen fich, geltend machen, 
Diefes Organ iſt nun in erflerer Beziehung dad Prieſtenthum, und in 
zweiter Beziehung die Obrigkeit. Und da nun Gott und nicht der 
Menfh die Welt zu regieren hat, fo kann die Einſetzung diefer beiden 
Drgane des. Weltregimentes in höchfter Stufe nur von Gott felbft aus: 
gehen und abgeleitet werden, und fchließt zugleich einen abfoluten Anz 
fpruh auf Sehorfam in fih. So verfchieden num auch die Wege find, 
die Gott den Völkern in der Selbftthätigkeit ihres Geiftes anheim ge- 
geben hat, um das weltliche Geſetz zu Stande zu bringen, fo ift doch 
der Gehorfam gegen das einmal beftehende Gefeg — alfo der Gehor- 
fam gegen die Obrigkeit, eine Grundbedingung des MWeltregimentes. 
Und damit diefer Gehorfam nicht als ein bloßer Zwang durch Äußere 
Gewalt erfcheine, fondern in einer freiwilligen Anerkennung der Gott 
gebührenden Weltherrſchaft — und fomit in einem Acte der höchſten 
Wilfensfreiheit fih begründe — hat Gott der Herr fehon bei der Ein: 
fesung des Menfchengefchlechtes, ald er dem erften Menfchen die Erz 
de zum Erbtheil für feine Nachlommenfchaft überwiefen, und die 
Statthalterfchaft Seiner Gewalt ihm übertragen hat — dem Völ— 
Ferfeben das Familienleben zum Vorbilde eingepflanzt — die väterliche 
Gewalt zum Worbilde der obrigfeitlichen erhoben, und die Pflicht des 
Gehorfams des Erzeugten durch die Eindlihe Verehrüng und Liebe 
gegen den Erzeuger geheiligt und verflärt. Und hierin liege denn 
die Sanction und göftliche Autorität des weltfihen Dogmas — des 
Geſetzes, und feines Organes — der Obrigkeit, 

Das Altes ift denn aber auch in Beziehung auf das geiftlihe Dog: 
ma und fein Organ in noch unbedingterem Sinne der Fall. Denn die: 
ſes Dogma geht feinem ganzen Inhalte nah aus unmittelbarer göttli— 
chen Offenbarung hervor, und feine Forderungen an den Menfchen find 
in fich ſelbſt vollendet, und können nur durch einen vollendeten freiwil: 


Ranke, deutſche Gefchichte. 557 


ligen Gehorſam in dem Menſchen zur Erfüllung kommen. Da aber die 
Menſchheit, an welche diefe Offenbarung gerichtet ift, fi in dem Zus 
ftande der Sündhaftigkeit befindet, kann fie der Wirkung diefer Offen: 
barung ohne das Myſterium der Entfündigung nicht theilhaftig werden, 
und ift daher das Priefterthum von Gott zum Organe diefes Myſteriums 
inftituirt, welches gefchehen ift im uenen Bunde, als Ehriftus Perro 
die Gewalt der Schtüffel und die Regierung feiner Kirche übertragen, 
und ihm und den andern Apoſteln und Nachfolgern in Kraft des heili: 
gen Geiftes, dev auch fichtbar über fle herabgefommen, die Verkündi— 
gung feines Wortes und feiner Lehre nicht bloß, fondern auch die Ad— 
miniftration aller Heilmittel der Gnade (Sacramente) übertragen hat, 
ohne welche die Verwirklihung ded Gnadengeheimniſſes der Erlöfung, 
Eutfündigung und geiftiger Wiedergeburt an jedem einzelnen Menfchen 
nicht vollbracht werden kann. 

Hieranf mußten wir zurückkommen, um die Begriffe von Priefter: 
thum, Papftthum, Obrigkeit, Kaiſerthum, Dogma, Geſetz, Gehorfam 
in ihrer urfprünglichen und wefentlihen Bedeutung hervorzuheben, da- 
mit dad gegen die göttliche Autorität diefer eben genannten Weltinfti: 
tute gerichtete Unternehmen der fogenannten Reformatoren uns im fei- 
nem wahren Lichte fich darftelle. Und erhelfet hieraus von ſelbſt, was 
von der eben bemerften Rechtfertigung diefed Unternehmens durch Hrn. 
R. zu halten fey. 

Ä (Fortfesung folgt.) 
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L. 


Die Entfernung des Erzbiſchofs von Poſen 
aus Berlin. 


Der große Kampf zwiſchen dem preußiſchen Staate und 
der katholiſchen Kirche hat durch ein unvorhergeſehenes Fac— 
tum eine neue Entwicklungsſtufe erreicht. Es iſt unſere Ab⸗ 
ſicht, in dem Nachfolgenden das Ergebniß der Betrachtungen 
auszuſprechen, welche die ohne Vorwiſſen der Polizei erfolgte 
Abreiſe des Erzbiſchofs von Poſen aus Berlin und deſſen, 
nunmehr endlich mit offener Gewalt, erfolgte Verhaftung im 
Gemüthe des Katholiken hervorrufen muß, der, im Vertrauen 
auf den Schutz des höchſten Herrn der Welt und im Hinblick 
auf Deſſen ewiges Geſetz, dem Anbrauſen der Wogen gegen 
den ſichern Felſen ſeiner Kirche ruhig zuſchauen kann. 

Der Erzbiſchof Martin von Dunin war von dem preußi—⸗ 
fihen Oouvernement aus feiner bifchöflichen Reſidenz in die 
Hauptitadt befchieden, um fih, wie die Hug geftellten Worte 
des Antrags lauteten, mit ihm über die Etreitpunkte zu ver: 
ftändigen, die zwifchen der Kirche und der weltlichen Gewalt 
in Frage ftanden. Der Zwed der mit DVerechnung gewählten 
Maafregel war Har. Zunächſt wurden die etwaigen äußern 
Gefahren für die öffentliche Sicherheit, welche fih an eine 
gewaltfame, durd die bewaffnete Macht erfolgte Entfernung 
gefnüpft hätten, befeitigt; außerdem und hauptfächlic aber 
war der moralifche Nachtheil abgewendet, aufs Neue gegen 
wehrlofe Priefter zum Echwerte greifen zu müffen, die nichts 
verbrochen, ald daß fie den Pflichten nachgefommen waren, 
die ihr Amt ihnen auferlegt, und an welche ihr Eid und ihr 
Glaube fie gebunden hatte. Daß Diejenigen, welche zur Ver: 
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haftung des:Erzbifchofs von Köln gerathen und getrieben hat: 
ten, fih über die Etellung getäufcht hätten, in welche ihre 
Regierung durch. diefen Echritt zur öffentlichen Meinung von 
Europa gefegt worden — dieß anzunehmen, wäre ein unge: 
rechtes Verkennen der wahren Eachlage. Die Ihatfachen ſpre— 
chen zu augenfällig; die Hoffnung, welche jener berühmte 
Artikel des Hrn. von Rehfues im Frankfurter Journal am 
Zage nach der Abführung des Erzbifchofs von Köln fund gab, 
daß in acht Tagen die ganze Sache vergeffen ſeyn werde, war 
zu evident fehlgefchlagen, als daß man von der Wiederholung 
derfelben Procedur fich irgend eine günftige Wirkung hätte 
versprechen follen. Wollte man nun anderer Eeits aud) von 
dem einmal gewählten Wege der Bekämpfung der Kirche nicht 
ablaffen, fo galt es, ein Mittel zu finden, wie der den Ge: 
fegen feiner Kirche treu anhangende, feinem Glauben eifrig 
ergebene Prälat, der augenfcheinlid Gott mehr fürchtete, als 
den Zorn der Etaatsbehörden, feiner Mefidenz und feinem 
amtlichen Wirkungskreife, die Heerde aber dem der Regierung 
mißfälligen Hirten und feiner, den Regierungszwecken anftößis 
gen Wachſamkeit entrüct werden Fönne, ohne daß die weltlis 
che Macht das Ddium neuer Gewaltmaaßregeln über fich neh— 
men mußte. 

— Wir ſind mit denen, die etwa geneigt wären, die Fein: 
beit des gewählten Mittels, der Einladung nad Berlin, zu 
bewundern, und defien Dienlichfeit für die genannten Zwecke 
rühmend anzuerkennen, vollfommen einverftanden. Weniger 
mit diefer Auffaffung übereinftimmend, dürfte dagegen bei 
der großen Verfihiedenheit der heutigen Tags im Schwange 
gehenden Anfichten von Ehre und Unehre unfer fittlihes Ur: 
theil über die Nechtmäßigkeit und Ehrenhaftigkeit beider, des 
Zweces wie der Mittel, ſeyn, und wir erlauben uns deswe— 
gen über diefen Punkt ein ehrerbietiges Stillſchweigen zu beob— 
achten. Eo viel fihien gewiß, daß das, nach jeder Geite hin 
feinen Zweck erfüllende Mittel eine Schlinge ſey, welcher menfchs 
licher Wi und irdifhe Schlauheit nicht entgehen Fönne. Der 
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Erzbiſchof mußte entweder nach Berlin kommen: daun lieferte 
er ſich ſelbſt ohne Geſchrei, und ohne daß irgendwo die Auf— 
ſtellung von Kanonen und Truppen nöthig geweſen wäre, in 
die Haͤnde Derer, die ihn für ihre Zwecke unſchädlich machen, 
ihn in feinem Hirtenamte lähmen wollten. Oder er weigerte 
fih, den Einn der Einladung richtig würdigend, zu kommen: 
dann war neben der Anklage auf rebellifche Widerfeglichkeit 
der Vorwurf zur Hand, daß Eirchlicher Seite felbjt die Mög- 
lichkeit einer Verftändigung abgewiefen werde. 

Eo Fam alfo der Erzbifhof Martin, und gab fich felbft 
in die Hände Derer, denen ed zum Wernichtungsfriege gegen 
die Einheit der Kirche weniger am Willen als an den Mit: 
teln gebrach. Und als alle Anfchläge ihn zu gewinnen oder 
mit fich felbft und mit der Pflicht feines Upoftelamts in Wis 
derfpruch zu bringen, ihren Zweck verfehlt hatten, erfolgte 
nun in Berlin die Publikation eines in Poſen gefällten Straf— 
urtheils weltlicher ©erichte; zugleich aber die Suspenſion der 
Vollziehung eben deffelben, auf Gefängniß, Amtsentſetzung 
und Verluſt der Nationalcocarde lautenden Spruchs. Die 
Execution deffelben hätte nämlich diefelben oder ähnliche Gründe 
gegen fich gehabt, wie die Verhaftung und Wegführung des 
Erzbifchofs aus Pofen. Umgekehrt ward demfelben, wenn er 
fih beurlauben und dorthin zurüdfehren wollte, wohin feine 
Pflicht und fein von Gott ihm auferlegter Beruf ihn dringend 
und immer dringender riefen, das gefprochene, nicht zur Voll: 
ſtreckung beftimmte Urtheil entgegengebalten. Man fieht, der 
Zuftand war nur für den Prälaten unbequem; der Regierung 
erwuchs aus dieſer eigenthümlichen Verkettung der Verhälts 
niffe der Vortheil, daß vor der Welt betheuert werden Fonnte, 
der Erzbifchof fey nichts weniger als Gefangener, während 
doc der Sache nach die faetifche Beraubung feiner Freiheit 
ihn außer Stand fehte, dorthin zu geben, wo er zu wirten 
und feines Amts zu warten hatte. Leider und, wie wir hof— 
fen wollen, wider den Willen der Negierung ward diefer Zus 
ftand der Dinge in den bekannten, der preußifchen Eache die: 
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nenden Blättern zu der hämifchen und das Gefühl jedes ehr: 
lichen Diannes empörenden Inſinnation benügt: der Prälat 
ergreife gern die Gelegenheit, ſich ferne von den Gefchäften 
feines Amtes den Vergnügungen der Hauptftadt hinzugeben 5 
bort lebe er herrlih und guter Dinge den Freuden der Tafel 
und der Geſellſchaft; niemand halte ihn, und fein eigener 
freier Wille fey der alleinige Grund feines Aufenthaltes im 
Hotel von Et. Petersburg unter den Linden, wo er heimlich 
bes gutmüthigen Eifers feiner Kirchlinder lachen möge, die 
mit ihren Gebeten den Himmel um die Rückkehr ihres Hirten 
angingen, dem fein angenehmes, freimilliges Martyrium in 
ber herrlichen Königsftadt ganz wohl behage. 

War einmal die Angelegenheit zu diefem Punkte gediehen, 
und wurden — gleichviel ob mit oder ohne Veranftaltung der 
Regierung — folche Hebel in Bewegung gefeht, um das Ver: 
trauen der Heerde zu ihrem Hirten zu fchwäcen: fo Eonnte 
das, was Glaube, Amtepflicht und Gewiffen diefem geboten, 
feinen Augenblick zweifelhaft feyn. Er mußte mit allen Mit: 
teln, die Gott ihm zur Verfügung geftelt, dahin wirken, 
daß der Schein verfehwinde, und feine Lage vor den Augen 
der Welt als Das ſich offenbare, was fie war, aber nicht 
heißen follte. Seine Gefangenfchaft mußte, um und des 
neuern diplomatifchen Ausdruds zu bedienen, eine Wahrheit 
werden. 

Bekanntlich waltete zwifchen der weltlichen Regierung und 
dem Dberhaupte der Kirche über die Berechtigung der erftern 
zur ftrafgerichtlihen Procedur gegen den Erzbifchof in einer 
firhlihen Sache ein Gegenfag der Anfichten ob. Gomit 
Fonnte dem Erzbifchofe gegenüber nur das reine Factum der 
Gewalt entfcheiden. Nun war entweder, was die Negierung 
in Ubrede ftellen zu wollen ſchien, der Erzbifchof thatfächlich 
ein Gefangener, oder er war es nicht. Im letztern Falle 
mußte er, wenn nicht der entehrende Vorwurf ihn treffen 
follte, daß er mit freiem Willen ſich von feiner Diöcefe ferne 
halte, und nur zum Echeine den Martyrer fpiele, ohne alle 
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Säumniß dorthin eilen, wo, wie preußifche Blätter wehekla— 
gend berichteten, dringende Amtsgeſchäfte feiner Erledigung 
barıten. War er aber Sefangener, fo entfhied — da von 
einem gegebenen Worte auch nicht entfernt die Nede war — 
wiederum nur das Factum der reinen, äußern, phyſiſchen Ges 
walt, welche ihn feſthielt; und diejenigen, die e8 an der nö— 
thigen Aufficht gebrechen ließen, hatten die Entfernung des 
Sefangenen, an deffen Freiheit fie glauben machen wollten, 
lediglich fich felbft zuzufchreiben. Vielleicht mochte fi der 
Erzbiſchof des Fürften der Apoftel erinnern, von dem die 
Schrift mit nichten berichtet, daß er, als ihn der Engel aus 
dem Kerker führte, die göttliche Hülfe etwa aus Rückſicht auf 
die Gewalt, die ihn feftgebalten, abgelehnt habe. Mit einem 
Worte, der Erzbifchof ging in feine Didcefe zurück, und der 
eigenthümliche Unftern, der in neuern Zeiten zuweilen über 
den verfchlagenften Polizeimännern gefchwebt hat, mollte, daß 
er umbefchrieen fie erreicht, und dadurch zu einer Verhaftung 
Veranlaſſung geben Fonnte, welche die dem Oberhirten wider: 
fahrene Gewalt auf eine, in der That mehr als hinreichende 
Weiſe conftatirt. 

Der Erfolg diefes Schrittes, bei Gelegenheit deffen beide 
Theile confequent nach den Vorderſätzen handelten, von denen 
fie ausgingen, fiheint ung Fein anderer zu feyn, als daß die 
wahre Lage der Dinge in ihrem rechten Lichte erfcheine. Fortan 
dürfte die milde und verföhnliche Auslegung, daß der Erzbi— 
fchof fich freiwillig und mit weltliher Vergnügungsfuht von 
feiner Diöcefe ferne halte, nicht mehr wohl anwendbar ſeyn. 
Der große Proceß ift dem Echluße in fo ferne näher gerückt, 
als er eine thatfächlihe Erläuterung erhalten hat. Das Urs: 
theil aber hat fih, da es hier über den ftreitenden Theilen 
feinen irdifchen Richter gibt, der König der Könige vorbes 
halten. — 


LT. 
Briefliche Mittheilungen 


aus Pofen, Würtemberg und St. Gallen, 


Poſen, den 7. Oct.“) Der 4. Oct. war für ung ein Tag der 
größten Freude; wir fahen das Antlitz unfers hochwürd. Erzbifchofg, 
obgleih nur auf eine fehr furze Zeit, denn am 5. dſſ. M. des Nachts 
waren wir Zengen feiner gewaltfamen Wegführung. Nachdem der Erz- 
bifhof am 10. Sept. eine ungünftige Antwort auf feine drei Schreiben 
von Sr. Majeftit dem Könige erhalten, feſthaltend daran, daß er ja 
nur aus wohlwollenden Rüdfichren eingeladen, zu einer offe— 
nen und freundlichen Befprehung mit Sr. Majeftät nah Berlin zu 
kommen (welche ihm aber nicht "gewährt jwurde), und daß er recht: 
und grundlos von feiner Didcefe ferngehaften werde, verließ er aus 
eigenem Entfchluffe die Reſidenz und kehrte nach Pofen zurüc, 
nachdem er Sr. Majeftät feine Abreiſe nebft den Motiven dazu an— 
gezeigt. Abgeſtiegen vor der Kathedrale, begab er ſich fogleich zum 
Altare, fiel vor dem Hochwürdigften nieder und weinte Thränen der 
Freunde, daß er fich in der Mitte feiner Didcefanen befinde. Das Ka: 
pitel und das Seminar eilten fogleih, von feiner Ankunft in Kenntniß 
gefent, in den Dom, um ihren geliebten Vater zu begrüßen und nad) 
feiner Wohnung begleiten zu können. Alles frohlockte — jedoch bald 
bemächtigte fih Alter eine Bangigkeit, indem der hochwürd. Erzbiſchof 
offen erklärte, er werde vielleicht nur wenige Stunden unter den Sei: 
nigen bleiben können. Die vornehmften Bürger, die Zünfte, Mütter 
mit ihren Kindern eilten zu ihrem Hirten, um von ihm noch einmal 
den Segen zu empfangen. Die Nachricht von der Ankunft des Erzbi— 
fhors flog in wenigen Stunden in die entfernteften Winfel der Pro: 
vinz. Die Decanate kamen überein, Depntationen an ihren geliebten 
Dberhirten zu fenden, der Adel eilte nach Poſen; da fchlug Alle dar: 
nieder die betrübende Nachricht, der Erzbifchof fey auf eine gewalt- 
fame Urt, bei einer finftern Nacht, feiner Heerde entriffen. Dee 
Morgens am 6. erfuhr man erft die näheren Umſtände. 

*) Da diefe brieflihe Mittheilung außer bereits Bekanntem, doch noch einige 


bisher nicht fo genau detailfirte Umfände enthält, fo hat man nicht De 
ten getragen, fie aufzunehmen. A. d. R. 
36* 
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Des Nachts vom 5. zum 6., von Sonnabend zu Sonntag, waren 
gleich nach Mitternacht die Truppen in der Feſtung allarmirt. Zwei Ba— 
taillone mit zwei Geſchützen und einer Schwadron Huſaren verſperrten 
die nach dem Dome führenden Straßen und umgaben den Pallaft, nach— 
dem fie früher alle Nachtwächter eingezogen hatten. Da die Thüren des 
Pallaſts nicht fogleich geöffnet waren, erbrah man fie mit®ewalt. 
Die eingedrungenen Oufaren, angefallen durch drei treue Hunde, kämpf— 
ten mir ihren Säbeln gegen diefe und drangen, begleitend den Polizeidi— 
veftor v. Minutoli und zwei Polizeibeamten, in das Schlafgemad) des 
Erzbiſchofs. Ruhig fchlummerte der ehrwürdige Greid, nur einen Bes 
dienten in feinem Zimmer habend. Aufgewacht, fah er um fich her, 
fragend, wie der Heiland: „warum kommt ihr mit Säbeln und 
Waffen, ih bin ja ſchwach und alt, und habe feine andere 
Waffe, als das Kreuz und mein Brevier“, Der Polizeidirec- 
tor v. Minutoli las jene dem im Bette liegenden Erzbifchofe den Be: 
fehlt Sr. Majeftät, „der Erzbifchof folle nah Berlin in fein 
Hotel zurückkehren“ Der.Oberhirt erklärte, er könne nur der 
Gewalt weichen; woranf er auf Befehl Minutolis durch zwei Gendar— 
men aus dem Bette gehoben wurde. Hierauf befahl man ihm, fih anz 
zuffeiden. Im erzbifhöflihen Talare, mit dem Breviere unter dem 


Arme und mit dem Kreuze auf der Bruft feste ſich der Erzbiſchof auf 


einen Stuhl, bob die Augen gegen den Himmel und fprah: „Dein 
Wille, 0 Herr! gefhehe*. Bon zwei Polizeibeamten unter die 
Arme genommen, ward jest der Erzbiſchof heruntergefchleppt. Im 
Hausflure fegnete er noch tröftend feine Hausgenoſſen und feine Schwe— 
fter, die in dem Augenblicke feines Einfteigens in den Wagen in Ohn— 
macht fiel, Eitigft fuhr der Wagen ab durch die Feftungswerfe nach 
der Berliner Ehauffee von 40 Huſaren umgeben. 

Gegen Morgen erfuhr das Volk die gewaltfame Abführung ihres 


DOberhirten. Schaarenweife 309 es hinaus auf den Dom, die aufgebro= 


chenen Thüren, die ausgefchlagenen Fenfter und die verwundeten Hunde 
(lebendige Zeugen der verübten nächtlichen Gewalt) befichtigend. An 


demfelben Tage verftummten in den meiften Kirchen Glocken und Or— 


gen, überall herrfchte eine Grabesftille, an längft vergangene Zeiten, 
wo umzählige Opfer für den Glauben Jeſu fielen, erinnernd. Nur der 
hehre Gedanke, Jeſus wacht über ung, und Er wird Alles zum Deile 
Seiner Kirche leiten, tröftet uns in der Trübfal, welche uns traf. Brü- 
der in Ehrifto! beter mit und für ung zu Gott! 
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Sch theile Ihnen ein Schreiben des Pfarrers Kurowski aus Wit— 
fomo bei Gnefen an Sr. Majeftät den König, mit weldes Ihren einen 
Beweis geben wird, wie unſere Geiſtlichkeit geſinnt iſt, und wie fie, 
‚ungeachtet man fie Finfterlinge nennt, dennoch ſich freimüthig ausſpricht, 
Niemauden fürchtend, als Gott, 


Der Pfarrer zu Witkomo wurde aufgefordert, den Hirtenbrief des 
Erzbifhofs vom 27. Febr. 1858 anszuliefern. Er weigerte fich dies zu 
thun, aus den ih der Immedintvorftellung angeführten Gründen. Der 
Oberpräſident beftimmte für die angebliche Nenitenz die Strafe von 
5 Thlr., die immer fteigen follte, bis der Pfarrer den Hirtenbrief ab: 
gegeben haben würde. Die Strafe wuchs auf 40 Thlr. an, immer 
proteftirte jedoch der Pfarrer dagegen. Auf einmal erhielt er eine 
Berfügung, nad) welcher er den Hirtenbrief behalten könnte, aber 15 Th. 
Strafe bezahlen follte unter Execution. Hierauf wandte ſich der 
Pfarrer ımmittelbar an Sr. Majeſtät am 1. Juli d. J., nachdem er 
beveitd im diefer Angelegenheit Tange mit den Behörden correfpondirt 
hatte. 


Allerdurchlauchtigſter König! 
Altergnädigfter König und Herr! 


Ans den allerunterthänigſt beigefügten Beilagen geruhen €. K. 
M. alterhufdvolrft die Ueberzeugung zu ſchöpfen, daß ein katholiſcher 
Priefter für den ihm durch das göttliche und das Landesgefeb, wie wir 
erfteres in den heit. Evangelien Luc. 10, 16, — Mat. 18, 17, — 
Yet, 20, 28, — lebteres im A. L. R. TH. II. Tie. XI. $. 121 u. ff. leſen, 
gebotenen und von ihm geleifteten Gehorfam, von den Regierungsbehör- 
den E. K. M., trotz der die Fathotifchen Glaubensſätze ſchützenden To— 
leranz und aller Rechtfertigung ungeachtet, unſchuldig verfolgt werde. 


Unterm 27. Febr. pr. erhielt ih von meiner geiftlihen Behörde 
- eine Verordnung, betreffend einen katholiſchen Glaubensſatz, nämlich die 
Spendung des heil. Ehefacramentes. Dergleihen Verordnung pünktlich 
zu befolgen, gebietet das Landesgeſetz; und wenn mir auch nicht zugleich 
darin ausdrüclich geboten wäre, diefelbe zu veröffentlichen, fo hätte ich 
ed aus meiner Dirtenpflicht, dem göttlichen Geſetze zufolge, als Fatho- 
fifher Seelforger durch den Amtseid verpflichtet, dem katholiſchen Wolke, 
die reinen Eathotifchen Glaubens- und Sittengefege zu verkünden, thun 
müffen. Hier aber handelte er fich gerade um dasfelbe. 

Auf angeblichen Befehl des Oberpräfidenten der Provinz, verlangte 
der Königl. Kreiscomiffär unterm 5. April v. J. die Herausgabe der 
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befagten Oberhirtlihen Verordnung, wogegen ich meine Erffärting, wie 
fie hier alterunterehäniaft sub A: beiliegt, abgegeben. 

Eine ſolche Zumuthung mußte ich ald ungeſetzlich betrachten, in: 
dem das U, L. R. nirgends die Eivithehörde beanftragt, ſich in das ins 
nere Weſen der Fathotifhen Grundſätze, wie es hier der Fall ift, ein: 
zumifchen, vielmehr dem Oberhirten, als Wächter der katholiſchen Glan: 
bensgrundfäse und der rechtmäßigen Behörde in katholiſchen Religions: 
fahen von Seiten der Pfarrgeiftlichkeir alten Gehorfam gebietet; hier 
aber forderte man von mir fowohl die Auslieferung der Oberhirtlichen 
Verfügung, als auch die Erklärung, dem — nicht gehorchen zu 
wollen. 

Konnte ich es aber als von dem Oberhirten beſtellten Hüter der 
göttlichen Glaubens- und Sittengeſetze, als Katholik, als Lehrer der 
Sittlichkeit, als Prieſter, durch den Eid verpflichtet, ſowohl dem Ober: 
hirten zu gehorchen, als auch die reine Eathofifche Xehre dem Wolke zu 
verfünden? Desgleihen Verlangen war and eine Aufforderung zum 
Eidbruche! — Darf dieß eine weltlihe Gewalt? — 

Und ich, der ich die Unfterblichkeie der Seele alaube, und daß, 
daß ich ſtrenge Rechenfchaft vor dem heitigften Weltrichter über alle 
meine Handlungen abgeben muß, lant der Lehre der 9. S. Mat. 10, 
28, — Röm 14, 10, — 2 Eor, 5, 10, — Hätte ich es mir meinem Gewif: 
fen vereinigen können, wenn man mir auch das Leben nehmen wollte? — 

Ueberdieß in dem Augenblicke, wo ich mich der Aufforderung fügend, 
der oberhirtlihen Verfügung nicht gehorchen zu wollen, zum Beweife folz 
hen Willens, diefelbe der Eivilbehörde eingereicht hätte, würde ich fofort 
ale mir verlichene geiftlihe Gewalt verloren, ein thätiges Mitglied der 
firchlihen Dierarchie zu feyn aufgehört, nach dem Ausfpruche des Heilau— 
des ſelbſt (Mat, 18, 17) mich in die Reihe der Heiden und Sünder geftelft, 
ald suspensus ab ordine et officiis feine geiftlihen Dienfte und Pflich: 
ten erfüllen können, folglich alle meine Pfarrfinder durch folche vorei— 
line Handfungen der heit, Sacramente, des Gpttesdienftes und der 
geiftlihen Hülfe beraubt haben; denn in dem katholiſchen Geifttichen 
ift die geifttiche Gewalt von Gott durch den Oberhirten verliehen; ja 
alsdann würde ich fogar meine Eriftenzmittel anfgeopfert haben, denn als 
suspensus a beneficio hätte ich feine Rechte mehr, die Einkünfte von 
der Pfarrei zu fordern, und zu meinem Unterhafte zu verwenden. 

Hätte ich aber die Oberhirtfihe Verordnung, um mich der Civil— 
behörde fcheinbar gehorfam zu zeigen, ausgeliefert, jedoch mit der ver: 
ſteckten Abſicht, daß, wenn ich damit die weltliche Forderung ſcheinbar 
befriedigt, ich indeffen nad der befagten Verordnung verfahren werde; 
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in. dieſem Falle hätte ich abichenlich gehandelt, und die Behörde ſchand— 
fih umgangen, was fich mit dem Charakter eines katholiſchen Priefters, 
des Lehrers jener unveränderlichen görtlihen Geſetze, wie wir fie bei 
Mat. 5, 37 lefen, nicht verträgt; denn die Eivilbehörde verlangte doc 
wohl. nicht das Papier oder die fchriftlihe in Rede ſtehende Verord— 
nung, fondern vielmehr die Erklärung, daß die Geiftlichen diefelbe nicht 
achten werden, und zum Beweiſe folher Erklärung follte ohne Zweifel 
die Auslieferung jener dienen. Und nun für diefe meine Gewiffenhais 
tigkeit zieht mich die Behörde zur Ordnungsftrafe, eine Behörde, die 
bei Einreihung des Berufsbriefs jeden Eatholifchen Pfarrer feierlich 
daran erinnert und ihm ernftlich empfiehlt, die reine Fatholifhe Lehre 
dem Volke zu verkünden und diefelbe durch fein Leben zu beftätigen — 
und hier verlangte man die Verletzung von beiden?! 

Ich Habe ja doch nicht anders vermuthen können und dürfen, als 
daß in dem vermeintlihen Streite die beiden Behörden gegenüber ferbft 
miteinander zu thun haben, und man mich als einen Untergebenen, der 
ih hierin bios nach der Stimme meined Gemwilfens, meines Berufes 
und den Grundfägen der Religion gemäß, zu handeln verpflichtet bin, 
in Ruhe laſſen dürfte; und für diefe meine Treue gegen Gott und ge— 
gen meine Religion fol ich noch beftraft werden? — Ich weiß es, und 
dieß aus göttlihem Gebote, daß alle weltlihe Gewalt von Gott ift, 
aber blos in den zeitlichen Dingen; diefe von Gott eingerichtete Ge: 
walt darf jedoch die Gefere Gottes, des Gewillend und der Religion 
nie und nirgends beeinträchtigen. 

Ich habe mich vor der Behörde E. K. M. mit der Gerechtigkeit 
der Landesgefese gefchüst, wie die alferunterthänigfte Beilage sub B. b. 
zeigt; Diefed wurde nicht geachtet. Ich flüchtete mic unter den Schutz 
meiner heifigften Geſetze, wie die allerunterrhänigfte Beilage sub C. 
fantet, in der Hoffnung, daß, wenn eine chriftfiche Regierung an die 
göttliche Offenbarung glaubend, eingefehen haben wird, ich hätte, was 
ich gethan, doch aus Gebot meines Gewiſſens gethan, meine Unfchuld 
anerkennen werde; daß indeß auch die mir nichts half, zeugt davon 
die sub D. beiliegende Drohung E. K. M. Landraths zu Gnefen mit 
der Execution und Pfändung, wovon nich jedoch das Landesgeſetz Th. II. 
Tit. I. $. 19 und Ger. Ord, Anh. $. 160 sq. ald unter 400 Thlr. 
reiner Einkünfte geftellt, ausdrücklich freifpricht. 

Unbewußt anderweitiger gefeslicher Beftimmungen, worauf derglei- 
hen Strafe ſich gründen dürfte, aber fehr wohl diejenigen kennend, die 
mich unfchuldig darftellen, fey es wir vergönnt zu fragen, wie? foll 
denn in einem bisher ereniplarisch gerechten Lande das Geſetz in dem 
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todten Buche verſchloſſen bleiben und der Behörde erlaubt ſeyn, nach 
ihrer Willkühr zu verfahren? 

In einer ſolchen traurigen Lage flehe ich allernnterthänigſt den ge— 
ſegneten Schub E. K. M. perſönlichen Gerechtigkeit an, um aller: 
huldvollſte Entfcheidung, ob ich die erwähnte Ordnungsſtrafe verdient 
habe, und erwarte fehnfuchtsvolt den allerhuldreichſten Befcheid 


E. 8. Majeftät 
alfergehorfamfter 
Kurowsli, Pfarrer. 


Aus Würtemberg. Die allg. Zeitung vom 26. Mai d. 3. hat 
von einer Sandftändifhen Debatte über die Handhabung der Genfur in 
unferm Lande gefprochen, in welcher der Freiherr von Hornftein fich 
über Beeinträchtigung der Eatholifchen Kirche durch diefes Inſtitut bes 
klagt, der Bifchof von Rottenburg, v. Keller, dagegen aus dreißig— 
jähriger Erfahrung beftätige haben foll, daß die Katholiken und. Pros 
teftanten in Würtemberg in chriftfiher Einigkeit. neben einander leben, 
und daß die Katholiken feinen Grund haben, fih über Partheilichkeit 
zu beflagen; endlich von-Bwergern (ebenfalls Katholif) diefe Verfiz 
cherung beftätigt habe, indem er geäußert: was der Landesbifchof bes 
bauptet habe, fey unzweifelhaft die Anficht der Mehrheit der Katholi: 
fen in Würtemberg ; es fey anerfannt, daß die Katholifen feinen An 
laß haben, fih über die Regierung wegen Beeinträchtigung zu befchwes 
ren. — Daffelbe Blatt berichtete in feiner Nro. vom 8. Juni ferner, 
wie im Verlaufe weiterer Discuſſion über Preffebefhränfungen der Hr. 
Minifter, Graf v. Beroldingen, erklärt habe, es hätten in Betracht 
der gegenwärtig im Lande herrfchenden Ruhe die Eenforen Weifung: er: 
balten, hinfort mildere Grundfäge zu befolgen u. f. w. Bon diefer 
Miderung der frühern Strenge fcheinen ſich bereits einige Früchte zu 
zeigen. Es war nämlich Anfangs Juni in dem Stuttgarter Blatte: 
„der Beobachter‘‘ eine Ueberficht aller in Würtemberg vacanten (unbe: 
festen), Eatholifchen Kirchenftellen mit jedeemaliger Angabe des Zeit: 
punkts, in weichem fie erledigt worden, ‚mitgetheilt, Laut devielben 
folften 189 Kirchenftellen gegenwärtig vacant und der Prieftermangel 
bievon die Urfache ſeyn. Gegen diefe Mittheilung, oder veraufaßt durch 
diefelbe, erfchienen im Juli zwei Anffäge in dem nämlichen Blatte, 
welche tief in dad Elend unferes katholiſchen Landestheils blicken laffen 
und wovon hier die Hauptfache berichtet werden fol. Nah canonifchen 
Geſetzen, heißt 23 darin, und ebenfo nad den Verfiherungen der Lanz 
desbehörden zu verfchiedenen Zeiten foll jede pacante Kirchenftelle in: 
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nerhafb- vier Monate wieder beſetzt ſeyn; zähle man aber die Vacatur— 
zeit jener 189 Stellen zufammen, fo betrage fie 925 Jahre, alfo für 
jede Kirchenftelle im Durchfchnitte A bis 5 Jahre, das ift eine neun— 
bis zehnmal längere Zeit, ald die Gefene wollen, Wie darnnter die 
religiöfen and moralifchen Intereſſen der. Fatholifchen Gemeinden leiden, 
gehe and den Liften der ımehelihen Geburten und der Verbrechen klar 
hervor,. denn diefe, welche früher in Beziehung anf das Glaubensbe— 
kenntniß der Schuldigen und der Gefallenen zu Gunſten der Katholiken 
gefprochen, geben feit dem alles Maaß überfteigenden Vacaturweſen die 
Belege zu ihrem Nachtheil. Wie fehr dieſes Wefen und das Verwefen 
der erledigten Stellen die Stimme des Volks gegen fih habe und Scha— 
den in fchredend zunehmendem Maafe verbreite, darüber hätten fich 
Volksblätter nnd Beitfhriften, dann Eingaben an die höchſten Behör— 
den und Iandftändifche Debatten ansgefprocdhen, darüber fpreche man fich 
am ftärkften unter den Proteftanten ferbft aus, obwohl diefe verglei: 
chungsweiſe fih neben der katholiſchen Kirche noch glücklich ſchätzen dür— 
fen; denn dort feyen erft zum Behnfe einer durch Verordnung vom 15, 
Mai 1855 gebotenen Einkommens-Verwandlung feither etwa 70 bis 80 
Vacaturen unter der Baht von 947 Kirchenftellen eingetreten, während 
die Fatholifche Kirche 189, und nach genauer Berechnung eines Andern, 
200 Vacaturen unter 794 Kirchenftellen zähle; fomit fey dort nur der 
fechszehnte, hier aber fchon der vierte Theil aller Stellen vacant; dort 
feyen die Vacaturen erft feit vier Jahren, hier feit dreißig Jahren im 
Gange;' dort währe eine Vacatur im Durchſchnitt blos fechs bis fieben 
Monate, hier vier bis fünf Jahre; dort treten die Vacaturen wegen 
vorübergehender, außerordentlicher Hinderniffe ein, hier dauern fie fort 
und nehmen zu unter ganz günftig gewordenen Verhältniffen. Im 
Fahre 1825 feyen die Decanate angewiefen worden, die Gemeinden we: 
gen der vielen Vacaturen zu beruhigen, mit der Verfiherung: „die 
nothwendigen Kirchenftellen werden, ſo wie der Mangel an Prieftern 
fi) hebe, fogleich wieder befest werden“. Nun aber haben wir jest 
hundert Dienfkcandidaten mehr ald damals, und nicht etwa fo viel Das 
caturen weniger, fondern im Gegentheil noch 40 bis 50 Pfarrvacaturen 
mehr. Es fey eine leere Einbitdung, wenn man jegt noch Prieftermangel 
ats Nichtbefesung der Fathorifhen Kirchenftellen angebe. Nur ein Zehn: 
theif der vacanten Pfarrftellen werden von auswärts, d. i. von einem 
benachbarten Geiftfichen, binando verfehen, 116 Pfarreien dagegen 
und 15 Gaplaneien feyen im Anfange des Jahrs 1859 durch eigne Ber: 
wefer verfehen gewefen, ımd dies fey ungefähr noch das jetzige Verhäffe 
niß. Auch die meiften Pfarreien feyen zur Congrua ergänzt und zur Er: 
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gänzung des Gehaltes der wenigen etwa noch Uebrigen befite der In— 
tercalarfond hinfänglihe Mittel. Diefer Fond, verwaltet von dem 
königl. Kirchenrath, in welchen die Revenuen aller erfedigten Kirchen: 
ſtellen fließen, fünne als die einzige Urfache angefehen werden, aus 
welcher fo viele Eathofifche Pfarrgemeinden eines beftändigen und ordent: 
fihen Hirten entbehren müffen. Derfelbe habe in den lebten vier Rech: 
nungsjahren (feit der Freiherr von Soden das Directorinm des Kirchen: 
raths führt) in den Jahren 1832 bis 1856 einen größern Ueberſchuß 
erhalten, als früher in 16 Jahren, und habe am 31. März des letzt⸗ 
genannten Jahres 223,000 fl. Vermögen berechnet. Und um diefe Sumz 
me noch mehr zu fteigern, habe man den Tagesgehalt der Pfarr: und 
Gaplaneiverwefer um ein. Schötheil vermindert, und die Pfarrftellen, 
auf welche ein Vicar geftiftet, welche Vicarie jedoch nicht zu befeben, 
alfo durch den Pfarrer zu erſehen ſey, mit einer jährlichen Steuer von 
182 fl. belegt. Kühn wird dann nach diefer Anseinanderfegung gefragt: 
ob das Kirchendienft oder Frohmdienft heiße? ob das Gleichheit der 
Rechte und Unpartheifichfeit der Regierung genannt werden fünne ? 


Die Lefer diefer Blätter werden mit uns einig feyn, daß man ſich 
nach ſolchen Erklärungen nicht über Strenge der Genfur und Beſchrän— 
kung der Preffe befihweren könne. Ob aber die Aeußerungen und Ver: 
fiherungen des Biſchofes von Nottenburg, welcher gegen alle obenge: 
nannten Acte entweder nicht remonftrirt, oder diefelben fogar ausdrück— 
ih genehmigt, und dann die Ausfage eines andern Farholifhen Ab: 
geordneten, der die Verfiherungen des Bifchofs als die unzweifelhafte 
Anfiche der Mehrheit der Katholiken in Würtemberg ausgegeben hat, 
nicht aegründetere Veranlaſſung zu Befchwerden geben, wollen wir Ges 
dem felbft zu entfcheiden überlaffen. Nennen es die Proteftanten allent: 
hatben offen eine „unerhörte Beeinträhtigung ihrer Kirche“, 
daf ein Sechszehntel ihrer Kirchenftellen aus einem vorübergehenden 
Grunde nicht beſetzt ift: wie müffen wir die Sorglofigkeit unferer Ab: 
geordneten nennen, welche fagen, wir hätten feinen Anlaß, ung zu be: 
fhweren, da bei uns ein Viertheit aller Stellen ohne einen oftenfibeln 
Grund unbefest bleibt? 


Wir wollen hier nicht anseinanderfegen, wie die Fathofifhe Bevöl— 
ferung Würtembergs gegen die proteftantifche in relativer Abnahme be: 
ariffen, wie dieß insbefondre bei einzelnen Fatholifchen Städten der Fall 
ift, wie allenthatben in Eatholifchen Gegenden proteftantifche Colonien 
gegründet und befördert werden, und wie überall faft nur proteftantifche 
Beamte eingefebt find. (Ein Blick in das neuefte Staatshandbuh von 
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1839 wird davon eine leichte Ueberſicht gewaͤhren) Wenn katholi— 
ſche Fürſten und Grafen ihren ganz katholiſchen Unterthanen in unſerm 
Lande proteſtantiſche Beamte mit Zurückweiſung fähiger katholiſcher Be— 
werber geben, fo müſſen wir eine proteſtantiſche Regierung noch ſehr un 
partheiifch nennen, und insbefondere erkennt ed Jedermann, daß S. 
M. der König hierin perfönticy ſich für die Berücfihtigung der Katho- 
liten erklärt. Aber über die Demoraliſation unſers katholiſchen Lands 
theifed, von welcher eben die Rede ift, haben wir auf nähere Data 
hinzumweifen, um unferm Leid Worte zu geben. Die Allg. Zeitung vom 
20. März 1857 theilt in ihrer anßerordentlichen Beilage eine Eriminals 
ftariftit von Würtemberg aus Memmingers Jahrbüchern mit, in wel: 
der man lieſt: „Eine eigene Erfheinung zeigt fih, wenn man das Vers: 
häftnig der Gefangenen in den Strafanftalten zur Bevölkerung nad) ih: 
ren Retigiousbefenntniffen ins Auge faßt. Bei der evangelifhen Be _ 
völfernng Würtembergs fam nach dem Gefangenenftand vom 50. Juni 
1855 auf 1287 Einwohner ein Gefangener, von der Fatholifchen anf 
1057. ... und die Zahl der von 183% eingelieferten Gefangenen verhielt 
fi) zur Bevölkerung bei den Evangelifchen wie 1 zu 509, bei den Ka— 
thotifen wie 1 zu 465. Eben fo hat die Zahl der unehelichen Ge: 
burten unter der Eathofifchen Bevölkerung auf eine beunruhigende Weife 
zugenommen; fo ift fie 3. B. in einem Decanatsbezirke in fechs Jah: 
ren von 228 bis 407 geftiegen (Benkerts, Eirchenhift. Bem. v. 3. 1854, 
Nro. 27). — Möchte das zunehmende fittliche Elend die Staats- und 
die Kirchenbehörden zum Mitleid flimmen! Ein Ende des verderblichen 
Proviforiums in der Seelforge durch Anftellung der Dienftcandidaten, 
durch Verwandlung der Verwefer in definitive Seelforger, durch Rück— 
führung des Intercalarfonds auf feine urfprüngliche Beſtimmung, wäre 
der Anfang einer folhen Abhülfe. 


St. Gallen den 15. Sept. 18359. Bon Genf habe ich mir vorge: 
nommen, auch noch Einiges zu fagen, was andere Reifende vielleicht 
nicht berichten werden. Mögen diefe von dem blauen See umd feinen 
brühenden Ufern, von dem Wohlſtande und regen Leben der Stadt, 
don dem Hochgenuß des geiftigen und gefelligen Verkehrs erzählen, wel: 
chen die hier herrichende Gefittung und Bildung und der Zuſammenfluß 
fo vieler ausgezeichneter Fremden ans Frankreich, Italien und England 
gewähren: ich habe für diefe Dinge nicht mehr den rechten Sinn, 
und die Anzahl geiftreicher Zouriften, die jest die Welt mir ih: 
ren Wahrnehmungen ergögen und befehren, macht überdieß jedes Be: 
mühen meinerfeits für ſolche Schilderungen höchſt überflüfiig. Wäre ich 
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aber auch im Stande geweien, dur bie mannigfachen Reize, die hier 
vereinigt find, mich beraufchen zu laſſen; fo gab doch gleich an- 
fangs der Zufall meinen Gedanken eine erufte Wendung, und leukte 
fortan meine Schritte fo, . daß. bald ganz andere Betrachtungen, 
als die der um mich lachenden Welt, meinen Geift erfüllten. Als 
ich nämlich. von. meinem, Safthofe aus mit ‚jenen heiteren Beha— 
gen, das man fo eigentlich nur auf Reifen zu finden und zu ge- 
nießen pflegt, das reich gefchmückte Bild der Stadt und ihres Ha— 
fens mir betrachtete, fiel mir plöglih auf der Brüftung des Fenfters 
eine Inſchrift in die Augen, die vecht eigens dazuftehen ſchien, um mir 
den Spaß zu verderben. Mit drei Zoll langen Buchftaben hatte näm— 
lich irgend ein eleganter Jeune frange, der vor mir, um die Freuden 
Genfs zu genießen, hier verweilet, dad erhabene Reſultat feiner Le— 
benserfahrungen in den Stein gegraben, in folgenden Worten: Fivous 
pour Victor Hugo! — 


Mein Gott! dachte ich, wie muß einem Menfchen zu Muthe ſeyn, der 
mit feinem Leben nichts Beſſeres mehr anzufangen weiß? Eind das die 
Früchte von den Blüthen unferes Jahrhunderts? — Mein Gefährte 
glaubte, der Grand Saconnex, wo er eine herrliche Ausficht zu fin: 
den wähnte, wirde meinen etwas zu ernften Gedanken eine glückliche 
Diverfion machen. Er forderte mid) alfo dringend auf, mit ihm einen 
Gang dahin zu mahen, und ich ließ mir's gefallen. Auf dem Wege 
fahen wir, vechtd umd links der Straße, eines am andern, prachtvolfe 
Landhäufer und Gärten, deren Größe und Ausftattung von dem Reichs 
thume ihrer Befiser Zeugniß gaben, und feltfam mit der Dürftigkeit und 
dem Schmuge des Dorfes contraflirte, welches wir am Ziele unferer 
Wanderung trafen. Diefe erfchien mir darum unwillführlich als ein 
Bild unſeres irdifhen Wandels, und die Infchrift auf dem Ken: 
fter meines Gafthofes ftellte mir lebhaft die tiefe Troſtloſigkeit derjeni- 
gen vor Augen, denen am Eude der Bahn Eein höheres Biel ent: 
gegenleuchtet, Um aber das Bild vollftändig zu machen, fanden 
wir in dem Dorfe, was -wir da am wenigften vermuthet hätten, 
nämlich eine nengebante Eatholifche Kirche, und in diefer, und durch 
fie eine Geelenerguidung, die uns reichlich für die reitzende Aus- 
fiht entihädigten, die wir eigentlich gefucht hatten und nicht fan: 
den. E8 war eben in. einer prächtigen Equipage ein katholiſcher Geiſt— 
licher angefahren, der, ald wir, anfamen mit einer bejahrten Frau aus 
einem benachbarten Hauſe in fehr ernftem Gefpräc begriffen war, Das 
Geſpräch betraf, wie ich nachher erfahren habe; "das Unglüd einer fa: 
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tholiſchen Dame in der Nähe, welche an einen reichen Proteftanten ver: 
heurachet, den bittern Schmerz erlebte, daß das einzige von ihren Kitts 
dern, welches Fathotifch erzogen worden, eine liebenswürdige Tochter 
von 18 Jahren, hoffnungslos darniederlag. Der Geiftliche follte ihr 
die Heiligen Sterbfacramente reihen, und war zu dem Ende in der prachts 
vollen Eanipage abgeholt und hierher zur Kirche geführt worden, Wäh— 
rend der Geiftliche mit jener Frau redete, und wir die Kirche von außen 
betrachteten, Fam zu meiner fehr großen Ueberrafchung ein graues Schwe- 
fterfein das Dorf herauf, grüßte den Geiftlihen und die Frau, und 
begab fih nach wenigen gewechfelten Worten, mit beiden in die Kirche, 
wo fie dem Geiftlichen die Sakriftei anffperrte und die Kerzen am Al: 
tar anzündete. Nachdem fie dieß gethan, kniete fie fich in meinen Stuff, 
um zu beten, und ich benüste den Augenblick, ehe der Geiftliche aus 
der Safriftei wieder heranstrat, um mich ihr zu nähern, und zu fras 
gen, ob fie von hier fey, ob hier ein Haus ihres Ordens fey, und ob 
man folches fehen könne. Da fie alle meine Fragen bejahte, ſchickte ich mich 
an, das Hans der barmherzigen Schweftern zu beſuchen. Weir nnd 
breit zeigte fich aber nichts, das wie ein Spital oder wie ein Kloſter 
ansgefehen hätte. - Endlich nach öfterem Fragen gelangten wir an den 
Hof eines äußerſt dürftig ausfehenden, halb verfallenen Hanfes, deſſen 
Erdgefhoß von Bauersleuten bewohnt zu ſeyn fehlen. Ueber Trümmer 
und Unfläthigfeiten mancherlei Art, fehritten wir vor, bis zu einer 
Treppe, die von Außen zum obern Stockwerke führte. Weil ich indef- 
fen trotz der wiederholten Anweifungen, die uns bis hierher geführt, 
noch immer nicht alauben Eonnfe, mich auf dem rechten Weg zu befin- 
den, pochte ich erjt unten an, und fragte abermals: wo die barmher— 
zigen Schweftern wohnten. Montez toujours war die Antwort, der 
ich denn auch, obwohl mit großer Verwunderung, Folge Teiftete. Wir 
Flingelten, und als man öffnete, erfannten wir das Schwefterlein wie- 
der, das wir in der Kirche gefehen hatten. Sie führte ung mit freund— 
licher Begrüßung von der veinfihen Hausflur, auf der wir uns mm 
befanden, in ein kleines niedlihes Sprachzimmer, wo Altes, die Ta— 
pete und die Deiligenbilder an der Wand, das Kamin und die Menbles 
änßerft einfach zwar, aber geſchmackvoll und freundlich war. Wir frag: 
ten natürlich vor allem, wie dem die Schwefter ımd ihre Genofjinen 
hierher gekommen feyen, in die nächte Nachbarfchaft des erzproteftan: 
tiſchen und erzanfgeffärten Genf, und erfuhren num, dieſes Schwe— 
fterhaus rühre von einer Stiftung her, die vor zweihundert Jahren 
ein zur katholiſchen Kirche zurückgefehrter Paſtor des Ortes gemacht 
habe, Es befanden fi hier vier Schweftern, die fih dem Kranken: 
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dienfte und dem Lnterrichte der Finder widmeten. Ihr Unterhalt fen 
auf einige mit dem Hauſe verbundene Grundftücde angewiefen, deren 
Rente aber zur Tilgung angeblich einiger von früherer Zeit herrührenden 
Schulden für Hausreparaturen, Beiträge zum Kirchenbau u, dal. von 
der Regierung größtentheils zurücgehalten werde, fo daß fie alle vier 
mit einander nicht mehr als ſechshundert franzdfifhe Franke zu vers 
zehren hätten. Die artige Einrichtung ded Zimmers, wo wir und bes 
fänden, und manches Andere, was jie und noch zeigen werde, rühre 
von der unermüdlichen und, Eugen Sorgfalt der vortrefflihen Oberin 
ber, die fie vor einigen Jahren ans Südfrankreich erhalten hätten. 
Die Oberin war leider eben in der Stadt, die Schwefter aber fchidte 
fih nad dem eben erwähnten kurzen Berichte an, uns den Reit des 
Haufes zu zeigen. Diefer beftand, nebft der Küche, in der wir einen 
Keffel und kein Feuer fahen, aus einer wundernetten Apothefe und 
zwei Schulzimmern. Das Schlafzimmer der Echweftern fcheint oben 
unter dem Dache zu feyn. Die meiften Arzneimittel, die in der Apo— 
thefe fo zierlich aufgeftellt waren, werden nach der Verfiherung unferer 
Führerin von den Schweftern felbft bereitet, uud an die Armen unent: 
geldlich verabreicht; die Bemittelten müſſen fie bezahlen, und ein als 
barnıherzige Schwefter gefleidetes Püppchen, dad wie eine Auffeherin 
darunter geſtellt ift, nimme überdieß durch den Beutel, den es am Schurze 
hängen hat, die milden Beiträge der Befuchenden dafür in Anſpruch. 
Wir fchlugen ihm natürlich feine ſtumme Bitte nicht ab und gingen 
dann in die Schulzimmer. Hier wurde eben in dem einen Arbeitsun— 
terricht gegeben, in dem andern gelefen. Es waren etwa fechzig Kin: 
der verfammelt, und unter den Arbeiten, womit ein Theil derfelben 
befhäftige war, ſah ich fehr fchöne, gefhmadvolle Stidereien. Die 
Lehrerinnen waren zwei hübfche junge Schweftern, welche bei ihrem 
frommen Tagwerfe fehr heiter und zufrieden in die Weit blickten. Bon 
der guten Schwefter, die uns herumführte, erfuhren wir, daß felbit in 
der Stadt Genf fi eine Eolonie von neun Schweftern in dem Hauſe 
des alten Pfarrers Vuarin befinde, der ihnen einft eben dieſes fein 
Haus als Klofter und fein Vermögen ald Stiftung zu hinterlaffen ge: 
denke. Derfelbe Pfarrer hatte vor Kurzem auch die Berufung der ars 
men Schulbrüder aus Frankreih für die katholiſchen Schulen in Genf 
durchgefest. Diefe Umſtände und Anderes, was und die Schweftern 
über die Verhäftniffe der Katholiken in Genf erzählten, machte uns bes 
gierig, den Deren Pfarrer ſelbſt kennen zu lernen, und von ihm nähere 
Nachrichten einzuholen. Wir fchieden alfo nicht ohne Rührung von den 
freundlichen Nonnchen und fraten den Rückweg au. Auf der Straße, nicht 
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weit vor dem Dorfe, begegnete uns eine, rüftige Frau im Ordenskleide, 
ohne Zweifel die erwähnte treiflihe Oberin, die mit dem Strickzeug in 
der Hand, arbeitend und betend, heimfehrte. Nah Tifche wollten wir zu 
dem Deren Pfarrer VBuarin, trafen ihn aber nicht zu Daufe, fondern in 
der Sakriſtei der nahen, fehr unanfehntichen katholiſchen Kirche, wo. 
eben auch von einem Hülfsprieſter den Schulkindern die Katechefe ges 
haften wurde. Der Herr Pfarrer befchied uns auf den Abend zwifchen 
fieben und acht Uhr zu fih. Mittlerweile wollte ich mich nach Veuillots 
Pelerinages en Suisse umfehen, die ich bisher in der Schweiz vergebens 
gefucht, in Genf aber fiher zu finden glaubte, Ich fragte ohne Erfolg in 
mehrern Buchhandlungen, bis ich zu Deren Berthier:Gerd Fam, wo ich 
einen fehr vollftändigen Verlag katholiſcher franzöfifcher Literatur fand. 
Dor der Hand muß ich mich auf die Perfonen befhränfen, mit denen ich 
verkehrte, und unter diefen ftehen Herr Berthier : Gers und feine lies 
benswürdige Frau in erfter Reihe. Beide find voll Eifer in Sachen 
des Glaubens, verleugnen ihre Gefinnung auch in ihvem Gefchäfte nicht, 
was ich ald Deutfcher wenigftens ihnen hoch anfchlagen mußte, und ges 
hören dadurch zu den vorzügften Stüsen des werkthätigen Pfarrers und 
der katholiſchen Gemeinde in Genf. Der Pfarrer felbft, den wir Abende 
nur wenige Augenblice fprachen, weil er ganz außerordentlih in Anz 
fpruh genommen und von den Arbeiten des Tages bereits fichtbar er- 
müdet war, ift ein hoher rüftiger Greis von beſtimmtem, entfchiedenem 
Mefen, dem man ed wohl anfieht, daß er unter Kämpfen und Müh— 
falen mancher Art ergrant if. Den Ruf eines Fanatikers, den die 
Öffentlihen Blätter ihm bie und da zu bereiten fuchten,, verdient er 
fiber nicht; aber den Fanatisın der Gegner unferer Kirche hat er 
allerdings manchmal fhon durch feine Feftigkeit zu Echanden gemacht, 
und zur Verzweiflung netrieben. 

Als 3. B. im verfloffenen Winter die freifinnigen Genfer die Faftenpre- 
digten in der Eathofifhen Kirche auf einmal nicht mehr dulden wollten, 
und defhalb die Fenfter einwarfen, und in dichten Haufen die Kirche zu 
ffürmen drohten, war Pfarrer Vuarin nicht zu fchreden, fondern erhob 
feine Stimme nur defto Fräftiger, ließ. unausgefest predigen, und hielt 
dadurch nicht nur den Muth der Katholiken aufrecht, fondern feuerte fie 
auch fo au, daß fie gerade jest mit einem früher nie gefehenen Eifer 
zur Kirche flrömten und es fih zur Ehre vechneten, deu unfinnigen 
Drohungen ihrer Gegner Trotz zu bieten. Don da an ift die Anhäng: 
lichkeit der Karholiten an ihren Glauben und an ihre Kirche wie neu 
erwacht, fie befuchen den Gottesdienft viel fleißiger, und bemühen fich 
auf alle Weife, zu zeigen, wie fehr auch hier diejenigen ſich täufchten, 
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welche der katholiſchen Kirche, die fie in den letzten Zügen wähnten, 
den Kiebesdienft erweifen wollten, durch eine Heine handgreifliche Bei— 
hülfe die Beihwerden ihres Zodesfampfes zu verkürzen. Eine kleine 
Verfolgung that übrigens wirklich Noch, um die Katholiken aus. ihrer 
Lethargie aufzurütteln, denn mitten unter den Proteftanten und unter 
dem Einfluße ihres induftriellen und politifchen Syſtems lebend, gaben 
fie durch ihre Sorglofigkeit in Sachen der Religion nur allgzufehr zu dem . 
eben berührten Wahne Anlaß. Unter fehshundert gemifchten Ehen,:die 
geflogen wurden, waren faum hundert, die in Folge des Verſprechens 
Fatholifcher Erziehung ihrer Kinder die Firchliche Einfegnung erhielten, 
und unter diefen hundert Fällen waren Faum fünf und zwanzig, in wel= 
chen das Verfprechen auch wirklich gehalten wurde, ! 


—* 
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LII. 


Studien und Skizzen zur Schilderung der politi- 
ſchen Seite der Glaubensfpaltung des ſechszehnten 
Jahrhuunderts. 


V. Vorbereitungen zum Sickingiſchen Kriege.“ 


| Wenn der fchlauere und Fältere Sidingen den vor Wuth 
und Rachedurſt aller Befinnung beraubten Ulrich von Hutten 
nicht zurückgehalten hätte, fo wäre diefer bereitd gegen Ende 
des Jahres 1520 zu einem räuberifchen Attentat aus der Ebern 
burg bervorgebrohen, und hätte durch unzeitigen Landfries 
densbruch den ganzen, bei weiten tiefer angelegten Revolu— 
tionsplan aufs Spiel gefegt. — Hutten nämlih, dem es zu 
einem ernftlichen und gefahrvollen Kriegszuge wohl in glei— 
.bem Maafe an Muth und Gefhiclichkeit wie an phyſiſcher 
‚Kraft gebach, hatte ſich nämlich. vorgefegt, die beiden nad) 
Deutschland gefendeten, und in der Nähe vorbeireifenden 
päpftlihen Legaten aufzufangen, — bei denen fih, außer 
der Befriedigung der Nahe auch noch auf eine tüchtige 
Deute an Geld und Geldeswerth rechnen ließ. — Das feige 
Bubenſtück mißlang; fen es, weil die Legaten den auflauern= 
den Strauchdieben rechtzeitig gewarnt entgingen, fey es, weil 
Franz von Sickingen die wirkliche Vollziehung des AUnfchla- 
ged aus dem eben angegebenen Grunde hinderte. — Luther 
aber, als er hörte, daß fein Freund im der Lotterie, die er 
auf der Landſtraße errichtet, ftatt des großen Looſes dießmal 
eine Niete gezogen hatte, äußerte fein aufrichtiges Bedauern, 
billigte aber den Verfuch ohne eine Anwandlung von Schaam 
oder Verlegenheit. — „sch freue mich,“ — fihreibt er an 
einen Freund, „daß Huiten loegegangen ift, hätte er nur 
IV, 37 
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auch den Marini oder Aleander erwiſcht.“ (Gaudeo Hutte- 
num prodiisse, atque utinam Marinum aut Aleandrum in- 
tercepisset) — Aus feinen Gemüthsneigungen und Eitten 
läßt es fih, zumal in einer fo aufgeregten Zeit und Umge— 
bung, wenn auch nicht entjchuldigen, fo doc) erklären, daß 
er in feinem Innern eine derartige Stellung zum gemeinen 
Frieden und zur Eicherheit der Perfon und des Eigenthums 
feiner kirchlichen Gegner nehmen konnte; erftaunenswürdiger 
erfcheint und dagegen die Art und Weife, wie der fanfte 
und bei weitem civilifirtere hannöverifche Hofratb Meiners 
das erwähnte -Attentat des Landfriedensbruches und Etraßen- 
raubes beurtheilt, und der Grund, aus weldhem er Hutten 
dieferhalb tadelt. „Wenn man,“ fagt derfelbe in feiner Le— 
bensbefchreibung berühmter Männer aus den Zeiten der Wie 
derherſtellung der Wiffenfchaften (Bd. III. E. 236), „Ulri= 
chen vor Hutten auch bloß nad) feinen eigenen Briefen und 
den darin enthaltenen Geftändniffen beurtbeilt, fo Fann man 
ihn darüber gar nicht entfchuldigen, daß er fchon gegen das 
Ende des Jahres 1520 den Krieg gegen die Momaniften und 
Gurtifanen wirklich anfangen wollte, denn es ift Feine Ent- 
fhuldigung für einen Mann wie Hutten, wenn man fagt, 
daß er fich durch den Unwillen über die heftigen (?) Maaßre— 
geln des römischen Hofes habe übernehmen und leidenfchafts 
lich binreiffen laffen. — — — Er hatte nicht Vermögen ge= 
nug, um Meifige oder gemeine Reuter und Landoknechte in 
Eold nehmen zu können. Was wollte oder Fonnte er alfo 
mit den wenigen Treuen und Tapfern anfangen, welche ihm 
übrig geblieben waren? Einige Gurtifanen niederwerfen oder 
die päpftlihen Legaten auffangen? Schwerlich wäre er ftarf 
genug gewejen, um das lehtere auszuführen.“ u. ſ. w. Alſo 
bloß deshalb, weil er den Verſuch des Verbrechens mit unzus 
reichenden Mitteln wagte, verdient er Tadel. — Wir gefte 
ben, daß ung Luthers offene und unverholene Zuftimmung 
bei weiten weniger empört, als diefe Mißbilligung von Sei: 
ten eines friedlichen Gelehrten des 18. Jahrhunderts. 
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Mittlerweile hatte ſich auf der Ebernburg eine Geſellſchaft 
von Prädicanten der neuen Lehre zufammengefunden, die das 
fihere Unterfommen und der freie Tifch angezogen haben mod): 
te, den fie bei dem gaftlichen Ritter fanden, welchem es fchmei= 
chelte, eine Anzahl Säfte zu beherbergen, die den „geftrengen 
Herrn“ und Patron bie über die Wolken erhoben — und ihm 
zu hofiren alfezeit in Demuth’ befliffen waren. — Zudem was 
ren ihm Werkzeuge zur Zanatifirung des Volkes bei dem Ne: 
ligiongfriege, mit dem er ſchwanger ging, unentbehrlich; von 
eben diefen Menfchen wurden fpäter, als die Echilderhebung 
erfolgte, die Manifeftle und Proflamationen gefchrieben, deren 
er bedurfte. Die nambafteften diefer Apoftel der neuen Frei— 
heit waren Aquila, Bucer, Schwebel, Dekolompadius, einige 
Wochen lang auch Melanchthon; damals alle noch in holder 
Eintracht zufammengefhaart, fpäter mit dem Haupte ihrer 
Kirche in Wittenberg zum Theil bie in den Tod verfeindet. — 
An vielfahen und langen Predigten ließen fie es nicht fehr 
len, auch ward die Meffe liſtig in den Hintergrund gefchoben; 
jedod beklagt Oekolompadius, daß die Familie des Ritters 
und feine Knechte nicht viele Zeit übrig hätten, um in der 
Kirche zu verweilen, indem wichtige Gefchäfte fie oft andere 
wohin abriefen. Noch übler ging es einem diefer Diener des 
Wortes, als fpäter die Veſte von dem Heere der verbündeten 
Fürften belagert ward. — Als die erfte Stückkugel in die 
Burg geflogen Fam, wollten die Landsfnechte den Kaspar 
Aquila, der die Etelle eines Feldpredigers auf den Eidingi- 
fhen Schlöffern verfah, zwingen, diefelbe zu taufen, wodurch, 
dem Aberglauben des rohen Kriegsvolfes gemäß, die Burg 
unüberwindlich werden follte. Aquila fol fich diefem Befehle 
widerfegt haben, und dafür von den neugläubigen Belennern 
des Evangeliums in einen mefjingnen Mörfer gethban worden 
ſeyn, um mit einer Kugel über den Wal hinausgefchoffen zu 
werden. Als das Zündkraut mehrmals verfagt hatte, eilte ein 
Anführer herbei, der den unglücdlichen Prädicanten an den 
Beinen aus dem Geſchütz hervorzog. — Kaum war diefer in 
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Eicherheit, fo rief er, wie erzählt wird, dem Anſtifter bes 
feltfamen Handels auf's Neue in feiner fchwäbifchen Mundart 
zus „ich will dir fie dennoch mit täffen“. — Iſt diefer Zug 
von Feftigkeit in. der gefchichtlihen Wahrheit gegründet, fo 
verdient er um fo größere Anerkennung, als viele Amtsbrüder 
des Bedroheten fich, wenige Jahrzehnte fpäter, gegenüber den 
liturgifchen Anordnungen Derer, die Gewalt über fie hatten, 
‚ bei weitem fügjamer bewiefen. 


Sn folder Weife ftand Franz von Eidingen bereit, je- 
den Augenblif das Zeichen zu jenem Kriege zu geben, den 
er ſchon feit geraumer Zeit mit fo vieler Lift und Beharrlich- 
Feit vorbereitet hatte. — Der Grund feiner Zögerung fiheint 
bauptfächlich in der Hoffnung gelegen zu haben, daß der Kai— 
fer Hich dennoch vielleicht beitimmen laffen werde, der neuen 
Lehre und fomit dem Kampfe gegen die geiftlihen Fürften 
des Meichs und den damaligen Stand der Neicheverfaffung 
beizutreten. — Iſt diefe Vermuthung, die auch. Meiners *) 
theilt, richtig, — fo läßt ſich daraus leicht erklären, warum 
er Luther's Zug nah Worms nicht durch alle ihm zu Gebote 
ftehende Mittel verhinderte, ja fogar denfelben als ein völlig 
in feinen Plan paflendes Ereigniß herbeiführen Eonnte. — 
Luther's perfönlihes Erſcheinen vor dem Kaifer follte das 
legte und entfcheidende Mittel fepn, den Monarden für die 
Sache der Neuerung zu gewinnen. — Weit entfernt alfo, Lu— 
ther von feiner Neife nah Worms abzumahnen, wie gewöhn 
lich erzählt wird, waren ed, mehreren Berichten zufolge, Si— 
Aingen und feine Verbündeten, die den charakterlofen Kurfürs 
ften Albrecht von Mainz durd Bitten und Drohungen nöthig- 
ten, den arglofen jungen Kaifer dahin zu beftimmen, daß er 
feinen bereits gefaßten Entfhluß: Luther nicht anzuhören 
und keine Verhandlung mehr mit ihm zu pflegen, aufgab. — 


*) „Ulrich von Hutten hoffte von Kart V. mehr als Luther und 
Franz von Sickingen“. — Meiner’s a. a. D. ©. 258. 
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Ernftlihe Gefahr für Luther war bei biefem Plane nicht vors 
handen: denn abgefehben von dem perfönlichen Charakter des 
Monarchen, der zu grellen, formlofen Gewaltthaten wenig ges 
neigt war, ftand die wohlgerüftete, den Hülfsmitteln des Kais 
fers bei weitem überlegene Macht der verfchwörnen Ritter in 
der unmittelbaren Nähe von Worms bereit, in demfelben Aus 
genblicke über die Fatholifchen Fürften des Neichstages herzus 
fallen, wo dem Organe ihrer Entwürfe auch nur ein Haar 
gefrümmt wäre. Karl hatte jedenfalls mehr von der adligs 
revolutionären Parthei zu beforgen, als der in ihrem Schutze 
ftehende Reformator vom Kaifer und der Reichsjuſtiz. So— 
mit dürfte die bekannte prablerifche Phrafe, welche die Lob— 
redner der Firchlichen Umwälzung von dem Anftifter derfelben 
gewöhnlich mit fo vieler Salbung berichten (— „und wenn 
fo viele Teufel als Ziegel auf den Dächern wären, fo müßte 
ih doh nad Worms hinein“, —) fehwerli von dem Hel—⸗ 
denmuthe Luther's Zeugnif geben. Denn troß feines Mans 
geld an perfönlihem Muthe hatte diefer Teicht den Fecfen Wag—⸗ 
hals fpielen Fünnen, da er im Geheimniß der Friegerifchen 
Plane Hutten’s und Sicfingen’s war, und wohl wußte, daß 
die furchtbare, materielle Macht der beabfichtigten, politifchen 
Revolution, dicht hinter ihm und zu feinem Schuhe bereit 
ftand. Ob der KRaifer felbft feine eigene Lage eben fo gut ges 
kannt habe, wie Luther die feinige, muß dahin geftellt blei= 
ben. Wer wollte das Geheimniß diefes Charakters vol nies 
derländifcher Ruhe und fpanifher Schweigſamkeit durchdrins 
gen? — Als der Kurfürft von Mainz ihm vol Angſt und 
Beftürzung die Nachricht mittheilte, daß Sickingen und Hut— 
ten mit 500 Öleichgefinnten in der Näbe wären, jeden feinds 
lichen Schritt gegen Luther zu rächen, erwiderte der Kaijer, 
ohne eine Miene zu verziehen: „jene 500 werden vielleicht 
zur Rache eben fo gerüftet feyn, wie jene 300 Mutter, die 
einzig und allein in dem einen Mutius beftanden“. Es ift 
ſchwer zu glauben, daß fich der Kaifer wirklich fo gröblich 
über die Gefahr, in der er fihwebte, getäufcht haben follte — 
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menigftens .unterließen die Verfchworenen nichts, mas ihm 
die Augen öffnen Eonnte. — Hutten rühmt fi, daß ihre Ans 
ftalten fo gut getroffen gewefen ſeyen, daß fie dur ihre 
Epäher immer des andern Tages gewußt hätten, was in 
Worms gefprochen worden fey. — In Worms felbft ward wäh: 
rend des Meichstages ein Blatt angefchlagen, in dem es hieß: 
daß vierhundert Ritter zu Luther's Gunften verfchworen ſeyen. 
Darunter ftanden die verhängnißvollen Worte: Bundſchuh! 
Bundſchuh! Eelbft Hutten, der diefe Ihatfache an feinen 
Freund Pirkheimer fchreibt, findet Diefes Spiel mit offenen 
Karten zu gewagt. „Die unvernünftigen Menfchen*, ruft er 
aus, „welche Luthern nügen wollten und ihm den größten 
Schaden thun; wie wohl einige vermuthen, daß Luther's Feinde 
diefen Unfchlag gemaht haben, um ihrem Gegner Haß und 
Heid zu erwecken“. — Er felbft aber fügt am Schluße des 
Briefes folgende Aufforderung hinzu: „Reitze Du die Ges 
müther deiner Mitbürger; denn auf die Neicheftädte habe ich 
nicht geringes Vertrauen gefegt, wegen der Liebe zur reis 
heit, wovon fie befeelt ſind“. — Kaifer Karl fohwieg zu al= 
len diefen Vorgängen, die zum Theil unter feinen Augen ges 
ſchahen. Uber unmittelbar nach dem Reichstage wußte er 
dem gefährlichften feiner Feinde, den .er doc immer noch, un: 
ter günftigen Umftänden, in einen nüglichen Freund zu ver: 
wandeln hoffen Fonnte, eine Falle zu ftellen, die ihn für die 
nächfte Zukunft, und viefleiht auf lange hinaus, unfchädlid) 
machen follte. — Er ließ Franz von Eidingen bei dem Wie: 
derausbruche des Krieges gegen Frankreich ein Commando an— 
bieten, ftellte ibm jedoch, außer dem Grafen Heinrich von 
Naffau und Friedrih v. Fürftenberg, mehrere andere Perſo— 
nen feines Vertrauens zur Geite, die im Notbfall jedem Ver: 
rath oder Abfall begegnet wären. — Das ehrenvolle Vertrauen, 
die günftigen Bedingungen, die Luft des weitausjehenden Krie— 
ges, und mehr noch als diefes Alles: — die Ausfiht auf reis 
che Beute, — waren eine zu ftarke Verfuchung für den rauf— 
und geldfüchtigen Degen. — Er vergaß für den YUugenblid 
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feine Ummwälzungspläne in Deutfchland, nahm das Anerbies 
ten, welches der Kaifer ihm durch feinen Beichtvater Glapio 
hatte ftellen laffen, an, und eilte nah Frankreich, wo er feis 
ner bekannten Neigung zum Naube getreu, vor allen Dingen 
den Math ertheilte, weit und breit das Land zu verwüften 
und zu verheeren. — Allein die Meinung der ihm beigeord- 
neten Feldhauptleute entfchied für den ehrlichen Krieg. Mes 
jieres ward belagert und von dem Fühnen Nitter Bapard 
. mit Tapferkeit und Lift fo glücklich vertheidigt, daß die Bela: 
gerer nach langen, fruchtlofen Bemühungen abzieben und ih: 
ren Rückzug aus Frankreich antreten mußten. — Auch Hutz 
ten fcheint mit 200 ©oldgulden jährlichen Eoldes vom Kaifer 
zu diefem Zuge gedungen zu ſeyn *), wird jedoch unter denen, 
die beim Heere anweſend waren, fo wenig genannt, daß die 
Vermuthung erlaubt fcheint, er habe fih vom Kriegsgetüms 
mel fern gehalten und auf der Ebernburg oder fonft irgendwo 
in Sicherheit befunden. — Auch in Beziehung auf ihn fcheint 
der Kaifer feinen Zweck erreicht zu haben. — Ulrich) von Hut— 
ten, der während der erften vier Monate des jahres 1521 
eine Unzahl der allergiftigiten und fihamlofeften Pasquille und 
Aufruhr predigender Schriften gefchmiedet hatte, verftummte 
plöslih, als die oben gefchilderte neue Wendung der Dinge 
eintrat und Eidingen, das Haupt des gefammten Anfchlags, 
an den fich feine Verbündeten wie an eine feſte Mauer ange: 
lehnt hatten, für eine Zeit von diefer Bühne abgetreten war **). 


*) ©. Meinerd a, a. O. S. 281. Note ** j 

**) MWahrfcheintich ift feine „Entfhuldigung wyder etlicher unwahr: 
haftiger ausgaben von yn (Hutten), als folt er wider alle Geyſt— 
lichkeit und Priefterfchaft fein, mit erklärung etlicher feiner ges 
ſchrifften,“ — aus diefer Periode, — „Ich habe“, fagt er hier, 
„fo wenig die Abſicht gehabt, Aufruhr zu fliften, daß ich mich 
vielmehr, fo viel an mir ift, bemüht habe durch die Abſtellung 
der Mißbräuche, wodurdh die Ruhe und der gemeine Friede ge: 
flört wird, dem Vaterlande eine dauerhafte Eintracht und Frei: 
heit wieder zu geben. — Meinerd fegt diefe Schrift in das 
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In den letzten aht Monaten bes Jahres hat er In der That nur 
ein revolutionäres Pamphlet, den „neuen Karſthans“ ver: 
faßt, auf deffen höchft merkwürdigen Inhalt, der ein neues 
Licht über die Umtriebe der revolutionären Parthei in der 
Heichsritterfhaft verbreitet, wir an einem andern Orte zus 
rücffommen werden. 

Faft gleichzeitig mit diefem durch die Umftände erzwuns 
genen Verftummen Hutten’s hatte Luther in einem Briefe, 
gefchrieben am Tage des heil. Marcelus (20. April neuen 
Styls) 1521 eine Aeußerung getban, die darauf deutet: daß 
auch. er, obwohl aus andern Gründen als fein ritterlicher 
Freund, — es unter den obwaltenden Zeitumftänden gerathen 
finde, feine wahre Meinung über den bevorftehbenden Reli- 
gionskrieg einftweilen zu verhehlen und mildere Saiten auf- 
zuziehen. — Wir haben früher ſchon berichtet, wie fein Schick— 
fal bereits im Jahre 1520 zwifchen dem unbedingten Anfchlie= 
fen an die Reicheritterfchaft und dem Verharren unter dem 
Schutze des Kurfürften von Eachfen geſchwankt hatte. Schon 
war Luther auf des letztern Geheiß reifefertig gewefen, um 
Sachſen für immer zu meiden, als Deutfchlands böfer Ge— 
nius dem Fürften, welcher feiner Cache doch nicht recht ge= 
wiß war, eine WUenderung feines fachgemäßen und beilfamen 
Entfchlußes eingab. Luther ward bedeutet, daß er bleiben 
möge, — und jener Inſtinct, welcher die Furchtſamen ges 
wöhnlich auf die ficherfte Straße leitet, hielt ihn ab, feiner: 
feits ohne Noth eine günftige Stellung als akademifcher Leh— 
rer in Wittenberg mit der eben fo unfichern als unthätigen 
Lage eines Echmarogers auf der Ebernburg zu vertaufchen, 
die ihn fpäter ohne Mettung in Sickingen's Fall verwidelt 


Sahr 15225 allein nach dem „neuen Karſthans“ und der, die 
offene Empörung gegen die Fürſten predigenden „Beklagung 
der Freiftätte teutſcher Nation‘, wäre die Heuchelei völlig zweck— 
los gewefen. Im Frühjahr 1521 hatte fie ihren guten Grund, 
und ſtand im Zufammenhang mit den fonftigen Zeitverhältniffen, 
welche Fluges Untertauchen väthlich machten. 
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hätte. — Gebt, wo er gleichzeitig Freund und Verbündeter 
der Ritterſchaft und Diener des Kurfürſten war, befand er 
ſich nicht bloß in der günſtigen Lage, ſich eines doppelten 
Schutzes zu erfreuen, ſondern auch, durch ſeine Freunde und 
Gehülfen am Hofe des Kurfürſten, dieſen umgarnt halten zu 
können, um ihn wo möglich für feine kirchlichen Neuerungs-⸗ 
pläne und für die damit parallel laufenden, politifchen Ab— 
fihten Hutten’s und Sickingen's völlig zu gewinnen. Diefen 
Vortheil fuchten er und Hutten in vollem Maaße auszubeu— 
ten. — Hutten hatte ihn, wie früher bereits erwähnt, gebes 
ten, die Bundesgenoffenfchaft des Kurfürften für die Nitters 
fhaft, oder wenigftens für den Fall des Unterliegens, die 
Zufage einer Freiftätte in dem Lande deffelben zu erwirken. — 
Ihm felbft aber legte er wiederholentlih und im Namen feis 
ner Freunde die Nothwendigfeit ans Herz, den Priefterfrieg 
jest ohne Verzug zu beginnen; — Luther antwortete hierauf 
in dem, vom oben erwähnten Tage datirten Echreiben Fol— 
gendes: „Die Welt ift durch das Wort überwunden, die Kir: 
che dadurch gerettet worden; und fie wird alfo auch durch das 
Wort wieder hergeftellt werden. Eo wie überdem der Anti— 
chrift fein Meich ohne Gewalt der Waffen angefangen bat, 
fo wird es auch ohne diefelben zerftört werden. Ich ſchicke 
meinen Brief auch an den Fürften“. War dieß der: 
felbe Mann, der vor wenigen Monaten noch alle Fürften der 
Erde aufgefordert hatte, die treuen Anhänger der Kirche „mit 
Waffen, nicht mit Worten“ anzugreifen und die Hände in 
ihrem Blute zu wafchen“? Derfelbe, der wenige Wochen oder 
Tage vorher noch Epalatin feinen Irrthum verwiefen batte, 
als ob die Eache des neuen Evangeliums „ohne Tumult, Aer— 
gerniß und Aufruhr“ (sine tumultu, scandalo, seditione) 
geführt werden fünne? — Das Räthſel löſt fih, wenn man 
die fetten Worte des Luther'ſchen Briefes recht überlegt; die= 
fer ward gefchrieben, um vom Kurfürften gelefen zu 
werden; FFriedrih der Weife aber hatte erklärt: er wolle 
mit Hutten und feinen Gefellen nichts zu thun, und an dem 
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Religiongkriege, den. fie beabfichteten, feinen Antheil haben. — 
Daher die Nothwendigkeit für Luther, jegt, vor den Augen 
feines Herrn, die Friedensflagge aufzuziehen. — Wenige Mo: 
nate darauf, als der Wind fich wiederum gedreht hatte, ſprach, 
fchrieb und handelte er wieder anders. — Meinerg, welcer 
der Indignation über Hinterlift und heuchlerifche Doppelzüns 
gigkeit noch fähig. ift, Außert fi über diefes denfwürdige 
Verhalten Luther's in folgender Weife: „Wenn Ulrih von 
Hutten fich deffen erinnert hätte, was Luther im vorhergehen— 
den Jahre höchſt wahrfcheinlih an ihn eben ſowohl, als an 
den Epalatin gefchrieben hatte, fo würde er Luthern noch die 
Frage haben vorlegen Fönnen, woher es denn Fomme, daß 
diefer fein muthiger Freund jeht ganz anders denke, als er 
fonft gedacht habe? — — — (Hier führt er zum Beweife eine 
Reihe von Stellen aus Luther's Briefen an, wo er zur Waf—⸗ 
fengewalt ausdrücklich ermuntert und fi über deren beabfich- 
tigte Anwendung gefreut hatte)“. Wenn alfo Luther im Früh— 
ling 1521 eben das verwarf, worüber er ſich im Herbfte 1520 
gefreut hatte, fo Eonnte es nicht daher Eommen, daß Luther 
und Epalatin den Gebrauch der Waffen zur Vertheidigung 
der Wahrheit und Freiheit überhaupt mißbilligten, fondern 
daß der Churfürft Friedrich von Sachſen erklärt hatte: Er 
wolle mit Hutten und feinen Genoffen nichts zu thun haben, 
und eben fo wenig Theil an dem Kriege nehmen, welden Ul— 
rih von Hutten, Franz von Eidingen und andere Freunde 
gegen den Papft und die Geiftlichkeit anzufangen gedachten. 
Luther ſchickte deswegen die Antwort, welche er 
an Hutten gegeben hatte, an den Spalatin, da— 
mit dieſer ſie dem Churfürſten vorlegen und über— 
zeugen möchte, daß Luther ganz in den Geſinnun— 
gen feines Herrn an Hutten geſchrieben habe«“ *). 
Hutten war fchlau genug, die Finte zu verftehen. — In fei: 
ner Antwort treibt er die Gleifnerei fo weit, daß er fagt: 


*) Meiners a. a. O. ©, 278. 
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„Unfre Rathfchläge weichen darin. von einander ab, daß bie 
meinigen menfchlich, oder auf menfchliche Klugheit gegründet 
find, Deine hingegen ganz von der göttlihen Fügung abhän— 
gen.“ — Gewiß follte diefer Brief dem Churfürften ebenfalls 
vorgelegt werden. 

Nach der mißglückten Belagerung von Meziered führte 
Eidingen feine Truppen an den Rhein zurüd. Er mußte 
diefelben jetzt entlaffen, bediente fich ihrer jedoch vorher noch 
jur Plünderung und Brandſchatzung der Carthauſe von Schlett= 
ftadt, wobei ihm die Anklage den Vorwand lieh, daß die dor- 
tigen Mönche das Bildnif Huttens zu einem fchimpflichen und 
unfaubern Gebrauche verwendet hätten. Zugleich madte er 
an den Kaifer wegen rüdftändigen Eoldes eine Anforderung 
von 76,500 Goldgulden, und bezeugte außerdem große Luft, 
die Ablieferung von 150 Gentnern Kupfer, als Entfchädigung 
für verlprne Feldfchlangen zu erprefien, deren er fich bei dem 
beabfichtigten Nevolutionsfriege bedienen wollte, um Gefhüte 
gießen zu laffen. Der Kaifer fcheint den wahren Zweck die: 
fer Anforderung gemerkt und geheime Vorkehrungen getroffen 
zu haben, daß die Ablieferung diefes Kriegsmaierials, worauf 
Sickingen allerdings gegründete Anfprüche haben mochte, troß 
der öffentlich erlaffenen Faiferlichen Befehle fo lange verzögert 
ward, bis die revolutionäre Parthei endlich entfchieden die 
Maske fallen lief, und ihn dadurch feiner etwaigen Verpflich- 
tung felbft entband. — Sickingen zog fi) während der fchlep: 
penden Verhandlungen darüber, mißvergnügt auf die Ebernburg 
jurüf, und betrieb dort in der Etille die Vorkehrungen zu 
dem nahe bevorftehenden, offenen Kampfe, dem Hutten in fei= 
ner Weife durch Erneuerung feiner fchriftftellerifchen Thätig— 
feit einen günftigen Boden zu bereiten ftrebte. — Schon vor: 
ber hatte er, wie oben bereits erwähnt ward, durch fein Pam— 
phlet „der neue Karſthans“ einen neuen furchtbaren Brenn 
ftoff in das deutfche Volk gefchleudert, der nur allzu ficher fing, 
und eine Flamme entzündete, welche Fraft gerechter Wieder: 
vergeltung demfelben Adel, der zuerft mit der Kirchenrevolus 
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tion gebublt, und fie groß gefäugt hatte, Verderben und Uns 
tergang drohte. — Hutten, deffen Umtriebe und Verſuche der 
Aufregung bisher auf den Wdel, die Gelehrten nnd die Bür— 
ger der Meichsftädte berechnet gewefen waren, fuchte in dies 
fem Gefprähbüchlein der Sache der beabfichtigten Empörung 
auch in dem Bauernftande, eine Stütze zu gewinnen, — 
und diefen durch Klagen über die Bedrücungen der Geiftlichs 
Feit gegen die bisherige Verfaffung der Kirche zu erbittern. — 
Zu diefem Ende ward das befannte Mittel: den Neid und die 
Habfucht des gemeinen Mannes -auf die Reichthümer der Kir- 
che binzumweifen, nicht gefpart, freilich ohne zu bedenken, wie 
folgerecht in Furzer Zeit die zum Raube und zur Gewalt— 
that Aufgerufenen Ddiefelbe Anklage gegen die adeligen An— 
ftifter des Aufrubre wenden würden. — Die Unterredner in 
diefem Gefpracde find ein Bauer Karfthbans und Sickin— 
gen. — Ob diefer um den gefährlichen Schritt gewußt, der 
das Feuer an die Burgen des Adels legte, — ob er ihn ge: 
billigt, oder ob Hutten denfelben in halber Verzweiflung ges 
than und, weil er vielleicht während des franzöfifchen Kries 
ges an den Ausbruch des Unternehmens der Ritter nicht mehr 
glaubte, ohne Sickingen's Vorwiffen die Bauern aufgerufen 
babe, — wagen wir nicht zu entfcheiden. Gewiß aber ift, 
daß er durch eben diefe Schrift der eigentliche.und urſprüng— 
liche erfte Anfchürer des Bauernkrieges wurde. — Diele 
Gräuelfcenen des legtern waren nichts als die einfache Anwen⸗ 
dung der Grundfäge, welche Hutten den Bauern in Form 
einer aus 30 Artikeln beftehenden Acte, zur Richtſchnur 
ihres Verhaltens gab. Diefe ift dem erwähnten Geſpräche 
angehängt, in welchem es heißt, daß „Junker Helfreich, Reis 
ter Heing und Karfthans mit fampt irem anhang, fie hart 
‚und veft zu halten geſchworen“ hätten. Der Haß, der aus dies 
fen Artikeln ſpricht, ift nicht mehr menſchlich; fo fpricht nur 
der belle Wahnfinn oder die Befeffenheit. „Zum erften, das 
fie hin für die pfaffen, wie die yezund leben, nit geiftliche vät— 
ter, fondern fleifchlihe Buben nennen wollen. Zum andern, 
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das fie ale mönd für gleyßner halten wollen, nnd fih zu 
feiner Kutten gutes npmmer mehr verſehen. — — — Zum 
vierden, bin für an Feine ftifftung, brüderfchaft, walfart, 
firhen, ablaß, oder dergleichen einen pfennig pemehr zu ges 
ben.“ (Wie nahe lag die Anwendung auf Zinfen, Renten 
und Gütern an die Sjunker!) „Zum fünften den Bapft zu 
Rom für ein Endchrift zu halten und im in allen Dingen 
entgegen zu fein. — — — Zum achten, daß fie herr Ulriche 
von Hutten helfer ſeyn wöllen wider die Eurtifanen (Anhänger 
der Euria zu Rom) und jre anhänger. — Zum neunten, alle 
Gurtifanen gleich den unfinnigen bunden zu halten, das in 
die zu fchlagen, fahen, würgen und tödten gezieme. — — 
Zum zwölfften, verftopft oren zu haben, fo offt die pfaffen, 
wie yezund, von jrer freiheit und wephe fagen. — — Zum 
vierzehenden, jn furtan Fein gewiffen darüber zu machen, ob 
fie genugſamlich verurfacht, einen pfaffen oder cleriker ſchlü— 


gen oder trätten. — — Zum fechßzehnden, ein peden DBettel- 
mönch, der jn ein keß abfordern, ein vierpfündigen Stein 
nachwerffen. — — Zum zwangigften, das fie allen Pedellen, 


die citation oder bannbrieff zu jn bringen, zum erften die oren 
abfchneiden, darnach, ob fie wieder fommen, die augen auf 
ftechen wollen. — — Zum fehe und zwanzigften, daß fie 
den ftationirern, wo fie die uff der ftraßen anfommen, ihre 
pferdt nemen, die fecfel räumen, fie mit trucfen fchlegen, wie 
viel fie pfund haben, wol überfchlagen, darnach mit dem hei— 
ligthumb fahren Iaffen wöllen. Zum fieben und zwanzigſten, 
ob jr einer ein geihigen, ungeiftlichen pfaffen eimas nemen 
oder entfremden möcht, dag mwöllen fie fo fünd achten, als 
hetten fie uff ein würffel getretten. Zum acht unb- zwanzig- 
ften ſchwören fie ein feyndſchafft, allen Doctor Luther's feyn- 
den und abgündren. — — Zum dreißigften, das fie in allen 
abgefchriebenen artikeln jre leib und gut zuſammenſetzen wols 
len. Und ruffen gott zu gejeugen, daß fie nit ir eygene fach 
hierinn, fundern die gottlihe warbeit, chriften glaub und des 
gemeinen vatterlands wolfarn bewegt. Und was fie thun ge 


590 Vorbereitungen zum Sidingifhen Kriege. 


fchieht in hriftlicher, erbern, guten meynung“ u. ſ. w. Schwer— 
lich kann die politifche Färbung jenes Stadiums der Nefor: 
mation fpredhender characterifirt werden als durch diefes Ac— 
tenftüc, zu welchem Meiners, der es in Huttens Lebens— 
befchreibung mittheilt, die Bemerkung fügt: „Die Meinung 
war gewiß gut. Nur konnte das eigenmächtige Gefangen: 
nehmen, Plündern, Schlagen, Obrenabfchneiden und Würgen 
nicht durch die gute Meinung gerechtfertigt werden.“ 

Hatte Ulrih von Hutten in der eben erwähnten Schrift 
die Bauern gegen die Geiftlichkeit zu den Waffen gerufen, 
fo waren feine „Beflagungen der Freiftette deutfcher nation“ 
ein nochmaliger Verſuch die Etädte des Reichs gegen die welt- 
lichen Fürften zum Kampf aufzurufen. „Die Fürften“, heißt 
es in diefem Büchlein, „haben den Adel zu Grunde gerichtet, 
und nun wollen fie auch die Etädte verfchlingen, von welchen 
fhon ein nicht geringer Theil unterjocht worden ift. Ihre 
Habfucht wie ihre Tyrannei ift ohne Gränzen. — — — Eie 
fhinden ihre Untertbanen und berauben ihre Nachbarn und 
Angehörigen, ohne daß man fein Unrecht jemanden Flagen, 
oder Genugthuung deswegen erhalten kann. Wenn alfo nicht 
die deutfche Freiheit, und mit diefer das deutfche Vaterland 
vernichtet werden foll, fo ift es hohe Zeit, fich den tyranni= 
fhen Fürften, wenn fie fich gleich unfre Obrigkeit nennen, aus 
allen Kräften zu widerfegen. Dieß kann aber nur alsdann 
mit Glück gefchehen, wenn die frommen Staͤdt die Freund: 
fchaft des Adels annehmen, und ficy mit diefem zur Rettung 
des Vaterlands vereinigen.“ — Die Stadt Worms forderte er 
in einer befondern Zufchrift (vom Sonntage nach Jakobi 1522 
auf der Veſte Landftoll datirt) auf, fich ihrer Pflichten gegen 
ihren Bifchof zu entziehen. „Die Religion gebiete zwar einem 
jeden und auch den Geiftlichen zu geben, was man ihnen fchuls 
dig ſey. Allein wenn die Geiftlichkeit die Gewiffen der Worm: 
fer befchweren, oder die reine Lehre unterdrücken wolle, fo 
ftebe es ihnen frei, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben, und 
ihren Tyrannen mit dem Schwerte zu begegnen. — „Wollte 
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Gott“, ruft er aus, „daß wir die Wahl der geiftlihen Hirs 
ten nicht den trunfenen Domherrn überließen, fondern ung 
derfelben felbft unterwänden.* — Auch auf den demofratifchen 
Geift der Schweizer Landleute ſcheinen die Ritter frühzeitig 
als auf einen nüplichen Bundesgenoffen gerechnet und in dies 
fer Beziehung Verbindungen angeknippft zu haben. In einer 
im obern Deutfchland (Elfaß, Oberrhein, Schweiz oder Schwaz 
ben) verfaßten Schrift: „Kläglihe Klag an den MRömifchen 
Kapfer Garolum von wegen Doctor Luthers und Ulrich von 
Huttens“, wo angeblich fünfzehn Bundesgenoffen ihre Bes 
fchwerden gegen die weltliche und geiftliche Verfaffung Deutfch- 
lands vorbringen, macht der dreizehnte Bundesgenoß auf die 
Erfprießlichfeit der Hülfe der tapfern Eidgenoffen aufmerkfam. 
„In der That“, fagt ein begeifterter Lobredner der damaligen 
revolutionären Beftrebungen *), „find auch mannichfache Uns 
zeigen vorhanden, daß bei den Schmweizern für den Bund ges 
worben wurde. Franz von Sickingen erfreute ſich unter den- 
felben großer Achtung, fo wie er früher fchon von feiner Geite 
eine bobe Bewunderung der Tapferkeit und Freiheitsliebe des 
Echweizervolkes dadurch zu erkennen gegeben hatte, daß er 
troß feines heftigen Haßes gegen die Etädte und das Han 
delswefen während feiner erften Lebensperiode, doch niemals 
Kaufleute, die aus der Schweiz Famen, anbielt **), fondern 
fie mit Auszeichnung vielmehr fchirmte. Wir finden auch in 
einem von Schelhorn zuerft mitgetheilten, ungedructen Briefe 
des Magifterse Wolfgang Richard aus Ulm, vom Aten Jah— 
re der Erjtehung des Geiftes Elias datirt, unter andern die 
Stelle: „Franz von Sickingen hat den Pfälzifhen den Feh— 
debrief zugefchift. Die Sache ift nicht gering zu nehmen, 
denn auch bei ung giebt es, wie allenthalben, Leute genug, 
die von Herzensgrund feine Parthei ergreiffen.““ — Nachdem 
er darauf die großen Nüftungen der Schweizer gefchildert, 

*) E. Münch Franz v. Sickingen's Thaten, Plane, Freunde uud 


Ausgang. B. J. ©, 219. 
*) Der Euphemismus für „beraubte“ ift bemerkenswerth. 
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fährt er in feiner Erzählung alfo fort; „Zu Bern fol fchon 
vor einiger Zeit eine Fahne von Damaft ausgehängt worden 
feyn, worauf ein Bundfhuh und eine vergoldete Eonne mit 
hellleuchtenden Strahlen abgebildet zu fehen, auch über dieß 
die Inſchrift mit goldenen Buchftaben zu lefen ift: 

Welcher ganz frei will feyn, 

Der zieh unter diefer Sonnen Schein !““ 

Diele behaupten au, es ſeyen von den Schweizern als 
Ienthalben Zetrel ausgeftreut worden, welche offenbar allen 
Unterdrückten ihren Beiftand wider Kaifer und Papſt verhei— 
‚Ben. Diefe Sache fiheint fowohl Franz von Sickingen als 
dem aus feiner Herrfchaft vertriebenen Herzog Ulrich fehr in 
ihr Spiel zu taugen.“ — 

Eo hatten fich, noch ehe das Echwert gezückt worden, der 
Derfhwörung der Mitter bereits Elemente beigemifcht, von 
denen ſich mit Eicherheit vorausfagen ließ, daß fie in nicht 
gar langer Frift der Sache des Adels felbft, von ingrimmiz 
gem Todhaße befeelt, gegenüber ftehen würden. — Der Lei: 
denfchaft und dem Fanatismus war damals, wie jetzt und zu 
allen. Zeiten jeder Bundesgenoffe recht; — die Erfahrung bat 
aber damals wie immer gezeigt: daß Coalitionen revolutionä— 
rer Partheien, deren Grundtendenz verfchieden, wenn auch 
der nächte Zweck derfelbe ift, nur fo lange halten, bis 
diefer erobert worden. — Auch unter dem Adel felbft treten 
Menfchen auf, deren an Wahnfinn grängende Echwärmerei 
bereits in das Gebiet des neuen Königreiches Zion zu Mün— 
fter binüberfpielt. Zu diefen gehört Hartmuth von Kron— 
berg, der in den Jahren 1522 und 1523 während des Trie— 
rerzuges eine Reihe Sendfchreiben erließ, deren Erankhafte 
Meberfpannung eines Thomas Münzer und Johann von Ley— 
den würdig gewefen wäre. Den Papſt, welchen er auch zur 
Lehre Luthers zu befehren fuchte, forderte er auf, „den gu— 
ten Schäferrüden, das tugendliche, hochadeliche Blut, 
Kaifer Carolum zu fih zu nehmen, ihn gegen die. Türken 
anzufchreien,“ dem Kaifer feinen Reichthum und feine Herr— 
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fhaft zu übergeben, und Bifchöfe unter die Türken zu ſchi— 
den, um dad Wort Gottes zu predigen. — Luther war da= 
mals über diefe brieflihen Predigten entzüct, und beglück— 
wünfchte den geiftesfranfen Dann in einem eigenen Send— 
fohreiben. — Ritter Hartmuth aber übertraf, wie E. Münd 
bemerkt, alle bisher genannten geiftlihen Manifefte durch ein 
Pamphlet von mpftifchem Inhalte: „Die Beftelung Hartmuthe 
von Kronberg“, in der die gefammte gläubige Chriftenwelt 
als ein einiges Kriegsheer, befebligt von dem allmächtigen 
König aller Kaifer, Könige, Fürften und Herren, Jeſu Ehri: 
fto, Eampfbereit gegen die verftecten Feinde des Wortes Got: 
tes dargejtellt wird. 


LIII. 


Kaiſer Ferdinand II. im Kampfe gegen die pro⸗ 
teſtantiſchen Stände Oberöſterreichs. 


Vierter Artikel. 


Eben ging man damit um, dem gedrückten Lande ob der 
Ens die weſentlichſten Erleichterungen zu verſchaffen, die koſt— 
ſpieligen Beſatzungen gänzlich abzuführen, und es an den an— 
geſtammten Herren zurückzugeben; — im April 1626 ging eine 
Deputation nah Wien, um die legten Anftände in der Ablö— 
ſungsſache zu befeitigen — als ein ganz unerwartetes Ereig— 
niß die Hoffnung auf baldige Erlöfung vernichtete, und Ober: 
Öfterreich neuerdings zum Schauplatze der wildeften Verhee— 
rung machte. Wir meinen den großen Bauernkrieg, deffen 
nächjte Urfache wohl das, durch die befchriebenen Ereigniffe 
berbeigeführte Elend, die eben begonnene Neformation und 
mancherlei YUufreizungen von außenher waren *). 





*) Offenbar fand der Aufftand in Verbindung mit dem Zuge des 
IV. 38 
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Man hat bisweilen die Urfache diefes Aufrubrs nur al- 
lein in der Reformation (Wiederberftellung des rechtmäßigen 
firchlichen Zuftandes) finden wollen, und fomit den Kaifer, 
durch welchen fie im Lande eingeführt wurde, biefür verant- 
wortlich gemacht. Es wird defhalb angemeffen ſeyn, in Kürze | 
nachzubolen, was fich feit Unterwerfung Oeſterreichs in dies 
fer Hinficht zugetragen hat. 

Der Kaifer ſah mit Hecht den Proteftantismus für die 
Quelle alles Unheils und. aller Widerfpänftigfeit an. Seit 
beinahe hundert Jahren hatte er der Oppofition der Ctände 
zum DVereinigungspunkte gedient; er war die Fahne, unter 
der fie den Kampf gegen den Landesfürften begonnen und 
fortgefett hatten; der Vorwand, unter dem fie mit auswär— 
tigen, dem habsburgiſchen Haufe feindlih gefinnten Fürften 
DVerftändniffe gepflogen und ſich endlich in eine Verſchwörung 
zu deffen Untergange eingelaffen hatten. 

Daher war ed die Heberzeugung nicht bloß des Kaiſers, 
fondern jedes Unbefangenen, daß vorerſt dieſes Hinderniß weg— 
geräumt werden müſſe, wofern überhaupt der Landesfürſt mehr 
als bloßer Träger dieſes Namens ſeyn wollte und ſollte. Hiezu 
kam bei Ferdinand die andere, mit ſeinem ganzen Weſen ver— 
wachſene, mit der ganzen Kraft ſeines Charakters feſtgehaltene 
Ueberzeugung, daß er zur Förderung deſſen, was ihm zur 
Ehre Gottes und zum Heil der Kirche nothwendig erſchien, 
den Gebrauch ſeiner Macht nicht verſagen dürfe. 

Daher ließ er dem Herzoge Marimilian gleich nach ſei— 
nem Einzuge in das Land, zu Wels, durch Karl v. Harrach 
vortragen: „Bei der Verhandlung über die Unterwerfung der 
Etände müffe vor allem andern darauf gefehen werden, Die 
Prädicanten fammt ihrer verdammten Keberei aus dem Lande 





Mansfelders, der eben in Echlefien eindrang, um nah Vereini— 
gung mit dem wort- und freubrüchigen Bethlen den Kaifer im 
Kerne feiner Känder anzugreifen. Ein dänifcher Emiffär Scul- 
tetus, mit Eredenz = Briefen des Königs verſprach den Bauern 
baldige Unterftügung von Böhmen aus, 
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zu fchaffen und die Fatholifche Neligion wieder einzuführen, 
denn es würde dem KRaifer verantwortlich ſeyn, den Ständen 
ihre abfcheuliche Keterei, durch welche der gemeine Mann al: 
lein verhetzt worden, weiters zuzulaffen“. Cigenhändig fügte 
Ferdinand dem Schreiben an Marimillan noch bei: „Wollen 
fih das Religionswefen angelegen ſeyn laffen, damit die 
Pfeiffer abgefchafft, und der Tanz abgeftelt werde. Dieweil 
von ihnen alles Unheil feinen Urfprung genommen, fo ift bil 
ig, daß das Werk bei dem Grund angegriffen werde‘. Doc) 
ftellte Ferdinand die Eache dem Ermeffen feines Bundesfreun— 
des anheim, der es nicht gerathen fand, fogleich zu be= 
ginnen. 

So bielt Kaiſer Ferdinand Abfchaffung des Proteftantig- 
mus in Defterreich aus politifchen Gründen eben fo fehr für 
unerläßlih, als er fi in feinem Gewiſſen dazu verbunden 
erachtete. Dazu gefellte ſich aber noch mancherlei, was das 
Gemüth des Kaifers zu diefem Verfahren anfpornte, naments 
lih das höchft unkluge, beinahe verrückte Betragen mancher 
Prädicanten. Noch nach der Unterwerfung des Landes wurde 
in Eteyer von der Kanzel herab wüthend mit den tolljien 
Ehmähungen: Antichrift, Teidiger Teufel, blinder Narr und 
Schelm, womit man die höchyften geiftlichen und weltlichen 
Häupter der Ghriftenheit bezeichnete, beruntergeworfen. 

Anfänglich begnügte man ſich mit Vertreibung jener Präs 
dicanten, welche ſich in der Nebellion thätig bewiefen hatten; 
ihrer zeben mußten 1621 das Land binnen 14 Tagen verlafs 
fen. Der als Verfegerer Kepplers bekannte Landhausprediger 
M. Daniel Hitler wurde als Theilnehmer der Gonföderation 
verhaftet und erft nach Verlauf eines halben Jahres auf Bürge 
fchaft der proteftantifchen Stände wieder auf freien Fuß ges 
ſtellt. Im übrigen blieb alles im alten Zuftande, nur daß 
jest bei gerichtlichen Klagen in Religionsfaden genau nad) 
den Mechtsbehelfen und dem Buchftaben der Goncefjion ent— 
fhieden wurde, und was das widtigfte war, es folgte den 
Entfcheidungen auch) fogleich die Erecution auf dem Fuße nad), 
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Jenes war früher freilich auch größtentheils gefiheben, diefes 
aber nur höchſt felten, wenn es gegen die Unfprüche des Pro— 
teftantismus ging. Herberftorf fertigte die gegen diefes eilige 
Verfahren gerichtete Vorftellungen damit ab: Er glaube das 
Recht zu handhaben, indem er den KRatholifchen ibre durch 
die Prädicanten de facto entzogenen Rechte zuſpreche, um 
die fie ihm anriefen, weil die Gerechtigfeitspflege 
nicht mehr, wie eine Zeit ber gefperrt fey. Wenn 
die proteftantifche Obrigfeiten vermöge der Gonceffion Zug zu 
haben behaupten, und es auc fo geübt hätten, — die Un: 
tertbanen zu ihrer Religion mit Ernft anzubals 
ten, ihnen auch den Befuch eines andern Gottes— 
dienftes zu unterfagen, fo wäre ed unbillig, die katho— 
lifchen. Obrigkeiten weniger günftig zu behandeln.“ 

Erft gegen das Ende des Jahres 1024 Fam die Eache 
ber Reformation im ausgedehntern Maaße in den Gang. Ein 
Faiferliches Mandat vom 4. October befahl allen Prädicanten 
und proteftantifchen Schulmeiſtern innerhalb 8 Jagen das 
Land bei Etrafe zu verlaffen, „da fie durch ihre läfterlichen 
Lärmenpredigten, Aufwieglung des gemeinen Mannes, auch 
DVerbitterung der Gemüther wider die Obrigkeit zur Rebellion 
gereigt und auch noch bis auf den heutigen Tag fortführen 
zu fchreien und zu läftern gegen die Fatholifche Neligion.“ ꝛc. 

Diefes Mandat wurde aller Orten mit großen Feierlich- 
keiten bekannt gemacht, dem Volke des Kaifers Willen einge: 
fchärft jeden Eonn: und Feiertag die Kirche zu befuchen, und 
jwar den Gottesdienft feiner eigenen Pfarre. Uebrigens wurde 
die Auswanderung jedem erlaubt, der nicht Fatholifch wer— 
den mochte. 

Der Kaifer fcheint erwartet zu haben: daß nad Vertrei— 
bung der Prädicanten fi die Einwohner des Landes feinem 
Befehle gutimwillig fügen würden. Da er indeffen bald eine 
entgegengefegte Ueberzeugung gewinnen mußte, fo erließ er 
am 20. Auguſt von Neuftadt aus ein Decret, in weldem er 
feinen feften Entfhluß: die Neformation durchzuführen, aus: 
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fprah, und mit der Ausführung desfelben eine Commiſſion 
beauftragte, Diefem folgte am 10. October ein meitläuftiges 
Mandat. Nach dem Eingange, der die, durch die falfihe 
Lehre und deren aufrührerifihe Lehrer über Dofterreich ges 
brachten Uebel meitläuftig befchreibt, wird der Wirfungsfreis 
der MReformationscommifjion angegeben: 

1) Bei der Ausfchaffung der Prädicanten und Schul: 
meifter babe es fein Verbleiben; alles Eingen, Poſtillleſen 
und Predigen fey unterfagt. 2) Der Befuch des Pfarrgot: 
tesdienftes an Eonn= und Feiertagen mird Jedermann zur 
Pflicht gemacht. 53) Die Zünfte haben ihre Gottesdienfte 
wieder aufzurichten, und Zunftfahnen zur Verberrlichung 
der Fronleihnamsprocefiion anzufchaffen. 4) Erziehung der 
Kinder auf proteftantifchen Anftalten ift ftrenge verboten. 
5) Die Auswanderung ift Jedem geftattet, welcher ſich bis 
Dftern den Wünfchen des Kaiſers nicht anbequemen will. Er 
nimmt feine ganze Habe, mit Ausnahme des üblichen Frei— 
geldes an feine Herrichaft und eine Nachfteuer von 10 pCt. an 
den Fiscus. O6) Landleute, die binnen 6 Wochen den Bes 
meis zu liefern vermögen, daß ihre Voreltern fihon vor 50 
Jahren dem augsburgifchen Bekenntniffe zugetban waren, 
werden für ihre Perfonen geduldet. 7) Alle ftändifchen Beam: 
ten, welche innerhalb eines halben Jahres nicht Fatholifch wer: 
den, müffen durch katholiſche Individuen erfegt werden 8) Bü— 
cher gegen die Fatholifche Meligion müffen eingeliefert, feines 
der Urt darf eingeführt werden. 9) Die weltlichen Stände, 
welche im Beſitze von geiftlihen Etiftungen und Pfarren 
find, oder geiftlihe Güter genießen, müſſen in längſtens 
6 Wochen ihren Befigtitel nachweifen. 

Ein letzter Verfuch der politifihen Etände, die Ausfüh— 
rung diefer Maafregeln zu hintertreiben, hatte und konnte kei— 
nen günftigen Erfolg haben; Inhalt und Form der ftändi: 
fhen Vorſtellung war vielmehr nur dazu geeignet, den 
Kaifer zu erbittern. Cie ſuchten die proteftantifche Reli— 
gion als die wahre darzuftellen, deren Ausübung den 
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Etänden von Rechtswegen gebühre, welches fie 
auch in ihrer Unterwerfung, die nur dag zeitliche 
berübre, nicht aufgegeben hätten. Faſt Fomifih aber 
im Munde der politifchen Etände ob der Ens Elingt die Bes 
bauptung, „daß ihre Meligion ftatt zum Aufruhr zu füh— 
ren, vielmehr den rechten Gehorfam begründe“. Diefe Schrift 
fonnte dem Kaifer nicht anders, denn als Frevel erfcheinen. 
Endlih wird auch noch das alte Mähren aufgetifcht, daß 
die Religionsconceffion um baares Geld von KR. Martmilian II. 
fen erkauft worden, und halb drohend beigefügt — unter 
folhen Umftänden fey es den Etänden ER Bei⸗ 
trag zur Ablöſung des Landes zu bewilligen. 

Eine ſtrenge Rüge dieſes Tons, und der Befehl, ewi— 
ges Stillſchweigen in dieſer Angelegenheit zu beobachten, er— 
folgte zur Antwort, und die Commiſſion betrieb ruhig ihr Ges 
fchäft, welches zwar durch den Aufruhr 1026 unterbrochen, 
aber nach. der Etilung desfelden fogleid wieder aufgenome 
men wurde. 

Es war wahrfcheinlich des Kaifers Abficht gewefen, mit 
der Zurücnahme Oberöfterreihs auch die Privilegien der 
Etände zu beftätigen. Der Aufruhr hatte jene verzögert, 
den Ständen aber Anlaß gegeben, ihre nunmehrige Treue ge= 
gen den Kaifer in der That zu bezeigen. K. Ferdinand, diefe 
erfennend, wollte ihnen daher auch einen Beweis feiner Ans 
erkennung geben, und*verfprach daher auch am 20. Jänner, 
daß er fich in diefer Angelegenheit nächitens refolviren werde; 
fhon am 29. März 1627 gab. er den Etänden die Nachricht, 
die Hofkanzlei habe bereits Befehl erhalten, die Beftätigung 
auszufertigen. 

Ferdinand beftätigte fämmtlihe Freiheiten der 
Etände; ausgenommen bievon waren nur die Schadlos— 
briefe der frühern Regenten und die Meligionsfreiheiten. 
Nücfichtlich jener verfprach er aber, die Etände nie über Ges 
bühr zu belaften. Andere Freiheiten waren entweder nicht 
ausdrücklich als folhe gegeben, oder wurden als bloße An— 
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maafung verworfen. Syn die erfiere Klaffe gehört allein das 
bisher, namentlich in den neueften Zeiten, geübte Necht, ohne 
Vorwiffen des KLandesfürften Landtage zu halten. 
Indem aber der Kaiſer diefes unterfagte, verbieß er ohne die 
dringendfte Noth nie eine Geldbewilligung außerhalb eines 
Landtages zu begehren. Zu den Anmaaßungen gehören die 
Verbindung mit fauswärtigen Fürften, Abſen— 
dung von Öefandten an diefelben und dag vorgeb- 
lihe Recht: die Verwaltung des Landes nad dem 
Tode eines Landesfürften zu führen. 

Daß diefe Dispofition eben fo fehr im mwohlverfiandenen 
Intereſſe des Landes als des Regenten begründet war, läßt 
fi unfchwer erfennen. 

Bon diefem Augenblide an durd beinahe anderthalb Jahr: 
hunderte übten die Stände ihre Befugniffe in dem hergebrach— 
ten Umfange fortwährend aus; das Steuerweſen blieb in ih— 
ren Händen, fie verwalteten ihre Einkünfte und disponirten 
über ihre Kaffe wie früher; fie verwalteten die Landesjuftiz 
im Landrechte; der Landeshauptmann verwaltete, nach Wie— 
dereinlöfung des Landes, fein Amt ganz in der Weife und in 
dem Umfinge, wie feine Vorfahren. K. Ferdinand und feine 
Nachfolger erfüllten alfo getreulih, was jener verheißen und 
dieſe bejtätigend erneuert hatten; nie machten fie auch nur den 
Verſuch, die Gerechtfame der Stände zu beeinträchtigen. Aber 
auch die Stände wirkten innerhalb ihrer Befugniffe eben (fo 
getreu und fanden fortan in unwandelbarer Anhänglichkeit, 
in trüben, wie in froben Jagen zu ihren Fürften. Ein ſchö— 
nes Band gegenfeitigen Vertrauens verband von nun an beide 
Theile — und in diefer ungetrübten Harmonie überwanden 
fie die ſchwerſten Etürme. 

Man erfieht aus diefer Darftelung, wie weit K. Ferdi: 
nand von dem Verſuche entfernt war, die vorübergehenden 
Creigniffe zu feinem Vortheile auszubeuten, und wie ernjtlich 
ed gemeint war, wenn er verbieß alle Privilegien beftätigen 
zu wollen, welche der landesfürftlihen Auctorität nicht ſchäd— 
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lich und dem Lande nicht nachtheilig ſeyen. Selbſt von den 
in der Perdonnirungsreſolution vorbehaltenen Rechten ſtellte 
er freiwillig die meiſten den Ständen wieder zu. So erhiel— 
ten die meiſten Herrſchaften, ſobald ſie in die Hände katholi— 
ſcher Beſitzer kamen, die Vogtei- und Patronatsrechte wieder; 
er gab die Schulkaſſe, mit Ausnahme der Herrſchaft Ottens— 
heim, die mittlerweile die Jeſuiten in Linz aus feiner Hand 
empfangen batten, fchon 1627 wieder zurück. 

Genug, wäre ibm je in den Einn gefommen, unum= 
fhränfte Herrfihaft über das neu unterworfene Land fich an= 
jueignen, — Fein Hindernif wäre ihm im Wege geftanden ; 
aber eben durch die großmüthige Zurücftellung aller ftändi= 
fhen Befugniffe zeigte er deutlich, wie ungerecht der Vorwurf 
eines folchen Strebens gegen ihn erhoben würde. Worin er 
nicht wich und nicht weichen zu dürfen glaubte, was er we— 
der mit der Politif noch mit feinem Gewiffen vereinbar fand — 
mar die Religion. Uebrigens handelte er hierin ganz und gar 
nach dem damals allgemein geltenden Etaatsrechte und ledig: 
lich vermöge der, durch feine Stände namentlich anerkannten 
Befugniß. Ein Schönes Wort in diefer Beziehung hat KR. X. 
Menzel gefprodhen: „Seine Verfolgung der Proteftanten . . 
war nur folgerechte Anwendung des Grundfates, der mit der 
Reformation ins Leben getreten war, daß dem Landesherrn 
das Recht zuftehe, den Glauben und den Gottesdienft der 
Unterthanen zu beftimmen“. Es zeigen die Blätter der Ge: 
fhichte, in welhem Umfange die proteftantifchen Fürften ſich 
diefes Nechtes gebrauchten. ber das zeichnet nah Menzels 
ausdrüclihem Zeugniß K. Ferdinand vor ihnen aus, daß er 
von diefen Rechten nur dann Gebrauh machte, wann ihn 
nicht rechtsgültige Verträge banden;z und wir fügen 
diefem mit vollfommmer Ueberzeugung bei, daß er milder und 
menfchliber, als alle proteftantifchen Meformatoren verfubr. 

Wir fonnen es ung nicht verfagen, noch folgende bieher 
gehörige Etelle aus diefem wahrhaft unbefangenen Gefchichts 
fhreiber zu entnehmen: „Eo lange fie (die Proteftanten) den 
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Grundſatz der Ausfhliefung mit den Katholifchen theilten, 
fonnte ihre Klage über Verfolgung ſich immer nur darauf be— 
ziehen, daß die einleuchtende, unzweifelhafte Wahrheit der 
neuen Lehre von den Anhängern der alten böswillig verfannt 
werde. Diefe Klage betraf den Gegenftand des Verfahrens, 
nicht das Verfahren felbft, das die Proteftanten ihrerfeits, 
wo fie die Mächtigern waren, durch das eigene Thun gegen 
die Anhänger der für unwahr gehaltenen Lehre für ganz recht: 
mäßig erklärten. Nachdem aber die Ueberzeugung von der 
ausfchließenden und erleuchtenden Wahrheit der reformatori= 
fhen Dogmen fich verändert hat, und eingeräumt wird, daß 
die in der Fathofifchen Kirche Gebornen und Erzogenen Grund 
haben Fönnen, fich der Annahme diefer Dogmen zu weigern, 
iſt e8 unvereinbar mit der gefchichtlichen Unpartheifichkeit, die 
Klage über Verfolgungsfucht nur wider die eine Parihei zu 
richten, um die lehtere in den Augen eines ununterrichteten 
Geſchlechtes gehäßig zu machen... Wenn daher nicht etwa die 
Anhänglichkeit des Kaifers an die Glaubenslehre feiner Kirche 
ihm zum Vorwurf gemacht werden fol, fo muß fich der Ta⸗ 
del darauf beſchränken, daß er nicht größer als feine Zeitges 
noffen dachte“. 

Die jüngften Vorgänge im Lande, der Bauernaufftand, 
mußten den Kaifer notbwendig in der Ueberzeugung beftär- 
fen, daß er nur nah Vollbringung des begonnenen Werkes 
auf Ruhe, Treue und Gehorfam rechnen dürfe. ehr Har 
fpricht fich diefe Ueberzeugung aus in einem Vortrage, den 
Serdinand am 9. März 1027 den proteftantifchen Etänden 
durch den Abt von Kremsmünfter und Georg v. Teufel machen 
ließ: „Tiefes Mitleid trage er mit dem Zuftande des Landes 
ob der Ens das innere Unruhe neuerdings in fo tiefes Elend 
geftürzt habe. Aller diefer Uebel Grundurfache fey die Der: 
fchiedenheit der Religion, eine Quelle des Mißtrauens und 
der hieraus entftehenden Teidigen Folgen. Ohne hergeftellte 
Einheit der Religion fey wahre und beftändige Aufrichtigkeit 
der Gemüther, und ungefärbte Treue nimmer zu hoffen. Es 
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werde daher den Mitgliedern der zwei obern politifchen-Etände 
ein Termin von drei Monaten anberaumt, entweder zur Rück— 
Fehr zum Glauben der Väter oder zur Auswanderung. Cie 
mögen der Sache reiflich nachdenken, denn es wünfche der 
Kaifer Iebhaft im Dereine mit den alteingebürgerten Gefchlech- 
tern die Wunden des Vaterlandes, die ihm eine unbeilvolle 
Vergangenheit gefchlagen, wieder zu heilen. Doch werde die 
Auswanderung ohne Abzug an dem Vermögen geftat- 
tet, und zum Verkaufe der Güter ein Jahr bewilligt“. 


Indeſſen ift zu bemerken, daß die Faiferlihen Beſtim— 
mungen, fo gemeflen und ftrenge fie auch lauteten, eben fo 
milde und nachfichtig in der Anwendung gehandhabt wurden. 
Die Auswanderungstermine wurden wiederholt verlängert, Die 
Verkaufsbefehle fo nachfichtig ausgeführt, daß noch 16538, alfo 
nad K. Ferdinands Tode, Viele der Ausgewanderten ihre 
Güter befafen, und einmal oder öfter des Jahres fie befuch- 
ten, um Aufficht über die Verwaltung derfelben zu pflegen. 
Auch als der den Untertbanen zur Erklärung angeſetzte Ter— 
min fihon längft verftrichen war, wollte der Kaiſer jene, die 
durch ihr Dableiben Rückkehr zur Fatholifchen Kirche verheißen 
hatten, dod) Feineswegs zwingen. Er, dem es wirklich ganz 
ohne Nebenzweck um Wiedereinführung der Fatholifchen Reli— 
gion zu thun war, die er mit der innigften Ueberzeugung als 
die allein wahre anerfannte, und in der er das einzige Unter— 
Pfand der Treue feiner Untertbanen und der innern Tube 
fand, ermahnte fortwährend zur Rückkehr oder zur Auswan— 
derung. Ohne Zurücdführung zur Einheit des Glaubens war 
keine fefte Ruhe möglih. Der neue Aufruhr, der beim Un: 
rücten des Königs von Echweden (1632) durch diefen ermun— 
tert, durch die Emigrirten eingeleitet und durch einen lieder— 
lichen Prädicanten Greimbl angeführt ward, gab erjt Veran— 
laffung zu Zwangsmaaßregeln. Nach Beſiegung deffelben 
mußten die Gemeinden Rückkehr zum katholiſchen Glauben 
angeloben. Die das Gelöbnif abgelegt hatten, wurden zur 
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Erfüllung ihres Verſprechens gezwungen, wofern fie ed nicht 
freiwillig erfüllten. 

Am Conntag Quasi modo geniti 1628, wurde Ober: 
dfterreich durch den Grafen v. Herberftorf und den Hof: 
fammerratb Mandel im Namen des Kurfürften von Bayern 
dem Abte von Kremsmünfter als Faiferlihem Commiffarius 
feierlih übergeben. Mit diefem Tage fihloß ſich eine der 
bedrängnißvollften Perioden der Gefchichte dieſes Landes. 
Es war in diefes Elend durch die Verkehrtheit und den 
thörichten Uebermuth derjenigen verfeht, die unter dem Echeine 
der Freiheit und der Bewahrung ;bergebradhter Mechte, der 
Befriedigung eigennübiger und ehrgeigiger Abſichten das Wohl 
von Zaufenden zum Opfer gebracht, und fich felbft in frevel— 
haftem Irrſinn ins Verderben geftürzt hatten. 


Die Zeit der Pfandfchaft war eine harte, aber nothwen— 
dige Schule gewefen, fie lehrte die Stände Gehorfam, einen 
der Grundpfeiler jedes gefellfchaftlihen Vereins, deffen fie 
ganz entwöhnt waren; fie lehrte das Glück einer angeerbten 
Herrfchaft erkennen. 


Die bayerifhe Verwaltung wurde vielfach als hart und 
herzlos getadelt. jenen, welche den Druf der Gegenwart 
fühlten, muß man einen folhen Vorwurf verzeihen, der Ueber: 
gang war zu fihnell und zu fchneidend, aber die hiftorifche 
Gerechtigkeit fordert zu dem Zeugniffe auf, daß der harte 
Druck, Herbersdorfs rauhe Perfönlichkeit abgerechnet, nicht fo= 
wohl in der Verwaltung, als vielmehr in den Verhältniffen 
felbft lag. 


Aus der vorangehenden Darftellung —— ſich klar die 
nachſtehenden Folgerungen: 
1) Die oberöſterreichiſchen politiſchen Stände befanden ſich, 
wenige Ausnahme abgerechnet, im Zuſtande vollkommener 
Rebellion gegen ihren Erbherrn. 
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2) Diefe Rebellen unterwarfen fi nur gezwungen der ®e- 
walt der Waffen auf Gnade und Ungnade, ohne irgend 
eine Bedingung. 

3) Ungeachtet es K. Ferdinand völlig frei geftanden hätte, 
fih zum unumfchränkten Herrn des Landes zu machen, 
fo ftelte er doch den Ständen freiwillig alle ihre wirk: 
lichen Privilegien zurück. 

4) Die von ihm nicht beftätigten Freiheiten waren entweder 
nur offenfundige Anmaaßungen, oder fie hatten fich dem 
Beften des Landes entfchieden nachtheilig erwiefen, oder 
waren von geringer Bedeutung. 


5) Die Neformation führte der Kaifer durch, weil ihn Fein 
rechtsgültiger Vertrag daran hinderte: weil er ſich ale 
Regent verpflichtet erachtete, die Unterthanen zur wahren 
Religion zu führen; weil er im Proteftantismus allein, 
und mit gutem Grunde, die Urfache des Unheils erkann— 
te, welches das Land betroffen hatte. 

6) In Ausführung feines Werkes benahm fich Ferdinand 
mit einer Uneigennüsigfeit und Milde, wie Fein anderer 
Fürft der Gegenparthei vom Ausbruche der Glaubens: 
fpaltung an bis zum Frieden von Münfter und Osna: 
brüd. 


LIV. 
Naturlehre des Stantes. 


Der Entwiclungsgang menfhliher Wiffenfchaft gleicht 
dem des menfchlichen Lebens feldft. In dem erften Alter des 
Denfhen, der Kindheit und Yugend, waltet die Richtung 
auf die Zukunft, auf die unentfaltete Fülle der Hoffnung, auf 
die verförpernde und befeelende Einbildungsfraft, und die 
Auffaffung und Behandlung der Dinge ift poetifh und my— 
thiſch; nicht im modernen Straußifchen Einne, wo das Bes 
deutende nicht wirklich und das Wirkliche nicht bedeutend ift, fon 
dern im ältern, wahren, der ungetrennten Einheit von Ullgemei- 
nem und Befonderm, Ewigem und Zeitlihem, Wefen und Er— 
fheinung, Bedeutung (Wahrheit) und Wirklichkeit. Im mitte 
lern Mannesalter dagegen berrfcht die Richtung auf die Gegen 
wart, auf Beſitz und Genuß, Wiffen und Wirken; der zerles 
gende und entfeelende Verftand mit feinen Abftractionen, und 
Auffaffung und Behandlung, rationaliftifh und ffeptifch ges 
worden, zerfallen in Theorie und Praxis. Im fpätern, leh- 
ten, dem Oreifenalter endlich erfolgt die Wendung zur Vers 
gangenheit in der, das Wirkliche wieder Täuternden und ver: 
Härenden Erinnerung, woraus die gefchichtlihe Auffaffung 
hervorgeht, in welcher Theorie und Praris, nach der Wider: 
legung des Falſchen in jener durch diefe und der Erhebung 
des Wahren in diefer zu jener, fich verfühnen und durchdrin- 
gen, und die Wahrheit in ihrer Wirklichkeit, die Wirklichkeit 
in ihrer Wahrheit erkannt wird. Co ift denn auch die menfch: 
lihe Wiffenfchaft auf ihrer erften Entwicklungsſtufe Anſchau— 
ung und Offenbarung, Poefie und Mythe in jenem tieferen, 
richtigeren Sinne. Sie bildet fi) dann zum felbftgemachten, 
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abftracten Wiffen, zur Wiffenfchaft im engern Einne in Io- 
giſch-ſyſtematiſcher Form, zur fogenannten Philofophie, und 
wird endlich in ihrer legten Geftaltung zur Gefchichte, zur 
allein wahren und wirklichen, genetifchen Erfenntniß. 

Die gegenwärtige Epoche zeigt fich unverkennbar als der 
Uebergangsmoment aus der zweiten in die dritte und legte 
Entwirffungsperiode. Nach der Erfihöpfung und gegenfeiti= 
gen wie inneren Gelbftvernichtung der logifch=rationalen fo= 
genannten philofopbifchen Syſteme der legten Zeit tritt mehr 
und mehr in allen Zweigen des Wilfens die hiftorifch = geneti= 
fche Auffaffungs= und Behandlungsweife, ale die alfein rich= 
tige, allein noch mögliche hervor. Die Naturwiffenfchaft felbft, 
zuerſt magifche Naturanfhauung und Gabe, dann Naturfy= 
fiem, Naturphilofopbie, wird immer mehr Naturgefchihte — 
im eigentlichen, nicht im frühern Sinne bloßer Naturbefchrei= 
bung, — natürlihe Entwicklungsgeſchichte und gefchichtliche 
Nachweiſung ihrer Bildungen ftatt jener fubjectiven Auffaf- 
fung und Unordnung in willfürlichen rationalen Syſtemen. 
Sin noch höherm Maafftabe aber muß die gefhichtliche Er— 
kenntniß und Geftaltung bei jenen Wiffenfchaften obfiegen, die 
auf eigentlich biftorifcher Grundlage ruhen, bei der Theolo— 
gie und bei der Staats- und Rechtswiſſenſchaft. Während 
die falfche Theorie jenes fogenannten Naturrehts, worin ſich 
weder von Natur noch von Recht eiwas findet, und des pfeu- 
dophilofophifchen Vernunftſtaats in der Praris noch verderb- 
lich fortwuchert, und nur in der bitterften Belehrung erft völ- 
lig untergehen wird: ift auf dem Gebiete der Wiffenfchaft 
fett Möfer, vorzüglih aber feit Haller’s großem Reſtau— 
rationswerfe die Erkenntniß und Wiederherftelung von Natur 
und Recht in den Socialverhältniſſen, die hiftorifche Auffaf- 
fung und Behandlung der Etaatswiffenfchaft im entfchiedenen 
Fortſchritte. Auch H. Leo hat in feinen Studien und Skizzen 
zu einer Naturlehre des Etaats (Halle, 1833) gleichfalls die 
natürlichen, . biftorifch gegebenen Grundlagen und Entwid- 
Iungsformen des Staates wiffenfchaftlid darzuftelen gefucht. 


Naturlehre des Staates, 607 


Aber leider bat er nur den Etoff der Geſchichte entnommen, 
die Form jedoch durch die Abjtractionen der legten Formal: 
‚ philofopbie beftimmen laſſen. Bei allem Reichthume gründe 
licher biftorifcher Kenntniffe, bei dem unſtreitig ihm eigenen 
fhärferen und tieferen Blick eines begabten Geiſtes hat er die 
unbefangene, fchlihte und einfache Auffaffung des Ihatfäch: 
lihen und feiner natürlichen Verhältniffe und Entwiclungen, 
die Hallers Talent und Verdienft bildet, den willfürlichen 
und abftracten Rathegorieen und GConftructionen einer philoſo— 
phifhen Schule zum Opfer gebracht, deren prätendirte Gei— 
fieshöhe und dialeftifche Virtuofität ihn gefangen hielten, und 
ihn gleich andern ihrer Jünger in andern wiffenfchaftlichen 
Zweigen verleiteten, den lebendigen Leib der Staatsgeſchichte 
an dem Kreuze ihres Begriffsfchematismus zu verrenfen, und 
die aus dem natürlichen Zufammenhang geriffenen Glieder in 
das Profruftesbett eines Fünftlichen Fachwerks zu zwängen, 
wodurch ihre Bedeutung und Würdigung eben fo leidet, wie 
in Goethes Pater Brey, dem falfchen Propheten, die prac- 
tifche Brauchbarfeit des Gewürzladens durch deffen neue theo= 
retifch=alphabetifche Ordnung verloren gebt. 

Gleich von vornhinein ergibt fich bei Leo aus dem Ey: 
ftematifiren und Echematifiren der Schulphilofopbie, in die er 
fih geworfen, die bei einer wahren genetifhen — nicht 
abſtract Iogifchen — Betrachtungsweiſe als ungeeignet fich er: 
weifende Eintheilung des Etaates in den mechaniſchen 
und organifchen. Es ift, als ob man in einer Phyſiolo— 
gie des Menfchen — feines leiblichen Lebens — die Formen 
und Arten feines leiblichen Dafeyns in gefunde und Franke — 
in normale und abnorme — eintheilen, neben den organifchen 
Gliedern auch die Ausmwüchfe und Verfrüppelungen, Krebs: 
ſchäden und Mißgeſtaltungen mit aufführen wollte. | 

Was Leo mechanifche Staaten nennt, find krankhafte 
Zuftände urfprünglic organifch geftalteter Etaaten, Ausar— 
tungen, nur Schein= und Noth-Staaten, die ohne ins 
neres Leben die unverbundenen Elemente eine jeitlang äußer: 
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lich noch zufammenhalten, bis die Leiche endlich. auch Außer: 
lich zerfällt. Diefe Krankpeitserfcheinungen der Geſellſchaft 
finden aber allerdings nur in einer genetifch=hiftorifchen Be— 
bandlungsweife ihre richtige Etellung und Erkenntniß. Sn 
einem willfürlichen, bloß logifchen Syſteme werden fie neben 
die wahren politifchen Xebenselemente rangirt, als ftänden fie 
mit ihnen auf gleicher Linie, wie in einer Apotheke Gift und 
Arznei beifammen ftehn. 

Ehen fo wenig aber als die Erfcheinungen des Alters, 
der Krankheit und des Todes Fann man bei der Darftellung 
der Formen des politifchen Lebens die Erfcheinungen der Ge— 
burt und Kindheit, die des umentfalteren Lebens fo wenig, 
als die des zerfallenden und hinfterbenden, mit den Geſtal— 
ten des wahren, entwicelten Lebens zufammen und neben ein= 
ander ftellen. Nur als Etufen des Werdens und Untergangs 
fönnen fie in einer genetifchen Entwidlung mit aufgeführt 
werden. Auch die fogenannten Nomaden= und patriars 
balifhen Etaaten Leo's find fo wenig eigentliche wahre 
Staaten, als die mechaniſchen; jene find es nod nicht, 
diefe nicht mehr. Im weiteften, uneigentlichen Einne ift 
freilich felbft die Familie ein Etaat, und alfo auch der blope 
Stamm in feiner ausgedehnteren Samilienverfaffung. 

Eben fo willkürlich find die Elemente oder Elemen— 
tar-Richtungen des Staates von Leo angegeben und ne— 
beneinander geftelt. In der Schrift felbft werden als folche 
aufgeführt: I. Der Befit, und zwar: a. von Heerden; 
b. von Land; c. von Geld. II. Die allgemeineren geifti- 
gen Richtungen, nämlih: a. die Philofophie im weite 
ſten Verftande (im Inhaltsverzeichniſſe wird diefe Nichtung 
auch als die Anſicht bezeichnet) und b. übermächtiger Wil: 
le; und zwar wieder entweder «. durch finnliche Ueber- 
macht im Siege der Waffen, oder B. durch geiſtige 
vermittelft der Furcht vor geiftigem Verluft, der Ehre 
bier, der GSeligkeit dort. Dann werden aber bei der Con— 
ftruirung fogenannter Elementarftaaten jene Elemente 
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wieder eingetheilt in 1. organifche Elemente, wohin a. Fa⸗ 
milie und Stamm mit beweglihem Eigenthum — Heer: 
den — und b. Familie und Stamm mit unbeweglidhem 
Eigenthum — Land — gerechnet werden, und wovon jenes 
die fogenannten patriarhalifhben Nomadenftaaten, 
dieſes die fogenannten patriarhalifben Ackerbauer— 
ftaaten bilden fol; 2. mechaniſche Elemente, als melche 
a. die geiftige Gewalt oder die Furcht vor Unglüf — 
Priefterftaaten oder Hierardieen, — b. die geiſti— 
gen Güter oder die reine Intelligenz, das ganz abftracte 
Denken, der reine Gedanke — fogenannte Ideokratieen, 
der Mobespierrefhe und Et. Simoniftifche Staat, — c. die 
finnlihe Gewalt oder das fiegende Heer — Mili— 
tärberrfhaften, der römiſche Imperatoren-Staat, der 
Mapoleonifhe, — d. die finnlihben Güter oder das 
Geld — Banquierherrſchaften, der medicäifche Staat. — 


Diefe fogenannten Elementarftaaten werden auch unfy: 
ftematifche Etaaten genannt, weil fie nur ein einzelnes 
Element vorberrfihend und Fein Syſtem verbundener Ele: 
mente enthalten, und den fogenannten organifchefpftema- 
tifhen Staaten gegenüber geftellt, die aus gebrochenen 
Elementarftaaten durch den Kampf verfchiedener Fundamen— 
tal= Elemente entftehen follen. Co ergibt fich eine neue dop— 
pelte Eintheilung der Etaaten in ſyſtematiſche und unſy— 
ftematifche. 

Unverfennbar ift eine derlei logiſche Eintheilung nicht 
nur völlig willkürlich, und es ließe ſich wohl noch mans 
che andere eben fo gut machen, fondern es dürfte die obige 
auch fogar ziemlich unlogifch ſeyn, da die angegebenen Ele: 
mente und Unterfcheidungen weder einfach, noch erfchöpfend, - 
vielmehr über Gebühr Fünftlih und gezwungen erfcheinen. 

Unftreitig kann die menfchliche Gefelfchaft — der Menſch 
im Großen — nur diefelben wahren und wefentlichen Grund: 
elemente haben, wie der einzelne Menſch — das Individuum, 
„w, 39 
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. der Menfch im Kleinen; — diefe Grundelemente find bei beiz 
den gleihmäßig Leib, Seele, Geiſt. | 

Das leibliche Element der Societät — ihre Förperliche 
Bafis — ift der Beſitz; das geiftige — Ihre Richtung, 
ihr Begriff und Bewußtfeyn — ift der Glaube, die Ge— 
finnung. . Die aus der Verbindung und Durchdringung von 
Geiſt und Leib hervorgehende Eeele der Eocietät, der Aus— 
druck, die Aeußerung ihres Willens, tritt in der eigentli= 
chen Soeialverfaffung im engern Einne, in den focia= 
len Spnftitutionen, im Rechte und deifen befonderer Geſtal— 
tung hervor, worin fic) deswegen auch die größte Mannich— 
faltigfeit und Eigenthümlichkeit — Individualität — ergibt. 
Daher das befondere, zähe Felthalten jedes, noch einigerman= 
Ben gefunden und lebensfräftigen Volkes an feinem_befondern 
Rechte und der Eitte, dieſem weiteren, lebendigeren, noch 
ungefchriebenen Nechte, der Mutter und Erhalterin alles 
Rechtes. Daher die Aufnahme fremden Htechtes und fremder 
Eitte oder die willfürliche Uenderung des Rechtes nad) ab— 
ftracten Theorien den, Untergang des focialen Volkslebens be= 
zeichnen. 

Don den erwähnten drei Elementen der menfdhlichen Ge— 
fenfchaft enthält und bildet der Geift oder Glaube das 
Verhaͤltniß nach Oben, zu Gott; der Leib oder Befit 
das Verhältniß nach Unten, zur Erde; die Seele end- 
lich oder Recht und Eitte das Verbältniß nach, in und 
zu fih felbft, zu den Mitmenſchen, Etammess, 
Volkes- und Vereins-— Staats-Genoſſen. jenes, 
Geiſt und Glaube, iſt, wie überall, das Höhere, der Geiſt, 
das Erſte, Beſtimmende; das Niedere, Leibliche, der Beſitz 
iſt das Beſtimmte, Gewirkte, aber ſonach wieder Rückwir— 
kende und Mitbeſtimmende, und aus der Gegen- und Zuſam— 
menwirkung Beider erzeugen ſich Verfaſſung, Recht und 
Sitte eines Volkes, ſeine Seele und ſein individuel— 
les Leben. 

Nirgendwo und niemals kann eines dieſer Elemente iſo— 
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lirt vorfommen und beftehben und einen reinen Elemen 
tarftaat bilden. Die Unnahme eines folchen ift eine umreas 
le, unbiftorifche Abftraction. Immer müffen jene drei Ele 
mente vereint und in einem gewiffen Ebenmaafe, wenn auch 
in verfchiedenartigen Formen, verbunden fepn, wo eine Ges: 
ſellſchaft, ein Staat, fepn foll. 

Da der Geiſt oder Glaube das Beftimmende, Bildende 
ift, fo wird die Religion eines Volks das erfte und ur: 
fprünglih erzeugende und geftaltende Element oder Princip 
feiner Eocialform feyn, und es wird in diefer Hinficht fo 
vielerlei Staaten geben, als es mögliche Hauptformen der 
Religion oder des Verhältniffes des Menfhen zu Gott gibt. 
Es gibt aber nur Ein wahres, richtiges Verhältniß, nur 
Eine wahre Religion — wie nur Eine Wahrheit, — 
dagegen unendlich viele falfche Verbältniffe oder Irrthümer, 
die indeß allerdings im Wefen fi) wieder auf Einen Grund- 
irrtbum und eine Urlüge reduciven laffen, welche in Bezie- 
bung auf die Religion in zwei Hauptformen, als ab- 
firacter Polytheismus — Pantheismus — und ab: 
firacter Monotheismus — Deismus —, ald Verluft der 
Einheit oder der Vielheit, als falfher Realismus — Mater 
rialismus, Naturalismus —, oder falfcher Spiritualismus — 
Nationalismus — hervortreten. Gene Haupiform falfcher Ne 
ligion liegt im Allgemeinen, ald Heidenthum, mehr in der 
frübern, diefe, als entartetes Judentbum und Mohame— 
danismus, im der fpätern Zeit der gefihichtlichen Entwick— 
lung: Doch geht immer eine aus der andern hervor; und wie 
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die Hoffart der Philoſophie, fo fpäter aus diefer fpiritualijtis 
fhen Hoffart die Niederträchtigkeit eines neuen aber lebenlo: 
fen Dienjtes der todten Materie und der mechanifirten Natur. 
Die gemeinfame Wurzel alles Irrthums und aller Lüge ift 
Eelbitfuht und Hoffart. 

Der Befig, als das zweite, weibliche, mitbildende und 
mitbejtimmende Element der Eocietät, ift ein wahrer und 
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rechter nur ale Befit der Erde; oder vielmehr, da ihr In— 
neres, ihr Wefen, ung in unferm gegenwärtigen Verhältniffe 
zu ihr verfchloffen tft, ihrer Producte, deren beide Haupts 
geftaltungen Thiere und Pflanzen find. Man kann dems 
nach als verfchiedene Arten des Befiyes den von Heerden 
und den von Land — Acker — unterfcheiden. Beide find 
jedoch auch nicht völlig von einander getrennt möglich; der 
Heerdenbefig und die Viehzucht fordert den, wenn auch wech— 
felnden, Befig von wenn auch unbebautem, doch nicht un= 
frudhtbarem Land; fo wie der Befit von Land — der befe 
ftigte von bebautem — den von mitwirkendem, dienendem 
Diebe. Es handelt fih alfo nur um das Uebergewicht der 
einen oder der andern Beſitzgattung. Nur mit diefer Bes 
fohränkung Ffann man Nomaden und Ackerbauer-Staa— 
ten unterfcheiden. Je mehr aber ein ſolches Uebergewicht her— 
vortritt, je weniger ift eim eigentliche, organifches Social— 
verhältniß vorhanden; es find nur Uebergangsftufen zum 
volftändigen, allfeitigen Befite, und fie gehören nur der noch 
unentwicelten Kindheit der menfchlichen Gefelfchaft an. 

Aus dem vollftändiger und allfeitiger entwidelten und 
ausgebildeten Befite geht aber eine Vermehrung von Mit: 
theilung und Austauſch hervor, und fomit ein vermitteln 
des Zeichen, das Geld. Wird endlich das Mittel für den 
Zweck, das Zeichen für die Sache, der Schein für das Wer 
fen genommen, und jenes, der Abgötterei ähnlich, über die= 
fes geftellt: fo erfolgt Verfall, Verflüchtigung, Vernichtung 
des wahren Befites, und flatt deffen falfcher, fictiver 
Beſitz, der Feine wahre Bafis der Eocietät bilden Fann. Es 
ift alfo irrig, wenn man den Geldbefit neben die andern, 
wahren Befigweifen ftelt, und darauf begründete Staaten 
ald wahre Staatsformen annimmt. Auch dieß ift nur eine 
Mebergangsftufe, aber zur völligen Desorganifation; ein 
krankhafter Verfuch, ein Frebsartiges Uebel als normale Les 
bensform zu conftituiren. 

Das dritte Grundelement der Gefellfchaft ift endlich das 
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eigentliche befondere, individuelle, charakteriftifche und naiios 
nale: es ift die Seele, der Wille, die Neigung und 
Kraft des Eovriallebens, wie folhe aus der eigenthümlichen 
Verbindung jener beiden andern Elemente hervorgehen, und 
fih binmwieder in Recht und Eitte, dem Charakter der 
Mation und des Staates ausprägen. Hierin ruht die eigent- 
liche Macht und Gewalt des Etaats. Auch hier giebt es aber, 
bei aller möglichen Mannigfaltigkeit einzelner Bildungs= und 
Entwiclungsformen, nur Ein wahres, richtiges, nor— 
males Grundverhälniß, wie Ein wefentlich falfches, 
abnormes und zerftörendes. Jenes geht aus der Ver: 
bindung des Einen rechten Glaubens und Geifted wit dem 
einzig wahren DBefige hervor, und zeigt fich in der Unterord— 
nung und dem Dienfte gegen das Höhere, fo wie in der da= 
raus hervorgehenden Herrfihaft über das Niedrere; dieſes aber, 
aus der Verbindung des falfhen fictiven Beſitzes mit dem uns 
wahren und verkehrten Geifte und Glauben entfpringend, zeigt 
fi) im Dienfte des Niedrern und der Unterdrücdung des Hö— 
bern. In jenem normalen Grundverhältniffe erfcheint das 
Element des Willens und der Kraft — Leos übermächtiger 
Wille — der Macht und Gewalt, dur die religiöfe Bezie— 
bung und den Glauben, die Oberherrfchaft der Religion, er: 
hoben und veredelt ald Adel, Tugend — im alten Sinne 
des Worts — Ehre, Heldenthbum und Ritterlidhfeit, 
als Handhaber und Wahrer des Nechts und der Eitte, ale 
Schutz und Schirm. In dem abnormen, verkehrten Verhält: 
niffe dagegen wird es rohe, wilde Gewalt, im Dienfte 
des Geldes und der Habfucht, Recht und Sitte verlehend 
und zerftörend. Diefe letztere Erfcheinung ift auch nur eine 
Krankheitsform des untergehenden Staatslebens, die gewöhn— 
ih aus dem irreligiöfen ©eifte, dem Jerglauben und der fal- 
ſchen Doctrin, fo wie aus der Geldherrfchaft hervorgeht, und 
das Ende der entarteten Societät bildet. So die Goldatenherrs 
fchaft der Nachkommen Aleranders und die der römifchen Impe— 
ratoren Zeit im Alterthume und in unfern Tagen die Napoleoni: 
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fhe. Cie kann nur zerftören, nichts bilden; fie zehrt, wie 
die Seldherrfchaft, nur eine Weile noch an den Altern orgas 
nifchentebengelementen, bis diefe ganz aufgezehrt find, und 
jene Militärherrſchaften Leos find fo wenig wie feine 
Banquierherrfchaften als Ctaatsformen Ddarzuftellen, 
fondern nur als Staats-Krankheitszuſtände. Cie gebören 
alfo eigentlich zur Pathologie nicht zur Phyfiologie 
des Staats. 

Jene drei Grundelemente zeigen fih auch in der alten 
Welt und im Heidenthum, wo fie auch mit verfchiedenem Stam— 
me verbunden find, ald Kaften, im normalen, chriftlichen 
Staate als Stände: ale Priefterftand — GBeiftliche 
keit; — Kriegerftand — Adel — und dienende, ars 
beitende Klaffe, die fich fpäter, befonders ald Bürger 
in den Etädten auch wohl zu einem Stande erhebt. Der 
Priefter ijt der Vertreter und Bewahrer des höheren, ge= 
gebenen, überlieferten Geiftes und Glaubens; der Adel der 
des Rechts, der Kraft, der nationalen Ehre und Eitte; von 
ihnen belehrt und geheiligt, gefcbügt, geführt und beherrfcht, 
erfiheint das dienende, den nationalen Beſitz pflegende und 
bauende Volk. 

In den Zeiten erft werdender Geftaltung tritt aus der 
Urform der Familie, wo im Hausvater noch Prie— 
fter und König vereint ruht, und aus der, nur noch eine etwas 
erweiterte Familie bildenden patriarhalifhen Stammes 
verfaffung — von einem patriakhalifchen Staat fann 
man nur im weiteften, uneigentlichen Einne fprechen, — wo 
jene Vereinigung gleichfalls noch befteht, bei ftets weiter und 
Iocferer werdendem Stammverhältniffe, welches nur mehr durch 
gemeinfamen Glauben und durch Gemeinfihaft der Heiligthü— 
mer zufammengebalten wird, zuerſt der Prieifterftand, als 
befonderer, als zuerft geftaltetes Haupt, hervor. Er leitet und 
richtet die Gefammtheit, die, äußerlich nur leicht, innerlich 
nod um fo inniger im Geiſt und Glauben vereint und ges 
bunden it, und der erften und rehtmäßigften Ueber: 
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macht, der des höhern, nicht vom Menfchen ausgehenden 
- Geifteg, noch frei und willig und darum würdig geborcht. 

Srmattet die Macht des höhern Geiftes und Glaubens, 
erfchlafft das innere Band, fo wird ein äußeres immer nö: 
tiger; der nicht freiwillig fich unterwerfende Wille muß ges 
jwungen werden, Mecht und Gefeh treten als Supplemente 
des Glaubens auf, und es Fommt die Zeit der Helden und 
Könige, wo die immer noch edlere Uebermacht des kräf— 
tigern Willens, der Tapferkeit — Tugend — und 
Eitte berrfcht. 

Gene erften Cocialformationen Fann man alfo wohl 
Priefterftaaten, diefe zweiten Herven= oder Krieger: 
ftaaten nennen. 

In einer normalen, vollftändigen Ausbildung der Ge: 
fellfchaft, wie in dem chriftlich germanifchen Staatsweſen des 
Mittelalters, ſtehen fie, gleichmäßig entwicfelt, neben und nad) 
einander in ihrem richtigen Zeitz und Dignitätsverhältniffe, 
als Geiſtlichkeit und Adel, und bedingen, ergänzen und 
durchdringen fich gegenfeitig. Ihre gemeinfame, leibliche 
Baſis ift der einzig wahrhafte und reale Grundbefik in 
feinen beiden Productionsweifen von Viehzucht und Acker— 
bau. 

Wenn aber endlich zuerft die Macht des höhern Geiftes 
und Glaubens und dann auch die der Willenskraft, der Zus 
gend, und Eitte, und damit die alte Herrfchergewalt erjchlafft, 
verfiegt, binfchwindet, erheben fi lururirend die niederen, 
zum Dienen beftimmten Elemente und Rräfte: der Furzfichtige, 
wandelbare Geift der Zeit und der Menge — Leo's Ans 
ſicht, — und die rohe, phyſiſche Gewalt eines ungezügelten, 
ebr= und rechtlofen Willens, die wieder in verfehrtem Ver: 
hältniffe dem Niedrigften, der zum fictiven, unrealen Geld— 

befige verflüchtigten, leiblichen Bafis, als Knechte dienen. 
| Und fo kommen denn mit und nacheinander Leo's Ideo— 
fratieen, Banquier- und Militärherrfhaften, bie 
der focidle Tod erfolgt. 
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LV. 


Betrachtungen über die Revolution. 
(Eingefandt.) 


I. Kann die Revolution durch die öffentlihe Macht verhütet 
und bezwungen werden ? 


Europa ruhet jetzt eine eigene Ruhe. Mit Ausnahme einiger 
Stellen, wo fih Kampf und Bewegung mehr äußerlich zeigt, gleiche 
es einer Gegend, die vor uns in Schlummer und bürgerliche Ruhe ge: 
funfen. Aber diefer Schlummer, diefe Ruhe ift kein wahrer Friede. 
Die franzöfiiche Nevolntion ift ein merfwürdiges Thema im europäifchen 
Leben, und es muß in taufend Variarionen auf dem kultivirten Gebiet 
unferer Erde durchgefpielt werden. ch möchte mit einem Seher der 
Vorwelt fagen: Gebt Acht, wie ihr den Feind habe abziehen fehen, fo 
werdet ihr ihn wiederfommen fehen! „Altes wiederhoft fih im Leben“. 
Wie eine Leidenfihaft nicht aus der Seele verfhwunden ift, wenn fie 
einmal zurücgetreten, fondern nach Perioden entweder flärfer oder 
fhwäcer wiederfehrt; fo wird auch [die revolutionäre Bewegung zu: 
rücfehren entweder ſtärker oder ſchwächer. Die Revolution liegt jetzt 
in dem enropälfchen Leben, wie ein fehlummernder wilder Riefe und die 
Anffeher des üffentlihen Lebens belaufen mit Furcht und Beſorglich— 
feit jeden Pulsfchlag des Echlafeuden. Bei jeder Budung bier oder 
dort greifen fie zu, und verhalten mit Gewalt oder umbauen mit Maaß- 
regeln der Klugheit. Sie haben wohl jest aus Furcht noch immer ihre 
Aufmerkfamkeit und Thätigkeit auf den revolutionären Geift gerichtet, 
beffer aber wäre ed wohl, wenn cd ays Weisheit gefhähe. Die Re— 
volution fann nämlich, wie jener vielgeftaltige Rieſe des Alterthums, 
nur während ihres Schlummers gefeflelt und wahrhaft überwunden wers 
den: ift fie aber erwacht und hat fie ihre Zeit, wo ihr Macht gegeben 
ift, dann ift Alles vergebens, was man vorkehren mag. Iſt eine Lei: 
denfchaft vecht erregt, fo wird ‚wohl Fein Menfch ihrer Derr. Aber 
da fie in ihrer gefchichtlihen Bahn unaufhörlich zwifhen Schlaf und 
Machen, Ruhen und Erregtfeyn fi wiederholend kreiſet; ſo muß man 
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befonders Mich ihre Ruhe merken und hier ernſtlich Hand an fie legen. 
Kann man jedesmal während ihrer Schlummerperiode eine befonnene 
Gejinnung und enfgegengefegte Wünfche In der Seele erftarfen laſſen; 
fo wird fie immer ſchwächer wiederfehren. Dat man aber diefes ver— 
ſäumt, oder fie gar noch in der Stille gehegt; hat man ohne allen. 
Ernft und Wahrheit nur auf äußerlihe Mittel gedacht, fie zu bändis 
gen, wenn fie wieder wüthend geworden, dann kehrt fle flets mit all: 
gemeinerer und reißenderer Macht wieder. Gerade fo verhält es ſich 
auch mit der Revolution, Ich weiß nicht recht ob die Politiker jetziger 
Zeit ernftlich die Abficht haben, die irrgewordenen Völker vor fernerm 
Reforniren und Nevolutioniren fo viel möglich zu bewahren; wollen fie 
diefes aber wirklich, fo ift jest, wo fich diefer Geift der Auflöfung mehr 
zur Ruhe gelegt hat, die Zeit, Hand anzulegen und über ihn zu ges 
winnen, daß er fchwächer und verfühnter wiederfehre. Aber fie müſſen 
dabei mit Ernft und Wahrheit handeln. Sie müffen die Revolution 
nicht nur fürchten, fondern vielmehr halfen. Sie müffen ferbft nicht 
reformiren und revolntioniren gegen alles, was ihrem Sinne unbequem 
ift, und die Revolution nur beim Volke fürchten und unterdrücken wole 
(en. Alsdann ehrt fie fiher immer ftärfer und allgemeiner wieder, bis 
fie endlich niche nıır auf dem Gebiet der Kirche, fondern auch im Staate 
alles Beftehende verzehrt und zerftört, fo daß nichts übrig bleibt in 
der Geſellſchaft und Gefchichte, als die vielen troft= und hoffnungslofen 
Egviften, die in unendlicher Sophiftif und unendlihem Kampfe um 
bloß materielle Intereſſen fo lange ſich reißen und befehden, bis es ei- 
nem unter ihnen gelingt, die andern alle durch Lift und Gewalt ald 
feine Knechte niederzuwerfen. 

Ich haffe die Revolution mehr als ich fie fürchte. Wenn ich bie 
Heere dünkelhafter Schulfnaben über die große Weltaufflärung und das 
nene Licht, das aufgegangen, ihr Gefchrei auffchlagen höre; wenn ich 
höre, wie die Begriffe von Recht und Unrecht, Wahrheit und Falfch- 
heit, Gott und Nichts immer mehr klang- und bedeutungslos werden 
und fi immer mehr verwirren; wenn ich alle Genien des Vertrauens, 
der Aufrichtigfeit, der höheren Hoffnung ꝛc. unfer armes Gefchleht im: 
mer mehr verlaffen fehe: dann fehne ich mich, trotz den großen Fort: 
fchritten in der Literatur, der Mafchinerie und Weberei nach) einer Zeit 
hin, wo ein Höheres lebendig fand in Herz und Sinn des ganzen Vol: 
fe, das da dem Ganzen und dem Einzelnen Macht, Seele, Troft und 
Beiheidung gab; dann fehne ich mich mit allen meinen Sinnen, um 
mit Plato zu reden, nad der Zeit jener großen frommen Schen, die 
den Großen trug und fchüste wie den Kleinen. 
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Menn wir nun näher unterfuchen wollen: — wodurh und wie 
vermögen nun Regierungen den Geift der Revolution, den fie doch fo 
fürchten, zu überwinden, und wie kann jeder Vernünftige die Regie: 
rungen, fo viel an ihm iſt, hierbei unterftügen. Denn das dürfen wir 
hier wohl vorausfegen nad der vielfachen Kenntnißnahme, daß dieſer 
Geift ein arger ift, daß er wie ein Gefpenft im Lande und der Zeit 
umhergeht, ähntich dem fchauerlihen Geift im Hamlet, der am fchuld: 
bewußten Dofe Gutes und Böfes in Eine Auflöfung und Vernichtung 
begrub. Blick ih nun, um auf diefe Frage eine Antwort zu finden, 
anf und umher, fo komme mir zuerft in den Sinn, ob wohl die foge: 
nannte äußere Macht ein paffendes Mittel fen. Auch fehe ich diefe öf— 
fenttihe Macht nicht nur in Rußland und der Türkei, fondern faft 
überall um mich ber angewandt. Und gewiß fcheint fie auch, man mag 
num Cbefonders bei Franfreih) auf die Schaaren von Polizeibedienten mit 
Prügel und Degen oder auf die Deere der Nationalgarden, Linientrup— 
pen, Landwehr ꝛc. fehen, ein vecht tüchtiges Mittel. Freitih müſſen wir 
dagegen wohl auch gejtehen, daß fi von vornherein ſchon vieles gegen 
foiche äußere Gewaltmittel einwenden läßt. Es liegt für unfere freis 
heitliche, moratijiete und von Schulmännern fo lange gebildete Zeit ge: 
wiß etwas Unangemeffenes in der Anwendung. der bloßen äußern Gewalt. 
Wenn die eitlen Glorianten der Öffentlihen Blätter einmal vor mir 
fhweigen, wenn dad Geräufh der Induſtrie meine Sinne nicht mehr 
übertäubt, und es flille wird und einfach in meinem betrachtenden Gei- 
fle, dann erbliche ich mit tiefem Verzagen in unferm öffentlichen Leben 
fhon in deutlichen Zügen die Geftalt eines großen Arbeitshaufes, 
ih erblide die Geſtalt gutgepflegter Länderftrede, worauf die Völ— 
fer himmellos, aber unter lauſchender Aufſicht der Polizei und ſtren— 
ger MWaffengewalt, in ihren materiellen Intereffen fich nähren und 
vergehen; dann Höre ich ferner fhon das Schreiten von Söhnen der 
Gewalt, die fih auf die Throne angeſtammter Fürften, der Fürften 
der Sitte und Religion fesen, und den feigen Völkern Recht fprechen 
nach ihrem mächtigen Dünken, bis Andere fie wieder herabftürzen: 
deun wer die Gewalt wählt, wird durch Gewalt umfommen. 

Allein wollen wir auch hiervon abfehen, wollen wir auch nicht auf 
die Unwürdigkeit und die endlichen Folgen der Gewalt fehen, die eben 
fo fhlimm find als die Revolution ſelbſt; fo fcheint die äußere Gewalt 
bei näherem Betracht auch nicht einmal ein Mictel feyn zu können, die 
Revolution zu überwinden. Ss handelt ſich bei der Revolution, wie 
mir fcheint, erftens um den revolntionären Geift und Gefinnung, die 
darjit beſteht', daß jeder. Kopf gegen Alles, was ihm und feinem Dün— 
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fen nicht genehm ift, fich proteſtirend auffehne und ed zu zerſtören 
firebt; und zweitens um die Aeußerung und Wirkung diefer aufklären: 
den Gefinnung. Was num diefe Gefinnung betrifft, fo wäre es wohl 
fehr unvernünftig zu glauben, daß die äußere Gewalt auch das Ge: 
ringfte über fie vermöchte, fie zu verändern umd zu verfühnen. So 
mächtig die Gewalt ift, fo Flug fie auch gehandhabt wird, fo kann fie 
doch auf feine Weife die Gefinnung jemald berühren. Es kann eine 
Gewalt dent einzelnen Menfchen oder ein ganzes Volk, was feine äußern 
Berhättniffe und Eriftenz betrifft, zu Boden drücken, aber feine Ge: 
finnung wird nicht im mindeften geſchwächt. Ja diefe wird gerade, je 
übermächtiger die widerftrebende äußere Gewalt ift, defto Tebendiger, 
feidenfchaftlicher und bitterer. Won diefer Seite betrachtet, kann alfo 
die Äußere Gewalt gewiß Fein Mittel feyn, die Revolution zu über: 
winden, da fie fogar diefelbe noch mehr erregt und feidenfchaftlicher 
macht. 

Aber vielleicht vermag die öffentliche Macht, die Polizei und Kriegs— 
beere nämlich, die Aeußerung und Wirkung der revolutionären Gefin: 
nung zu hemmen und zu unterdrücen. Und wäre diefes der Fall, fo wäre 
ja wohl Alles gegen die Revofution gefchehen, was man wohl wünfchen 
Fönnte. Denn was geht wohl Einen des Andern Gefinmung und Ueberzen: 
gung an, über diefe hat jeder nur iu fofern zu fragen, als fie feinem 
Egoismus nüslich oder ſchädlich ſeyn kann, alfo nur über ihre Wirkung, 
nicht aber ob fie für fih guet oder böfe, wahr oder falfch; denn hierüber 
müffen wir, wofern wir nicht lieber obſcuranter feyn wollen als ein 
Schuffnabe, Alle tolerant feyn. Auch der Staat und feine Vorfteher ha— 
ben durchaus nicht nach der Gefinnung des Öffentlichen Lebens des Volkes 
und der Beamten, die fie anftellen, zu fragen, ob fie wohl gut oder 
ſchlecht, wahr oder falfch fen, ald in wiefern eine Gefinnung zum Aus: 
bruche fommt. Viele Staatsmänner jetziger Zeit ſetzen ihre Ehre dar: 
ein, aufgeklärt genug zu feyn, um über Gutes und Böfes Feine Frage 
aufkommen zu laſſen; fie fehen lediglich nur, ob etwas ihrem Plane vor: 
theilhaft oder nachtheitig iſt; nur in diefer Beziehung Belohnung oder 
Beſtrafung, Hemmung oder Beförderung. Wenn ein folher Staatsfünft: 
fer nicht beftimme voraugfieht, daß eine Gefinnung dem Staatsintereffe 
fhädfih werde, daß fie zu feiner Zeir noch zum Ansbruche fomme; oder 
wenn er glaubt, ihre Wirkung doch noch hemmen zu können: fo duldet 
er Alles. Auf diefe Weife lehren ja auch die meiften Staats: und 
Rechtslehrer. Wenn diefes mın aber fo wahr und richtig ift (und wer 
darf wohl noch daran zweifeln, da fich diefe Weisheit auf allen Gaffen 
hören läßt, und Hohe und Niedere in ihr ihre Ehre fuchen) — ich 


620 Betrachtungen über die Revolution; 


fage, wenn dieſes fo richtig iſt, wenn es alſo wirklich nicht auf die 
Geflnnung ankommt, wenn wir diefe etwa vor.den Richterfinhl Gottes : 
oder in's Nichts verweifen können; fo haben wir ohne Zweifel in der 
Öffentlichen Gewalt das Mittel gefunden, die fo gefährliche Revolution 
zu überwinden. Das Xenfere kann das Aeußere erreichen: wir ſchla— 
gen, wie md wo die Aeußerungen der revolutionären Gefinnung fich 
nur zeigen, fort und fort mit Knütteln, Säbeln und Kanonen nieder. 
So fehe ich alfo die fo oft betrogenen Fürften und ihre Staatsmänner 
auf dem rechten Wege, die Revolution, die alled Beftehende zu ver: 
fhlingen droht, zu überwinden. | 

Aber fo wie ich nachdenfend bei dem Gefagten verweile, und in die 
Geſchichte blicke der frühern wie der jesigen Zeit; fo kommt mir, wie 
weit ich auch die Gefinnung wegwieg, diefelbe wieder und wieder in den 
Sinn: es komme mir vor, als hätte ich unvichtig gefagt, man Fünne 
gegen fie .indifferent und duldfam feyn, als fünne man die Revolution 
überwinden, ohne den Geift und die Gefinnung derfelben zu überwinz 
den. Jede Geſinnung, fowohl die gute, ald die böfe, ſowohl in dem 
einzelnen Menfchen, als im Volke, wird ihrer Zeit unausbleiblich veif 
und äußerlich werden, die Eine zur Wohlthat und fernern Gefchichte, 
die andere zur Auflöfung und zum Berderben. Das befiehlt ein 
ewiges Geſetz der Gefchichte, vor dem jede Berechnung des armen Staats: 
künſtlers erliegt, und jede Abfchredungscheorie und jede Gewalt eitel 
wird, Darum höre Feiner auf die einbildungsvolle Phrafe der Tole— 
vanz: fchließe jeder bei fich „fein Herz fefter als feine Thore“; fchließe 
jeder Fürft auch das Herz feines Volkes fefter und beforgter als die 
Grenzen feined Reiche. Wie der Einzelne feinen Halt, feine Beruhi— 
gung, Macht und Tngend durchaus nicht in feinem beftimmten Willen 
bat und in dem, was er macht, thut und befist, fondern in feiner Ges 
finnung, fo auch ein ganzes Volk und eine ganze Zeit. Viele Staats: 
männer unferer Zeit fesen hohe Ehre darin, die urfprüngliche Gefins 
nung, die hriftliche Gefinnung Europas in ein fertiges Äußeres Wif: 
fen, Können, Machen und Haben umzuwandeln — Schulknaben und le— 
fende Ladendiener nennen das die Aufklärung; — aber dadurch haben 
fie die Staatsfabrik zu einer großen Mahlmühle eingerichtet, worauf 
unter unfäglihem Gefhwäs und Getriebe das fruchtbare und Tebendige 
Korn der Gefchichte, das gläubige und vertrauende Herz der Völker 
vermahlen wird zu einem todten fertigen Mehl, „das“, wie der Dich: 
ter fagt, „nur fättigt für Einen Tag.“ Glaube und gute Gefinnung ift 
der lebendige Pol, um welches beim Einzelnen wie bei einem ganzen Volke 
fi Altes bewegt, worin allein Beftand, Glück, Macht und Sieg liegt. 
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Stich nicht das große Römerreich zur Zeit der militärifchen Kaifer bei 
allem äußern Willen und Können und mie allen Machtanftalten einer 
leer und machtlos gewordenen Stätte, in welche nothwendig von allen 
Seiten nened Leben und Gefinnung eindringen mußte! Die alte Welt 
war, um mit Paulus zu veden, eitel geworben in ihrem Willen und 
Können. Glaube und Gefinnung iſt überall das Leben unendlicher, 
ewiger Natur; was vermag dagegen das Flictwerf des Eleinen Verſtan— 
des und der wohl berechneten Macht? Mit allen feinen Heeren und fei- 
ner wohl berechneten Macht konnte Napoleon die Gefinnung der Völ— 
fer, die er verlegend gegen fich bewegte, nicht zurückhalten. Und einige 
Sahre früher vermochten die Waffen des ganzen übrigen Europa der 
feidenfchaftlich erregten Gefinnung Fraukreichs niht Grenze zu feren. 
Wo irgendwo Kampf nnd freitende Gegenfäse, da fehe man nicht, auf 
welcher Seite die meiften äußeren Anſtalten und Die größte äußere Macht, 
fondern die allgemeinfte, tieifte und lebendigſte Gefinnung, denn dorf 
ift auch der Sieg. 


Doch um es kurz zu fagen: die Gefinnung, ſowohl die gute als die 
böfe, ift die einzige lebendige Weltmacht, jene nur dieſelbe in Wahr: 
heit und zum aufbauenden Wohl, diefe aber im Wahn und zur Berftö: 
rung. Alle äußere Macht, wie umd wie groß fie immer ift, vermag 
nicht nur nichts gegen fie felbft, fondern much, (wenigſtens auf die 
Dauer) nichts gegen ihre Yeußerung. Eben weil fie eine allgegenwär— 
tige Macht iſt, fo veicht erftens feine äußere einfeitige Macht hin, fie 
zu bewachen. Ohne daß man daran denft, wird fie vom Fleinften und 
fonderbarften Umflaud in ihrer gauzen Unendlichkeit erregt and geht 
über alle Borfehrungen hinaus. Zweitens ift fie eine febendige Macht und 
ihr Trieb fih zu äußern und zu erfüllen ebenfalls ein lebendiger Trieb 
der Natur, wogegen jede äußere todte Gewalt niemals auszuhalten ver: 
mag. Es ſcheint freilich auf den erften Blick wohl, als würde die ſich 
zu äußern flvebende Gefinnung von äußerer Gewalt oft zurüdgehalten, 
aber es ift auh nur Schein. Die äußere Gewalt dient fo wenig Die 
Aeußerung einer Gefinnung zurückzuhalten, daß fie ed gerade iſt, wei: 
she die Gefinnung zum vechten Aeußerung veif und geſchickt macht. Die 
äußere Gewalt hält gleithfam die noch vage Geſiunung eines Volkes zu— 
fammen, daß fie. in fich erſtarke; fie reist die fchlummernde, daß fie im⸗ 
ner erregter und leidenfchaftlicher wird, big fie dann in ihrer ganzen, 
vollen Macht erregt, alle äußern Maaßregeln überwältigt. Die äußere 
Macht ift alsdann gerade das Inftrument, defien die erwachte Gefin- 
nung ſich bedient, und womit die wilde ihre Zerſtbrung vollendet. 
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Für fich ift jede äußere Macht eine todte, und dient immer der allge: 
meinften und reaften Gefinnung. Man will num freilich der öffentlichen 
Macht, den Heeren eine gute und dienftwillige Gefinnung einhancden, 
und fo den wilden Geift durch einen guten überwinden, aber es heißt 
diefes nicht viel. Mit diefer einfeitigen Künftelei ift nicht viel gefchafft. 
Eher wird einer fein Haus wider die allgemeinen Luft, wenn fie falt 
oder ungefund ift, verfchließen, als eine Regierung den Soldatenftand 
vor der herrfchenden Gefinnung des Volkes bewahren, fo wenig etwas 
Befondered vor dem allgemeinen Geifte eines Volkes fich bewahren läßt, 
das fehen wir befonderd auch daran, daß häufig fogar diejenigen, welche 
gegen revolutionäre Gefinnungen Alles aufbieten, und die auch Alles 
von ihr zu fürchten haben, doch meiftens ſelbſt nicht frei von ihr ſich er— 
halten können, Aber geſetzt auch, daß man der dffentlihen Macht einen 
beliebig guten Geift einhauchen und erhalten Fönnte, um damit eine 
fhlimme Gefinnung zurücdzuhalten, fo wäre es in dem Falle ja nicht 
fo fehr die Öffentliche Macht als vielmehr die gute Gefinnung, welche 
eine böfe überwindet. 


Wir können überhaupt wohl diefes hier feft beſtimmen: die öffent- 
liche Macht, wie und wie groß fie auch ſeyn mag, thut's nicht. Wenn 
nichts anders da ift, wodurd die Revolution überwunden und verfühne 
werde, fo wird fie fachte das ganze Volksleben fortfchreitend durch— 
fänern, wird dann auch wieder zu ihrer Zeit ſich aufrichten und mit 
Macht und Schreden die Auflöfung vollbringen. Groß war und ift der 
Bau der chriftlichen Gefchichte: aber die Revolution und der Egoismus 
wird, wenn nichtd anders ihr wehrt, dann mehr und mehr ihren Wil: 
len haben, fie wird diefe Gefchichte, diefen Leib Chriſti auflöfen, lang⸗ 
fam oder in wüften Stürmen. Nichts Kirchliches, nichts wahrhaft Poli: 
tifches und (fo ſehr fie fich die liberale und aufgeklärte nennt) nichts 
Wiſſenſchaftliches wird vor ihr beftehen, bis fie endlich dann durchdringt 
und zu fich ferbft kommt, d.h. felbft fich aufldft und vernichtet. Hier 
wird fie dann freilich wohl überwunden, indem fie nämlich in fich ſelbſt 
oder im Nihitismus zerfällt, aber es ift uns hier mit Recht die Fra— 
ge, ob es nichts Anders gebe, wodurch und worin die Revolution über- 
wunden werben könne, ehe fie alles Gefchichtliche und dann m ſich 
ſelbſt verſchlungen? 
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II. Kann die Nevolution durch die Klugheit überwunden 
und verfühnt werden? 


Durd die Öffentlihe Macht kann die Revolution nicht überwunden 
werden, und die fich auf diefe Macht verlaflen, werden fich früher oder 
fpäter jämmerlich betrogen finden. Allein foltte nicht etwa durch Kluge 
heit die Revolution überwunden werden können? Es Lohnt fich wohl 
der Mühe, diefe Frage etwas in Erwägung zu ziehen, Ich fehe zwar 
auch wohl ein anderes Mittel, einfach, wahr, natürlich, milde und dabei 
überaus mächtig; aber da diefes in unferer Zeit meiftens weder bei Hof 
noch Haus fehr genehm, auch gar fehr obſcur ift und eines jeden 
Willkühr und Dünken beſchränkt, fo will ich hier noch davon fihweigen 
und fehen, ob nicht etwa ein anderes Mittel, ob nicht etwa die Kiug: 
heit eben ſchon helfen künnte. Und ich muß .geftehen, wie ich fie fo 
anfehe, fo gefälft fie mir. Sie ift auch recht die Königin oder Göttin 
der Zeit. Sie ift freilich wohl and etwas wunderlih und Fraus, bald 
fo, bald anders, und oft den augenblictichften Intereſſen und Einfät: 
fen hingegeben; allein das macht ihre Liberalität. Wir müffen unn 
näher fehen, vb fie, die gefchäftige und vielgewandte, wohl im Stande 
fey, die Revolution zu überwinden, oder ob wir ihr wehl eher mit 
dem Spruch Paufi zu bedeuten, haben: „ich will die Kiugheit,der Klugen 
zu Schanden machen, fo fpricht der Derr.“ 

Was ift denn Klugheit? — Klugheit ift Thätigkeit des menfchlichen 
Verftandes, Zwecke zu bilden und zur Realiſirung derfelben die geeig: 
ieten Mittel anfzufinden. Hier muß man aber gleich unterfcheiden: 
wenn ein höheres Äntereffe, ein höherer Zwed, der zwar in den Vers: 
ftand tritt, aber auch noch unfaßbar darüber hinansgeht, das Leben ei— 
nes Menfchen befeelt,; oder was daffelbe ift, wenn ein höherer Zweck, 
der nicht vom felbftifchen Verftand, nicht von der Willkühr und dem 
Meinen des Subjects gefest, fondern aus Gott ift, in einem Menfchen 
lebt, und diefer denfelben durch vernünftige Mittel fort und fort zu 
realifiven verfteht: fo ift das nicht Klugheit, fondern Weisheit. Kiug: 
heit befteht dagegen näher darin, daß das Ich oder Subject ſich nach 
feinem Einn und. Wunfch Zwecke macht und zur Verwirklichung derſel- 
ben die geeigneten Mittel zu erfinden verfteht. Mag das Subject da= 
bei diefe feine Zwecke zuweilen ais höhere Zwecke anfehen und ausges 
ben, es find doch nur feine Zwecke, die jedesmal nur fo hoch und 
wahr find, als es felbft. Man kann hiernach Kiugheit kurz beftimmen, 
als die Gewandtheit des Subjects zur Durchführung feines Sinnes 
und feiner Wunſche die. paſſenden Mittel zu erfinden, oder noch Fürzer: 
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als die Gewandtheit des ſelbſtiſchen Verſtandes. Da nun ferner aber 
jedes Ich feinen befondern Sinn hat und feine befondere Münfche, nnd 
da diefe verfchiedene Sinne der verfchiedenen Ich in kanfendfahe Vers 
widelung und Conflict kommen, fo befteht befonders die Klugheit da— 
rin, daß jeder feinen Sinn zu behaupten und durchzuführen verfteht. 
Eigentlihe Klugheit ift nicht möglich, ald wo bewußt oder mehr unbe— 
wußt die Grundfäge der alten Sophiften find. Mehr oder minder ka— 
men alle Sophiften darin überein, daß es kein Höchftes an fich gebe, 
oder, wenn es ein folches etwa geben follte, daffelbe nit von den 
Menfhen erkannt werden könnte, oder nicht für ihn fen, daß alfo wohl 
jeder Menfch fich felbft, feinen jedesmaligen Sinn ımd fein augenblic: 
liches Intereſſe als das Höchſte anzufehen habe, und es nur darauf an— 
fomme, wie jeder feinen Sinn geltend zu machen wife. Sie nannten 
das die Sophia oder die Aufklärung; aber es war nur die Klugheit. 
Ueberhaupt, können wir fagen, ift Klugheit als folche nichts als So: 
phiftit. Ihre Haupteigenſchaften find in Beziehung auf etwas Höhe: 
res: Hoffnungslofigkeit und Gfeichgüftigkeit, in Beziehung auf das Sub: 
ject: Vergötterung deffelben, in Beziehung auf andere Subjecte: Liſtig— 
feit, Verfchlagenheit, Intrigue sc. Das ift nun, kurz angedeutet‘, die 
Kiugheit, das ift die Königin der Zeit. Hiermit will ich nun aber 
nicht fagen, daß fich diefe allverehrte Göttin der Zeit überall geradezu 
als ſchlecht, verletzend, unfittlih und unanftändig bezeige: fie ift tau— 
fendfah. Zuweilen ift fie nicht bloß recht gefittet und fein gebifder, 
fondern läßt fogar auch noch, tolerant gefinnt, eine ſchickliche, wohlbe— 
rechnete, bequeme Verehrung des Gottes der Väter neben ſich zu. Sie 
ift überall wie das jedesmalige Subject felbft, da fie ja der lebendige 
Ausdruck deffelben ift. Auch wäre fie ja nicht ächte Kiugheit, wenn fie, 
fo lange noch etwas Scham und Schen vor einem Höhern im Volksle— 
ben wehet, in der eigentlichen Unzüchtigkeit ihrer Natur offen hervor— 
träte. Aber ed gab unglückliche Zeiten, und es wird noch mehr folche 
geben, wo jene höhere Scheu des Volkes überwunden ift, da wird fie 
wie an den Tagen Marats und NRobespierres fih in ihrer Freiheit und 
Wildheit auf den Altar ſehen, und da geht fie dann auch am Tage bloß. 

Was meint man nun wohl von diefer Göttin, diefer Klugheit; 
was kann fie wohl und was Fann fie nicht? Wenn zum Beifpiel 
ein Gabinette (wie es denn in Frankreich meiftens der Fall if) ei- 
ne folhe Kiugheit hätte, und dann weiter von oben herab bis über: 
allhin in's Vollsleben recht anftändige, wohl recommandirte Männer, 
vol von Klugheit, als Beamte anordneten, würde fodann wohl die 
Revolution gehörig überwacht feyn und wohl übermeiftert werden? — 
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Es fcheint diefes fehr, und man kann aus der Gefchichte viele Beifpiele 
anführen, wo die Klugheit die Revolution überwand. Ich will nur an 
zwei der neneften erinnern. Hat nicht Napoleon, diefer mächtige Sohn 
der Zeit, dieſes mächtige und kluge Ich die große Revolution von 1789 
bezwungen; hat er fi nicht als ein enrfchiedeneres und klügeres ch, 
als die andern alle, auf die bewegte Welt gelegt und durch das wohl: 
berechnete Machwerk feiner felbftifhen Politik fie feſſelnd niedergehal: 
ten, daß es auf alten Stufen ftille ward? Und was wollen wir von 
Louis Philipp fagen? Als die Revolution 1850 erwachte, und nicht 
nur in Frankreich, fondern in allen Ländern Europas wieder hervor: 
froh, hat nicht diefer Enge Mann mit directer oder indirecter Bei. 
hülfe anderer Regierungen diefelbe zurücgefünftelt? Diefes Altes hat fehr 
großen Anfchein und kann nicht verfehlen, groß! Beruhigung und Selbft: 
vertrauen zu geben. Man fieht auch, wie bei einigen Regierungen das 
Vertrauen zu ihrer Kunft, Politik und Klugheit von Jay zu Tag größer 
wird. Ich erinnere mich mit Lebhaftigkeit, wie vor Jahren in ſturmbe— 
wegter Zeit edfe Fürften in der Mitte ihrer Unterthanen aufjtanden, und, 
von den Gefühl der Ohnmacht ihrer Deere, ihrer Kiugheit, ihrer Selbft: 
heit durchdrungen, fih aufrichtig und wahr auf eine höhere Macht, ei: 
nen höheren Lenker hinwandten. Aber in neuefter Zeit ift es anders: 
man wird jest immer fühner und von immer größerem Selbſtgefühl. 
Und fogar das Höchfte ſtrebt man mit Kunft und Gewalt in feine Hand 
zu nehmen, und dann, wohl gewendet und gemacht, den Volke darzu— 
ftellen mit wohlgemeintem Dünfen. So füngt man an, befehrt durch 
jene Beifpiele, feiner Klugheit zu vertrauen. Uber es muß fich das 
Gericht vollenden, das über ung allen fchwebr. 


Wenn vorher geſagt wurde, daß es fcheine, als Fünne Klugheit 
die Revolution überwinden, fo ift diefes auch nur Schein. Es ift durch: 
aus nicht wahr, daß Napoleon's Klugheit die Revolution bezwang. 
Die Revolution hatte, fih, ald Napoleon entjtand, ſelbſt bezwungen 
und aufgehoben, Oder befler: fie war von einem höheren Geift, von 
einer Scham über das Schlechte und den wilden Frevel und von einem 
Abſcheu über ihre Albernheiten gerichtet worden. In der Mattheit 
und der Reue nah der ausgetobten Leidenfchaft und dem Rauſch 
des aufflärenden Schwindels kam Napoleon, feine Gewalt und fein 
Geſetz. Sp auch mit Louis Philipp. Glaube Feiner, daß es feine 
Klugheit war, die die erwachende Revolution befhwur: ein Döherer 
that's, in der Furcht nämlich vor der noch wohl gewußten Revolution. 
Ein großes Stüd ‚ daß der neue König der Franzofen und die andern 
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Regierungen mit diefer ehrenwerthen Furcht und Schen fih verbinden 
konnten, fonft wäre der aufwachende Geift der allgemeinen Klugheit und 
des egoiſtiſchen Intereffes über alle Kiugheit der Politiker hinansge: 
gangen. 


Täufchen wir ums nicht länger über die Klugheit, fie kann Fein 
Mittel ſeyn gegen die Revolution, denn fie ift gerade die Revolution 
feibft. Wie wir eben gefehen haben, befteht Kiugheit in der Gewandt- 
heit des Verftandes des Subjects, fich ſelbſt, feinen Sinn und fein 
Intereſſe geltend zu machen. Es liegt im Wefen der Klugheit, gegen 
jedes Andere, welches das jedesmalige Ich in feinem Sinn und Suter: 
eife hemmt oder genirt, fey es laut oder leife, fich aufzulehnen, alfo 
befonders auch gegen jedes Höhere und Gefchichtlihe. Sp ift denn 


Klugheit norhwendig Revolution. Mag es feyn, daß die Klugheit ſich 


gar nicht immer gerade als Nevolution zeigt: mag es feyn, daf der 
Kluge fih nach Zeit und Umftänden benimmt, der bloß Kluge ift 
überall doch ein Revolutionär, Mit Bedauern fehe ich hier auf die 
Beamtenwelt vieler Staaten, befonders der fogenannten liberalen, wo 
batd diefe Parchei, bald jene, bald diefer Pan, bald jener an's Ru— 
der tritt. Dier können nur Kluge und Gefchmeidige gelten, ſich erhal: 
ten und emporkommen. Feder aber, der eine höhere Ueberzeugung hat, 
die feine Stleichgüftigkeit ift, fondern die feinem Leben Maaß und ein 
lebendiges, feftes Geſetz ift, ift zu unbiegfam und wird zurücgedrängt 
in dem Spiel der Kiugheit. Aus Paris fehrieb unlängſt ein Gorres: 
pondent der allgemeinen Zeitung: „Faft alle Beamte find hier durch und 
durch morfh an Gefinnung‘“. Das find eben die Kfugen, die Gewand: 
fen des wecfelnden Tages. Eine folhe Beamtenwelt ift wie das 
Gewebe einer fophiftifhen Nede, aus vielen einzelnen Klugheiten mit 
Täuſchung, Sntrigue und Unwahrheit wunderbar zufammengefünftelt. 
ie wollen aber die Regierungen einer folchen Beamtenwelt vers: 
trauen, und, da ihr Feftes nur in dem wechfelnden felbftifchen Inter: 
eife befteht, fie als Vormänner gegen Revolution betrachten können? 
Es iſt nur Schein und Täuſchung, wenn man glaubt, daß dergleichen 
kluge Beamten dem Zweck des Staats oder Gabinets dienen, woran 
fie angefädelt find. Wie volubel fahen wir nicht die mächtige Beam: 
tenwelt Napoleons, die er um fich und die fih um ihm gemacht, aus— 
einandergehen, als die Klugen bemerften, daß fein Intereffe das ihrige 
nicht mehr ernähren könnte. Und doch hatte das Intereſſe Napoleons, 
als des großen Genied, immer noch’einen höheren und dominirenden 
Zauber! Napoleon hat gerade die Erfahrung gemacht, daß eine Re 
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gierung fih am wenigften auf die klügſten verlaffen könne, und daß 
diefe, wenn fie auch nicht toben oder fchreien, doch die gefährtichiten 
Feinde des Bertehenden find, 


Aber wie die Staatsmänner fih gegen die drohende Revolution 
auf die Kiugheit der Beamtenwelt nicht verlaflen können, ſo fünnen fte 
ſich auch nicht anf ihre eigene unmittelbare Klugheit gegen fie verlaſſen. 
Das fie Hoch ſtehen thut nichts zur Sache: haben fie keinen Glauben, 
feine Schen vor einem fie beſtimmenden Höhern, find fie nur Eiug, 
d. h. wollen fie nur ihren Sinn uud ihre Zwecke; fo find fie, wenn fie 
auch nach ihrem fubjectiven Ermeſſen das Gute wollen, dach felbft ftille 
Revolutionäre. Und je Elüger und, wie man fagt, je politifcher fie 
find, und je gewandter ihr Verſtand, defto gefährlichere Revolutionäre 
find fie. Man fehe auch die Sache fo: Macht eine Regierung, die in 
ihrer Stellung durch das Beifpiel fo wichtig wirft, die Klugheit (auch 
zuweilen jest, beſonders in Preußen, Intelligenz genannt) zu ihrem 
Prinzip, fo machen auch bald die Beamten von oben bis unten, und 
dann endlich auch die Einzelnen des Volks die Potitif und Klugheit zu 
ihrem Prinzip. Und fomit wird denn bald dad Land fo überflüßig voll 
von Intelligenz und Klugheit, daß das ganze Staatöleben in große 
Bewegung und Fortfchritte geräth. 

Dann kommt dad Reich von Albion 
In große Verwirrung und Gonfufion, 

Feder will dann fchaffen, der Kleine wie der Große. Und da denn 
das intelligente Machen und die Kiugheit bei jedem Ich von oben bis unten 
eine verfchiedene ft, fo wird ein endlofer Disput daraus. Die Regierung 
fteht dabei wie der Zauberlehrling mitten inne, fieht durch ihr Beifpiel 
das ganze Haus erfanfen und hat das Wort vergeffen, die Empörung 
zu bejchwören. Dann wird man fehen, daß ſich die Verheißung ers 
füllt: „Ich will die Klugheit der Klugen zu Schanden machen“. Klug⸗ 
heit ift nicht das Wort des Meifterd über die Geifter. 

Unfere Zeit, wenn auch jept fo ein Ruhezuſtand eingetreten iſt, ift 
durch und durch revofutionär. So groß der Glaube, fo innig, fo lieb: 
und hoffnungsvoll der anfbanende Geift des Ehriftenthumes in chriſtli— 
her Geſchichte ſich entwickelt, in chriſtlichem Cultus, chriſtlicher Wiſſen— 
ſchaft, chriſtlicher Kunſt und chriſtlicher Politik; ſo groß, ſo frivol, ſo 
verwirrungs- und verzweiflungsvoll ſteigt auch der Geiſt des Nihilis— 
mus herauf. Nach und nach tritt er auf und darf ſich ſehen laſſen, als 
Aufklärung, Freiheit, Gleichheit, Selbſtheit, Leerheit, Schatte und 
Geſpenſt. Es wird ihm Macht verliehen werden: er muß groß werden 
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damit er gekannt werde. Noc kennt man ihm nicht; und ferbft Regie: 
rumgen, die doch fo hoch geftelte find, um große Umficht und wahren Ernjt 
zu haben, Eennen ihn meiſtens nicht. Sie glauben, das fey nur Revo— 
Intion, wenn das gottlos nnd wildgewordene Volk die Revolution auf 
die Gaffen bringt, und Kirchen und Palläfte ſtürmt. Aber auch das 
ift Revolution, wenn einer, fey er groß oder Hein, den Glauben des 
Volkes an ein höheres und damit geheiligte Inftitutionen des Volksle— 
bens, um feinem Sinne und Dünfen genug zu thun, ſchwächt und 
untergräbt, oder fie zu zwar gufgemeinten, aber doch meufchlichen 
und felbftifchen Inftitutionen maht. Man glaubt nicht, wie fehr die: 
fed unter andern durch die fogenannten Kandeskirchen und Staatsreligic: 
nen gefchieht. Sie haben alle diefelbe Bedeutung, welche früher die 
firchlihen Machwerfe des Serobvam in der Gefhichte Iſraels hatten. 
Es wurde durch diefe Machwerfe das Volk von feiner lebendigen Ge: 
fchichte, von feiner Urfraft und Feftigkeit getrennt. Empörung auf Em: 
pörung; und jeder wollte num regieren. Das Prinzip des Landes war 
nicht mehr der Lebendige Gott, dem Könige ein unnahebar Döheres, 
wie dem Landmann, aber auch den Einen unüberwindfich fchüsend wie 
den Andern, fondern das Subject und fein wechfelndeg Machen war 
das Prinzip. Und da wurde denn auch fo viel umd lange reformirt 
und revolutionirt, bis Israel unterging, und Babylonier und Bä— 
ren das Land bewohnten. Wo auch im unſerer Zeit Regierungen 
die Kirche von fih abhängig machen, oder daran fünften und 
meiftern, da zerftören fie die Kraft, die Feftigkeit und die leben— 
dige Bürgfchart des Ganzen. Sie machen dadurch das Höchſte, vor 
dem der Einzelne mit frommer Schen, Befcheidenheit und Gehorfam 
lernte, zu einer menfchlihen Sache, zu einem Gegenſtande der Debatte 
und des Disputs. Und ift das Heiligehum dadurch in den Kreis des 
menfchlichen Verftandes und Egoismus gebracht, was im Staate ift 
alsdann noch fo hoch und ehrwürdig, daß es nicht zum Gegenftande ei- 
nes endlofen Disputs, Streits und der Revolution, würde? Aber viel- 
leicht glauben die Regierungen, die die Debatten über das Höchſte und 
altes Hohe eröffnen, fie vermöcten fchon in dem Dispur die Disputi— 
renden wiederzufechten, die Schreier niederzufchreien, die Klugen nieder: 
zuklügeln; allein vergebens. Man hat in umferer Zeit allerlei ver: 
fehrt und gemacht, aber was man bildet zerftöret man wieder, nichts 
kann da helfen. Wir Eönnen es mit Beftimmtheit auöfprechen: Klug: 
heit, und wäre fie noch fo groß, kann die vevofutionäre Zeit nicht ver— 
fühnen, fein Machwerk der Klugheit, und wäre es auch noch fo gut 
gemeint, den Völkern und Staaten Halt, Macht nnd lebendige Ord: 
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nung geben; ja Klugheit ift fogar ſelbſt Revolution und reist zu einer 
immer größern, Uber was ift ed denn, wodurch die Revolution ver: 
föhnt, und ihre weitern Ausbrüche verhütet werden können? Das ift 
nun von Neuem die Frage. 


LVI. 
Zweites Jahresgedächtniß ded 20, Novembers, 


Der zweite Jahrestag ift herangefommen, und ein Kampf, 
der, wenn Billigkeit und Geredhtigfeit noch etwas unter ung 
gälten, und die Erfahrung noch irgend belehrte und befferte, 
nie hätte entftehen dürfen, dauert noch fort, und will, wie 
hoffnungslos er immer für die fich führt, die fih unbehutfam 
in ihn eingelaffen, ins dritte Jahr ſich hinüberfpinnen. Wir 
ftehen wieder vor der Echwelle diefes neuen Abfchnitts ftille, 
und fihauen ung um, die durchmeffene Bahn und den Vers 
lauf des Streites wieder einmal ind Auge faffend. 


Wer die ftreitenden Theile find, wiffen wir zur Ge— 
nüge: einerfeits der Staat auf Finanz, Polizei und Sold— 
heere baſirt; andererſeits die Kirche, die wie das Leben in 
traditioneller Ueberlieferung von Geſchlecht zu Geſchlecht ſich 
fortpflanzend, in den Herzen ihre Wohnſtätte genommen, und 
ohne Finanz, Polizei und Soldheere doch gedeiht und beſteht. 


Was der Gegenſtand des Streites ſey, iſt gleichfalls den 
Beſchränkteſten nun völlig klar geworden. Der Boden, auf 
dem der Stuhl der Kirche ſteht, ſey Alluvion ſeiner Ströme, 
und alſo ihm gehöriges Gebiet, behauptet der Staat. Dem— 
gemäß legt er Hand an dies ſein Eigenthum; nachdem er al— 
les verfaſſet, will er auch ſie verfaſſen und zu Papiere bringen; 
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nur fäcularifirt, mebdiatifirt, matertalifirt Fann er fie handha— 
ben und ihrer fich gebrauchen; dann tritt fie in Finanz, Po— 
lizei und Kamaſchendienſt in die Linie ein, und wird avan— 
eirt und penfionirt mit den Andern, Die Kirche aber erwehrt 
ih ihrer Eendung, ihres Geiftes, ihres Lebens, ihrer Uns 
mittelbarfeit, die freiwillige Dienerin von Allen will nicht die 
gedungene Magd deffen werden, der mit der Erde auch den 
Himmel zu beberrfchen herrifch fich vermißt. 

Wer num ift es, der diesmal der Vertretung der Cache des 
Etaates in diefem weitausfehenden Etreite fich unterwunden ? 
Iſt es etwa die Revolution, die, nachdem fie dad gegen fie 
bewaffnete Europa niedergeworfen, und ihren Ei mit einem 
Netze dienftbarer Republiken umfaßt, zulegt auch eine Solche 
vom Gapitol herab proclamirt, und das Haupt der Kirche in 
die Gefangenschaft hinüberführt? Bei ihr war die That nur 
die letzte Confequenz, aus ihren Vorderſätzen mit Nothwendig— 
Feit hervorgegangen; ein inftinktartiges Gefühl hatte fie, die 
eigenfte Erdgeburt, gelehrt, daß fie kein Mandat vom Himmel 
ausgeftellt, anerkennen dürfe; die Billigkeit, die Schutzwehr 
der Ehwäche konnte ihr Fein Hemmniß ſeyn, und weder durch 
menfchliches noch auch durch güttliches Mecht durfte fie fich 
hindern Iaffen, da ihr Wefen eben ein Aufftand gegen diefe 
Rechte war. Uber es ift nicht die Mevolution gewefen, die 
jett diefen Etreit angefangen; fondern eine fogenannte legi— 
time Regierung, die doch allein auf diefen Mechten in ihrem 
Schwerpunkt ruhen kann, ift ed gewefen, die das Echwert 
zuerſt gezogen. 

Hat diefe Regierung etwa auf derfelben Höhe der Macht 
geftanden, wie damal Napoleon, als er zu gleichem Unter: 
nehmen fich entſchloſſen? Mit Frankreich Tagen der Zeit Spa— 
nien, Teutſchland, Italien zu den Füßen des Ueberftarken, 
während Rußland, in Bundesgenoffenfchaft mit ihm, feinen 
Zwecken und Intereſſen fröhnte. Da durfte er fihon dem Ge: 
danken Raum bei fih gewähren, aucd nad) der geiftigen Eeite 
bin die einzige noch aufrechtftehende Schranke feiner Welt: 
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herrſchaft niederzuwerfen; er konnte gefahrlos wagen, nach 
Einverleibung des Kirchenſtaats mit Frankreich Rom als 
Reichsſtadt zu erklären, und den Papſt, nach förmlicher Ent— 
ſetzung und Erſteigung ſeiner Wohnſtätte, durch die bewaff— 
neten Schaaren, die er unter Miollis ausgeſendet, nach Frank— 
reich hinüberzuführen, damit er dort als Großalmoſenier ſei— 
ner Politik dienſtbar werde. Das Werk war mit allen Wahr— 
ſcheinlichkeiten eines unfehlbaren Erfolges unternommen, wurde 
unter ſtets wachſenden Probabilitäten fortgeführt, um, dem 
Ziele nahe, mit einemmale gänzlich umzuſchlagen. Dem Bann— 
ſtrahle des Greiſes, den ſie unten verſpottet hatten, war 
von oben Beſtätigung und Kraft geworden; die gefeſſelte 
Kirche gieng, wie damals ihr erſtes Haupt aus dem geöffneten 
Kerker, ſo aus den Trümmern des umgeſtürzten Weltreichs 
hervor; den Schiffern aber, die an der Inſel vorüberfuhren, 
verkündete bald eine Etimme die Botfchaft: daß der große 
Pan geftorben fey. 

Nicht ein folcher nambarer Mann der Etärfe ift es ges 
wefen, der den hoffnungslofen Kampf, zum drittenmale feit 
Menfchengedenkfen, aufzunehmen fich gerüfte.. Cine Macht 
die ihn felbit damals mit Kraft und Muth beftreiten hel— 
fen; die felbft Beifigerin im großen Gerichte als Werkzeug 
den hoben Bann vollziehen helfen, und wie Mitwirkerin 
fo audy Zeugin des eclatant ftatuirten Erempels gewefen; 
eine Macht, die ale Mitglied ſich zur heiligen Allianz be: 
Fannt: fie hat zur Fortfegerin des dem Stärkeren mißlun— 
genen Werkes fich aufgeworfen. Das Beſitzthum und der 
Etaat diefes Etarken hielt die gefammte Kirche in nahe allen 
ihren Wohnfigen eng umfchlungen, und Antlig gegen Antlig 
hatte das Drachenhaupt gegen das Kirchenhaupt den Angriff - 
bingewendet, alfo der Mitte wie den Gliedern gleich verderb- 
lich. Was dem Gefährlichen nicht gelingen Fonnte, am Ganz 
zen zu vollbringen, das wollte jest aufs Neue fih am Theil 
verfuchen; denn die Macht, Die in die Fortfegung des Ram: 
pfes eingetreten, iſt eine folche, die im Norden dem eigentlis 
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hen Ei der Kirche fern entrücht, nur einige äußerſte Ge— 
bietstbeife ihres ausgebreiteten Beſitzſtandes im fich befchließt, 
die zu fequeftriren Vielen ein Leichtes fchien. 

Sit nun aber die Macht, die diefe Wagniß unternom= 
men, etwa durch eine befondere compafte innere Einheit und 
geficherte Feftigkeit zu dem Werke ausgerüftet? 

Knüpft Etammeseinheit die getrennten Glieder durch 
Bande des Blutes in ein kräftiges Geſammtleben unzertrenn= 
lich eng zufammen? Ach nein! ©ermanifches Blut, fränfi: 
ſcher und füchfifcher Färbung, Freist dort in den Gefäßen, ſla— 
vifches bier, ein gemifchtes wieder in Andern. — — Ver: 
fchlägt nichts, ſpricht die Etaatsflugheit, die Natur felber 
hat, wie ihr ſeht, für eine rehte Mitte vorgeforgt; bei ihr 
fen die Macht und die Kraft und die Herrlichkeit, die An⸗ 
dern werden ſich von ſelber fügen. 

Knüpft hiſtoriſche Einheit die getrennten Glieder etwa 
im Bande der Einung und gemeinſamer Erlebniß in enger 
Geſchloſſenheit zuſammen? Ach nein! jedes iſt ſeinen eigenen 
Weg gewandelt, Alle ſind die Trümmer einer andern Ord— 
nung der Dinge, die ihre Vergangenheit in ſich beſchließt, 
und in der ſie fortdauernd wurzeln. — Recht, ſagt die 
Staatsklugheit, ſo graben wir die Wurzeln ab, mit 1700 be— 
ginne die Weltgeſchichte, mit 1815 die Specialgeſchichte, was 
darüber hinaus liegt, wird im Antiquarium aufbewahrt. 

Iſt es denn aber die Einheit politiſcher Geſinnung, die 
dieſe Macht in guter Fugung zuſammenhält? Abermals nein, 
in den alten, eng anſitzenden Koller abſolutiſtiſcher Willküh— 
ren iſt die Revolution hineingeſchlüpft; drinnen alle anarchi— 
ſchen Gelüſte vom puren puten Radikalism an, durch alle 
Farben des ungeſchlachten, des widerſpenſtigen, des begehrli— 
chen, des nachgiebigen, des dreſſirten, des wedelnden Libe— 
ralismus, die mit feurigen oder wäſſerigen Zungen an der 
Tonne lecken; außen die ganze Tabulatur conſervativer Hoch— 
gefühle, die aus zäben Weiden Reife um die weichenden Dau— 
ben flechten, oder fie aus Eiſen fihmieden. — — Schön, fagt 
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die Kluge, das ift ja eben der moderne Etaat, der die Me: 
volution im Leibe, den Abſolutismus in allen Sehnen und 
Knochen, pfeilfhnel auf der Eifenbahn daberfährt, hun— 
dert Sabre in einer Etunde durchfliegend; mit Glück, wenn 
die Mafchinenmeifter es in nichts verfehen. 

Aber die Einheit religiöfer Ueberzeugung wird zum min— 
beiten den Etreitluftigen nicht fehlen, und die in der Welt 
Getrennten werden doch in Gott zuleht fich geeinigt finden. 
Mit Nichten, bier eben will dag allergrößte Zerwürfniß fich 
nicht verbergen laffen. Wer ift diefer Gott? wer hat ihn ges 
feben? wer Fann dem realen Begriff anmuthen, einer leeren 
Abftraction fih preiszugeben? So ſprechen die Einen, die 
Andern: wo ift Gottes Wort? in der Natur, im Geiſte, in 
der Schrift antworten verwirrte Stimmen; fo foll es ges 
deutet werden, alfo und wieder anders und abermals ans 
dere. Sohin ein Getümmel der Meinungen, ein Gewim— 
mel von Gonfeffionen, ein Braufen vieler Waffer und ein 
Wehen vieler Winde ohne allen Accord. — — Vergnügt 
fpriht die Huge Frau: das ift ja eben das Wunder der 
Union, die die Zweige der auf getrennten Wurzeln ſtehen— 
den Bäume zufammenpfopft, darum eben muß die alte Kir- 
he, die fih im Guten nicht fügen will, die Echärfe des 
Zwangs empfinden. 

So war die Intention, wie aber ftand eg um die Um— 
ftände, unter denen die Erreichung des Zweces, anf den fie 
gerichtet war, unternommen wurde ? 

War die politifihe Lage der Macht, die fich des Wer: 
fes angenommen, eine fo glücliche, daß fie ohne Beden— 
fen in dieß uferlofe Meer fich werfen Eonnte? Die Macht 
bat auf der einen Seite den Abfolutism, auf der andern 
die Revolution zu Gränznachbarn. Den einen gelüftet nach 
-ihbrem Theil der Etromgebiete der öftlichen, den Andern 
nach dem der weftlihen Gränzflüße; und fo zieht fie fich, 
gefreuzigt zwifchen zwiefacher Abwehr, in fchmächtiger und 
unfräftiger Ausrenkung hin; genöthigt, ihren Angehörigen 
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zur Aufrechthaltung ihrer Künftlichkeit ſchwere Laften aufzu— 
legen, und doc) dabei ihres guten Willens hoch bedürftig. 
Sind aber bei foldher Ungunft örtlicher Eituationen die 
Zeitverhältniffe glücklicher geweſen? Die Erde bebt, die Waſ— 
fer ſchwanken in ihren Ufern, der Luftkreis ift fturmbewegt, 
die Geiſter gähren, alle Grundveften der moralifchen Ord— 
nung unterwühlt und blosgeſtellt weigern fich längerhin die 
auf fie gelegte Laft zu tragen, Pfeiler weichen, Eäulen nei— 
gen, Wände treten aus dem Senkel, und da und dort ein 
Umſturz. Was geftern nach geftanden ift heute fihon vergan= 
gen, was am heutigen Tag fleht, was wird morgen aus ihm 
geworden ſeyn? Sit dag eine Zeit gewefen, nun auch noch an 
das lebte einzig feite fih zu wagen, und kaum vermögend auf 
eigenen Füßen fich zu halten, Eturm zu laufen auf die ein= 
jige Burg des Heils? 


War aber vieleicht die Gelegenheit lockend und die Gunft 
des Augenblickes fo einladend, um gerade loszubrehen? Man 
hatte der Kirche eine Bewilligung abgedrungen, die Abgedruns 
gene durch einfeitige Synterpretation noch über das kirch— 
lih Mögliche hinaus erweitert, und diefe Auslegung follte 
nun dem rheinifchen Erzbiſchof aufgedrungen werden. Gr 
war in feinem unwiderfprechlicyen, vollen und ganzen Rechte, 
als er der revoltirenden Zumuthung fich erwehrte. 


Wenn alfo Ort und Zeit und veranlaffende Gelegenheit 
widerwärtig fich geftellt, war es etwa um die Mittel beffer 
befchaffen, deren fich die Macht zur Erreichung ihres Zweckes 
gebrauchen Fonnte? 


Allerdings, dasmal war der DVortheil auf ihrer Ceite. 
Ein wohlgerüftet Heer, mit Kanonen, DBajonetten, congres 
vischen Raketen aufs Befte ausgeftattet, und mit Percufjiong- 
fhlöffern gut verfehen. Cine vieläugige, vielhändige, vielges 
fhäftige, fernhörige, langarmige Polizei durch Minirer und 
Zelegraphen gut foutenirt. Dann die emfige Beamtenwelt 
gut aufgeftelt, papiergewaltig, wortmäcdhtig; die Finanz, die 
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durch Winde und Mauern dringt, im Hintergrunde die Ju— 
ftiz mit dem gemeinen Landrecht angethan. Als Bundesge- 
noffe wurde dann die Reformation aufgeboten, in deren Ge— 
folge fofort auch die evolution zum freiwilligen Dienfte ſich 
gemeldet, zu der dann wieder die gottlofe Philofophie und die 
ausgelaffene Kunft fich hinzugefunden, mit welchen allen die 
entzügelte Preffe fofort gemeine Sache gemadt. 

Wi: dagegen die Kirche? David der Hirtenfnabe legt 
Helm und Harnifch wieder ab, die nicht Fleiden wollen; nimmt 
den Etab, den er immer in Händen zu tragen pflegte; wählt 
fünf glatte Eteine unter denen in Stromes Bette, und birgt 
fie in feiner Hirtentafche, ‚die er bei ſich hatte; faßt die Schleu— 
der dann mit Händen, und fo geht er dem Herausforderer 
entgegen. Was will der Knabe in diefem Aufzuge, fpricht der 
Mann von fieben Ellenbogen, bin ich denn ein Hund, daß er 
mit dem Stocke mich beftreiten kömmt? Nabe nur herzu, und 
ich werde deinen Leichnam den Vögeln des Himmels und den 
Thieren der Erde zum Fraße bingeben. — Die Drohung ift, 
wie man weiß, in die leere Luft zeronnen, und der Hirs 
tenfnabe hat den Eieg davongetragen. 

Alfo Feine Schwadronen hat die Kirche aufgeführt, denn 
Feine Landsfnechte dienen ihr um Cold, fie wohnt im gefries- 
deten Haufe; Feine Polizeien hat fie fich zum unfichtbaren Schir— 
me aufgeboten, denn ihr Schirmherr durchblickt alle Finfterniffe; 
Feine dienftfertigen Beamten haben ihr gefröhnt, denn fie herrfiht 
nicht über die Ihrigen durch papierne Machtgebote; Feine Ge— 
richte haben ihr gefeffen, denn fie darf nur dem höheren Rechte 
Rede ſtehen; nicht in Gold und Eifen bat fie fich gerüftet, 
denn fie berrfcht nicht durch Löhnung und Gewalt, fondern 
allein in der freien Unterwerfung unter des unfichtbaren Herr: 
ſchers höhere Macht. 

Auch um DBundesgenoffen hat fie nicht geworben, denn 
fie durfte auf den Einen zählen, der feit achtzehn Jahrhun— 
‚derten ihr Wort gehalten; ein ftarfer Helfer und ein ficherer 
Hort, der die Herzensgefühle der Völker und die Entfchlüffe 
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der Könige wie Wafferbäche Ienft, daß fie fich ergießen oder 
zjurüchtreten nach feinem Winf. Der gab ihr, weſſen fie bes 
durfte, eine Etätte in der Wüfte, wo fie das Heil der Zukunft 
„gebähren konnte. 

Eofort begann der Etreit, wie billig dur Die, um des 
ren Sache es fich handelte, die erfte unter den Bundesgenof- 
fen, angehoben. Zu den Waffen! ihr, die ihr zum reinen 
Worte Euch befennt! das Wort ift Fleiſch geworden, und 
pflegt feiner Behaglichkeit, erwidert der Chor; freudige Stim— 
men aber rufen: das Wort! das Wort! dies ift das Wort, 
fammelt Euch um dies Wort in meinem Munde. Nicht alfo! 
anders lautet die Parole, um dieſe Rede follt ihr Euch ſchaa— 
ren! entgegnet die zweite Etimme, und fo die dritte und bie 
zu taufend und abermal taufend. Und es entjteht ein wirres 
Getöfe und ein Durcheinanderreden und Eireiten, das wie 
Schlachtruf klingt; aber der Drache, der durch die Lüfte her— 
angeflogen kömmt, ift aus Fliegen zufammengefegt, die fich 
einander jagen und verzehren. Die Kirche harrt feiner in Ger 
laffenbeit, die Echwärme fumfen unfchädli an ihr vorüber; 
denn der Wind des Herrn tft hinter ihnen, der fie zum Meere 
jagt, um in feinen Fluthen fie zu begraben. Es wird Etille 
allumber, und der Chorus fingt:. „wo iſt Wahrheit, wo tft 
das rechte Wort, wo ift der Grund, auf dem wir ferner ſte— 
ben mögen? Sit nun Erholung diefem unglücjeligen Leid? 
wer lebt jammervoller num zu fchauen, in grimmvoller Qual 
‚vom Wechfelloos herabgeftürjt, befjer wäre ed, ganz dahin, 
als blind gelebt“. 

Die zweite Bundsgenoffin gefellt ſich nun dem Streite. 
Yuf zum Kampfe mit der alten Vögtin, die die Menfchbeit 
Fnechtet, nachdem fie mit der Nebelkappe des Uberglaubens 
ihr das Augenlicht verhullt! Jetzt oder nimmer, die Fürjten 
der Erde find mit ung, denn fie haben an ihrem Hochmuth 
Aergerniß genommen; find wir erft der Alten Meifter, wird 
Nimrods Reich nicht länger beftehen. Alſo wird mit Piken, 
Yerten, Hämmern, Mauerbrechern in gewohnter Weife vor: 
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‚gegangen. ber mitten im Werke befallen Kindesweben die 
-Ctürmerin, und fie fümmt am Ufer jenes Ulpenfees Ereifend 
nieder; denn durch den Leib der Mutter hat die Vipernbrut 
fih durchgefreffen, ihr Leben bat der Geberin den Tod ges 
bradt. Schaut in den Epiegel, ihr gebrannten Thoren, ihr 
fchaut in ihm eure Zufunft, eure Gefchichte; die Gefchichte 
"der fünftigen Tage wird in einer Thierfabel fchonend vor Euch 
aufgeführt. 

Daranf find die Weifen und Philoſophen des jüngften 
Wurfes ſcharf auftretend herangefohritten; die Arche ihres 
Bundes, den abfoluten Vernunftftaat auf ihren Schultern 
ſchleppend. Seht bier ihr Völker euer Heil! wendet von der 
Findifch gewordenen Thörin euer Auge ab, und neigt euch vor 
diefer Lade, uber” der der Geift des Begriffes thront in feiner 
Herrlichkeit. Dies ift der Etaat, der, nachdem er alle Ges 
genfäpfichkett überwunden, als die fich wiffende concrete Tota— 
lität, allen andern Etaaten vorangeht, nach außen Feiner weis 
teren Vervollfommnung benötbigt, und nur noch nach innen 
durch weitere Vermittlung zu befondern. Und fie warfen fich 
vor dem Heiligthume nieder und machten ihre „Begeyungen“; 
ihre Mäntel waren wohl drapirt, und ihre Bärte gut ges 
Fimmt. Da kömmt etwas dahergeflogen, halb wie ein Würjts 
lein, halb wie ein Farrenwadel anzufeben, und es gebt mit 
- der Gravität und den Begehungen fihnell zu Ende Ein 
Knurren und ein Zähnfletfchen intonirt zuerſt; dann gebt es 
an ein Meißen und ein Beißen, ein Zerren und ein Plärren, 
ein Gebelle und Gehälle, die Mäntel werden zerriffen und 
die Bärte zerzaust; der abfolute Vernunftſtaat wird unter die 
Füße getreten, die fchöngeflochtenen dialectifchen Lockenflech— 
ten werden aufgelöst und die Perlen im Haare vor die Säue 
bingeworfen. 

Eofort Fommen die — — SE Muſen mit 
ihren jungen Freunden herbeigehüpft. Der verſchleierte Andro— 
gyn wird aufgeſtellt: Du Volk Israel ſieh deinen Gott, der 
dich aus Aegyptenland ausgeführt. laß endlich von dem fin— 
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ftern trübfeligen alten Weibe ab, und pflege bier deines Ge— 
maches. Sofort beginnt die Moresfa um das Kälblein ber, 
aber die Hemdchen werden etwas zu hoch aufgehoben, daß die 
Blößen allzu zudringlich fich zum beften geben. Fidonc! fagt die 
vornehme Welt, und die wachfame Polizei ftellt eilig nun fich ein, 
den Mantel der Liebe darüber auszubreiten. Unter dem Gezelte 
fest das Werf fih nun mit Anftand fort, denn die Gonferiy= 
tion würde leiden, ließe man die Eittenrichterin allein gewäh— 
venz die unvorfichtige Jugend wird nur gegen Billette eingelafs 
fen, Eingeweihte und Alterskluge treten zu ihrer Erluftigung 
ohne weiteres ein. 

Endlich kommen die Preßbengel, eine große tauſendar⸗ 
mige Dreſchmaſchine herangeflegelt. Das iſt eine Luſt, wie die 
flinken Geſellen auf der Tenne herumhandthieren, und das 
Korn in den Boden ſchlagen, Staub und Streu aber in die 
Lüfte wirbeln. Wie fie alſo arbeiten, wird ein Heuſchrecken— 
heer fliegender Blätter aufgeftört, die in Echaaren fich zu— 
fammenthuend alle Lande überziehen, und Feine Grüne übrig 
laffen. Die Schwärme werden niedergeregnet, da fteigt aus 
den Leichen der Peſthauch der Lüge in diefem Brodem auf, 
und die Lüfte werden von dichtem Höhenrauch verfinftert. Aus 
dem Nauche erfchallt es: Ja ſey Nein, und Nein werde a, 
das wird fortan aller Weisheit Anfang fepn! Himmel herun— 
ter, Erde hinauf, dag allein foll ung die rechte Ordnung werden ! 
Du lieblich Licht, in dem die Finfterniffe fiheinen, du gräus 
lih Dunkel, das im Lichte ſich ergießt! O erquicliche Wär— 
me, die du aus dem Eife ftrablit, o ftarrer Froft in Feuers— 
gluth! Alte Thorheit, die zur Weisheit fich aufgeworfen, dei= 
ne Zeit ift abgelaufen, räume der neuen Weisheit, die zu lange 
fhon als Thorheit gegolten deinen Ort! O du verkannter, 
großer verneinender Geift heran, heran, nieder mit dem be= 
jahenden ;Ufurpator. Auf diefem Grunde werden Altar und 
Thron unerfihütterlich beftehen. 

So die Phantasmagorie, wie aber ift es um den Ernſt 
befchaffen? Die ftreitenden Theile in dem Etreithandel find 
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die hohe Intelligenz einerfeits, die altherkömmliche Einfalt 
von der andern Eeite. Die erfte ift der angreifende Theil, 
giebt fich aber in Gemäßheit der aufgeftellten Theſen als den 
Angegriffenen, der auf nothabgedrungener Defenfive fteht; 
der leidende Theil, die gute Einfalt, muß alfo, wie von felber 
folgt, Angreifer feyn. 

Der angegriffen angreifende Theil verhaftet den Priefter, 
deffen Inhaftirung jedoch auch wieder Feine Verhaftung ift. 
Die Einfalt thut darauf ihr erftes Wort, Gott und den Men 
ſchen das erlittene Unrecht klagend; der angegriffene Theil 
erwiedert in obliquer Rede, er werde. fchwertumgürtet Liebe 
und Milde folhem Fanatism entgegenfegen. Eine Darle: 
gung legt das fonnenklare Recht des Etaates aus, das die 
Kirche aber ihrerfeits durch die ergänzenden Urkunden der 
Staatsſchrift bedeutend trübt. 

Die Bewegung ift ihren Gang bingefchritten, und hat 
die öftlichen Provinzen erreicht; der angreifende Theil fteht 
auch bier einem Priefter in notbgedrungener Defenfive ges 
genüber. Die böchfte Gewalt im Etaate fichert aufs neue 
vollfommene Gewiffensfreiheit zu, aber die Behörden deuten 
die Zuficherung,, wie fie die Bulle zuvor gedeutet: alle Ver: 
bindung der höchften Gewalt in der Kirche mit den Gliedern 
wird gewaltfam unterbrochen, ihre Verordnungen in Firchlis 
chen Dingen werden außer Kraft gefegt, und der Schuß des 
Etaates wird den Uebertretern zugefagt. 

Die alfo angreifende Einfalt thut ihr zweites Wort aufs 
ernftlichite gegen die neuen Kingriffe fi verwahrend, und 
den tapfern Priefter ehrend nach Gebühr. Klagbarer Theil 
erwiedert: der Priefter, von dem du redet, hat ſich unter: 
ftanden, den alten guten Brauch ftatt des neuen Mißbrauch 
einzuführen; er bat feine Geiftlichkeit vom beftehenden Rechts— 
zuftand ab, an die Bulle Benedifts XIV. zurückgewieſen, 
und indem er den ihr Widerjtrebenden Kirchenftrafe ange: 
dräuet, bat er eine ungefegliche Jurisdiction fich angemaaßt, 
und dadurch die Neligionspartheien gegen einander aufgereizt, 
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auch in feinem Trotze durch Feine Zufprache ſich bedeuten 
laffen. Die Regierung aber, wie bisher, Gerechtigkeit mit 
Milde vereinigend, ift fern und wird immer fern bleiben je: 
der feindlichen oder übelwollenden Abficht gegen eine Kirche, 
deren Glaube fie ehrt, deren Freiheit fie anerkennt und fchütt, 
fo lange eine mißverfiandene Ausdehnung diefer Freibeit den 
Geſetzen und Einrichtungen des Staates nicht gefährlich zu 
werden droht. 

Eine zweite Etaatsfchrift theilt fcharf zwifchen Gott und 
dem Raifer, zmwifchen Firchlihem Rechte und Majeftätsrecht. 
Gewiß der Eohn Gottes, von feinem ewigen Vater in die 
Welt gefendet, um ein neues VolE zu bilden, übte feine Sen— 
dung aus, und gründete Die Neligion ohne irgend eine Ab— 
bängigfeit von der weltlichen Autorität. Die Marime der 
Unterthangtreue und des Gehorſams gegen die weltliche Macht 
in bürgerlichen Dingen ift darum weit entfernt, Ungehorſam 
und Empörung gegen die Macht der Kirche in religiöfen Din- 
gen zu autorifiren. Man muß den Menfchen, vor Allem aber 
Gott gehorhen, und man gehorcht Gott wirklih, wenn man 
die Geſetze der Kirche erfüllt, die in Meligionsfachen aus: 
fohließlich ihre Autorität und Eendung von Gott empfangen. 

Die ntelligenz ſchweigt, gebt aber unbefümmert auf ih— 
rem Wege fort. 


Die Einfalt thut ihr drittes Wort. Nunc quidem sa- 
pientia clamitat, et prudentia dat vocem suam. O viri ad 
vos clamito, et vox mea ad filios hominum. Intelligite par- 
vuli astutiam, et insipientes animadvertite. Judicium patris 
audite filii, et sic facıte ut salvi sitis. Deus enim honoravit 
reg in filiis, et judicium matris exquirens, firmavit in 
1lios. Qui justificat impium, et qui condemnat justum, abo- 
minabilis est uterque apud Deum. 

Die Intelligenz fchweigt, geht aber unbefummert fort auf 
ihren Wegen. 

Die ‚sntelligenz bat auf dem Grund der Theſen einen 
| ee Sieg davon getragen, die Kinfalt aber hat ihre 

Sache ſchlecht gemacht; aljo des Streites Stand zur Stunde. 


(Schluß folgt.) 
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LVII. 
Zeitläufte 


Spanien. 


(Erſter Artikel.) 


Nachdem die Zulaffung des Allerhöchſten geftattet hat, 
daß das Schickſal des Fürften, der Kraft feiner Geburt und 
nach dem Rechte feines Haufes zur Herrfihaft über Spanien 
berufen war, durdy den blutigen Verrath eines feiner Diener 
entfchteden wurde, geziemt es fich, daß auch wir vor unfern 
Lefern freimüthig die Gefühle und Erwägungen ausfprecen, 
zu welchen das traurige Loos des unglücklichen Herrn und 
dag, menfchlichem Anfehen nach noch traurigere feines Landes, 
uns auf dem Standpunkte Veranlaffung giebt, von welchem 
aus wir die Welt und Staatshändel diefer Zeit anzufchauen 
und gedrungen fühlen. 

Wir haben, fo lange die Frage verhandelt ward: wer 
nach dem pofitiven und hiftorifhen Staats- und Fürftenrechte 
Spaniens der rechte Herr und Erbe der Krone diefes Landes 
fey? aus Gründen, die von Andern in befondern Echriften 
weitläufiger entwicfelt find, Feinen Augenblick Zweifel getra= 
gen, uns für das volle und unbedingte Recht Karls V. 
zu entfcheiden. — In ſofern alfo diefer welthiftorifche Handel 
eine Nechtsfrage iſt, wie jede andere, wir aber der Meinung 
find, daß das gute Recht, fey ed das eines Bettlers oder eines 
Königs, etwas Heiliges und Hehres fey, dem man ohne Fre: 
vel und fihwere Sünde nicht zu nahe treten, oder Schaden 
und Abbruch thun dürfe, — weder durch That noch durch 
Lehre oder Schrift, — fo haben wir aus ganzem vollem Her: 
jen, — ohne Rückſicht auf. die Perfon des Berechtigten, 
IV. 41 
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Demjenigen, den wir nach beftem Wiffen und Gewiffen für 
den rechtmäßigen König von Epanien hielten, Glück, Heil 
und Sieg über feine und des Rechtes Feinde gewünfcht. — 

Bei diefem aufrichtigen Wunfche haben uns gleichzeitig 
und neben dem Hauptgefihtspunfte des Rechts auch noch 
mehrere andere eben fo wichtige Rückſichten geleitet. — Es 
handelte fich in diefem Falle nicht bloß um den perfönlichen 
Anfprud oder den Genuß und Vortheil eines einzelnen Für: 
fien, es handelt fih um das Staats- und Fürftenrecht der 
hriftlichegermanifchen Welt überhaupt, mithin um ein ſtaats— 
rechtliches Prinzip von entfcheidender Wichtigkeit, um ein durch: 
greifendes politifches Syſtem. Eollten fortan die in den fürft- 
lihen Häufern beftehenden, auf Verträgen oder rechtmäßigen 
für die Nachfommen verbindlichen Willengerflärungen beruben- 
den Gucceffionsordnungen gelten, — Fraft welder die Frage, 
wer zum Throne gelangen fol? ein für alle Mal beftiimmt und 
jedem Gliede der regierenden Familie durch den Willen def: 
fen, von dem der geſammte Anſpruch der legtern herrührt, 
der Play und die Reihenfolge angewiefen iſt, in der er nach 
dem Wegfallen der näher Berechtigten zur Krone berufen 
wird, — oder foll der letzte Befiter nach feiner Wahl und 
Wilführ dur letztwillige Anordnung feinen Nachfolger er= 
nennen, diefer alfo durch den Willen nicht des erften Erwer— 
bers, fondern feines unmittelbaren Vorgängers fuccediren? — 
Es begreift fich leicht, im letztern Falle könnte, von legiti- 
timer Ihronfolgeordnung aus eigenem Rechte eben fo wenig 
mehr die Mede ſeyn, als von einem feftftehenden, der Will: 
kühr des einzelnen Beſitzers entzogenen Erbrechte der übrigen 
Slieder der Megentenfamilie. Wer nun, wozu wir ung allers 
dings befennen müffen, beiderlei Feftftelungen für eine nothwen— 
dige Orundlage und Vorausſetzung einer wohlgeordneten fürftli= 
hen Herrfchaft, die Erhaltung der letztern aber für etwas hielt, 
woran Europa um feines zeitlichen Heiles willen zum höchſten 
gelegen ſey, der durfte fich den Wunfch erlauben: daß auch 
in Epanien, um mit dem Epricdhworte zu reden, das Recht 
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feinen Knecht finden möge. — Endlid war und ift nicht zu 
läugnen: Viele, — zu denen übrigens auch wir gehört zu 
haben ohne Echaam und Neue geftehen müffen! — wünfchten 
nicht minder deshalb der Sache des rechtmäßigen Könige gu— 
ten Erfolg, — weil fie, troß mancher nicht unerheblichen 
Bedenklichkeiten in Betracht der MNegenteneigenfchaften Karls V. 
dennoch von Abſcheu und Verachtung gegen die politifhen 
Doctrinen Jener durchdrungen waren, die, indem fie ihm 
fein Recht ftreitig machten, gleichzeitig Spanien in das Pro— 
eruftesbett ihrer despotifch Fiberalen Theorien zu fpannen droh— 
ten. — Und da wir dem edlen fpanifchen Volke die Freiheit 
von ganzem Herzen gönnen, haben wir eben fo aufrichtig ges 
wünfcht, daß fein Geſchick nicht in die Hände jener faubern 
Sefelfchaft von Kirchenräubern, Suden, Freimaurern, Wus 
cherern und Nabbuliften fallen möge, die wir zu allen Zeiten 
für die gefhwornen Feinde Gottes, des. Glaubens und der 
wahren Freiheit gehalten haben. | 

Dieß find unfere Gedanken und Gefühle feit dem Augen— 
blife gewefen, wo Zumalacarregui glorreich die Fahne des 
Kampfes für feinen rechtmäßigen Herrn erhob, und auf eine 
MWeife, die ewig denkwürdig in der neuern Kriegsgefchichte 
bleiben wird, auf des Feindes eigenem Grund und Boden, 
unter feinen Augen, in unausgefehtem Kampfe mit der Ueber- 
macht, aus Hirten, Bauern und, Schleichhändlern ein Heer 
fchuf, deffen Heldenthaten im fechsjährigen Kampfe gegen im— 
mer neu fich ergänzende regelmäßige Armeen, den bejtgeübtes 
ften Truppen Europas Ehre gemacht haben würden. Wie ge- 
fagt: wir fhämen ung des Antheils nicht, den wir an diefer 


Sache nahmen, für die fo vieles edles Blut. gefloffen iſt. — 


Diejenigen, die den Thronen den Untergang gefchworen, mö⸗— 
gen jeht einen Fefttag begeben; — mit Don Carlos ift ein tüch- 


tiges Stück vom Rechte und von der Eitte des alten monar: 


hifchen Europas zu Grabe getragen. Wenn fie dieß für eis 

nen Gegenftand halten, der des Triumphes werth ift! — wohl! 

fo mögen fie triumphiven, und in Maroto, den würdigen Re— 
\ 41 * 
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präfentanten der zur Zeit gangbaren Hochſchätzung ber ma= 
teriellen Intereſſen, das Epiegelbild ihrer eigenen Geſin— 
nung verehren, wie es ihr Herz ihnen gebietet. — Auch 
den befannten, Organen des Proteftantismus gönnen mir 
ihren geheimen und öffentlichen Jubel, daß menfchlichem 
Anfehn nah eine Eatholifhe Dynaftie von der Weltbüh— 
ne abzutreten im Begriffe ſteht, und daß nun menigftens 
für eine Zeit und eine balbe Zeit, denen die faft fo denken 
wie fie, das Neich und die Macht in Spanien verliehen ſeyn 
wird. — Uber nachdem die Freude des Herzens fich in die— 
fen Gefäßen der Ehre einigermaßen gelegt haben dürfte, bit— 
ten wir ums Wort, um aud uns mit unfern unvorgreiflichen 
Betrachtungen über die jüngften Ereigniffe in Spanien, wo— 
rüber die Einen jubeln, die Andern trauern, wie folgt ver: 
nehmen zu laflen. 

Der oben entwicelte Gefichtspunft des Privatrechts in 
Beziehung auf Don Carlos Anſprüche an die Krone von Spa— 
nien ift, wo es fich während des noch obfchwebenden Rampfes 
um das zunächft liegende Praktifche, um dag Ergreifen einer Parz 
thei, und folglich für jeden Einzelnen umdas Vermeiden eines, 
wenn auch nur im Urtheil, und in der Meinung zu begeben 
den Unrechts handelte, allerdings der oberfte, mwichtigfte und ents 
fcheidende gewefen. — Allein er war nicht der einzige. Nachdem 
der Streit um dad Recht heute, wenn gleich durch Unterliegen 
des wirklich Berechtigten, menfchlihem Anfehen nad) für immer 
gefchlichtet worden, ift es an der Zeit, den übrigen Etand= 
punkten der Betrachtung ebenfalls ihr volles Recht wider 
fahren zu laffen. — 

Wir fagen: der Etreit um die Krone fey durch Maro⸗ 
to's Verrath und Don Carlos Entfernung vom fpanifchen Bo— 
den gefchlichtet. — Dieß Fann in unferm Einne nicht die Be— 
deutung haben, als ob Treubruh, Mord, Gewalt und Uns 
recht jemals über das Recht entfcheiden Fönnten. — Das gute 
Recht Karl's V. wird, bis er ihm felbft .entfagt, durch die 
Thatſache des Ausganges gar nicht berührt, gefchweige denn 
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aufgehoben. Wohl aber ift das Factum biefes Ausganges 
ein Gottesurtheil gewefen, welches über die Fähigkeit bes uns 
glücklichen Fürften, fein Recht zu erobern den Ausfpruch ges 
than bat. Nicht fein Hecht hat er. verloren, aber über jene 
Eigenfihaften, die zur Beherrſchung Spaniens in fo fchwieris 
ger und gewaltiger Zeit unerläßlich nothwendig gewefen wäs 
ren, — bat die Zeit, nach dem was gefcheben, und mie es 
fcheint für immer und ohne Möglichkeit einer weitern Beru— 
fung, das Urtheil gefällt. — 

Don Carlos war Fein Feldherr und König im Sinne jes 
ner alten Helden, die für den Glauben das Meich mit ihrem 
Dlute den Mauren abgewonnen. — jenes Herrfchertalent, 
welches die widerftrebenden Elemente durch einen allgewaltis 
gen Willen zu feinem Dienfte zwingt, und welches Fühn und 
heiter, wie ein Werkzeug der VBorfebung, durch alle Klippen 
auf fein Ziel fteuert, fehlte dem, in feinem Privatleben uns 
befcholtenen milden und wohlmollenden Fürften, der im Uebris 
gen mit Eigenfchaften geziert war, die in ruhigen, wohlgeord⸗ 
neten Verhältniffen und im friedficher Zeit vielleicht das Glück 
feines Volkes begründet hätten. — Intfcheidenden Einfluß 
auf die Kriegsbegebenheiten durch perfönliche Uebernahme des 
höchſten Befehls hat er nicht zu nehmen gewagt; an feinem 
eignen kleinen wandernden Hofe ift er der zahlloſen Intri—⸗ 
guen, der wüthenden, auf Zod und Leben geführten, geheis 
men Fehden unter den Hofleuten, die jede entfcheidende Wirk: 
famkeit gegen den gemeinfchaftlichen Feind lähmten, nicht 
Herr geworden; fich felbft und feine nächfte Umgebung hat er 
nicht einmal aus den läftigen und lächerlichen, auf die Hleins 
lihfte Berechnung der Standes= und Geburtsunterfchiede bes 
ruhenden Gtifette zu befreien gewußt, — einer Etikette, die 
in diefer Zeit Faum noch nach Buen Retiro, gefchweige denn 
in das Feldlager von Biscaja paßte. Dieß waren Feine Zei— 
chen eines von Gott berufenen Retters feines Volkes. — 
Aber was neben Allem bier Erwähnten das Traurigſte war 
und ſich am bitterften rächte: den ſchmutzigen Verräther Maroto 
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bat er nicht nur nicht als ſolchen im erften Beginne erfannt, 
fondern fein Heer und feine Sache in deffen Hand gegeben. — 
Und wäre diefer, nachdem die verderbliche Wahl gefchehen, 
nur noch offen zum Feinde übergefallen, oder hätte er den ges 
täufchten König felbft gefangen genommen und ausgeliefert! — 
Dann hätte wenigftens die Arglofigkeit des Könige ihre Cuts 
ſchuldigung in der Ueberrafchung durch einen eben fo unge: 
heuren als unvermutheten Frevel finden Fönnen. — Leider 
aber hat der Verrath in feiner allmähligen Entwicdlung einen 
andern Gang genommen. — Der beftochene Feldherr läßt fieb- 
zehn Generäle und Offiziere des Könige, die Führer und 
Stützen feines Heeres, nad) Beobachtung einiger Friegeges 
rihtlichen Formen ermorden; Don Garlos fpricht die Acht 
über ihn aus. — Aber Maroto kömmt in das Fönigliche Haupts 
quartier und es gefchieht das Unglaubliche, daß der, durch 
Schwäche oder Furcht beiäubte Herr das Abfegungsdecret 
widerruft, das Geſchehene billigend die Blutfchuld auf fid) 
nimmt, und den tücifchen Blut= und Geldgierigen Unhold in 
feinen Aemtern und Würden, als Generaliffimus mit uneine 
gefchränfter Gewalt beftätigt. — Und nachdem dieß gefchehen, 
fieht der betrogene Fürft mit unerfchütterlicher Seelenruhe zu, 
wie das Werf der Untreue faft fieben Monate lang fih in 
bequemer Gemächlichfeit vollendet und das Net langſam fers 
tig gefponnen wird, dem er nicht mehr entrinnen kann. — 
Maroto feilfht und dingt mit dem englifchen Befehlshaber 
um den Preis der Vertreibung oder Auslieferung feines Herrn, 
und hat, wozu die Ermordung der Oberoffiziere ihm den Weg 
gebahnt, Zeit genug, die Irene der Truppen durch alle Mit: 
tel wanfend zu machen, die feine Etellung in feine Hände 
legt; der Zweck der Negociation mit den Engländern und die 
wahre Gefinnung Maroto’s ift ange vor der Kataftrophe das 
Geheimniß, nicht bloß der Diplomatie fondern aller Zeitungen 
in Europa. Nur Don Garlos erfährt nichts oder weiß, bei 
den vielen Mitteln die ihm zur Mettung noch zu Gebote ftes 
ben, mit fich felbft und feiner Umgebung nicht einig über die 
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Mahl des Zweckmaͤßigſten zu werden. Endlich, nachdem Mäs 
roto die Maske hat fallen Taffen, bleibt dem Könige faft noch 
die Hälfte feiner Truppen. Uber ftatt fi mit Cabrera zu 
vereinigen und nun zuletzt für feine Freiheit und Ehre fein 
Leben einzufegen, Fnüpft er mit Ludwig Philipp Verband: 
Tungen am, bittet um gutes Quartier, findet jeht, freilich et: 
was fpät, daß nuplofes Blutvergießen das menfchliche Gefühl 
empöre, und zieht fich ohne Schwertftreich in franzöfifche Ge— 
fangenfihaft zurück. — Täuſchen wir uns nit, — er hat 
mehr verloren ald eine Krone; wir wenigfteng begreifen, bei 
allem Mitleid mit dem traurigen Geſchick des unglücklichen 
Fürften und bei aller Anerkennung feines guten Rechts, nicht 
füglid wie noch irgend Jemand in Europa auf diefe Perſön— 
lichFeit irgend eimwag ſetzen könnte, was einer Hoffnung oder 
einem Vertrauen auch nur entfernt ähnlich ſähe. — Es ift 
betrübend und demüthigend, fich diefen Herrn als einen der 
wichtigften Repräfentanten der Legitimität auf einem entfchei- 
denden Poften zu denken; dies leidet Feinen Zweifel. Aber 
die Wirkfichkeit und die Natur der Dinge vermag feine Macht 
zwiſchen Himmel und Erde zu ändern. Eben deswegen wäre 
Don Carlos auch nicht zu erhalten gewefen, felbft wenn die 
öftlihen und die maritimen Mächte zu ſolchem Ende und Zweck 
einmüthig ihre diplomatifche Einficht zufammengethan hätten. — 
Niemand Fann einem Andern den Funken des heiligen Feuers 
geben, der allein von Gott kömmt, noch dem Alter Jugend, 
dem Tode und der Verwefung Leben einhauhen. Es gilt in 
der Politif wie in der Natur und der Gefchichte der Grund: 
fa: laß die Todten ihre Todten begraben; das ewig Unver: 
gängliche; das, was wahr iſt; was Gott dient und was in 
Gott feine Wurzeln hat, wird durch Menfchenhände nicht ge 
fallt, noch dur Menfchenwig überliftet. 

Was wäre die Folge gewefen, wenn derfelbe Fürft, * 
ſich von Maroto wie ein willenloſes Opfer langſam, ohne 
Widerſtand, zur Schlachtbank führen ließ, den Thron ſeiner 
Väter beſtiegen hätte? Dann hätten die Gegner ein Recht 
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gehabt, höhniſch zu fragen: ift dieß der Vertreter des guten 
alten Rechts? der Epiegel des chriſtlichen Königthums? der 
Schildhalter der Achten, wahren Etaatelehre? der Reſtaura— 
tor der reinen, von abfolutiftifhem Mißbrauch, wie von res 
volutionärer Licenz gleich weit entfernten Politik? Die Ereig- 
niffe haben für ung geantwortet. In der That, ſchwerlich 
wird heute noch Jemand einen Zweifel hegen, daß Don Gar- 
los nicht berufen gewefen fey, eine Säule des Altars und 
des chriftlichen Ihrones zu werden. Schwach und mwillenlos 
zwifchen den Partheien herüber- und hinüberfchwanfend, würde 
heute eine Eurzfichtige,; blödfinnige Polizeilegiiimität, morgen 
ein beuchlerifches, mit conftitutionellen Formen fpielendeg, 
despotifches Freitbum, am dritten Tage ein, von aufßenher 
diplomatifch berathenes, pfiffig zwifchendurchfchlüpfendes Ju— 
ftemilien den Königsmantel ergriffen und ihn als Dede für 
eigennügige Privatzwecde über ſich zu breiten verfucht haben, 
je nachdem es diefer oder jener Hofparthei, diefem oder je= 
nem auswärtigen Einfluffe gelungen wäre, Namen und Aus 
torität des willenlofen Monarchen für die nächſten Wochen 
oder Tage an fich zu zerren, und mit dem Schilde des heh— 
ren föniglichen Namens ihr unbeiliges Thun zu decken. — 
Der Religion. und Kirhe wäre dann die Ehre widerfahren, 
abwechfelnd von oben herab beneidet, beargwohnt, gehofmei- 
ftert, verfolgt und getreten, und dann wieder gleichzeitig als 
zweckmäßiges Polizeimittel zur Aufrechthaltung leidlicher Ord— 
nung unter dem gläubigen Pöbel mit einem noch verderbli- 
dern Schuß erdrückt, dafür aber wieder von unten herauf als 
Werkzeug und Bundesgenoffin fchmählicher Unterdrückung auf 
den Tod gehaßt zu werden. Und aßgefehen von allen diefen 
Bedenken in Betreff der Schwäche des Fürften, der die Re— 
gierung Epaniens in Anſpruch nahm, wie hätte er, nachdem 
jede Tradition einer geordneten Verfaffung und Verwaltung 
in Spanien aufgehört bat, fie führen können, auch wenn er 
das gemwefen wäre, was das Haus Bourbon jenem Lande noch 
nicht geliefert hat, feit es zum fpanifchen Throne gelangt ift, — 
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ein entichiedenes Herrfchertalent und ein großartiger Fräftiger 
Charakter? Wie hätte er, ſelbſt unter diefer Vorausſetzung, 
in der in Europa üblichen Weife mit und nad) einem Staats— 
-bankerott regieren können, den auf dem Punkte, wo heute die 
Sachen ſtehen, Feine legitime oder revolutionäre, feine fürfts 
liche oder republifanifhe Regierung mit menfchlichen Mitteln 
abwenden fann? — So wird alfo, was nach dem höhern 
Rathſchluſſe gefibeben ift, ohne Zweifel feinen guten Grund 
und Zwec gehabt haben. 

Freilich aber hat Gott, deffen Wege in fich felbft ges 
rechtfertigt find, es fich allein vorbehalten, über jene Geſchlech— 
ter oder Inſtitutionen, die den Tod verdient haben, ergehen 
zu laffen was recht if. Diejenigen die dem göttlichen Ge— 
richte als Vollftrecfer dienten, die Nachrichter der himmlischen 
Gerechtigkeit, die Ruthen des göttlihen Zornes, werden, wenn 
fie ihren Zwed erfüllt haben, zerbrocden und in's Feuer ge- 
worfen. — Darum Fage Keiner, daß jeht, wenn gleich als 
Diener des höhern Natbichluffes, der gemeine, fchaamfofe 
Derrath triumphiren und höhniſch fragen dürfe: mo tft nun 
ihr Gott, auf defjen Hülfe fie gehofft haben? Geduld! o nur 
Geduld! — Haben wir denn nicht bereits im Laufe eben dies 
fer fpanifchen Revolution zahllofe Beifpiele erlebt, daß eben 
jene Offiziere und Befehlshaber, die zuerft die Fahne des 
Aufruhrs erhoben hatten, fpäter in gerechter Wiedervergele 
tung und kraft confequenter Anwendung derfelben Grundfäte, 
nach denen fie gehandelt, von ihren eigenen Coldaten die 
Etrafe des Verraths empfingen, die an ihnen vollziehen zu 
laffen ihr König und Herr nicht den Muth oder die Mittel 
gehabt hatte. ö | 

Die Königin Chriftine aber dürfte bereits in Furzer 
Friſt inne werden, daß mit der Furcht der conſequent re= 
volutionären action vor Don Garlos die Stütze gefallen 
ſey, welche allein ihrer verzweifelten Lage einen Halt ge 
währte. Wer den anarchiſchen Zuftand, dem die Wittwe 
Ferdinand's VII. ohne eigene Macht und ohne moralischen 


650 Zeitlänfte, 


Einfluß, auf der Bafis einer pfeudophilofophifchen Conſtitu— 
tion gegenüberjteht, nob Monarchie nennen Fann, wer über- 
haupt glaubt, daß zum Vorhandenſeyn eines Thrones nichts 
weiter gehöre als ein Stück Papier, auf welchem eine Ur- 
Funde ſteht, in der ein Paragraph deffen Eriftenz decretirt, 
mit dem wollen wir nicht über Worte rechten. Er halte, 
wenn es ihm einen Troft gewährt, die Täuſchung feit, bie es 

, einem mißvergnügten Unteroffizier gefallen wird, die Scenen 
von La Granja zu erneuern und den letten Meft monarchi— 
fher Formen und Redensarten durch einen Handſtreich aus 
dem Wege zu räumen. Dieß wird und muß gefchehen, wenn 
nicht das heuchlerifche Scheinkönigthum noch vor dem Schlag— 
fluffe, langſam aber ficher an der Rückendarre ftirbt. 

Don Earlos hat feine Role in Epanien für immer aus— 
gefpielt und mit ihm, — fo fibeint ee, — das Haus Bourbon. 

Heute ift die Gewalt im Centrum, — wenn anders das, 
was in Madrid fich in den Kammern bewegt und lärmt, und 
zankt, oder fih umarmt und hochtönende hohle Reden hält, 
eine Gewalt genannt werden Fann! — in den Händen einer 
Gotterie von Eophiften, welche nichts anders repräfentiren 
als die Theorien deffelben revolutionären Despotismus, der 
in der erften franzöfifchen Nevolution als Parthei der einen 
und untheilbaren Republik über alle ächte und wahre Frei— 
beit im den Provinzen und Communen Herr ward, — eine 
Parthei, die in Folge jener vom Throne herab unternommes 
nen -geiftigen Mevolution, als deren Häupter Florida Blanca 

und Aranda ihre Namen gefchändet haben, auch in Spanien 

feften Fuß faßte, dann in den (angeblichen) Cortes von 1812 
ſich verförperte, und feit jener Zeit mit dem fterbenden Kö— 
nigthume der Bourbonen in einem Kampfe auf Leben und 
Tod begriffen war. 

Nach deffen Untergange müffen die Täuſchungen und die 
falfhen Allianzen verfchwinden; die theoretifche evolution 
wird unmittelbar Allem gegenüber ftehen, was noch an wah— 
rer Nationalität, an altem Rechte und eingelebter Eitte, an 
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lokalen Freiheiten und kirchlichem Glauben im Volke lebt; 
fie wird, mit einem Worte, auf ihrem Wege zur Zerftörung 
und zur despotifchen Umfchmelzung in geiftlofe Einförmigkeit, 
dem wirklichen, fpanifchen Volke begegnen, — Die nädjfte 
Zufunft wird ein Kampf zwifchen der centralen, Tügenhaften, 
revolutionären Scheinfreiheit. und den lokalen und pro— 
vinziellen, wirklichen und lebendigen Freiheiten ſeyn. — 


Was noch tüchtig-und national ift in Spanier wird fich, der . 


Sonftitution der Juden, Freimaurer und Sophiften gegen 
über, um die Fueros und die provinziellen Junten gruppi— 
ren. — Nicht mehr um „Königthum“ oder „Conftitution“ wird 
es fich handeln, fondern auf der einen Geite wird die Cen— 


tralifatiom, auf der andern der provinzielle Föde— 


ralismus- das Feldgeſchrei ſeyn. — Wagt die erftere einen 
offenen Kampf gegen die lokalen Freiheiten, fo ift die Forts 
fegung des Bürgerkrieges vielleicht auf einer noch bei weiten 
ausgedehnteren Bafis als bisher, und mithin die Auflöfung 


des Begriffes von Spanien, im bisherigen geographifch=ftati= 


ftifhen und politifhen Einne die unabweisliche Folge. Macht 
dagegen. die Gentralifation den Fueros in den baskifchen Pro— 
vinzen wirkliche und ernftlich gemeinte Conceſſionen, fo gräbt 
fie fih ohne Rettung ihr eigenes Grab; denn mit welchem 
echte Eönnte fie ähnliche Anfprüche in andern Landestheilen 
zurückweifen, die häufig ſchon hervorgetreten und nur durch 


Hinweifung auf die drohende Rriegegetabt für den Augenblick 


befhwichtigt find! *) 





*) Was wir hier andenteten, drückt ein franzöfifches Journal (La 
Preffe) in folgenden Worten aus: „Die fpanifchen Angelegen: 
heiten, welche man durch die Vertreibung des Prätendenten 
beendigen zu können glaubte, ſtoßen vielmehr gerade jetzt auf 
die wefentlichften und ernfthafteften Schwierigkeiten, denen fie 
jemals begegnet find, — nämlih auf die innere Organifation 
des Landes. — Die Vertreibung ded Prätendenten war eine 
fehr feihte Sahe. — Es genügte, wie wir fhon vor drei Jah: 
ren fagten, ein kleiner Vertrag von einigen Zeilen“ (und eini- 
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Gleichzeitig und neben diefem Kampfe ſteht aber, menfih: 
lichem Anſehen nah, Spanien noch ein zweiter bevor, der 
völlig unabhängig von den eben bezeichneten, großen politis 
fchen Etrömungen feinen eigenen Gang geben wird. — Aehn— 
lih wie in Güdamerifa wird fih über kurz oder -lang die 
Militärmacht von der Echeinregierung in Madrid emanzipis 
ren, in fofern nicht einzelne Anführer bereits von vornherein 
mit größerm oder geringerem Glüd ihre Unabhängigkeit. bes 
haupten, und wie Gabrera, angeblicy oder wirklich, für Rech— 
nung des „gefangenen Königs“ den Kampf fortfegen. — In 
diefen Kriegsfürften wird dann das Beifpiel Bonapartes feine 
Früchte tragen, deffen gebeimnißvollen Einfluß auf die ges 
fammte Mitwelt die wenigften zu würdigen wiffen. — Wer 
feiner Zruppen Herr zu ſeyn glaubt, wird das eiferne Wür— 
felfpiel verfuchen, als deffen Preis ein militärifcher Thron 
in Ausſicht fteht, und der Eoldatenkaifer von geftern wird 
dem glücklihern Ufurpator von. heute Play machen. — Süd: 
amerika Fiefert ung feit dreißig Jahren ein Bild diefer Ceite 


ger obligate Verrath!) „in welchen man den infurgirten Pro— 

b vinzen, die Aufrechthaltung ihrer alten Freiheiten zuficherte. 
Aber .es iſt eine ernfte und ſchwere Sache, ein Volk, welches 
bei der Anwendung von Theorien, die man von benachbarten 
Nationen entlehnte, in Auflöfung gerathen ift, wieder zu orga- 
niſiren, nachdem es den Fehler begangen hat, feine Gefchichte 
und feine Nationalität zu verlengnen. — Das verdient die Auf- 
merkfamfeit der Publiciften zu befchäftigen, und nicht das, was 
Gabrera thut und was Don Carlos thun könnte. — Don Ear: 
los war nicht die Urfache des Bürgerfrieges in Spanien; er 
war nur ein Nahrungsstoff für ihn. Die wahre Urfache diefes 
Krieges war der unüberwindliche Widerwille, welchen die bag: 
tifhen Provinzen und Arragon empfanden, ald fie ihrer eigen— 
thümlichen Verwaltung beraubt werden follten, und dieß durch 
einige Hiskföpfe aus Madrid, die ihre Politik in den Conliſſen 
unfers Theatre Frangais ſtudirt hatten, und durch die Art, wie 
fie die Hauptſtadt regieren, zeigen, wie fie das Land regieren 
würden‘, 
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von Epaniens mwahrfcheinlicher Zukunft. — Wann biefe Bes 
wegung zur Ruhe gelangt feyn wird, vermag Fein Sterbli— 
cher vorauszufagen. Uber vieleicht mag dieſer Blick in eine 
unabfehbare Weite vol Blut und Gräuel und Verwir— 
rung für Jene zur Nechtfertigung dienen, welche Don Gars 
los legitime Anfprüche, ohne Rüdfiht auf feine perfönliche 
Schwäche, mit ihren beiten Wünfchen begleiteten, weil fie 
glaubten, daß zwifchen feiner Regierung und der Lage Süd— 
amerifas, d. h. zwifchen dem legitimen Throne und der bluti- 
gen Anarchie die Wahl nicht fchwer feyn Fönne. 

In fofern das eben Gefagte die Gegenwart betrifft, läßt 
fih mit ziemliyer Sicherheit die Diagnofe in der Weife ftel- 
len, wie es bier gefchehen ift. — Etwas Anderes ift die ent— 
ferntere Zukunft, die freilich immer fihon in der Gegenwart 
ftet, von der wir aber nie anders fprechen fönnen, als in 
dem wir das Gefagte ftillfchweigend mit der Clauſel fchließen 
welche unter allen türfifchen Urtheilen ftehbt: Gott weiß es 
beffer. — Wir bitten daher den geneigten Lefer bei Allem 
oben Geſagten diefer weifen orientalifchen Befhränfung eben: 
falls eingedenf zu ſeyn. 

Eines dagegen behaupten wir mit Zuverfiht. Was aud) 
über Spanien hereinbrechen und wie reißend und gewaltig auch) 
der Etrom der Zerftörung hinbraufen möge über Alles, was 
Staat in jenem Lande heißt; — Alles, was geſchieht, wird 
der Kirche Gottes, die nicht auf den Etaat gegründet ift, nur 
zum Heile gereihen. — Der Verluſt aller irdifchen Güter, 
ja ſelbſt die blutige Verfolgung, die ihr an einzelnen Orten 
nicht unmwahrfcheinlich droht, wäre ein geringeres Unglüd als 
dad, was nach einem endlichen Eiege Karl's V. allem An— 
fhein nach der Firchlihen Sache bevorgeftanden hätte. Wir bes 
halten uns vor, diefe anfcheinend paradore Behauptung in 
einem fpätern Artikel näher zu begründen. 


LVIII. 
Xiteratur 


Deutfhe Gefhichte im Zeitalter der Reformation. 
Won Leopold Ranke. Erfter und zweiter Band. Ber 
Iin. Bei Dunfer und Humblot. 1830. | 


Schuß.) 


„Die männliche, der Gründe ihres Glanbens fih bewußte Reli: 
gion, habe bei den Sasungen der römifchen Kirche nicht länger befte- 
ben können“ — behauptet Herr Ranke, um ein unabweisliches Be: 
dürfniß der Reformation zu rechtfertigen. Wir fragen: Wie kann der 
Chriſt je zum Bewußtfeyn der Gründe feines Glaubens gelangen, als 
nur durch die Gnade des lebendig machenden Wortes? Und wo iſt nun 
das Gefäß diefer Gnade — wer hat das Wort, ald nur die römifche 
Kirche, die ed unmittelbar von dem Sohne Gottes empfangen hat, der 
da ferbft das Wort und die Wahrheit ift? Fa, gerade in und durch 
die Sapungen der Kirche wird fich der Chrift feines Glaubens bewußt, 
indem in diefen Satzungen das Myſterium der Erlöfung und Wieder: 
geburt ſich verfinnficht, und fo den finnlichgeiftigen Menfchen in feiner 
Gefammeheit erfaßt und durchdringt. In diefen Sapungen liegt näm— 
lih das Band, das die Erde mit dem Dimmel verbinder, — das Ge: 
feb für den Bürger des Reiches Gottes auf Erden, das in fein ganz 
zes geiftiges und Teibliches Leben num erft jene Fülle, Gewißheit, Ruhe 
und Haltung bringt, jene Harmonie aller menfchlihen Anlagen und 
Zhätigkeiten erweckt, die ihn allein fähig macht, fich zu einem wahren 
männlichen Bewußtfeyn des Glaubens zu erheben, Wie wir denn aud), 
was diefes Bewußtfeyn betrifft, uns kühn berufen dürfen auf jene ſchöne 
Periode des Mittelalters, wo der altgermanifche Hefdengeift mit der in: 
nigften Frömmigkeit fih vermählte, und Sitte, Willenfhaft und Kunft 
durchdringend, in heller Flamme der Begeifterung zum höchften Be: 
mwußtfeyn unbefiegliher Kraft ſich erhebend, die herrlichiten Früchte des 
Glaubens brachte. Und doch beftanden auch damals ſchou diefe, nad 
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Herrn Ranke's Anficht, der Religion fo hinderfihen Satzungen, welche 
"gerade die Elemente des riftlichen Lebens im fich. führen, und durch 
welche das unfichtbare Innere und Geiftige fih zu einem fichtbaren 
Reihe Gottes auf Erden verleiblict. 

„Der unter zufällige Formen verhülfte Kern der Neligion — heißt 
ed ferner — habe wieder zu Tag gefchafft werden müllen“. Unter 
diefen zufälligen Formen werden dann wieder die Dogmen, die Sa: 
Hungen der Kirche überhaupt verftanden, und damit wird dann die der 
Kirche verheiftene, fortwährende Erleuchtung dur jenen Geift, der in 
feurigen Zungen fih ans dem Himmel auf fie niedergelaffen, nothwen— 
dig verneint. Das Reich Gottes auf Erden fieht fich alfo für die erften 
fünfzehn Sahrhunderte des nenen Bundes, der göttlichen Führung ent— 

äußert, und ‚für diefe Zeit unter das Joch der Menfchenfasungen und 
des blinden Zufalls dahingegeben! Die lange ununterbrochene Reihe der 
Priefter, Bifchöfe, Päpfte, die ihre Weihe duch die Handauflegung 
empfangen, welche ohne Lücke bis zu den Apofteln hinauf reicht, ‚wird 
danır hiedurch zu einer Schaar von Göbendienern, von Werkzeugen ei: 
nes bewußten oder unbewußten Betruges, bei welchem die Kaifer und 
Könige ftattlich mitgeholfen, herabgewürdigt. Alle jene herrlichen Früchte 
des Glaubens und einer heldenmüthigen Andacht und Begeifterung, in 
der die Chriftenheit fo ſchöne Triumphe gefeiert, werden aus dem 
Schooße der Kirche, die fie empfangen, von dem Stamme, von dem 
fie gewachſen und gereift find, Tosgeriffen, und nur in fo ferne als 
Früchte eines wahren Glanbens geduldet, ald fie vor dem Richterftuhfe 
des nüchternen Verftandes die Probe beftehen! Wahrlich Behauptune 
gen, deren Kühnheit nur durch ihre Grundfofigfeit überboten wird, 
Noch heutzutage fteht das Gebäude der römischen Kirche mit allen ih: 
ren Satzungen in feiner ganzen Majeſtät unerfchüttert auf dem Felfen, 
auf den fie Ehriftus gegründet, und ftrömet Heil und Segen aus über 
die Millionen der in ihren Dogmen vereinigten fichtbaren Gemeinfchaft 
der Gläubigen — wie fteht e8 aber mit den Sayungen jener unficht: 
baren Kirchen, die von ihr fich getrennt haben ? 

„Der nüchterne Menfchenverftand habe ſich des Richteramtes über 
alle Erfcheinungen der Welt bemeiftern müſſen!“ Wie es mit der Nüch— 
ternheit diefes Verſtandes ſich verhalten habe, wiffen wir zur Ge— 
nüge. War jenes verzweiflungsvolle Ringen des Reformators in feir 
ner Klofterzelle gegen den Glauben, den er befhworen hatte, wohl 
ein Zuftand Efarer nnd ruhiger Weltanſchauung? War jene leidenfhaft: 
liche Dispntation in Leipzig, während welcher er in immer fleigender 
Erhigung fich erft zur Vollendung feiner Verneinungen hingeriſſen fah, 
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ein Zuſtand nüchterner unbefangener Verftandespräfung ? Waren über: 
haupt ſchon die Verſuche früherer ſogenannten Reformatoren von einer 
reinen Quelle ausgegangen und mit Ruhe und Beſonnenheit des Gei— 
ſtes durchgeführt? Und wie ſollen wir den Charakter des Benehmens 
eined Kartftade und anderer Fanatifer in Wittenberg bezeichnen! Doc, 
wir müffen vor Allem auf den nüchternſten und befonnenften Verftand, 
auf feine abfolute Untüchtigfeit in Dingen der Glaubens zurückweiſen. 
Denn um das Wort Gottes aus fich felbft zu verftehen, müßte er ſelbſt— 
ftändig fey diefem Worte gegenüber. Nun ift aber nichts Selbſtſtän— 
diges in dem Menfchen als fein frenger Wille, und iſt auch diefe 
Seibftftändigfeit des menfchlihen Willens nur eine bedingte, gegenüber 
der unbedingten Selbftftändigfeit des göttlichen Willens. In Kraft fei- 
ner bedingten Willensfreiheit kann der Menfh nun wohl das, als Aus— 
flug der Gnade fich ihm offenbarende Wort Gottes aufnehmen in ſich, 
oder fich deflen annehmen — er kann es bejahen oder verneinen, nim— 
mermehr aber in Kraft feines Verſtandes es prüfen und richten, und 
ausfcheiden daraus, was er bejahen wolle oder verneinen. Denn der 
Prüfende würde dann größer und mächtiger feyn wollen, als das zu 
Prüfende. Nun ift aber der menfchliche Verftand ſelbſt ein Gefhöpf 
des allmächtigen Wortes, und den Gefehe des Gehorfams unterwor: 
fen, bei Strafe jenes Fluches, der dem Ungehorfam zugefchworen if. 
Und bei diefer Strafe kann dann auc der gefchaffene Verftand ſich nicht 
erheben wollen zum Richter über das fchaffende Wort. Zwar will um: 
fer Autor zunächſt dem Verftande nur das NRichteramt über alle Welt: 
erfcheinungen vindiciren. Aber in diefen Welterfcheinungen tritt ja die 
Offenbarung des Wortes felbft hervor, in der fichtbaren Teiblihen Wert 
ſich verfinnlihend. Das Wort ift Fleifh geworden, Gottes Sohn hat 
den menfhlihen Leib an fid genommen, um die Menfchheit in feinem 
Fleifhe und Blute zu erlöſen. Und fo ift Ehriftus im die Geſchichte 
eingerreten, und hat allen Welterfheinungen, die gefchehen nnd noch) 
gefchehen werden, erft ihre Bedentung gegeben, indem er den Opferal: 
tar des nennen Bundes der Gottheit mic der Menfchheit aufgeftellt hat 
in Mitte der Zeiten, aufgerichtet hat auf jenem Felfen der von ihm 
geftifteten fihtbaren Kirche, und zu Prieftern diefes Altares diejenigen 
eingefegt, welchen er die Hand aufgelegt, und die der Geift Gottes 
überfchartet und geweiht hat. Und das ift alles in jenen finnlichen 
Melterfcheinungen gefchehen, in welchen die Wunder des Myſteriums 
der Gnade und Erföfung fih noch täglich wiederhofen, und an welchen 
der Glanbe ſich berhätigt und verfeibficht; und über diefe Welterfcheis 
nungen fol nın der Verftaud fih des Richteramtes bemeiftern? 
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richten darüber, ob, und wie weit die Wunder der Gnade in der Ge: 
ſchichte zulaͤſſig ſeyen; er foll ausjcheiden, was Gottes fey, und was 
den Menfchen; er ſoll als ein Dritter zwiſchen Gott eintreten und die 
Menihheir, und jedem fein Theil befheiden; er — der felbft gebun— 
den an den menfchlichen Leib nur das wirken kann, was ihm zugelaffen 
ift, Gutes aus Gehorfam, oder Böſes aus Ungehorfam, je nachdem der 
Wille ihn zu diefem oder jenem beftimme! 

Es ift eine immer wiederkehrende Behauptung unfer Gegner, daß die 
römifhe Kirche Gottes Sayungen in Menfchenfagungen verkehrt habe, 
wihrend fie doch gerade felbjt mit ihren Sapungen die Satzungen des 
Stifters diefer Kirche verdrängen wollen, Indem fie dem überlieferten 
febendigen Worte den Buchjtaben der Schrift gegenüber ſtellen, vergef: 
fen fie, dag die ganze Schrift ſelbſt nur auf der Weberlieferung beruht. 
Und inden ſie diefe Schrift aus dem Schooße der Kirche heraus— 
nehmen und jich aneignen wollen, bemerken fie nicht, daß fie in ihren 
Händen zum zodten Buchftaben erjtirbt. Denn nimmermehr vermögen 
fie mir der Schrift alfein bis zur Stiftung des neuen Bundes hinauf 
zu reihen. Nichte dur die Schrift, fondern durch die mündliche Ver: 
kündigung hat Jeſus diefen Bund begründet und der Welt eröfinet, 
und das Evangelium hatte fhon lange Wurzel gefaßt in den Der: 
zen der Gläubigen und die herrlichiten Früchte getragen, ehe noch 
und zwar erft am Ende des zweiten Jahrhunderts) jene authen: 
tifhen Urkunden und Zeugniſſe des chriftlihen Glaubens zum vollſtändi— 
gen Canon gefammelt waren. Und auch dann fehlte noch viel am dem, 
daß in diefem Canon die ganze Summe, der ganze Inbegriff der Glau— 
benswahrheiten wäre enthalten geweſen. Wielmehr fegen die Verfaſſer 
diefer Schriften überall voraus und beziehen ſich ftillfchweigend auf die 
Altes ergänzende mündliche Lehre und Heberzeugung der Kirche, die da nur 
die Kirche it, weil fie im Befise des von Gott empfangenen Wortes 
und der vom Geifte ihr eröffneten Auslegung desfelben ſich befinder. 
Alſo iſt denn auch nur im der Kirche die Auslegung der Schrift zu finz 
den. Das fühlten die Neformatoren wohl, und faben ſich dadurch zu 
der Verneinung der Kirche ſelbſt getrieben, wobey fie denn wieder ver: 
geilen, daß fie mir der Kirche des Hauptbeweiſes an der Authenticität der 
Schrift ſich ſelber beraubten. Weil fie nun denn doch an den bloßen 
Buchſtaben und einer bloßen Verneinung des Rechtes der Kirche ihm 
auszulegen, es ſich nicht Eonnten genügen laffen, mußten fie fich ſelbſt 
diefes Necht der Auslegung aneignen, und alſo menfchliche Auslegung, 
Meuſchenſatzung, an die Stelle der Kirchenfagung, das ift an die 
Stelle görtliher Satzung geltend zu machen verfuchen, 
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Faſſen wir überhanpt Herrn Rankes Rechtfertigung der Reforma— 
tion feſt in das Auge, fo wird uns in derſelben Luther als der Reprä— 
fentant jenes zum Prüfftein der Offenbarung conſtituirten Weltverftan: 
des dargeftellt, und als das hiftorifche Vorbild der vorzugsweife durch 
ihn wieder zum Bewußtfeyn der Ehriften 'gelangenden Wahrheit. Was 
ift die Wahrheit? fragte Pilatus den Welterlöfer, und es wurde ihm 
feine Antwort zu Theil — denn nicht in gläubiger Demuth hatte er 
die Frage an Den gerichtet, der felbft „die Wahrheit und das Leben““ 
ift, der vom Dimmel berabgefommen war, „damit er der Wahrheit 
das Zengniß gebe,“ er, an dem der Verftand der Weltweifen zu Schan- 
den wurde, denn er wollte, daß diejenigen, welche feiner Wahrheit theit- 
haftig feyn wollten, werden follten wie die Kinder, die fich liebend in 
feine Arme drängten; und er rief aus: Ich preife dich Vater, daß du 
diefes vor den MWeifen und Klugen verborgen, den Kleinen aber geof- 
fenbaret hart! „Dich kennt Niemand als der Sohn, und wen e8 
der Sohn offenbaren will.“ — Geht doch das Kind durch die Taufe 
in das Himmelreich ein, und was hat hiebei der Verftand und die Ber: 
nunft des Kindes dann zu Schaffen? Fa, nur in Kraft der von Gottes 
Sohn feiner Kirche anvertrauten Deilsmittel der Gnade, in Kraft der Sa— 
framente, in dem Schooße der Kirche wird der Menſch des Opfers der 
Berfühnung und Erlöfung, und Ehrifti ſelbſt theifhaftig in feinem Flei— 
ſche und Blute, und gerade dem Verftande bleibt diefes Myfterium un 
zugänglich, bis er fich felbft unterwirft in dem Gehorfam der Liebe, — 


Menn Herr R. fih auf die Verfuche eines Wiklef, Huß und an— 
derer Neuerer und Gelehrter beruft, welche anf dem Wege der Oppo— 
fition gegen die römifche Kirche eine fogenannte Reinigung und Wieder— 
herftellung der veligiöfen Wahrheit begonnen haben — um durch Hinwei— 
fung auf diefe Vorläufer der Reformation die Nothwendigfeit und Gül— 
tigkeit einer folche zu beglaubigen, fo befchränfen wir uns darauf, ihm 
zu bemerken, daß er wohl beffer gethan hätte, jener Namen, um der 
fheußlihen Verivrungen willen, die fih an ihre Lehren Enüpfen gar 
nicht Etwähnung zu thun. Und was die Verfuche fpärerer Gelehrter 
betrifft, auf dem Wege des Nationalismus, der Philologie und des 
Humanismus in das innere Gebiet der Theologie einzudringen, fo hätte 
es ihnen wohl beffer geziemt, ihre Angriffe auf das, was in dem äuße— 
ren Staats= und Kirchenleben wirklich entartet war, zu befchränfen, 
als vermeffenen Geiftes jene Gfaubenstehren felbft anzufeinden, die dem 
Bereiche ihrer Waffen auf immer entrücdt bleiben. Denn nur die Frei: 
denferei und die Luft zu verneinen, konnte durch folche Anfeindungen er: 
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weckt und argefenert, Trennungen Ffonnten bewirkt, an dem Inbegriffe 
jener ewigen Glaubenswahrheiten aber, die in dem Schooß der römi— 
fhen Kirche niedergelegt find bis an das Ende der Zeiten, ninnmermehr 
auch das Geringfle geändert werden. 


Die Art und Weife, in der Luther, ohne urſprünglichen Vorſatz, 
amd im ſteten Kampfe mit der in feiner innerften Tiefe ihn warnenden 
Stimme, von Verneinung zu Verneinung, von Angriff zu Angriff fich 
hingezogen — und in der immer fleigenden Hitze des Streites fich zu: 
letzt an einen Abgrund gedrängt fah, vorwelchem ihm felbft ſchwindelte, 
ift von Deren Re meifterhaft gefchildert. Wir können aber daraus nur 
eine mie Wehmuth erfüllende Betrahtung des tragifchen Geſchickes 
dDiefer Mannes fchöpfen. Noch tragifher aber und wehmuthsvol— 
fer ift die Betrachtung des in der damaligen MWelrbegebenheiten her- 
vortretenden Schickſals der deutfhen Nation im allgemeinen — vor 
Allem des eben fo frucht= und troftlofen Bemühens des biedern Mari: 
milians, die Würde und Macht des Reiches emporzuhalten, und jene 
begeifternden Ideen von der Einheit und Herrlichkeit der höchſten Ge: 
walten in der Ehriftenheit wieder zu erwecen, durch die im Mittel: 
alter fo Großes volbracht worden war. Allein das damalige Deutfch- 
land — ja Europa war nicht mehr im Stande fich zu diefen Ideen zu 
erheben ; der Geift der Oppofition, des Zwiefpaltes, des Egoismus 
hatte fchon fo tief eingegriffen, daß eine Verföhnung der innern Lebens— 
elemente nicht mehr gelingen konnte. Vielmehr hatte ſchon das gefähr- 
liche Streben der Geifter, fih dem weltlihen Gehorfam fowohl als dem 
kirchlichen zu entziehen zu fefte Wurzeln gefaßt. Alle diefe Zeichen der 
Zeit fünnen wir num aber nur ald Verirrung des Geiftes, als eine 
traurige Verkehrtheit der fchönften Nationalkräfte bedanern — anftatt 
in denfelben eine Ankündigung und einen Bernf zu einer Regeneration 
des Staated oder der Kirche zu erbliden. Vielmehr nahm die neue 
Bewegung der ſich emanzipirenden Kräfte fogleich eine zerftörende und 
revolutionäre Richtung, und artete zuletzt aus in eine offene Empörung 
gegen die höchſten legitimen Gewalten, die des Reiches und der 
Ehriftenheit, von welchen doch allein nur eine wahre und legitime Ne: 
formation, eine Ausfheidung des Uebel und Heilung der Gebrechen 
hätte ausgehen können. "Auf keinen Fall hätte aber, felbft eine 
folhe Reform, fih auf das innere Gebiet des Glaubens und der 
Lehre verirren dürfen, wie denn das doch dur jene Neuerer fogleich 
und in vollen Maafe gefchehen, und ihr Angriff auf das Heiligthum 
des Glaubens, alles Gehorfams und aller Autorität gerichtet worden 
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iſt. Es ſolgt nun aber wohl von ſelbſt, daß diejenigen, welche an die 
Spitze der Kirche und des Reiches geſtellt, und zum Schutze des Hei— 
ligthums der Menfchheit berufen waren, thun mußten, was ihres Am— 
tes war, und die Vertheidiger der Reformation haben nun die ſchwere 
Aufgabe den Widerftand zu rechtfertigen, auf dem die Nenerer auch dann 
noch beharrten, als die beiden Oberhäupter der Ehriftenheit ihr Begin— 
nen bereits feierfich verdammt hatten. Dem Papfte und der Kirche ge= 
genüber glauben fie zwar leichtes Spiel zu haben, da fie es für hinreis 
chend halten, gleich von vorne herein wider das Primat und die Auto: 
rität der Concilien zu proteftiren, fo wie fie denn auch von einer ficht: 
baren Kirche gänzlich zu abftrahiren fuchen, um in einer unfichrbaren 
Gemeinde um fo freien Raum für Behauptungen jeder Art zu gewin— 
nen. Der entfchiedene Empörung gegen das weltliche Oberhaupt des 
Reiches das Wort zu führen, haften fie aber doch für zu gewagt, und 
fo verfichen fie es denn nachzuweifen, daß ed dem Kaifer und Reiche 
mit ihren Einfchreitungen gegen die nene Lehre nicht eigentlich Ernſt 
geweien, daß die Weifern und Beſſern unter den NReichsftänden ſelbſt 
fhon für diefe Lehre gewonnen, daß es nur politifche uud fehr wandel: 
bare Motive und Rückſichten gewefen ſeyen, welche eine augenblicliche 
Strenge. gegen den NReformator hevvorriefen. Go fehen fich alfo diefe 
Dertheidiger einer fo höchſt bedenklihen Sache, in die traurige North: 
wendigfeit verfest, die fehönften und größten Charaktere unferer Ge: 
fohichte einer zweidentisen Gefinnung zu verdächtigen, und ihnen eine 
Heuchelei in den heiligften Fragen ihres Berufes anzudichten, Es zeigt 
fi überhaupt eine, nicht eben fehr lobenswerthe Tendenz nenerer ‚Di: 
ftorifer durch eine gewiſſe Anekdotenkrämerei, auch den entfchiedenften 
Refultaten der Gefhichte im Großen, dem bewährteften Ruhme erha= 
bener Perföntichkeiten in den Weg treten und fie in Zweifel ftellen zu 
wollen. Diezu fuchen fie ihre Belege aus einzelnen, ganz aus ihrem 
Zufammenhang geriſſenen Bruchftücde der Archive, aus irgend einem 
obfenren Winkel eines vergeflenen Autors, aus irgend einer vieldeuri: 
gen Stelle eines verftimmelten Gefchäftsberichtes, oder einer aus der 
zehnten Hand aufgehafchten Aeußerung eines Fürften oder Staatöman- 
ned zufammenzuhofen. Als ob der Gang und die Bedeutung der Welt: 
gefchichte, ald ob die Erklärung der wichtigften Weltbegebenheiten, als 
ob der Geift und das Mirfen großer Fürften und Helden aus dem 
Schutte und Moder zufällig erhaltener Drndfchriften oder Pergament: 
ftreifen zu erkennen und zu bemeflen wäre! Könige, wie Mar I, 
Karl V,, Ferdinand, durch Gottes Rathſchluß hingeſtellt an die Spike 
der Chriftenheit, und berufen in die Weltgefchichte im Großen einzugrei= 
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fen, ſtehen, — trotz deſſen, daß auch ſie aus menſchlicher Schwachheit 
gefehlt, — zu hoch, als daß irgend eine Verkleinerungsſucht ihnen 
einen Theil ihres Ruhmes und ihrer Größe zu ſchmälern im Stande 
wäre, Ihnen war es Ernſt, um den Glauben ihrer Väter, und um die 
Pflicht, die fie als Schusheren der Kirche gegen die Feinde diefer letztern 
zu erfüllen hatten. Sie eines Schwanfens in ihrer refigiöfen Ueberzeu— 
gung beſchulndigen wäre eben Nichts als ein eitler Verſuch, die Empörung 
gegen die geheifigten Machthaber des Neiches bemänteln und entjchuligen 
zu wollen, Vielmehr haben, Marimitian fowohl als Karl, beide, begei: 
ftert von der erhabenen Idee und höchſten Würde des Kaiſerthums, ihre 
Tharkraft und Ausdauer: gerade in der Feftigkeit ihrer Glaubensüber— 
zeugung geſchöpft; und wenn fie diefe Thatkraft zum großen Theil Frucht: 
los anfgeopfert haben, fo ift die Schuld derer, die von dem Geis 
ſte der Zwietracht und Oppoſition dahingetrieben, die Einheit und 
den Frieden, und eine wahre Regeneration Deutfchlands vereitelt 
haben, darım nur um fo viel größer Wie Elein und zweideutig ftes 
hen alſo nicht vielmehr felbft ein Friedrih ans Sachſen, ein Berthold 
von Mains in unſerer Gefchichte da, wenn man etwas, was fie ges 
wollt und gethau, in Vergleich ftellt zu der erhabenen Gefinnung, mit 
welcher jene beiden Kaifer die Würde ihrer Krone und die Pflichten 
ihres Amtes verfochten haben. 


Das höchſt Gefährliche des Unternehmens der Reformatoren wird 
freifih von Hrn, R. ſelbſt (Vorwort zum IE. Buche) ausdrücklich zu: 
geftanden. Er fucht aber Alles durch die unvermeidliche Nothwendig— 
feit und das Nationafbedürfniß zu rechtfertigen; wobei dann wieder die 
irrthümliche Anſicht zu Grunde liegt, als fey das Weſen des Fatholis 
fchen Kirchenglaubens durch die Lage der äußeren Weltverhältniſſe und 
durch die politifchen intellectuellen Zuftände einzelner Nationen bedingt 
und beftimmbar, Wenn die Fatholifche Kirche auch nur in einem ein— 
zelnen Momente die Behauptung zuließe, daß irgend einer ihrer Glau— 
bensfäge nicht anf. göttlicher Offenbarung, apoftolifcher Ueberfieferung, 
höherer Erleuchtung beruhe, fo wirde fie die Autorität, durch die fie 
ift und beſteht, verleugnen, und fich zum bloßen’ Menfchenwerfe ernies 
drigen. Der Irrthum unferes Autors liegt in feiner durchaus falfchen 
Anſicht von der eigentlichen Bedeutung der dogmatifchen Ausfprüche der, 
unter dem Oberhaupte der Kirche vereinigten Concilien. Diefe Aus: 
fprüche enthalten ja nicht, wie von Hrn. R. voransgefest wird, ein 
Erfinden, Schaffen und Geben von Glaubenswahrheiten, jondern nur 
ein Artienfiren und Formuliren der von dem‘ göttlichen Stifter feiner 
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Kirche geoffenbarten, durch Beiſtand des göttlichen Geiftes ihr Far ge— 
wordenen chriftlihen Wahrheit; und Liegt diefen Ausfprüchen vorzüglich 
der Zweck zum Grunde, den Glauben der Kirche durch den feften und 
beftimmten Wortſatz, gegen die Verfälfhung durch Irrlehren auf dag 
pojitivefte abzugränzen. Hienach ift dann auch nicht abzufehen, was 
durch die, in jenem Vorwande weiterd aufgeftellte Behanptung bewie- 
fen werden foll: „daß man nämlich Feineswegs glauben folle, daß dent 
Dogma in dem Fortgange feiner fcholaftifh-hierardhifchen Formation — 
die vielmehr ſtets unaufhörlihen Widerfpruch gefunden habe — irgend 
eine unwiderftehliche Kraft beigewohnt habe, die Gemüther zu über: 
zeugen“. Daß in dem Dogma wirklich eine folhe überzeugende Kraft 
enthalten fey, zeigt fich ja in den Millionen der Rechtgläubigen, die 
noch heutzutage in demfelben Licht und Beruhigung finden. Die Anz 
maaßung aber, die Feftfesung der Glaubenswahrheiten als ein bloßes 
Ergebniß fcholaftifher Spipfindigkeiten zu bezeichnen, kann uns ja bei 
denen nicht befremden, die fich durch die traurige Nothwendigkeit be: 
fchränft finden, einer Autorität, der fie zu gehorchen nicht die Kraft 
und den Muth haben, eine leere Verneinung entgegenzufegen. 


Verfolgen wir nun den Gang weiter, den die Sache genommen, 
als das Urtheil des Papites und Kaifers verkündet worden. Zunächſt 
wirft einer der, erften Fürften des Reiches dem Vollzuge diefes Urtheils 
in Stillen entgegen. Hiedurch gewinnen die nah Neuerungen Begie— 
rigen Haltung und Muth. Der VBerwegene — von dem ungeftün: 
ften Revolutionsgeiſte durchglühte Hutten, ſchürt das Feuer aus allen 
feinen Kräften an; in Wittenberg wird die Fahne der Empörung öf— 
fentlih aufgepflanzt. Die Folgen laffen nicht auf fih warten. Pfar— 
rer fprechen bald dem Papfte öffentlich Hohn, Mönche entfpringen aus 
ihren Zellen, junge Leute fallen in der Kirche mit Meffern über die 
Priefter her, um den Opferaltar zu flürgen. Ein fanatifher Ertrava- 
gant wie Karlſtadt, den fih ein paar Schwärmer voll verfehrter ta: 
boritifher Ideen zugefellen, beginut eine höchft rohe Bilderftürmerei: 
Alter weltlichen Obrigkeit wird Zrog und Hohn geboten. Kurfürft 
Friedrich ſchwankt, zaudert, Täßt gefchehen. Luther richtet felbft noch 
von der Wartburg aus eine Reihe von Schriften an das Volk, voll 
der heftigften Angriffe gegen den Papſt (als Antichriften), die Kirche 
und das Priefterehum überhaupt, die Meffe, den Cölibat und andere 
als Werfe des Teufels bezeichnete heifige Juſtitute. Als nun aber der 
Tumult zu Wittenberg denn doch zu tobend wurde, eilt er felbft da— 
bin, um den Sturm zu befhwören. Er, der um Alles feine Lehre als 
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eine göttliche, als ein neues Evangelium wollte betrachtet wiſſen, mußte 
unn ſelbſt ſehen, wie um ihn her Alles in menſchliche Bosheit verfalle. 
Mittlerweile gelang es der opponirenden Fürſtenparthei ihrer, auf Con— 
ſtituirung einer ſtändiſchen Regierungsform gerichteten Tendenz, durch 
die Bildung eines Reichsregimentes einige Haltung zu verſchaffen (1521 
bis 1525). Hiedurch war denn auch, bei dem großen Einfluße Friedrichs 
von Sachſen auf den Gang der Reichögefhäfte, den Beftrebungen der 
Religionsneuerer ein ungehenrer Vorfhub gegeben. Der Ernft und die 
Kraft, mit weicher Adrian der drohenden Gefahr entgegentrat, war 
nicht mehr im Stande den Zwiefpalt, der num fchon in die Körpers 
ſchaft der Reichsſtände felbft eingedrungen, zu heilen. Der Gedanke, 
daß bei einer bereitd fo fehr verbreiteten Verwirrung, bei fo fchroff 
ausgefprochenen Gegenfägen nur in einer allgemeinen Kirchenverfamm: 
lung der Weg zur Einigung und Heilung zu finden fey, feste fich im: 
mer allgemeiner feft. Allein felbft die Frage: wie man ſich in der Zwi— 
fhenzeit, bis zu einer fchlüßlichen Verftändigung und Eutfcheidung fo 
wichtiger Streitfragen zu verhalten haben werde? mußte zu neuen Ver: 
wichlungen führen; ımd da die Parthei der für vndicale Reformen ges 
fimmten Stände des Reiches bereits fehr mächtig geworden, ſchien eine 
Bereinigung ‚. felbft über bloße Vorfragen, eine unmögliche Sache. 
Vergebens bemüht fih Or. R. dem damals obfchwebenden, von 
politifchen Partheigängern genährten und ausgebrüteten Kampf zwijchen 
den Anhängern der neuen Lehre und jener des alten Glaubens, den 
Charakter „einer großartigen, anf eine tiefe, religiöſe Ueberzeugung be— 
gründeten Weltoppofition, gegen ganz verfälfchte und unhaltbar gewor— 
dene Kirchenfasungen“ zu verleihen. Vergebeus ſucht er in einer ent: 
fchieden partheiifch aufgefaßten Gegeneinanderftellung der Hanptfragen, 
um die fich jener Kampf bewegt haben foll, das Werk der Reformation 
als das „Dervortreten eines in den Tiefen des nationalen Bewußtſeyns 
längft gehegten Bediürfniffes einer Reftanration des Glaubens und der 
Verfaſſung“ geltend zu machen. Die Kirche hat feineswegs, wie fälfch- 
lich behanprer wird, das Weſen und das Verdienft guter Werke fchon 
an fich gefunden in dem Wallfahrten, Faften, Meffenftiften, dem Spre: 
chen bevorzugter Gebete, der Verehrung befonderer Heiligen, den Be: 
ſchenken gewiſſer Altäve; fondern in dem, fittlihen Thun und Leiden 
des in Chriſto gerechtfertigten Menfhen, in den Früchten einer gehei— 
ligten Gefinnung und einer gläubigen Liebe. Und was fol! nun Groß— 
artiges liegen in der leeren DVerneinung der äußern und fichtbaren Kir: 
be — einer Verneinung, die fo geradezu mit aller hiſtoriſchen Gewiß— 
heit über die Ausbreitung des Chriſtenthums im Widerfpruche ſteht? 
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Oder iſt Chriſtus nicht ſichtbar und leiblich auf Erden gewandelt; hat 
er das Wort ſeiner Lehre nicht zu den leiblich verſammelten Apoſteln 
geſprochen, und dieſe es leiblich verkündet den zuerſt dem Leibe nach 
ſich herandrängenden Heiden und Juden, die ſich dann zu ſichtbaren 
und auch nach außen ſich von den Unglänbigen abſchließenden rechtglän— 
bigen Chriſtengemeinden vereinigt haben? Und iſt es denn auch etwas 
Großartiges und Herrliches in dem Prieſterthume, zugleich die göttliche 
Heilanſtalt für die ſündige Menſchheit, und in der Antorität der Kirche 
die einzige Quelle der Gewißheit über die wahre Bedentung des Wor— 
tes und der Schrift anzufeinden, und mit der Ueberliefernug num auch 
den Zufammenhang zwifchen der Erde und dem Himmel zerftören zu 
wollen? Doc allerdings war ja dad, was unternommen wurde, etwas 
Großes — ja Ungeheures! Die Frage war ja: Ob dem Geifte des 
Menfchen oder den Anordnungen Gottes in Dingen des Glaubens zu 
aeherchen fen? ob die fichtbare, von Ehriftus auf Erden begründete 
Kirche der von Gott ihr verlichenen Autorität entfagen, ihre Würde 
verleugnen, ihren Pflichten unteren werden folle? Von diefem Gefichts- 
punkte aus komme es nun offenbar gar nicht darauf an: Ob und wel: 
che Elemente in der deutfhen Nation erwa vorhanden waren, durch 
welche jene anmaaßlichen Verfuche einer angeblichen Neneneration des 
Glaubens und der VBerfaffung veranlaße und begünſtigt werden fonnten. 
Denn welcher Art diefe auch immer fenn mochten, fo waren fie bei der 
bezeichneten, auf einen offenen Krieg gegen das Papftchum und Kaifer: 
thum gerichteten Tendenz fchon von vorne herein verwerflich, und be= 
fonders höchſt unwürdig der dentfchen Nation — einer Nation, die ja 
gerade in der Weltgeſchichte fo vorzugsweiſe zur Verherrlichnug der 
Kirche und des Reiches berufen war, Und fo wird deun auch mic Nich- 
ten der Charakter jener Reformationsepoche ald ein Aufſchwung deut: 
fcher Nation in eine Sphäre höherer und reinerer Ideen über Religion 
und Verfaſſung bezeichner werden können. Derfelbe zeigt fich vielmehr 
als ein letztes Erföfchen der Begeifterung für jene Weltinſtitute, in deren 
Einheit und Harmonie durch Harmonie des Glaubens und der Liebe, mit 
dem Wiſſen und Handeln in der Ehriftenheic in Erfüllung kommen foltte, 
Wir erkennen alfo in jener Epoche anftatt eines Erbebens zur wahren 
Eeelenfreiheit und Geifteserfeuchtung, vielmehr ein Verfinfen in die 
Herrſchaft des Verftandes und in das Meer der Zweifel; ein-Streben 
des Geiftes, fich jeder Autprirät, die er fich nicht ſelbſt giebt, zu ent: 
äußern, wodurd er fich dann felbft zu dem VBerfuche getrieben fühlte, 
fid) von dem Standpunkte einer anmaaflichen Unbedingtheit der Ver: 
nunfe und des Verflandes aus, zum Richter über alle Welterſcheinun— 
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gen zu erheben, und ſohin auch die Kirche und den Staat auf ein neues 
zu conſtituiren. Wohin es nun aber mir einer fo einſeitigen, ganz 
auf ſich felbft beſchränkten, aller höhern Autorität und äußerer Beglau— 
bigung entbehrenden Geiftesrichtung mit der deutfchen Nation zuletzt 
hätte fommen müſſen, das zeigte fih nur zu bald, als ein fo großer 
Theil ihrer Grundkräfte, Fürften, Adel, Städte, Landvolk fih von 
der Nenerungsfucht und dem Geifte der Zwietracht ergriffen und dahins 
geriifen fanden, und num der wilde Sturm der Leidenfchaften auszu— 
brechen und die Flamme des Krieges zu lodern begann. In diefem 
Sturme und in diefer Verwirrung forfchen wir vergebens nad je: 
nen großen Ipdeen, in welchen fih, nah Hrn. R's. Anficht, der 
Geiſt der deutſchen Nation damals geoffenbart haben fol. Er bezeich: 
net als folche: „das Streben nah einer flarfen, nationalen, fländi: 
fhen Regierung, und nach einer Erneuerung nnd Verjüngung der res 
figiöfen Weberzengungen und Zuftände‘, Um eine ftarfe Regierumg 
mag ed num wohl jener Parthei, an deren Spise ein Sicfingen und 
Hutten getreten, fchwerlich zu thun gewefen ſeyn; aber auch abaefehen 
bievon, waren die Verſuche fo mancher Fürften des Reiches, den Kö— 
nig feiner Macht und Würde zu beranben, wohl großentheils einer fehr 
egoiftifchen Natur, und nichts weniger als geeignet Deutſchlands Würde 
und Macht zu befördern. Und was das Streben einer Ernenerung und 
Verjüngung des Glaubens betrifft, fo müſſen wir ja mie dem Zuges 
ftändniffe auch nur der Möglichkeit einer folchen, das Wefentliche, Gött: 
liche und Unwandelbare des Glaubensinhaltes geradezu ſchon als aufs 
gegeben erachten. Wir eriennen in allen diefen Bertrebungen immer 
wieder nur den, in der Luft an Ungebundenheit befangenen, gegen den 
Gehorfam fich anffehnenden Geift des Menſchen. Diefer Geift der Uns: 
gebundenheit und jenes felbftfüchtige Streben der politifchen Oppofition 
nahm nun aber bald einen fo gefährlichen Charakter an, daß and jene, 
denen es zumächft nur um Eirchliche Neformen zu thun war, ſich num 
ſelbſt beeiften, ihre Sache von jener Parthei zu trennen, die fi der 
religiöfen Momente nur zu ihrem augenblicklichen Vortheile zu bedie— 
nen fuchte; wobei fie dann Freilich vergaßen, daß auch ihre Sache nur 
uncer dem Schutze der politifchen Partheiführer gedeihen konnte. Und 
fo war es denn keineswegs ein inniger, auf ein wahres religiöfes De: 
dürfniß gegründeter Verein der bedentenditen Männer der Nation, durch) 
welche die Sache der Reform verfochten wurde; vielmehr erblicen wie 
nach alten Seiten hin baare Leidenfchaft, eraſſen Egoismus und revo- 
Intionäre Tendenzen, die fih unter dem Gefchrei nach Freiheit und 
Religionsverbeiferung zu verbergen fuchten. Ein großer Theil der ſchön— 
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ften Grundfräfte der Nation, der Fürften, des Adels, des Standes 
der Gelehrten war bereits tief im diefe Verirrungen verftrict. Von 
den Städten aber war für den Schub der beffern Sache nichtd zu erwar— 
ten. Auch fie verfolgten, egoiftifhen Sinnes, nur ihre materiellen 
Intereſſen; dem Neichsregimente boten fie Trog, den Kaifer fuchten 
fie zu überliften. Wie war bei einer ſolchen Gährung und Verwirrung 
der wichtigften Lebenselemente irgend ein Heil und Segen für die wahr: 
haft deutfhe Sache zu erwarten; die Trennung der Nation in zwei 
fih feindfich gegenübertretende Hälften war vielmehr fchon offenbar ent: 
fchieden. 

Und wen ift num hievon die Schuld zu geben? Herr R. ſcheut fich 
nicht, geradezu zu behaupten: „der Eatholifche Theil der Nation ſey es 
gewefen, der fi von der Einheit des Reiches und der Kirche aetrennt 
babe‘. Diefe Behanptung ift fo ungehener naiv, daß es ſich der Mühe 
lohnt, die Schluffolgerung, auf die fie gebaut wird, zu vernehmen: 
„das Ehriftenehum — ſagt unfer Autor — gelangte, inden es fich in 
die Tiefe des germanifchen Wefens einfenfte, zum Bewußtfeyn feines, 
über alle zufälligen Formen unabhängigen Selbfts; es wendete fich zu 
feinem Urfprung, nämlich dem gefchriebenen Worte zurüc, wurde jich 
bier feiner Wahrheit gewiß, und ermannte fich zur VBerwerfung aller 
unhaltbaren Theorien. Hiedurch wurde dann zwar der beftehende Zu— 
fand der Nation bedroht und Zwiefpalt veranfaßt, allein man war den 
noch immer bemüht, das Prinzip der Einheit anzuerkennen, und hoffte 
auf eine Umbildimg der geiftlihen Einrichtungen durch eine National: 
verfammlung. Zu diefer Hoffnung war un fo mehr Grund gegeben, 
ald man bereits einer evangeliihen Mehrheit gewiß war, und die un— 
abweistihe Nothwendigkeit vorlag, fich der römifchen Eingriffe zu er: 
wehren. Diefem Plane widerfente fih nun aber der römische Stuhl; 
ja er wußte es dahin zu bringen, daß die Fürften von Bayern und 
Defterreih mit einer Menge von Bifchöfen fih zur Aufrechthaftung 
der alten Ordnung der chriftlihen Kirche auf einer Verſammlung in 
Negensburg vereinigten, und den Beſchluß faßten, einerfeits unter Ab: 
flellung der Mißbräuche, die fich wirklich als ſolche beftätigen würden, 
für den Glauben und die Gebräuche der Väter mit Ernft einzufchreiten; 
andererfeits fih zugleich auf einen feften MWiverftand gegen Angriffe, 
weiche die katholiſche Kirche in ihrer Wefenheit bedrohten, gefaßt zu 
machen. Sa der Kaifer ſelbſt hatte ſich gegen jenes Vorhaben, einer 
Nationalverfammiung, erklärt, die jedenfalls nur von ihm ausgehen 
fünne, aber offenbar incompetent wäre in Glaubensfachen, welche die 
gefammte Ehriftenheit betreffen, eine Entfcheidung zu geben. Hiedurch 
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aber riß man fich offenbar von der großen Entwicklung los, in der die 
deutfhe Nation eben begriffen war, und Liegt alfo auch der Urfprung 
der Spaltung gerade darin, daß man die Fefthaltung der Verbindung 
mit Nom einer Entiheidung durch eine Nationalverſammlung vorzog‘*. 


Alfo erft im fechszcehnten Fahrhunderte wäre das Ehriftenthum in 
dem Geifte der germanifchen Völker zum Bewußtſeyn — und in der 
Schrift zu feiner Gewißheit gelangt! Man erlaube und bei der 
UHeberzengung zu beharren, daß das höchſte Bewuftfeyn des Chris 
ſtenthums wohl ſchon in jenen Zwölfen ftatt gefunden, die der Herr 
fih erlefen, und ihnen fein Wort und feine Kehre in den Mund ges 
geben, Seinen Geift auf fie niedergelaffen hat. Und von diefen Zwöl— 
fen und ihren unmittelbaren Jüngern ift die lebendige Lehre und das 
Evangelium lange, ehe es gefchrieben war, ausgegangen in die Welt. 
Nicht in der Schrift, fondern nur in Chriftus felbft, kann der Chriſt 
die Gewißheit feines Glaubens finden, und von ihm — ihrem Herrn 
und Stifter aus feinem leiblichen Munde hat die kathotifche Kirche diefe 
Gewißheit empfangen. So gilt ihr denn auch der Canon der Schrift 
nur ald das Zeugniß und die Beftätigung der ewigen Wahrheit, nicht 
aber-ald die höchfte Quelle und Inbegriff diefer Wahrheit felbft. Das 
aber, was unfer Gegner ald unhaltbare Theorieen zu bezeichnen fich 
erlaubt, das ift gerade der in Morten ausgeſprochene, in Symbolen 
verfeiblichte Inbegriff des Glaubens ferbft, es ift die Lehre der Heil: 
mittel, es find die heiligen Sasungen der von Gottes Geift erfeuchtes 
ten Vorfteher und Väter der Kirche, die da hinanfreichen in ununter— 
brochener Uebertieferung bis in die appftofifchen Zeiten; es find die das 
kirchliche Leben aller chriftlichen Völker ordnenden und beftimmenden 
Gefese. Denn nicht nur das innere und geiftige, fondern auch das 
weltliche und leibliche Leben des Volkes Gottes auf Erden follte das 
große Weltinſtitut der Kirche in fih aufnehmen, und in, der Gefhichte 
der Völker die göttliche Führung des Menfchengefchlechtes fihtbar herz 
vorfreten. Und fo fünnen wir deun auch unferes Ortes in jenem Erz 
mannen zur Verwerfung aller fogenannten Theorieen der erften fünf: 
zehn Jahrhunderte nicht erkennen ein ſich Bewußtwerden des Ehriften: 
thums in der deutfhen Nation, fondern vielmehr nur ein fih Bewußt— 
werden der Geifteshoffart, die in allen Dingen ſich felbft genügen 
und die Geſchichte Lüge ſtrafen will durch eine bloße Verneinung aller 
fihtbaren und pofitiven Autorität. 


Höchft merkwürdig ift nun aber der weitere Gang der Argumen: 
fation, deren ſich Hr. R. bedient; Sie lautet nämlich in Kürze, 
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wie folgt: „Diejenigen, welche die katholiſche Kirche reformiren und 
fih von dem Papfte trennen wollten, hielten es für nothwendig, dies 
fes auf dem Wege einer Nationalverfammiung zu bewirken. Weil nun 
der Papft, der Kaifer, die katholiſchen Fürften und Biſchöfe hiezu nicht 
ihre Einwilligung gaben, waren fie an der Trennung Schuld, die num 
in Dentjchland erfolgte‘, ö 

Es wäre überflüßig, über Beweife diefer Art auch nur ein Wort 
zu verlieren. Es wird uns aber bei diefem Anlaſſe ein anderes ernftes 
Wort abgedrungen. Alle Angriffe auf die katholiſche Kirche auf dem Bo: 
den der Gefchichte, und des Pojitiven überhaupt, werden immer mehr 
und mehr zu Schanden werden. Es giebt nur einen Standpunkt, von 
welchem aus diefe Angriffe immer fortdanern werden. Wir meinen 
nämlich den Standpunfe jener fogenannten Philofophie, welche nicht 
bios über die katholiſche und proreftantifche, fondern überhaupt über 
jede pofitive Religion ſich hinaufftellend, das Abſolute zu erfafien ſucht 
in der Umbedingtheit und Ewigkeit des denfenden Geiſtes; welche in 
diefem, im Menſchen fich individnatifivenden Geifte an fich ſelbſt fchon 
die Urquelle aller Wahrheit zu finden glaube; und welche — wenn fie 
couſequent feyn will, Gott felbit, den Menfchen und die Natur nur 
als die drei Hauptformen des Seyns und Lebens diefes denkenden Gei- 
fies gelten Laffen Faun. Zu den Standpunfte einer ſolchen Philofo; 
phie nun aber, die wir unferd Ortes lediglich ihrem ewigen Sichfelbit: 
vernichten anheimgeben, werden gewiß auch unfere Gegner fi nicht 
befennen wollen, 
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LIX. 


Studien und Skizzen zur Schilderung der politi- 
fchen Seite der Glaubensfpaltung des ſechszehnten 
Jahrhunderts. 


VI. Der Sickingiſche Krieg. 


Praktiſcher als Hutten und Kronberg täufchte Franz von Ei- 
fingen fich Feinen Augenblick darüber, daß das geeignetite Werk: 
jeug zu feinem Kriegsplane weder in den Bauern liege, wo 
Hutten es fuchte, noch in jener aftermpftifchen Parthei, wel— 
che Luther fpäter die „bimmlifchen Propheten“ nannte, und auf 
welche Hartmuth vom Kronberg, vorzugsweife gerechnet zu 
haben ſcheint. — Er wußte und begriff, daß die Meicherits 
terfchaft und überhaupt der mifvergnügte, neuerungsfüchtige 
Adel der eigentliche Acer fey, den er, nachdem er jede Hoff- 
nung den Raifer zu gewinnen, aufgegeben, allein mit Er- 
folg zu beitellen unternehmen könne. — Zu diefem Ende lud 
er in den erften Monaten des jahres 1522 die Mitglieder der. 
Nittercantone Franfen, Schwaben und Mheinftrom zu einem 
Gonvente nad) Landau. — Dort war ed, wo jene Verbindung, 
die formlos ſchon lange beftanden und die fich bei Gelegenheit 
des Wormjer Reichdtages enger zufammen gezogen hatte, eine 
fefte äußere Geftalt gewann. Als eine große Anzahl der gelades 
nen Ritter in jener Etadt erfchienen war, eröffnete Franz von 
Sickingen die Verhandlungen mit einer Rede, über deren In— 
halt ein Zeitgenoffe Folgendes berichtet. Echon lange habe 
er, der Redner, ihnen offenbart, daß der Adel von babfüch- 
tigen Tyrannen immermehr vergewaltiget und durch den Zwang 
der Pfaffen dahin gebracht fey, daß er ihnen nun dienen und 
‚dem übermächtigen Ecepter eines ungerechten Regimentes fich 
neigen müße, daß aber deffen ungeachtet die alte Freiheit wies 
der gewonnen werden fonne. Die Mittel dazu habe er fihon 
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früher angegeben. Dazu fey jedoch der Eifer, das enge Zu— 
fammenhalten und die getreue Mitwirkung der Nitter noth— 
wendig. Der Zweck der vorgefchlagenen Vereinigung aber fey 
folgender: alle Verordnungen und Geſetze, die mit dem ftren= 
gen Nechte ſich nicht vertrügen, zum Voraus abzufhaffen und 
die Willkühr fremder Gewalt fich ferner nicht gefallen zu laf- 
fen. Sie felbft, die Verbündeten, wollten ſich Gefete geben 
und Mecht fprechen, jeden aber, der der gemeinfchaftlichen 
Satzung zu widerftreben wage, gemeinfchaftlich befriegen. Da— 
gegen müßten für jeden Einzelnen aus dem Bunde, der ans 
gegriffen würde, alle Bundesgenoffen die Fehde führen. — 
Der Bund felbft müffe von Allen befhworen und feierlicy ge= 
lobt werden: in Leid und Freude Einer für Alle zu fteben. 
Nachdem diefer Eid auf die Bibel geleiftet, ward zur Wahl 
eines Oberhauptes gefchritten; alle Etimmen vereinigten fi, 
wie leicht voraus zu ſehen war, auf Franz von Eidin- 
gen. — Der früher fhon genannte fanatifche Lobredner der 
antifirhlichen Richtungen jener Zeit (E. Münch), den wir bier 
als Zeugen anführen, um den Einwand abzulehnen, daß die 
Abneigung der Katholiken das Verbündniß der Feinde der Kir: 
che mit fhwärzern Farben ausmahle als billig, fährt, nachdem 
er das eben Erzählte berichtet hat in folgender Weife fort: „Zu 
gefährlich fehien es jedoch den VBerfhwornen, den wahren 
Zweck diefer Verbindung aud nur von ferne fihon jegt öffent: 
lich werden zu laffen, ja es ließ fich erwarten, daß ein fold 
mächtiger Verein, der den ganzen fchwäbifchen Bund num 
gleihfam unter feiner Leitung und den Demofratismus in den 
Städten überdieß heimlich und offen zum Beiftand aufgefor— 
dert hatte, die Aufmerkfamkeit der bedrohten Fürften und Kle— 
rifei vor allem, fodann aber auch die des Kaifers in hohem 
Grade auf fich ziehen und frühreife Entfchleierung des eigent— 
lichen und nächſten Planes hinderliche Gegenmaaßregeln zur 
Holge haben dürfte Darum befchlog man, in der Abficht, 
diefe Aufmerkfamkeit wenigftens bis zur Vollendung der noth: 
wendigen Rüftungen zur Zeit noch abzulenken und dem Bund 
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ein unfchuldiges Aeußere zu leihen, eine Urkunde aufzufegen 
und bekannt zu machen, welche als nächften Zweck der Einung 
„die Aufrechthaltung guter Polizei“ unter einander angeben 
follte. Sie diente in der That aber auch zugleich als organi— 
fches Geſetz und als eine Art Polizeiordnung, durch welche 
man möglichen Irrungen unter den Brüdern felbft zu begegnen 
hoffte. Eämmtlihe Beziehungen des Einzelnen zum Ganzen 
und des Ganzen zum Cinzelnen waren darin beftimmt.“ — 
Dagegen war des nächften Zweckes, der Fehde gegen Trier, 
darin mit feinem Worte gedacht. Ermwägt man jedoch daß die: 
fes Uctenftüf am Tage des heil. Laurentius (10. Auguſt neuen 
Etyls) unterzeichnet ward, und daß vier Wochen fpdter die 
raubgewohnten Horden Sickingens und feiner Verbündeten 
bereitö gegen Churtrier losgebrochen waren, fo läßt fich ſchwer— 
lich.bezweifeln, was damals Jedermann für gewiß hielt, daß 
nämlich geheime Artikel die Hülfe genau beftimmt hätten, die 
Jeder der Verſchwornen bei dem bevorftehenden Zuge zu leiften 
babe. Uebrigens war das Formelle des Bündniffes ın dem 
Bundesbriefe, nah dem Mufter älterer Verbindungen, ins 
Einzelne mit vieler, dem Zeitalter eigenthümlichen Einficht 
beftimmt, und außer dem Hauptmanne für die einzelnen Bezirke _ 
Beiſitzer gewählt, die zufammen einen Bundesausfchuß bildeten. . 

Frägt man nach diefen Vorbereitungen: welches der eigent= 
liche Zweck des Eicfingifchen Krieges gegen Trier gewefen fey ? fo 
haben darauf die frühern, bereits mitgetheilten zahlloſen Aeuße— 
rungen Huttens und Luthers mehr als hinreichend geantwortet. 
Gene Fehde follte ein Vernichtungskrieg gegen die Kirche und 
ihre Anhänger in Deutfchland werden, demnächft aber der erfte 
Schritt zur gewaltfamen Umgeftaltung der Reichsverfaſſung 
durch Zerftörung der vorwiegenden Macht der Fürſten. Etatt 
diefer wäre dann die Reichsritterſchaft zum Kaifer jn ein ähn- 
liches Verhältniß getreten, wie eben die Geſammtheit des pol= 
nifchen Adels zum Könige tiefer „Republik“. Vom Kaifer 
aber würde es im Falle eines entfcheidenden Eieges der Rit— 
ter abgehangen haben, ob er mit der alten Verfaffung unter: 
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geben, oder durch rechtzeitiges Anſchließen an die ariftofratifch- 
demofratifihen Eieger feine Krone und feinen Zitel hätte ret= 
ten wollen. In Beziehung auf Eicfingen’s perfönliche Ab— 
fihten aber fagt, wiederum nicht ein Fatholifch gefinnter Schrift: 
fteller, fondern der durch fervile Denkweife und platte Spei— 
chellecferei gegen den Proteſtantismus binlänglich befannte 
Ernſt Münd: „Es läßt fih natürlicherweife annehmen, day 
Franz fih eine folhe Etelle in der neuen Ordnung der Dinge 
vorgemerkt haben werde, die nicht nur feine Verdienfte um 
die Freiheit der Nation hinreichend belohnt, vor Rückwirkun— 
gen der Gegner ihn gefichert und feinen Ehrgeitz befriedigt 
haben würde, fondern jelbft eine foldhe, in der er auch künf— 
tig auf die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten entjchei= 
dend einzuwirfen im Stande war“. — Daß er geradezu babe 
Kaifer werden wollen, wie ihm die öffentliche Meinung feiner 
Fatholifchen Zeitgenoffen Ehuld gab, glaubt Herr Münd nicht, 
giebt aber zu, daß es im feiner Abſicht gelegen, fich zum Chur: 
fürften von Irier zu machen. — Dieß ftimmt wenigjtens mit 
den eigenen Worten Sickingen's überein, die er an die ges 
fangenen trierifihen Vaſallen richtete: „Wenn einft Francis: 
cus mit dem -churfürftlichen Purpur bekleidet in die Reihe der 
fieben Wähler treten follte, fo werde es deffen Echade nicht 
fepn, der fich jegt im feine Dienfte begebe“. — Das Weitere 
würde fi, hätten erft jolhe Wähler das Fünftige Oberhaupt 
des Meiches zu Füren gehabt, dann zweifelsohne von felbit 
gefunden haben. 
Ehe wir die Begebenheiten des Eicfingifchen Krieges bez 
richten, Tiegt uns ob, die Gtellung zu fchildern, welche Lu— 
ther und feine Wittenberger Gehülfen zu diefer Fehde ein: 
nahmen. — Vom Wormfer Neichstage zurücfehrend war er, 
weltfundigermaaßen, auf des Kurfürften feines Herrn Befehl 
aufgegriffen und auf die Wartburg gebracht. — Ob Friedrich) 
der Weife fich felbft den Mann der Zwietracht als geeignetes 
Werkzeug für kommende Zeiten vorbehalten, oder bloß der 
Neicheritterfchaft eine gefährliche Brandfadel hatte aus den 
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Händen winden und vorläufig unter Schloß und Riegel brin: 
gen wollen, muß unentfchieden bleiben. Luther aber war 
durch diefen Eonfliet in eine eigenthümlich fchielende Etellung 
gerathen. Seine Gemüthsart, wie er fie durch zahlloſe Aeu— 
Berungen an den Tag gelegt, ftellte ihn auf die Geite der 
Reicheritter, die ihre Hände im Blute der Priefter wafchen 
wollten, die ftarf hervortretende Beſorgniß um feine Perfon, 
von der früher bereits Proben mitgetheilt worden, Tieß ihn 
jedoch ruhig in der fichern Stellung und unter dem Schutze 
feines mächtigen Fürften verbarren. Daraus ergab fich die 
Mothwendigkeit, es beiden Theilen recht zu machen; zugleich 
aber verlieh das geheime Bewußtfeyn des Rückhalts, den er 
an der Meicheritterfchaft hatte, ihm eim gewiffes Gefühl der 
Unabhängigkeit gegen den Churfürften, welches ſich in einem 
Trotze ausfpricht, wie er ſolchen Charakteren eigen ift, fobald 
fie fich ficher vor der Strafe wiffen. Während feiner Anwe— 
fenheit auf der Wartburg war nämlich in der Wiege der neuen 
Kirche, zu Wittenberg felbft, feine Etellung als fouveraines 
Dberhaupt derfelben ernftlich gefährdet worden. Karlitadt 
hatte im rationaliftifhen Einne, über die von Luther geſteck— 
ten Gränzen hinaus, geneuert, und gleichzeitig waren Myſti— 
fer aufgetreten, die fich in confequenter Anwendung der Macht, 
die Luther der Privaterleuchtung eingeräumt hatte, auch ib: 
rerfeits himmlifcher Gefichte rühmten. Eine unruhige Gäh— 
rung hatte im Volke überhand genommen; die Bande der Ger 
ſellſchaft ſchienen fich Löfen zu wollen. — Jetzt gali es, feinen 
Primat zu retten. Luther verließ daher in den erften Tagen 
des März 1522 die Wartburg wider den Willen feines Herrn 
des Ehurfürften, und fchrieb diefem noch auf der Reiſe aus 
Borna wörtlih Folgendes: „Solches fey Euer fürftlichen 
Gnaden gefhrieben der Mieynung, daß E. F. ©. wiſſe, ich 
komme gen Wittenberg in gar viel einem höhern Schug, denn 
des Ehurfürften. Ich hab's auch nicht im Sinn von. E. F. 
Gn. Shut zu begehren. Sa, ich halte, ih wolle E. F. 
Gn. mehr fhügen, denn fie mich ſchützen könnte. Dazu wenn 
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ich wüßte, daß mih E. F. ©. könnte und wollte ſchützen, 
fo wollte ich nicht Fommen. Diefer Eachen foll noch kann 
fein Schwert rathen oder helfen; Gott muß bier allein ſchaf— 
fen,. ohne alles menfhlih Eorgen und Zuthun. Darum wer 
am meiften glaubt, der wird bier am meiften fhügen. Die 
weil ich dann nun fpüre, daß E. F. Gn. noch gar ſchwach 
ift im Glauben, kann ich Feinerley wege E. F. Gn. für den 
Mann anfeben, der mich fhügen oder retten Fönnte. — — — 
Wenn E. F. Gn. glaubte, fo würde fie Gottes Herrlichkeit 
fehben. Weil fie aber noch nicht glaubt, hat fie auch noch 
nichts gefehen. Gott fey Lieb und Lob in Ewigkeit, Amen. 
Geben zu Borne bei dem Gleitsmann Afchermittwoch 1522 
E; F. ©. untertbäniger Diener Martin Luther. — 

Bei diefem Zuftande der Aufregung der Gemüther war 
nun eines feiner erſten Gefchäfte, außer den Predigten gegen 
Karlftadt, der nicht üble Luft bezeigt hatte, fich zum Gegen= 
papſt in der neuen Kirche aufzumerfen, — eine „treue Ver— 
manung an alle Chriften fich für Aufruhr und Empörung zu 
hüten“. — Diefer Schritt war ibm durch die drohenden Vof- 
boten der Anarchie, die fich felbft fhon in dem Lande feines 
fürftlihen Beſchützers zeigten, abgenöthigt; ihm war es freis 
lich recht, wenn die Vaſallen des Meiches, wenn die Fürften, 
der Adel, die Etädte ihrem Herrn und Kaifer die Treue aufs 
fagten und die Kirche mit offener Gewaltthat befehdeten, nur 
durfte die Verweigerung des Gehorfams nicht weiter in Die 
engern Kreife dringen, und den Befihügern der Neuerung 
etwa ſelbſt von ihren eigenen Unterthanen in gleicher Weife 
vergolten werden. Insbeſondere durfte der Vertilgungskrieg, 
den ein Theil des Reichsadels gegen die Kirche beabficitigte, 
nicht unter dem Verbote des Aufruhrs begriffen werden. Alle 
diefe Rückſichten hat Luther in der genannten Echrift mit großer 
Umficht zu nehmen gewußt, zugleich aber auch feinem ingrims 
migen, leidenfchaftlichen Haße gegen die Kirche Gottes“ der: 
geftalt den Zügel fchießen laffen, daß jeder Unbefangene dies 
Pamphlet eher für eine Aufreigung zum Aufftande, als für 
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eine „Abmahnung“ nehmen müßte, wenn der Verfaffer nicht 
diefen Zitel an die Stirne deffelben gefept hätte. „Es iii“, 
fo beginnt daffelbe, „von Gottes Gnaden in diefen Jahren 
das feelige Licht der chriftlichen Wahrheit durch Bapſt umd 
die feinen zuvor verdruckt, wider auffgangen, die auch ihre 
manchfaltige fchedlihe und ſchaͤndliche Verführung, allerlei 
Mifferhat und Tyrannei offentlih an Tag bracht und zu ſchan— 
den worden ift, daß es fich anfeben läßt, es werde gelangen 
zu Aufruhr und Pfaffen, Münch, Bifchove, mit ganzem 
geiftlihen Etand erfhlagen und verjagt möchten werden, mo 
fie nicht eine ernftliche merkliche Beſſerung felbs fürwenden, 
Denn der gemeine Mann in Erwägung und Verdrieß feiner 
Beihädigung an Gut Leib und Seel erlitten, zu hoch ver: 
fucht und über alle Maaf von jenen auff's aller untreulichit 
befchweert, binfort, ſolchs nimmer leiden möge und wolle, 
und dazu redliche Urfache habe mit Pflegeln und Kolben drein 
zu Schlagen. — — Wiemwol nu ih nicht ungern höre 
das die Geiſtlichen in Furcht und Sorge fteben, 
ob fie dadurd wollten in fi ſelbs ſchlahen und ire 
mwütende Tyrannei fenfften, So dunckt mich ich fey des. ges 
wiß, bin auch ohne alle Sorge eines zufünftigen Auf— 
ruhre und Empörung, fonderlich die dadurd und durd 
dringt und den ganzen Haufen überfalle u. f. w. 
Deshalb laße ich dreuen und ſchrecken wer da mag 
und will, auf das erfüllet werde die Echrift, die da 
fagt von ſolchen geiftlichen Uebelthätern Pf. 30. Ihre Boss 
beit ift offenbar worden, daß man ihnen Feind wird, — —— 
Solch Schrecken und Furdt giebt die Echrift allen Gottes 
Feinden zum Anfang ihrer Verdammnif. Darumb ift 
billig und gefellt mir wohl, daß fold 
Klage amwfebet in den PBapiften, die die 
göttlibe Wahrheit verfolgen und ver 
dbammen Es follfbiernodh bag beißen“. — 
Wir würden Jedem wohlmeinend widerrathen, etwa heutzutage 
feine Glaubensgenoſſen in ähnlicher „treuberziger“‘ Weife vor 
43 * 
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Aufruhr und Empörung gegen den Proteftantismus zu warnen, 
denn fchwerlich würden die Gerichte die Berufung auf das 
Beifpiel des Meformators als einen genügenden WVertheidis 
gungsgrund gegen die Anklage auf gefliffentliche Anftiftung des 
Bürgerkrieges gelten laffen, zu welcher eine alfo geftellte Be— 
gütigung in der That mehr als hinreichenden Stoff böte. Lu: 
ther aber legt feine gewöhnliche Politik: doppeltes Maaß und 
und Gewicht für die verfchiedenen Partheien zu führen, mit 
unglaublicher Naivetät felbft zu Tage. „Und für das erfte laß 
ich die weltlich Obrigkeit und Adel jegt anftehen“, (er wußte, 
daß feine Bundesbrüder am Rhein bereits die Hand an den 
Griff des Echwertes gelegt hatten!) „welche wohl follten aus 
Pflicht (7 ihrer ordentlichen Gewalt dar zu thun. — — — 
Aber dem gemeinen Manne ift fein Gemüth zu ftil- 
len und zu fagen, daß er fich enthalte auch der Begier- 
den und Wort, fo zum Aufruhr fich lenken und zur Sach' 
nichts fürneme ohn Befehl der Oberkeit“. — Als wenn der 
Adel und die Etädte der Reichsregierung gegenüber nicht etwa” 
diefelbe Pflicht: Frieden zu halten, auf fich gehabt hätten, die 
dem gemeinen Manne in Beziehung anf feine Grundherrfchaft 
oblag; und als ob man beliebig in der einen Ephäre Raub, 
Mord und Landfriedensbrud predigen, in der andern auf ers 
folgreiche Weife zum Frieden und zur Geduld ermahnen könne! 
Uebrigens ift ein Hauptargument, wodurch er den großen 
Haufen von Gewaltthaten abmahnt, die Verfiherung, daß es 
ohnedieß in fpäteftens zwei Jahren mit dem gefammten Papft: 
thum ein Ende haben werde. 

Franz von Eifingen und feine Bundesgenoffen bedurf: 
ten der Ermahnung nicht mehr: „dazu zu thun“ und mit of- 
fener Gewalt zur Zerflörung der alten Kirche zu fchreiten. 
Mit Huger Erwägung aller Verhältniffe glaubten fie den Ver: 
nichtungsfrieg gegen die geiftlihen Elemente der Reichsver— 
faffung mit einem Angriffe auf den Kurfürften von Trier, 
Richard, aus dem Haufe GreiffenflausVollrath, beginnen_zu 
fönnen. — Diefer tiefblidende Fürft hatte, wie Wenige, die 
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ganze politifche Gefahr der Kirchenneuerung für die Derfafs 
fung, wie für den Frieden des Neiches erkannt, und insbes 
fondere dem revolutionären Treiben der Neicheritter auf den 
Grund gefeben. Ihn zuerft unfchädlicd zu machen, mußte 
für die Beförderer der großen Ummwälzung eine Hauptaufgabe 
feyn, die fich außerdem mit der Hoffnung trugen, der Kais 
fer werde nicht abgeneigt feyn, einen Fürften im Stiche zu 
laffen, welcher bei der Wahl nicht ihm, fondern feinem Me: 
benbuhler die Stimme gegeben. — Eo rüjftete aljo Fran; von 
Eidingen, nahdem der Bund auf dem Nittertage zu Landau 
befchworen worden, in großer Eile, und warb betrüglicher 
Weife im Namen des Kaiferd und zum Dienfte gegen Frank: 
reich, ein Heer, welches fich in Eurzer Zeit auf 10,000 Fuß: 
knechte und 5000 Reiter belief. — Nun ward der Vorwand 
zur Fehde gegen Trier in der ſchon früher gefchilderten Weife 
der Schnapphähne jenes Zeitalters, mit leichter Mühe herbei— 
geführt. — Zwei Weglagerer mußten, der mit Sickingen ger 
nommenen Verabredung gemäß, einige angefehbene Bürger der 
Stadt wegfangen. Dann trat Eicfingen dazwifchen und nahm 
ſich zum Scheine der lehtern an, vermittelte einen Vertrag, 
Fraft defien fie ein Löfegeld von 5000 Dukaten zahlen oder 
fih wieder zur Haft ftellen follten, deren fie auf Sickingen's 
Bürgſchaft entlaffen wurden. Als Kurfürft Richard darauf, 
was man erwartet und gewollt hatte, feiner Pflicht als Lanz 
desherr und Neichsfürft gemäß, die Zahlung des Geldes an 
die Räuber und Friedbrecher unterfagte und zugleich feinen 
Unterthanen verbot, in deren Haft zurückzukehren *), fagte 
Eifingen ihm am Mittwoch nah Et. Bartholomäi Tag die 


*) Ernft Münch berichtet diefes Factum in folgender Weife: „Die 
Derheiligten wandten fih an den Erzbifchof, ihren Landesheren 
um Rath und Beiſtand. Allein diefer, in Mentalreferva: 
tionen fhon länger geübt, erklärte ihr Verfprechen, als 
durch Gewalt erzwungen, für nichtig und unkräftig, und verbot 
ihnen fogar die Zahlung des Löfegetdes“ u. ſ. w. — Mit ſolchem 
Aufwande von Rechtsgefühl ſchreibt diefe Parthei die Gefchichte, 
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Fehde an, mufterte fein Heer und ftand am Tage Mariä Ges 
burt (8. Eeptember n. Et.) auf.dem Gebiete feines Feindes. 
Eine mit zabllofen Bibelftelen durchwebte Proflamation er— 
Härte unverholen: daß Ddiefer Krieg den Bifchöfen und der 
Geiftlichkeit gelte, und Fran; von Eicingen ließ, um diefe 
Eigenſchaft der Fehde als Religionsfrieg dem gemeinen Manne 
vor Augen zu ftellen, das magifche Wort; Tetragrammaton, 
und: „Herr Dein Wille gefchehe*! auf die Aermel feiner Söld— 
ner heften. 
(Schluß folgt.) 


LX. 


Zweites Jahresgedächtniß des 20. Movembers. 
(Schluß.) 


Hat Sophia, die hoffärtige Maid, deren Haupt unter den 
Sternſchnuppen geht, der blöden Einfältigen, die zu den Füßen 
des Herrn ſich geſetzt, ſo wohlfeilen Kaufes geiſtigen Sieg 
abgewonnen; dann iſt es ihr ſonder Zweifel ein leichtes Spiel 
geweſen, den Sinn des katholiſchen Volkes, das ſich in un— 
begreiflicher Verblendung zu der Blöden hält, zu beugen und 
umzuwenden? Ein dürres, landübliches Nein antwortet auf 
dieſe Frage. 

Als der Streit begann, da fiel der Geiſt auf dreihun— 
dert Staatöpropheten, und fie weisfagten eines Mundes: nicht 
vierzehn Tage werden vergangen feyn, und des Volkes leich- 
ter Einn bat der Eache gänzlich fich entfchlagen. Die anbes 
raumte Zahl der Tage verlief, und des Volkes Sinn blieb 
unverändert. Vier Wochen wurden zugegeben, und der Einn 
wurde härter noch; und härter immer, je öfter der Termin 
auf Eicht verlängert wurde. | 
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Gebt ihnen den Mummenfchanz! hieß es nun weiter, da- 
‚mit ihr leichtes Blut ſich an ihm erfreue, und fie der Thor: 
heit vergeffen made. Der Mummenſchanz zog ein, zog durch, 
zog ab, ſpottend deren, die ihn beſchworen hatten; des Vol: 
kes Sinn blieb unverändert. 

Unmöglih Fönnen religiöfe Motive bei der herrfchenden 
Aufklärung die Gemüther auf die Dauer affiziren; hegen wir 
darum die materiellen Intereſſen nad Möglichkeit, die wer: 
den am beiten die Bewegung ftillen. Neue Materie wurde 
zugegoffen und fleifig umgerührt, des Volkes Einn blieb un: 
verändert. 

Nein! Nein! politifche Motive find’s, die der Sache zum 
Grunde liegen; am beine die revolutionär = ultramontane 
Parthei in Belgien, die Nationale dort in Polen. Ein fcharf 
Mandat gegen die Umträger der Erlaffe fremder Obrigfeiten 
wird ficher die Bewegung ftillen. Das Mandat ergeht, die 
Feftungsthore öffnen fich um die Uebertreter aufzunehmen; aber 
fie fchließen fich wieder, weil Fein Uebertreter fich zeigen will. 
Das Volk beharrt auf feinem Einne. 

Der Adel ſteckt dahinter, er will Alles wieder in die alte 
Knechtſchaft bringen; die Neligion wird nur zum Vorwande 
gebraucht, um einen Aufſtand zu erregen. Dort den Daumen 
ihm aufgefegt, bier feine Etatuten ihm zurückbehalten, und 
fein Majoratsgefeg wieder aufgehoben; das gewinnt die Her- 
zen Vieler, und. Alles wird fih ſchnell zum Ziele legen. Wie 
gedacht fo geſchehen; der Adel aber läßt die Waller an ſich 
vorüberfließen; das Volk beharrt auf feinem inne. 

Da haben wir’s! glänzend haben die Maafregeln der Re— 
gierung fich gerechtfertigt; die Unholde waren im Begriff, Je— 
fuiten in’s Königreich einzufhmuggeln. Die Pfaffen find's, 
die Pfaffen find an Allem fchuld, greifen wir die Unruhigſten 
heraus, um an ihnen eim-Beifpiel zu ftatuiren. Es gefchieht 
alfo; die, welche für die Mädelsführer gelten, werden einge: 
fiecft, in Unterfuchungen: und Proceffe eingewindelt, zulegt 
aber doc wieder freigefprochen, weil es noch Michter giebt 
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unter ung, die bei ihren Eprücden Gott vor Augen bal- 
ten. Das Volk fihaut auf, fein Einn aber fteht, wie er 
geftanden, 

Die Advokaten, ja die Advokaten muß ſich der Staat 

verbinden; das Volk am Rheine hängt am welſchen Geſetze, 
fort mit dem Fanatiker, der es ſeither in feinen Neigungen 
geirrt; werfen wir ihnen die Tonne zum Epiele hin, dann 
wird es die unglücliche Marotte von fih thun! Die Tonne 
wird ausgeworfen, aber das Volk läuft nicht nach ihr; ſein 
Sinn ſteht, wie er geftanden. 
Eie mögen dort zu Lande gern fi) reden hören, fo ges 
ben wir ihnen dann die Preffe frey; es ift Feine Gefähr da— 
bei, weil wir die Schlüſſel zu den Schleußenthüren in Hän— 
den halten, und die Unfern gewinnen dabei Gelegenheit, den 
Leuten die dummen Grillen auszjureden. Die Preffe wird 
frei gegeben, Allen die da meinen die Meinung, die die 
Schleußenmeiſter meinen; die Andern können doch wohl eis 
genilich nicht zugelaffen werden, wie möchte dag mit den mo= 
natlichen Berichten beftehben. Die Wäſſer laufen eine zeitlang 
bin; verdrüßfiches Gerede immer von Meligion und Kirche 
und Fatholifchen Einrichtungen, man Fanns nicht wohl hem= 
men, aber es ift unangenehm: fortan fey das Blatt in der 
Mark euer Canon! Das Volf fieht der Gaudelei ernfthaft 
zu, und bleibt bei feinem Einne. 

Die Freimaurer in Tillfs haben mit den Miffionen * 
Proceß gemacht, ihr Livre noir hat Wunder gethan; hört die 
munteren Charrivaris, die fie dem Erzbiſchof von Lüttich 
bringen! Laßt auch uns die Männer des reinen Lichts zu 
Hülfe rufen! Die Männer des reinen Lichts Fommen mit der 
Schürze und der Maurerkele herangezogen, und fegen fich zu 
Werke, da mwo die Gilde Napoleons wegen des Abzuges es 
unvollbracht gelaffen. Aber fie haben noch immer nicht die 
alte Unart, die Creme vor der Suppe zu verfpeifen, abgelegt; 
was in der Nacht gemauert wird, flürzt überdem jedesmal 
am Tage wieder ein; fo will all ihr Gemauer nichts bedeus 
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ten; das Volk ſchaut dem leeren, müßigen Cpiele zu, und 
beharrt hartnädfig auf feinem Sinne. 

„So gegründete Urfahe man haben mochte, zu hoffen, 
daß die Meife Er. Königl. Hoheit des Prinzen Wilhelm wes 
fentlih dazu beitragen werde, die Gemüther in den Mheins 
landen über die obfchwebenden religiöfen GStreitfragen voll- 
kommen zu berubigen, fo ift doch diefes fo wünfchenswerthe 
Refultat nicht erlangt worden. Der Prinz bat mit der freund 
lichten Herablaffung die Ueberzeugung zu geben gefucht, daß 
ja die Fatholifche Kirchenfreiheit durchaus nicht gefährdet fey, 
fondern daß der Echritt gegen den Erzbifchof von Köln nur 
eine durch den Etarrfinn und Ungehorfam des Prälaten noth— 
wendig gemachte Polizeimaaßregel fen; aber die Fatholifche 
Parthei beharrt hartnäckig auf ihren vorgefaßten, irrigen 
Meinungen, und leider find es fogar auch die Gebildeten 
unter den Katholiken, welche fortwährend behaupten, es handle 
fih um eine Lebensfrage ihrer Kirhe. Daher allein erklärt 
es fih auch, weßhalb fich beim Empfang des Prinzen nicht 
die gewünfchte Theilnahme gezeigt hat... Woran aber im: 
mer das Publikum in feiner Engherzigkeit es mochte fehlen 
laffen, die Beamten und das Militär haben überall fich beei— 
fert, die ausgezeichnetfte Herzlichkeit und Ergebenheit an den 
Tag zu legen, und zu beweifen, daß fie die Kälte der Fathos 
liſchen Bevölkerung nicht nur durchaus mißbilligen, fondern 
auch reichlihen Erfa dafür zu geben im Stande find, wie 
es wohlgefinnten Gtaatsdienern geziemt“ *). 

Man fpreche doch nicht weiter von der verbammten Sa⸗ 
he, die ja längft fhon abgethan, und bei der, wie wir ja 
Alle wiffen, das ganze Recht auf Seiten des Staates ift. In 
der That, fie fprechen nicht mehr davon in Berlin, wo fie 
ftets das Verfahren gegen den Erzbifchof als eine nothwendige 
Maaßregel betrachtet haben; die Angelegenheit hat dort alles 
Öffentliche Intereſſe ganz verloren. Am Rheine, in Weftpha- 


1) Vom Rheine. Augsburg allgem. Zeitung Nro. 197 16. Juli 1859 
p- 1572, 
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dem, im Polen und anderwärts aber fprechen fie fort davon, 
wie fie zuvor gefprochen, denn des Volkes Einn ift immer 
noch derfelbe. 


Hermefianer heraus! wozu hätten wir fie gehegt, wenn 
fie in unfern Nöthen ung ihren Beiftand weigerten; hinein mit 
ihnen in die gefchloffene Phalanr der Prieſterſchaft; Jugend 
die Philifter über dich! Die Hermefianer gehen ein, die Ju— 
gend geht aus; die Hermefianer bilden einen Keil, die Prie— 
fterfchaft bildet eine Zange; der Elerus bleibt ungetheilt, wohl 
aber theilt fih die über ihn gefendete Parthei zum Befferen 
und zum Schlimmeren. Des Volkes Einn aber bleibt unge— 
theilt derfelbe. 

Einen Primas muß die deutfche Kirche haben, der Pri— 
mas ift im den fchlefifchen Gebirgen ihr geboren; rufen wir 
den Primas aus, damit er dem dreigefrönten Oberpriefter die 
falte Spitze biete! Heil dem edeln Fürftbifchof, dem Primas 
der deutfchen Kirche, von Katholiken und Proteftanten glei) 
ſehr geehrt; möge er nod lange mit Glück und ohne Eolli= 
fion fein hohes Amt verwalten! Uber es will fich nicht beſtä— 
tigen, daß der Heiland an der Oder das Licht erblicht; der 
Etern bleibt aus, der Primas wird nicht ausgerufen, des 
Volkes Einn bleibt unbeweglich. 


Mein, nein, nicht alfo! nur mit halben Maaßregeln 
werde nicht einhergebinkt! eine allgemein germanifc = chrift- 
liche Kirche werde eingeführt, in der Katholiziem und Pro— 
teſtantism gleichmäßig aufgegangen ruhen! Der Etaat als 
Bräutigam darf nur mit diefer feiner Kirchenbraut in ei— 
ner Givilehe verbunden werden; jede andere Privatehe 
wird dann nah dem Bilde diefer öffentlichen gemodelt; 
die SPriefterfchaft wird ganz entbehrlih, und Alles legt 
fih von felbft zum Ziele. Aber Ehen werden im Himmel ab— 
geihloffen, und der Hausherr oben weigert den Conſens, denn 
feine eigene Ehe mit der altkatholifchen Braut müßte erft auf: 
gelöft und vernichtigt werden. Darum wird der Freier mit ſei— 
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ner Werbung abgewiefen; es bleibt beim Alten und das Volk 
unabänderlich bei feinem Einne. 

So werde denn zum mindeften die Aufhebung des Con: 
eordates ausgefprochen, und die Verbindung mit Rom, dem 
morfchen, zufammenbrechenden, und der binfterbenden Hierars 
bie durch Zurücfrufung des Gefchäftsträgers gänzlich aufs 
gehoben! Das Mittel ift gut, den Wünfchen des ungeduldis 
gen Publikums fol entsprochen werden. — Rom hat ſich her= 
beigelaffen, ein Ultimatum ift dahin ergangen. — Rom beharrt 
hartnäckig und die völlige Zurücrufung ift daher wieder zwei: 
felhaft geworden. — Es ift reine Erdichtung, daß man mit ei= 
nem gänzlichen Abbrechen der Verbindung umgegangen, weil 
es ſich nur allzuſehr herausgeſtellt, daß der verſchlungene Kno— 
ten nur in Nom gelöſt werden kann. Das Volk hört dem 
Streite der Blätter darüber ftillfchweigend zu, und bleibt bei 
feinem Einne. | 

„Die fünf Oberpräfidenten der Provinzen von gemifchten 
Bevölferungen find nach Berlin einberufen worden, und der 
Fürftbifhof von Breslau ift ihnen beigegeben, um mit der 
Gentralregierung die nöthigen Maaßnahmen in dem waltenden 
Kirchenftreite zu berathen. Die als unzulänglich erfannten 
Staatsgeſetze in Betreff des Verhältniffes der Negierung zum 
Fatholifchen Clerus follen revidirt, und Vorfchläge zur Ergän— 
zung gemacht werden. — Die Berufenen wohnen unausgefett 
den Eitungen des Etaatsrathe bei. — Zwei der Beigezoges 
nen ftimmen für verfühnliche, zwei für energifche Maafregeln, 
der Fünfte räth, durch Paffivität und Temporiſiren Zeit zu 
gewinnen. — Das Schwert fol nit den Knoten löfen, fo 
viel hat fich jet feftgeitelt. — Die Eonferenzen, die durdh- 
aus einen milden, verfühnenden, ausgleichenden Charakter an 
fi tragen, nahen fich der Beendigung. — Der endliche Be- 
ſchluß muß jedoch auf die Militärmacht fih bafiren. — Der 
Fürftbifchof ift fehr thätig bei der Ausgleichung. — Die Gen- 
trafregierung weiß wohl mit Energie aufzutreten, darum find 
zur Verhütung. künftiger confeffioneher Mißverftändniffe fünf 


684 Zweites Jahresgedaͤchtniß des 20. Novembers. 


neue Gefehe vorbereitet, deren Promulgation jedoch nicht vor 
Meujahr erwartet wird. — Die Conferenzen noch immer nicht 
beendet. — Die Eonferenzen haben neuerdings mit größerer 
Kebhaftigkeit ihren Fortgang genommen, — Das Refultat der 
langwierigen Berathungen wird noch immer nicht befannt, 
und es ift Grund zu beforgen, die Entfcheidung möge fich 
in die Länge ziehen. — Die Oberpräfidenten find wieder in 
ihre Verwaltungsbezirke zurückgekehrt; der Fürftbifhof, der 
abdanken zu wollen ſich geäußert, hat glüclicherweife nicht 
abgedanft«“. 


„Iſt aud den Metropolitanfapiteln in Preußen Die 
von jedem Nominationsrecht unabhängige Freiheit der Wahl, 
wie fie in frühern Zeiten beftand, wieder gewährt worden, 
fo Eonnte dieß doch nur unter gewiffen Bedingungen gefches 
ben. Hat nun der in Trier gewählte Hr. Arnoldi, wie allges 
mein behauptet wird, wirklich einmal DVerfuche gemacht, mit 
dem päpftlihen Etuhle direct zu communiciren; fo liegt wohl 
fhon darin die Verpflichtung für den Staat, die Wahl def: 
felden zum Bifchof nicht zu geftatten. Denn noch haben alle 
europäifchen Regierungen, mit Ausnahme Belgiens, wo die 
Abweihung von der allgemeinen Praris jett ſchon von eini- 
gen Blättern als ein fchreiender Mißbrauch bezeichnet wird, 
und der Zürfei, die Fein hriftliher Staat ift (sic), 
fireng darüber gewacht, daß Fein ausmwärtiger Beherrfcher 
in directem, den innern Landesinftitutionen vielfach berühren 
dem Verkehr mit dießfeitigen Unterthanen ftehe“. 


„Der Erzbifchof von Pofen unterfagt der Geiftlichkeit 
feines Sprengeld aufs ftrengfte, eine Ehe anders, als nach 
Erfüllung der Eirhlichen Bedingungen, einzufegnen; der Staat 
aber läßt die Saat, die er gefäet, durch die Landräthe wieder 
ausreißen, und fo viel an ibm ift, zu Nichte machen. — Der 
Säemann wird borgerufen. — Der Erzbifchof hat eine verzagte 
Wantelmüthigkeit zur Schau getragen, und feierlichen Wider: 
ruf geleiftet. — Der Erzbifhof bat fi bis zur Außerfien 
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Gränze eines fträffichen Trotzes verirrt, er. hat den Widerruf 
widerrufen. — Der Prälat ſchwankt aufs neue, was man dem 
perfünlichen fühnenden Einfluffe der Echweiter zufchreiben 
ann. — Der Prälat fährt fort, fonder Zweifel durd die 
Schweſter verhegt, einer fehonenden Milde Trog, der äußer— 
ſten Langmuth Ungehorfam, der zurecdhtweifenden Belehrung 
beharrlichen Irrthum entgegenzufegen‘“. 


Ein Minifterialmandat nah Pofen hinüber. Die Er: 
laffe des Erzbifchofs find null und nichtig, die Geiftlichkeit 
hat die Etaatsgefege zu refpectiren, trafen für den, der 
nicht Folge leiftet; der Schutz des Staates aber denen zugefagt, 
die von den EFatholifchen Satzungen fich Iosfagen. — Es ift 
zum Erſtaunen, daß die ganze Glerifei in Pofen mit dem 
Erzbifchof gemeine Sache macht, und Decanat um Decanat 
gegen das Minifterialrefeript Proteft einlegt; während die 
rheinifche ©eiftlichFeit in gleicher Weife um die Befreiung ih— 
res Erzbifchofs fich verwendet. — „Der heilige Geift gebietet 
uns, auf die Bifchöfe in Sachen des Glaubens zu hören. 
Eo lange die Lehre unferer heiligen Kirche diefelbe bleibt, und 
auf den alter unveränderlihen Satzungen beruht, kann die 
unterzeichnete Geiftlichfeit nichts von dem annehmen und be— 
ginnen, was den Geiſt derfelben andern, ihr Gewiſſen be— 
fhweren, und fie als ungehorfam gegen ihre geiftliche Behörde 
darftellen müßte, und ald Verräther an Gottes Sache“. 


„Der Erzbifchof wegen feiner Vergehungen fol zur Unter: 
fuhung gezogen werden, wenn er nicht zur Aufhebung der Ver: 
ordnung, welche die Gewiffensfreibeit der Fatholifchen Unters 
thanen. befchränft, fich verftehen will. — Die Eriminalunterfus 
hung gegen den Erzbifchof von Poſen, geht feit acht Tas 
gen ihren ruhigen Gang, und die Regierung hat durc ihr 
gemeffenes nicht übereiltes Verfahren abermals ihren richtiz 
gen Tact bewiefen. — Die Competenz der weltlichen Behörde 
wird von dem Beklagten abgewiefen, der Proceß aber geht immer 
feinen Gang; der Prälat, im Laufe desfelben in Staatsfchrifs 
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ten öffentlich angetaftet, vertheidigt ſich auch öffentlich, und 
fein Widerfprudy wird als eine ungefegliche Vertheidigung zur 
Aufregung ibm angerechnet. — Das Oberlandesgericht verurs 
theilt den Erzbifchof zur Amtsentſetzung und fechsmonatli- 
cher Haft.“ | 

„Der Erzbifchof von Pofen begiebt fih auf Befehl ©. ' 
M. des Königs nach Berlin, und wird feine Etrafzeit dort 
zubringen. Neue Verhandlungen mit ihm angefnüpft und 
abgebrochen. Das Urtheil ihm publizirt, neuer Proteft gegen 
die Competenz; die AUppellationgfrift verftreicht, ohne daß der 
Derurtheilte davon Gebrauch gemacht. — — Die Zeitungen 
nun zu einander: Der Erzbifchof befindet fich fehr comfortable 
in Berlin, er weiß für fonftige Entbehrungen in unferen geift- 
reichen Ubendgefellfchaften, umgeben von Frauen, fich reichlich 
zu entfchädigen, während man in feinem Eprengel mit Ges 
beten um feine baldige Rückkehr den Himmel beftürmt, ge= 
fällt er in unferer Hauptftadt fi) gar nicht übel. — Eine 
Deputation des Domkapitels wird nicht angenommen, die kirch— 
lihen Wngelegenheiten der Diöcefe verwirren fi mehr und 
mehr; der Erzbifchof reclamirt, die Behörde ſchweigt; fachte, 
ſachte aufgetreten, fchlafe ein Kindlein, fchlafe ein!“ 

Die ſechs Monate nahen ihrem Ablauf, nun ändert plötz— 
lich fih die Ecene. Der Erzbifchof fehreibt S. M. dem Kö— 
nig: „Da nun EM. allerhöchfte Erwartung von meinen Vor— 
fchlägen, meine Rückkehr in die mir anvertraute Divcefe von 
moralifch unmöglichen Bedingungen abhängig macht, und fie 
dadurch in die entferntefte, unabfehbare Zukunft ftellt, ich 
aber auf die Verwirrung- in der geiftlichen Adminiftration 
meiner Diöcefe, welche je länger je höher gefteigert werben 
muß, keineswegs mit Gleichgültigfeit ſchauen darf; fo bin 
ih dadurch in meinem Gewiffen genöthigt worden, am geſt— 
rigen Tage Berlin zu verlaffen, und, nad Poſen abzurei= 
fen, um dort meinem Hirtenamte gemäß die. mir anvers 
frauten Schafe zu weiden.“ Der Prälat thut wie er ge 
fagt, und begiebt ſich in feinen Sprengel; -ihm nach auf 
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dem Fuße die Polizei. Die Thore des erzbifchöflichen Palla— 
ftes werden bei nächtlicher Weile eingefihlagen, und der Prü- 
lat wird nach Kolberg abgeführt. Schändlicher Wortbruch, 
die in Anſpruch genommene aufgebotene Mitwirkung. einer 
Faction, feierlich veranftalteter Empfang von Seite des Adels, 
Eturmgeläute, Vorbereitungen zum Wufftande werden ihm 
angefihuldigt, aber fpäter wird Alles lügenhaft befunden. 


£ Der Erzbifchof wird in Kolberg eingefihloffen, und dafür, 
: daß er feine heiligfte Pflicht erfüllt, das Urtheil des incompe— 
tenten Oberlandsgerichtes, nad einem unverbindlichen Recht 
gefällt, von ſechs Monat Verhaft nochmal auf Feftungsftrafe 
von unbeftimmter Dauer verfchärftz; alles jedoch unbefchadet ter 
feierlich zugeficherten Gewiffengfreiheit fümmtlicher Fatholifcher 
Unterthanen. Die Glocken verftummen unterdeffen durd die 
ganze Didcefe, die Orgel fihweigt, die Altäre werden ver— 
hüllt, das Volk drängt fih um fie ber, allgemeine Kirchen— 
trauer wird ftrenge beobachtet. Et populus tristis flebit. 


Eo fpielt das Drama im ganzen Verlauf, zwifchendurd) 
aber ſpricht der Chor. 


Etrophe. Die Aufregung hat bedeutend nachgelaffen. 

Gegenftrophe. Die gereizte Stimmung der Gemüther am 
Rheine und in Polen will fich noch immer nicht zum Ziele legen. 

Str. Die Etimung in Pofen hat fi) feit dem Streite 
nicht geändert. Der Paroxismus ift vorüber, der Meiz der 
Neuheit ift genommen, Ruhe und Befonnenheit fehren zurück. 


Gſtr. Die Trauer -in der, Gnefenpofner Erzdiöceſe ift 
nicht eine bloß Eirchlihe geblieben, fie bat dort das ganze 
Leben durchdrungen. 

Sir. Die endlihe Normirung der Angelegenheiten ift 
nur vom ungehemmten Walten der Landesgeſetze zu erwarten. 

Gſtr. Unfere erleuchtete Regierung, deren Toleranz mit 
Recht hochgefeiert wird, Täßt Feinem Zweifel Raum, der 
Etreit werde durch verföhnliche Maaßregeln nächfteng beigelegt. 
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Str. Die Gemüther haben fi abgekühlt, die zweite 
Allocution hat keinen Eindruc hervorgerufen. 

Sftr. Die zweite Alloeution bat die Berliner in Wuth 
geſetzt, man reißt fich um die Blätter, die fie enthalten. 

Str. Der Eindruf der ganzen Sache, der fi kaum 
am Rheine merklich macht, gebt fpurlos vorüber. 

Sftr. Das Ende des unfeligen Gtreites, der fih im 
mer mehr zu verwideln droht, wird fehnlichft herbeigewünfcht. 

Str. Daß die Religion der Katholifen nicht gefährdet 
ift, wiffen fie gewiß; darum ſchmerzt es tief, daß der Buch⸗ 
ftabe des Geſetzes angegriffen wird. 

Sftr. Unfere milde Regierung , die immer bemüht ge— 
wefen, die wahren Bedürfniffe ihrer Fatholifhen Unterthanen 
zu befriedigen, wo höhere Staatsrückſichten es geftatten, muß 
auf's tieffte den Geift beklagen, der urplöglic in zwei Drit- 
theilen des Reichs fich Fund gegeben, und nun jede Beleh— 
rung und Ermahnung von fich ftößt. 

Str. Fortan follen alle Kinder gemifchter Ehen in der 
evangelifchen Gonfeffion erzogen werden, auch foll die Ueber: 
gabe der 142 fchlefifchen eingezogenen Kirchen an die Prote- 
ftanten jet unverweilt von Gtatten gehen. 

Gſtr. Wie verlautet, dürfte bei veränderter Politik der 
Etreit über die gemifchten Ehen ganz aufgegeben, und der 
Fatholifchen ©eiftlichkeit in der Erfüllung ihrer Eirchlichen 
DVorfchriften Fein ferneres Hinderniß aufgelegt werden. 

Zuletzt fingt aber der Kukuk wieder das alte Lied: „die 
Etimmung in Pofen ift nicht fo, daß fie auf eine allgemeine 
Unzufriedenheit könnte fchließen laſſen. Faſt überall hört man 
den Bauer unummwunden darüber fi) ausfprecdhen, daß die 
Priefter und die der alten Zeit noch angehörenden Gutsbefi= 
Ger nur dahin trachten, den Bauer wieder zu unterjocen, 
und er beginnt die Abführung des Erzbifchofs als eine nicht 
unverdiente Strafe für die Uebertretung der Landesgefeke ans 
zufehen. Die Bewohner der größeren Etädte aber find, eben 
fo wie die des gebildeten Rheinlandes, vom Geiſte des neun 
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zehnten Jahrhunderts allzufehr durchdrungen, um noch einem 
Fanatism Gehör zu fehenken, der dem fechszehnten und fiebens 
zehnten Jahrhundert anzugehören ſcheint“. 

Das Fatholifche Volk hört all dem Hin= und Herüberres 
den fehweigend zu, und bleibt unmwandelbar bei feinem Einne, 
und wird immerdar darauf beharren, bis feiner Kirche ihr 
gutes Mecht geworden. 


So hat die berufene Intelligenz im Laufe diefer beiden 
Jahre fich gehalten, und folcher und viel ähnlicher Mittel hat 
fie zur Löfung ihrer Aufgabe ſich gebraudht. Es fteht nun 
erftlich feft: alle diefe Mittel find leere und nichtige Täuſchun— 
gen gewefen, und gehören einer Ordnung der Dinge an, die 
nie und nirgendwo als in der dürren Abgezogenheit gewiffer 
Geifter eriftirt. Sie haben ein Eleines Feuer vorgefunden, 
und haben es zu einem größeren, und died allmählich zu einem 
größten angefacht. Eie haben die, welche ihrer ſich gebraucht, bei 
einer Eleineren Verlegenheit betroffen, und diefe von Etufe zu 
Stufe fteigernd, endlich fie in die jetzige Trübfal und gänzliche 
Rathlofigkeit hineingeftoßen. Mit ihnen find wir in den Irr— 
gängen des Labyrinthes, in das wir hineingerathen, blind und 
befinnungslos, ohne leitenden Faden, immer weiter fortge: 
gangen; und felbft das Gebrülle des Minotaurus, das dem 
nabenden Opfer höhnifch fein Protectorat verkündet, mag ung 
nicht irren auf feinen Wegen, noch auch die drohenden Schick— 
fale zur Seite wenden. 


Denn das iftdas Furchtbare und Grauenvolle an diefer Sa— 
che, daß fie eine tiefprophetifche Bedeutung bat, und daß das Fal—⸗ 
len der Loofe, wenn Fünftige ernfte Entfcheidung auf den Schladhi= 
feldern naht, hier gleichfam in einem geiftigen Gefichte gefpie- 
gelt uns enigegentritt. Stellen wir uns beifpielweije vor, 
jene Sjntelligenz, deren Taumelzug wir ung in Furgem Ueber— 
blide angefehen, ſey eine Macht, mit Heeren und Kräften 
ausgerüftet, im deren Hände die Schichjale Deutfchlande fi) 

IV, | 44 
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gelegt befänden; die Einfalt hingegen, deren edle Haltung 
‚und großartige Ruhe wir bewundern müffen, fep ebenfalls 
eine Macht, mit Heeren und Heeresfräften angetban, aber 
dem Vaterlande feindlich gegenüber geftellt gewefen, und beide 
Mächte hätten nun den Entfcheidungsfampf mit den Mitteln, 
die fie hier in jenem geiftigen Rampfe ausgelegt, gekämpft: wer 
Fann es fich verbergen, welcher Ceite der Sieg, melder die 
fhmählichfte Niederlage jegt am Ende des zweiten Feldzugs 
zugetbeilt feyn würde. ine erbarmende, warnende Macht 
bat daher diefe Fata Morgana über uns beraufjeführt; 
fie bat dieſen Vorkampf geftattet, damit wir in feinem 
Verlaufe uns auf uns felber befinnen lernten, und durch 
unfer Benehmen in ihm die drohenden Gerichte entwaff- 
nen möchten. ber leider auch diefe Warnung feheint an 
uns verloren; unfere Eelbftzufriedenheit, unfere Selbſtbe— 
thörung ift fo groß, daß jede Witzigung ohne Frucht vorüber 
geht. Der Dünkel weiß aus jeder Demüthigung, die ihm wis 
derfährt, nur immer glorreicher wieder aufzufliegen, und jede 
Niederlage zu einem Siege umzudeuten und umzulügen. Der 
Schwindel wird dadurch nur immer höher hinauf getrieben, fo 
daß, wenn die Dinge fernerhin auf diefem Wege gehen, nur die 
troftlofe Ahndung unabwendbaren Schickſals übrig bleibt. 
Zum zweiten bat fich unmwiderfprechlich feftgeftellt, und 
unerfchütterlich bewährt: was man auch gethban und vorges 
kehrt; was man auc ‚gefagt und radottirt, des Fatholifchen 
Volkes Einn ift unwandelbar derfelbe geblieben, auf Gott 
und feine Kirche und ihren Glauben feftgegründet, und überall 
auf das Mecht geftellt. WUndererfeits hat der Etuhlherr der. 
Kirche, zu der die Völker in folcher Entfchiedenheit fich ‚bes 
kennen, aufs Feierlichfte erklärt: „daß wenn die preußifche 
Regierung dahin fi ausgefprochen, daß fie nie auf eines ih: 
rer vorgeblichen Mechte verzichten werde, noch weniger je das 
Oberhaupt der Kirche einer der heiligen Pflichten feines ober- 
ften Hirtenamıs und Weltapoftolats entftehen könne.“ Haupt 
und Ölieder finden alfo in der gleichfalls einftimmenden Prie⸗ 
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ſterſchaft aufs allerengjte fi verbunden; das Band aber, in 
dem fie alfo geeinigt find, ift von jenem höheren Geift ges 
knüpft, deffen Wehen alle die Wunder hervorgebracht, deren 
Augenzeugen wir gewefen, und Feiner weltlichen Macht ift es 
gegeben zu löfen, was Gott verbunden. 

Darum, und weil jede ſolche Löfung die Zerftörung der 
unzerftörbaren Kirche herbeiführen würde, wäre es alfo eine 
moraliſche Unmöglichkeit, die eine folhe Macht zur Möglichkeit 
zu machen fih vorgenommen; ein Verſuch, zu dem Feine ges 
funde Menfchenvernunft fich hergeben follte. Die Kirche aber, 
die ihrerfeitd vom Staate verlangt, daß er unzuläßigen Ans 
fprüchen entfage, muthet ihm nur Solches zu, was im Rechte 
wohl begründet ift; in jenem Rechte, deffen Nealifirung nie 
eine Unmöglichkeit involviren Fann. Der Staat feinerfeits aber 
kann Eeineswegs ihr gegenüber auf feine Unwandelbarkeit, als 
nothwendige Vorbedingung feines Fortbeftandes, fich berufen; 
weil er in ftetem Wechjel begriffen, immer ein Anderer ges 
worden, und diefer Wechfel gerade das untrennbare Merkmal 
feiner irdifchen AbEunft ift. Die Kirche kann daher mit Ei: 
cherheit erwarten, daß ihr früh oder fpät werde, was ihr ge— 
bührt; wer aber am Unmöglichen ſich abmüht, darf nicht hofs 
fen, daß feiner Thorheit irgend eine Frucht erwachſe. Wie es 
nie einem Staate gelingen wird, und ſey er der Mächtigfte, den 
bie Sonne je befchienen, die Kirche in ihrer Ganzheit zu umftris 
cken und zu bewältigen, weil diefe fogleich über alle Gewalt 
hinaus in ihr eigenthümliches, jeder Gewaltthat unzugänglis 
ches Gebiet fich flüchtet; fo wird es noch weniger einem Schnü- 
cheren gegeben feyn, eines Theiles diefer Kivche fich durch Um: 
ftrifung zu bemeiftern, fo lange das kirchliche Leben in ihm 
grünt und treibt. Das hieße das Meer ausfchöpfen durch einen 
Brunnen, in den daffelbe bineingetreten; felbft jenes nordi— 
ſchen Gottes ungefüger Durft Fonnte nur um eines Fingers 
Höhe den Meth im Trinkhorn fallen machen, als man ihm 
ein Eolihes dargebracdht, das mit dem Ozean in geheimer 
Verbindung ftand. 


44 * 
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Das dritte, was eben fo umerfchütterlich feft ftebt, und 
fbon allein allem Etreite Tängft ein Ende gemacht haben follte, 
ift: der Kirche ift durch die feierlichften Gelöbniffe und pofi= 
tive Verträge ihre volle Freiheit gewährt und zugefagt, und 
fie nimmt nicht ale Gnade hin, mas ihr mit Recht gehört. 
„Der König, der unter feinem Ecepter über fünf Millionen 
katholifcher Unterthanen vereinigt, hat in feinen alten wie in 
feinen neuüberfommenen Staaten die Fatholifche Kirche beve— 
ftigt und verbreitet vorgefunden; hat auf die feierlichfte Weiſe 
fih verpflichtet, diefelbe unberührt und unverlett aufrecht zu 
balten nach den Grundfägen, der Form und der Verfaffung, 
in welcher er fie vorgefunden, und nicht nad einer neuen 
Form, die er ihr felbft zu geben fich berechtigt glaubt. Und 
in Wahrheit, wenn einerfeits die Katholiken ftreng gebalten 
find, ihr Benehmen nad) den mefentlichen Grundfähen ihrer 
Kirche zu ordnen; und wenn andererfeits der Monarch von 
Preußen ihnen das Belenntnif und die Ausübung ihres 
Glaubens verbürgt hat: kann es denn der ©erechtigfeit, 
dem Geradfinn, dem heiligen Wort Seiner Majeftät gemäß 
ſeyn, fie zu Handlungen gegen eben diefe Principien zu ver- 
binden, und zu fordern, daß feine Fatholifhen Unterthanen 
in Religionsfachen nicht die Geſetze der Kirche, fondern die 
des Etaats befolgen; daß fie nicht den Hirten und den Kir- 
chenobern, fondern der weltlichen Megierung gehorchen; daß 
fie die Bande abfoluter, wefentlicher Abhängigkeit von ihrem 
höchſten Oberhaupt zerreißen, mit ihm Feinerlei Verfehr ohne 
die Vermittlung des Staats pflegen follen«. Das find Worte, 
deren das Oberhaupt der Kirche ſich gebraucht, Worte voll- 
fter Geltung; was von Rechtsfinn und gefundem Menfchen- 
verftande unferer Zeit noch übrig geblieben, hat unbedingt 
ihnen beigepflichtet; und man hat von der Gegenfeite nicht » 
einmal zur Befchönigung entgegengefegten Verfahrens einen 
ES cheingrund aufgebraht. Das Wort ift gegeben, dag Ge: 
loͤbniß ift geleiftet worden, es darf an ibm nicht gemarktet, 
nicht bins und bergerücht werden; es muß erfüllt feyn, wie 
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es gegeben worden; ganz in feiner vollen Integrität, und 
nicht etwa in fonjt üblicher Weife, halbirt oder geviertelt. 
Auch die Parität der Gonfeffionen, die durch die Erfüllung 
desfelben aufgehoben werden fol, kann den Bruch deſſelben 
nicht rechtfertigen. Denn nicht die gleiche Dienftbarkeit aller 
Gonfeffionen ift durch daffelbe ausgefprochen; fondern die 
Freiheit, die. volle Freiheit, wie fie zuvor beftanden, der Fa« 
tholifchen Kirche gewährt. Diefe Freiheit muß ihr bleiben, 
und fie kann ihr dadurch nicht verfümmert werden, daß die 
Gonfefiionen die Ihrige um ein Linfenmuß verkauft. 

Das ganze und volle Recht, wie es bier zugefagt wor—⸗ 
den, wird aber nicht etwa blos dadurd gewährt und erfüllt; 
daß man für einen beftimmten Fall, innerhalb einer beftimm: 
ten Nechisfphäre, das Geſetz ungebeugt und ungekränkt walten 
läßt, und weder feiner vollen Geltendmahung in den Weg 
ſich ftellt, noch e8 gewaltfam verkehrt, und für Erceptiongfälle 
fuspendirt. Das ift allerdings fihon ein Großes und alles 
Dankes werth, aber es ift nur erſt der Anfang aller Rechte: 
erfüllung, und die Bedingung der fpecififchen Mechisgemähs 
rung, der die höhere generelle ald Bedingung ohne die 
nicht vorangeht. Nicht blos der nämlich bricht des Recht, 
der innerhalb einer gegebenen Rechtsſphäre dasfelbe gewaltthä— 
tig Fürzt und beugt; fondern unvergfeichlich mehr noch der, 
der eine Nechtefphäre der Andern gewaltfam unterfchiebt; der 
Dinge, die innerhalb der Einen und wohl gar der höheren 
Sphäre löblich, erlaubt, gefeglih, ja wohl gar geboten 
find, in die andere, fogar die untergeordnete, hinüberzerrt, 
‚und fie dort als unerlaubt, ungefeglich, ftrafbar und verbos 
ten verurtbeilen läßt. Jener hat nur im einzelnen concreten 
Sal das Recht gefihädigt; es ift ein großes Uebel, aber doch 
nur vorübergebender Art, weil in der Wandelbarkeit aller 
menfchlihen Dinge wieder ein Heilmittel gegeben ifl. Der 
Andere aber bat fih am echte in der Gattung verfündigt; 
er hat die Rechtsquelle zum Verfegen der Gränzfteine, zu 
trüglihem Zwecke abgegraben; er hat, foviel an ihm gewefen, 
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das Mecht felbft zur Befchönigung bes fchreiendften Unrechts 
mißbraucht; er hat das Princip des Mechtes felbft gefälfcht, 
und gegen folhe Fälſchung und Verfehrung bat die Zeit Feine 
Hilfe; das Uebel ftatt fich zu beffern, böfert fich vielmehr im= 
mer fort. 

Das nun eben ift es gewefen, — neben ber Mechtsweiges 
rung nah der einen Eeite hin, bie principienhafte Verkeh— 
rung des Mechtes nach der Andern, — was die Inſtincte bes 
katholiſchen Volkes fo tief verlegt; fo daß, indem alle von 
Gott felbft eingepflanzte Nechtsgefühle fi in ihm empört 
und zur Abwehr fich gerüftet haben, daraus die ftandhafte, 
unerfchütterliche Haltung desfelben, die wir bewundern mußten, 
hervorgegangen. Aber auch andererfeits hat das teutfche Ge= 
müth fich weder bezwingen noch verläugnen gekonnt; und in= 

dem der Rechtfinn, der in Keinem von ung je fich ganz bien: 
den und befchwichtigen Täßt, von Zeit zu Zeit immer wieder 
den Dunft der Eophifterei durchbrochen, und das Gewiſſen 
hleichfalls feinen Einſpruch geltend gemacht, hat ſich das 
Schwankende, Zaghafte, Ungemiffe, das alle genommenen 
Maafregeln bezeichnet, als nothwendige Folge der innern 
Unficherbeit ergeben. Jene Cinräumungen, jet gemacht, und 
im nächften Athemzuge wieder zurücgenommen; jene theores 
tifchen Eingeftändniffe, durch das praftifche Verfahren wieder 
aufgehoben, die gewaltthätige Mäßigung mit mäßiger Gewalt: 
thättgkeit, die harte Milde bei milder Verhärtung, jene ungedul- 
dige Langmuth mit langmüthiger Ungeduld verfegt, diefer ftete 
Mechfel von fogenannter Energie und Verföhntichkeit, diefes 
fortgefegte Zurücknehmen der Bejahung durch eine hinzuges 
fügte Verneinung, und diefer wieder durch eine abermal nach— 
geſchickte Negation: al dies Wanken und Echmwanfen, dies 
Wagen und Jagen; es tft nichts als der Ausdruck des har: 
ten Rampfes, den das beffere Wefen und der gute Grund 
ftreitet mit dem Vorurtheile und der Bethörung ber Zeit, und 
der Verwirrung der Principien, in Naturen, die doch Alle 
beffer find, als fie nach außen feheinen mögen. 
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Steht es aber alfo, follen wir, nachdem wir zwei Jahre auf 
langem und kurzem Beine durchgehinkt, num jur Rechten, nun 
zur Linken überfchlagend, auch noch ein drittes Jahr hindurch halbe 
feitig lahm und halbſeitig den Veitstang tanzend, auf diefem Jam⸗ 
merwege im umgekehrten Iacte der fpringenden Heiligen, zwei 
Schritte vorwärts und drei rücfwärts geben? Eind etwa die Zeis 
ten darnach, daß wir mit foldyen Erercitien gefahrlos jie verbrins 
gen Fönnten? ft ſolche Eicherheit in den jegigen Zuftand der 
Dinge hineingelegt, daß wir es wagen dürften, alfo in den 
Fundamenten, auf denen alle Ordnung rubt, herumzuwüh— 
len, und das Vertrauen, ohne das in alle Zukunft keine Re— 
gierung mehr denkbar ift, fo leichten Kaufs aufs Spiel zu 
fegen? Raucht die Eolfaterra nicht um ung ber fort und fort 
aus allen Echlünden, kocht es nicht und gährt es nicht allü— 
berall unter unfern Füßen? Sind nicht alle Anker, die das 
umbergeworfene Schiff ausgeworfen, im Abgrunde hängen 
geblieben, und fol nun auch der legte Nothanker zu Spiels 
werk verfchmiedet werden. Zwei Sabre find uns von der 
langmüthigen Vorſehung zur Austragung des Etreits vergönnt 
gewefen; wiffen wir, ob fie noch ein Drittes und gewährt? 
Und wenn nicht, wenn die kommenden Creigniffe ung im fort- 
gefegten Hader überrafchen, fegen wir den Streit dann etwa 
in ihrem Angefichte fort? oder ift einer fo thöricht, daß er 
glaube, mit Prockamationen laffe die Sache ſich dann ſchnell 
wieder ins Gleiche bringen? Alſo wirke man, wenn es noch 
Tag ift, in der Nacht kann niemand wirken! 

Der Anfang zur Umkehr aber ift in der Eelbftbefinnung 
die Erkfenntniß, die Erkenntniß, daß es eine falſche Doctrin 
gewefen, die auf den Irrweg verleitet hat. Die Doctrin aber ift 
diejelbe, die zu aller Zeit die Welt verwirrt; in der neneften 
Zeit aber auf die äußerfte Epige hinausgetrieben, fie gänzlich 
zu zerrütten und umzuftürgen droht. Es ift die Lehre, bie 
jedes höhere, haltende, faffende, bindende, begrängende gött— 
liche Recht ableugnend, die felbftitändige Quelle des Rech— 
tes in dem Willen des jedesmaligen Machthabere, die Wurr 
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zel deffelben alfo im Nechte des Etärkeren ſucht. Se nach— 
dem nun dieſes Recht den Einen oder die Menge zum Machts 
baber gemacht, bat es ung im Ctaate die Lehre vom Abfolus 
tism des Selbſtherrſchers, und ihr entgegen, die von der 
Eouverainität des Volkes; in der Kirche aber die von der 
unbedingten Macht des Oberhauptes, oder der Kirchengemeinde 
gebracht. Auf die Verhältniffe der Kirche zum Staate ange— 
wendet, bat es bald der Erften unbefchränfte Gewalt über 
den Andern eingeräumt; dann wieder im Gegenſatze den 
Etaat-über die Kirche hoch hinausgefegt, und diefe als dies 
nende Macht ihm beigegeben. Der Grund al diefer Irrun— 
gen ift der Fundamentalirrthum gewefen, der fi in die Auf— 
faffung der Relation Gottes zur Creatur, der göttlichen Frei— 
beit zur cereatürlichen Freiheit, eingefchlihen; und der, ftatt 
dies Verhältniß, als in Iebendig freier Wechfelwirkung 
auf gegenfeitige Harmonie geftellt, aufzufaffen, beide Mo— 
mente vielmehr vermifcht und einander durchwachlen läßt 
durch Aufhebung alles Unterfchiedes, oder fie dur Vernei— 
nung aller Einheit voneinanderreißt. In dem erften Falle, 
der Vermifhung nämlich, bilden ſich dann entgegengefeßte, 
pantheiftifche Lehren aus; einerfeits Die: daß alle Greatur 
und alle creatürliche Freiheit in Gott und feiner unbefchränf- 
ten Willensmacht aufgehend ſich nullifiziren müffe; anderer- 
ſeits: daß in der Greatur allein die wahre Mealität gegeben, 
Gott aber als eine Abſtraction von ihr abgezogen, auc nur in 
“ ihr coneretes Dafeyn habe. Im zweiten Falle aber löst die 
Irrlehre Gott gänzlich ab von aller Greatur, alle Einwirfung 
der Vorſehung in die Geſchichte völlig Teugnend und ver: 
werfend; und diefer ethifche Atheism  fegt ſich dann im die 
Mitte zwifchen beide pantheiftifchen Momente, den Uebergang 
vom Einen zum Undern anbahnend. Indem diefe wahnhaften 
Anſchauungen der Weltregierung in die Negierung der Kirche und 
des Staates hinübergetragen worden, haben dann in diefen Ge— 
bieten alle jene Irrlehren fich entwickelt, die wir eben aufgezählt. 

Alle diefe Doctrinen hätten im Bereiche der Schule ſich 
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verbrauft, hätten fie nicht Träger gefunden, die in's praftifche 
Reben fie eingeführt; oder vielmehr, hätten fie nicht in folchen 
lebendigen Trägern fid) zuvor entwicelt, ehe dann die Schule 
im Buchftaben fie aufgefaßt. Soldyen Dienft aber hat ihnen, in 
fofern fie ins Eirchliche Gebiet hinübergriffen, der ehrenwerthe 
Stand der Priefterfchaft“zuerft geleiftet, als ihrer ein Theil in 
fpäteren Zeiten des Mittelalters, da mit einemmal eine Fluth 
von Altertum, Heidenthum, heidnifcher Runft und Wiffenfchaft, 
Matur, Mehanism und Induſtrie in die Gefhichte und die 
Geſellſchaft eingebrochen, verblüfft und übermannt, der hös 
heren Beglaubigung uneingedenf, am göttlichen Nechte erft zu 
zweifeln, und dann in geheim es aufzugeben angefangen. Indem 
Diefer Theil nun anderwärtd nach Stützen der alfo des höheren 
Grundes beraubten Kirche fich umgefeben, wurde er: dahin ges 
führt, dieſe zunächft in übermäßiger Spannung der Centrals 
macht des kirchlichen Oberhaupts zu fuchen; und fo begann 
‚die Zerfegung der alten kirchlichen Societät damit, daß ein 
mehr und mehr hervortretendes abfolutiftifches Streben in ih— 
rer Mitte fich Fund gebend, mehr und mehr die gottgewollte 
Harmonie gebrohen. In dem Maaße, wie dieß Streben nad) 
der einen Seite weiter ausgewichen, ftärfte fich auf der ans 
dern das entgegengefehte, das durch diefelbe Gottvergeffenheit 
in einem andern Theil derfelben Briefterfchaft entbunden wors 
den; jenes nämlich, das gegen den EFirchlihen Umkreis, ges 
gen die Gemeine gerichtet ift. Oszillationen und Zerrungen 
gegen die eine Geite hinein und die andere hinaus, erfolgten 
fofort, bei denen jedoch die Einheit fortdauernd die Vor— 
wiegende geblieben; die endlich zur zweiten Form oder Un 
form, zum Auseinanderreißen der zuvor gebundenen Gegenfäße, 
‚in der Firchlichen Mevolution, die man fälfchlich die Mefor- 
mation genannt, geführt. Diefe, indem fie das Band zerrif, 
‚das bisher die gefchiedenen Strebungen nothdürftig zuſam— 
mengehalten, bildete damit den Uebergang zur dritten Form 
der proteftantifchen Gonfeffionen, in denen das getheilte Viele, 
zuletzt mühfam im Staate nothdürftige Einigung gefunden. Die 
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Fatholifhe Kirche aber, in fich zurückgegangen, ftrebte fich zur 
urfprünglihen Harmonie zu reftauriren, jedoch nicht ohne 
vielfältige Anfechtungen beffelben Geiftes, der in der Vertreis 
bung der Jeſuiten, dem Gallicaniem, Yanfenism, Joſephi⸗ 
niem, den Emfer Tractaten, dem Hermefianism und vielen 
andern Erfcheinungen neuerer Zeit, innerhalb des Eirchlichen 
Gebietes, zu Tage getreten, und dort zu einer neuen Revo⸗ 
Iution führen follte. 

Derfelbe Geift, der aljo in der Firchlichen Societät aufges 
räumt, bat darauf aus der Firchlichen Form in die politifche 
fih umgewandelt, und ift auch in bie bürgerliche Eocietät 
bineingefahren. Wie dort an ber Priefterfchaft, fo hat er 
bier für die praktifche Mealifirung feinen Träger an einem fehr 
ehrenwerthen und der Gefellfchaft unentbehrlichen Stande, dem 
Beamtenftand, gefunden. Da das göttliche Recht als ein 
Phantasma befeitigt worden, fo blieb der Staat grundlos 
in den Lüften fchwebend, und mußte, follte er fich nicht fels 
ber beim Haare ſchwebend halten, eine andere Unterlage fich 
unterbreiten. Diefe Unterlage konnte Feine andere als eine 
irdiſche ſeyn; und als die Erfte von Allen, die da das Zeichen 
der Erde tragen, bot ſich den Gewalthabern natürlich die Ge— 
walt, die fie mit Händen faßten, und mit der fie, wie ein zwei— 
fhneidig Schwert fie im Kreife fchwingend, die Gränzlinie 
ihres Machtgebotheg fich jelbft abmarkten. Diefe Gewalt wurde 
nun bis zur äußerſten Spige abfolutiftifcher Willkühr hinauf- 
getrieben, und nachdem man ihr die Söldnerheere, die Poli- 
jei, die Finanz und die Bureaucrazie, ald mächtige Stützen 
und Flafhenzüge zugegeben, entftand die moderne Monarchie 
wie Ludwig der XIV. fie conzipirt und vollzogen bat, und 
wie fie von ihm aus alle andern Staaten Europas nad) ih— 
rem Bilde und Gleichniß umgeftaltet. Aber das unten auf 
der Erde, des eigentlich Erbhafte, die Maffe, erkannte bald, 
daß jene improvifirte Unterlage nur auf einem Uberglauben, der 
Nachwirkung des früheren, ruhe; und daß da ihr allein die 
Macht, und die Kraft und die Herrlichkeit gegeben fey, 
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auch ihr die Herrſchaft gebühre. Im Gefolge diefes Bewußtſeyns 
begannen nun auch hier die Kämpfe, und der Schwerpunkt der 
Sefellfchaft, der zuvor in der Maffe geruht, hob im Gefolge 
derfelben auffteigend fi) mehr und mehr; bis er endlich fo 
hoch geftiegen, daß die Societät umfippte, und das Unterfte 
nun zu oberft zu ſtehen Fam. Es wurde Mevolution im Lande, 
erft da, dann dort, dann in Frankreih, dann nahe überall; 
und diefe evolution bildete, nach vielen Schwingungen zum 
Abfolutism der Einheit hinauf, und wieder zu dem der Mehrs 
heit hinunter, den Uebergang zur dritten politifchen Form, 
- der Herrfchaft der Menge, die jetzt die rücläufige Bewegung 
der Geifter in der fogenannten Konftitutionalität, durch Die 
getheilte Herrfchaft einer Minderzahl als Eurrogat der Gans 
beit, nothdürftig hemmt und beſchränkt. Dynaftienwechfel ha= 
ben begreiflich jedesmal, und nahe überall diefem Wechſel 
der Formen fich beigefellt. 

So hat die pantheiftifche Auffaffung der Eocietät, — der 
firchlichen zuerft, und dann der bürgerlichen, — nach der eis 
nen Seite den Firchlihen, nach der andern den politischen 
Abfolutism der Einheit gezeugt; die dann, nachdem jeder in 
feiner Sphäre eine Revolution geboren, ihrerfeits wieder in 
den kirchlichen und politifchen Abfolutism der Menge im Ers 
treme übergegangen. Nachdem die moderne Kirche und der 
moderne Etaat ſich alfo pantheificirt, war es nun an der Zeit, 
daß Beide miteinander gemeine Sache machend, daffelbe Prins 
zip auf ihr Verhältniß zur alten ftandhaft gebliebenen Kirche 
angewendet, damit alfo der Pantheism der gefammten Socie⸗ 
tät ſich durchbilde und vollende. Diefe Anwendung war nichts 
als die nächft höhere Potenz der früheren Beftrebungen, und 
daraus find nun die Bewegungen der neueften Zeit hervorges 
gangen, und fo auch der Handel, der die Gemüther in Teutfchs 
land fortdauernd befchäftigt hält. Der Pantheism des Staats 
in feinen beiden Formen, des Abfolurismus der Einheit und 
der Menge; und der Pantheism der Kirche, gleichfalls unter 
feinen beiden Formen, des Abfolutism der fie beherrſchenden 
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politifchen Einheit in der griehifchen und andern Kirchen, und 
der der Menge, je nah Minder= oder Mehrzahl bei dem 
anglicanifhen Meformirten und den Diffenters, haben gegen 
die alte Kirche fich verbunden; gemeinfchaftlich gegen fie den 
Grundſatz geltend machend, daß zwifchen göttlichem Mechte 
und menfchlihem Rechte Fein fpecififcher, fubftantieller Un— 
terfchied beftehe. U 

Das iſt der Stand der Sache, Alles auf den kürzeſten 
Ausdruck gebracht, und in der engſten Formel zuſammenge— 
faßt. Der zweifache Beamtenſtand, in dem dad neue gemein— 
fohaftlihe Princip feine Träger gefunden, hat gemeine Cache 
gemacht; fo jedoh, daß, wie fich gebührte, der weltliche 
Theil die Vorhand hatte, und diefer nun hat den Sturm ers 
öffnet mit jener Handlung, die fogleich begriffen wurde, und 
die daher fo folgenreihe Bewegungen hervorgerufen. Die 
ganze Verkettung von Urfachen und Wirkungen im- Verlaufe 
des Unterfangens Tiegt nun Far vor Augen, und die tiefe 
Bedeutung der That, tiefer als felbit jene gewußt, die fich in 
diefelbe eingelaffen, ift offenbar zu Tage getreten. Es bes 
greift fih nun leicht, warum, da erft das Eignal gegeben 
worden, der ganze Landfturm aller deren, die zum procla= 
mirten Princip gefchworen, ſich erhoben, und fogleidh den 
Reihen die Etürmenden fi angefchloffen. Nicht blos der 
Pantheism in der Schule und der Wiffenfhaft hat namlich 
fid) ohne Verzug um die Augreifenden gefchaart; fondern die 
Revolution in ihrem Inſtincte bat im erften Augenblicke 
herausgemwittert, daß es hier ihre Sache gelte, und fogleich 
in Maffe willige Dienftleiftung. angeboten. Celbft die lieder: 
lih gewordene Kunſt, die eben auch nur aus einer panthei= 
ftifhen Gleichſetzung der unteren Triebe mit den höheren her— 
vorgegangen, hat fich der Mitwirkung nicht entziehen wollen ; 
und eben fo durfte auch von Allem, was innerhalb des Ge- 
bietes der alten Kirche anrüchig, wurmftichig und faul gewor— 
den, nicht das Kleinfte auf dem Kampfplatz fehlen. Und da 
nun erft die fchlechte Preffe ihr Geſchütz aufgefahren, und 
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das Ei hlachifeld mit dem Dampfe Ihrer Lügenbaftigkeit, Nies 
dertracht und Gehäffigkeit erfüllt, hoffte man zwifchen Tag 
und Dunkel in aller Eile den Eieg davon zu tragen. Das 
rum ift es auch Feineswegs bei jenem glimpflihen Acte, 
in diefem engern Kreife der großen europäifchen Eocietät ges 
blieben, fondern während gleichzeitig und zuvor der revolu— 
tionäre MRadicalism in der Schweiz Klöfter geftürmt, ih— 
res Beſitzes ſich bemeiftert; pflichttreue Priefter vor die Ge— 
richte geftellt, und zur gänzlichen Unterdrückung der Kirche 
durch Lift und Gewalt alle Vorbereitung getroffen, wur— 
den anderwärts einige der MWürdeträger diefer Kirche cor— 
rumpirt, daß fie ihr Bekenntniß widerrufen, und ihren 
Glauben abgefchworen; die untere Geiftlichkeit, die ihren Bei: 
tritt weigert, wird fofort von ihrer Heerde getrennt, und 
diefe wird ohne weiters gewaltfam der fchismatifchen Kirche 
einverleibt. 

Aber: Quare fremuerunt gentes, et populi meditati sunt 
inania? Astiterunt reges terrae, et principes convenerunt 
in unum, adversus Dominum, et adversus Christum ejus. 
Dirumpamus vincula eorum: et projiciamus a nobis jugum 
ipsorum. — Qui habitat in coelis irridebit eos. et Dominus 
subsanabit eos. Tunc loquitur ad eos in ira sua, et in fu- 
rore suo conturbabit eos. Wird der, von dem die Mede ift, 
etwa zurücktreten vor dem Prangen irdifher Macht, und ift 
etwa in unfern Jagen fein Arm gekürzt, mehr denn er es in 
früherer Zeit gewefen? Hat er nicht drei diefer modernen 
Gonfeffionen, die griehifche, die Unglicanifche und die 
neue Staatskirche ander Epree gedrungen, daß fie in Ge: 
meinfchaft mit der alten Kirche, in Belgien felbft einen katholi— 
fhen Staat auf frei Firchlihem Grunde erbauen mußten? Hat 
er nicht vor unfern Augen am Fuße der Alpen jenen pochenden, 
prahlenden Radicalism dur den Arm des Volks zu Schan— 
den gemacht und geftürzt? Hat er nicht auf der irifchen In— 
fel das feit Jahrhunderten unter die Füße getretene katholi— 
fhe Volk wieder aufgerichtet, und führt er es nicht zuſammt 
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dem treugeblieben Theil des Brittifchen an feiner Hand durch die 
Mitte feiner tobenden Feinde der Beſtimmung zu, die er ihm ges 
ordnet bat? Wie forgfam hat er nicht über feine Kirche dort im 
franzöfifhen Reich gewacht; wie hat er unter allen Umftür: 
zen und Aufſtänden fie gefhirmt, daß fie felbft in ihrer Urs 
muth ein Wunder und eine Verzweiflung ihrer Gegner ſteht; 
und ſehen wir ihn nicht zur Etunde das gleiche ftille Werk auch 
in der fpanifchen Halbinfel fortwirken. Alſo: et nunc reges in- 
telligite, erudimini qui judicatis terram. Servite Domino in 
timore, et exultate ei cum tremore. Apprehendite disci- 
plinam, ne quando irascatur Dominus, et pereatis de via ju- 
sta. Cum exarserit in brevi ira ejus; beati omnes, qui con- 
fidunt in eo. , 

Alſo Seyn oder Nichtſeyn, das ift die Frage. Voll—⸗ 
brachte ſich wirklich jene Verbindung, deren erfte andeutende 
Eymptome jet aufgetaucht; nabten fi, nachdem ein Ab— 
grund lange genug dem Andern gerufen, beide Revolutio— 
nen, die geiftig Firchliche, und die phyſiſch politifhe, Mann 
und Weib, einander, und würde die Eine traghaft von der 
Andern: dann würde aus ihnen eine Dritte geboren, die des 
Vaters intenfive Kraft mit der ertenfiven der Mutter vereinigte, 
und die nun folgerecht und unverzagt den runden, Haren, nackten, 
unummwundenen Atheism durch alle Gebiete fi zum Grunde 
nähme. Einer Solchen würde nun von Allem, was man fonjt 
feft auf Erden zu nennen pflegt, nicht leicht irgend etwas 
widerftehen. Synftitutionen wie Prinzipien, und ihre Träger 
die Stände, KLegitimitäten und ihre Vertreter, die Geſchlech— 
ter und Dpnaftien, alles würde in Trümmer gehen, wäre ihr 
erft die lehte confervative Macht, die alte Kirche, die allein 
noch die Quelle, die Formel und das Leben de3 göttlichen 
Rechts, und fohin den einzigen Grund alles Dausrhaften in 
fich bewahrt, erlegen. Wenn man die, deren erfte und heilig. 
fie Intereſſen ein Anderes gebieten, an der Spite des Stur— 
mes ſieht; dann könnte man, von einem Innern Entjegen über: 
nommen, zaghaft werden, und glaubhaft finden, daß es wohl 
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einmal zu ſolchem Extreme kommen möge; wenn nicht die fühl: 
bare, und jegt mehr als je beinahe handgreifliche Nähe der 
höheren Macht, dagegen Troft gewährte. Eben weil alle Pros 
bleme fich jegt zur Löfung drängen, und Alles auf dem Epiele 
ſteht; darum hat dieſe Macht ihren Geift gefendet, daß er 
ihren Oberpriefter überfchattend, dur feinen Mund, von der 
Höhe des Stuhles in der Eiebenhügeljtadt, von wo fo oft 
die Schickſale der Welt verfündet und öfters noch vorbereitet 
worden, die ewigen Grundſätze des Mechtes und die Prinzi- 
pien, auf denen alle Ordnung ruht, feierlich im AUngefichte 
der Welt neuerdings proflamire und verkündige. Die Völker 
baben den Worten gehorcht, ganz andern Inhalts voll, als 
jene, die man fo lange her ihnen zugeredet; fie haben ihren 
Einn verftanden, und fie ald wahr befunden, und fie fofort 
in ihres Herzens Einn und Empfindung aufgenommen, und 
dort feft verfchloffen werden fie ihre guten Früchte tragen. 
So mögen denn auch die, welche in thörichter Sicherheit auf 
falfchenn Wege wandeln, durch fie geweckt, endlich diefer Wege 
Ziel am Ablauf ins Auge faffen; und nachdem fie fo lange 
fruchtlos gegen den Etrom gekämpft, es endlich einmal ver— 
ſuchen, wie ſich's mit der Gottesftrömung ſchiffen laſſe. Noch 
find die Wege zur Umkehr nicht vertreten und verlegt, es kann 
noch Manches gebeffert werden; aber fchaue jeder, wie ers 
treibe, er wird nad feinem Treiben gerichtet werden. Der 
Hichter kömmt von Eonnenuntergang herangemwandelt, die 
dort gefündigt feit vielen Menfchenaltern, haben allzumal ihr 
Urtheil aus feinem Munde vernommen. Seht hat er fein Ant= 
lig gegen Eonnenaufgang hingerichtet; Mane, Thecel, 
Phares ift an feinem Stuhle angefchrieben. Wie er's fort- 
an treibe, möge jeder wohl bedenken! was man aber treis 
ben möge, man bedenke das End vor Allem. Das Ende 
aber wird Derderben feyn, fo man auf dem bisherigen Wege: 
vorwärts gebt. Schon das Innehalten auf diefen Wegen 
des Unheild wird Eegen bringen, mehr nocd die Umfehr,. 
nicht zu den alten Formen, wohl aber zum Leben, das in ih: 
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nen gegrünt, zum Rechte, bas fie geveftet hat, und zur 
Wahrheit, auf der fie in Eicherheit gerubt. Eo vieles von 
bem, was ehbevor geftanden, ift freilich jeht vergangen, es 
fahre dahin! al irdifh Ding muß der Vergänglichfeit feinen 
Tribut bezahlen. Aber auch, was die altergraue Theorie der 
letzten Zeit fich eingebildet, ift alles hingeſchwunden; unter 
dem dürren Heu, das fie in Haufen aufgefchobert, begrünt 
fih die Matte neu. Weiß die Alte nicht in Zeiten ſich zu— 
rechtzufinden, dann wird fie unfanft zurechtgewiefen; während 
fie ein Licht anzündet, und den verlornen Pfenning fucht, 
wird al ihr Mammon ihr davon getragen, und fie wird wie 
eine Bettlerin am Wege fihen. 


LXI. 
Zeitläufte 


Spanien. 


(Zweiter Artikel.) 


Die Mehrzahl unferer Lefer hegt gewiß den ganz erlaub- 
ten, wenigftens fehr nahe liegenden Wunfch, etwas recht Gründ— 
lihes und Gewiffes über die Zukunft von Epanien zu erfah: 
ren. Mit wahrer Beſchämung geftehen wir, daß wir denfels 
ben nicht befriedigen Eönnen, da uns die Geheimniffe der’ 
Etaatskunft völlig verfchloffen find. Zwar hegen wir nicht 
den geringften Zweifel, daß letztere die jetzige Kataftrophe in 
Spanien fchon feit geraumer Zeit vorausgefehen, daß fie die 
fünftigen Gefchicfe diefes Landes erwogen, und daß fie die 
heilfamften und zwecfdienlichften Maaßregeln genommen habe, 
die Folgen zu verhüten, die das leichtvorauszufehende Zuſam— 
menftürzen des Thrones in jenem Lande für das übrige Eu: 
ropa haben würde. Das Alles ift gewiß lange nad allen 
Seiten bin ſchon berathen, verabredet und feftgefegt; wird 
aud) feiner Zeit zum Erftaunen und zur Ueberrafchung aller 
nicht Eingeweihten auf völig befriedigende Weife an’s Licht 
treten, nur wiffer wir ed nicht, denen bloß die Ihatfachen, 
wenn fie gefchehen find, im ihren groben Umriffen bekannt 
werden, wie die Zeitungen fie berichten, weshalb wir Die 
ftille Ihätigfeit der Diplomaten auch erft aus dem, mas ges 
fbieht und aus deffen Refultaten würdigen können. 

Sn diefer Verlegenheit nun, und da und jede politifche 
Fernſicht in fo hohem Grade abgeht, wir.alfo mit dem be— 
ſten Willen von der Zukunft nicht fprechen Fönnen, deren 
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Geheimniß das unter fieben Eiegeln verwahrte Eigenthum 
der Kabinette ift, wollen wir unfere Lefer einftweilen von der 
Vergangenbeit unterhalten. Vielleicht finden fie ſpäterhin von 
felbft den Uebergang aus diefen alten, bereits vergeffenen Ge— 
febichten in die Gegenwart, und lernen dabei, wenn auch 
nicht gerade die Zufunft voraus, fo doc ihr mit ruhigem 
Gleichmuth entgegen feben. 

Eeit den Zeiten Ludwig's XIV. geht durch die Regie— 
rung aller bourbonifchen Höfe in immer deutlicher hervortre- 
tenden Zügen ein Beftreben der Religion und Kirche gegenü— 
ber eine neue, von den chriftlichen Sdeen früherer Jahrhun— 
derte völlig verfihiedene Stellung einzunehmen. Im Wefent- 
lichen beruht dieſes Syſtem auf dem leitenden Öedanfen einer 
Smancipation des Staats von den Traditionen der göttlichen 
Dffenbarung, einer eiferfüchtig und fpröde verwahrten, un: 
freundlichen Sfolirung von der Kirche, auch in rein geiftlichen 
Dingen, einer Unterordnung der Neligion unter den Staat, 
der fich ihrer, ftatt fie wie früber ale das höchſte Ziel und 
Ende alles irdifchen Dafeyns aufzufaffen, fortan höchſtens 
als eines Mittels für politifche Zwecke zu bedienen habe. — Eine 
Geſchichte diefer Beftrebungen in den eben bezeichneten Län— 
dern, deren durch Familienbande eng verbundene Regierun— 
gen für den Zwec der Unterdrücung der Kirchenfreiheit feſt 
jufammenbielten und bierbei nad einem gemeinfcaftlichen 
Kriegsplane handelten, wäre eine intereffante Aufgabe,. des 
ren Lofung ung jedoch für diefes Dial zu weit führen würde. 
Nur in befonderer Beziehung auf Epanien ift es unfre Pflicht, 
einen prüfenden Blif auf Karl's III., von allen fogenannten 
Philoſophen in Europa hochgepriefene, lange Megierung zu 
werfen, unter welcher das, was Philipp V. und Ferdinand VI. 
in feifen, ſchüchternen Anfängen begonnen hatten, offen und 
frei an das helle Licht der Eonne trat. Die erwähnte Pe: 
riode war nämlich im etwas geringerem Maaße daffelbe für 
Epanien, was Joſeph's II. Regierung für Ocfterreich war. 
Krieg gegen Alles, was man Vorurtheil nannte, Abfchaffung 
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jeder Einrichtung, welche fich nicht vor dem pofitiven Zweifel 
des menjchlichen Verſtandes ftreng logifch rechtfertigen Eönne, 
war bier wie dort die Lofung. Minder unverholen in dem 
Eingejtändniffe des Zweckes und mit größerer Scheu vor der 
Nationalität in Hinficht der Wahl der Mittel, ald man fie in 
Deuiſchland nöthig fand, verfolgten diejenigen, denen es ge- 
lungen war, fi im Namen Karl's III. in Spanien der höch⸗ 
ften Leitung der Geſchäfte zu bemächtigen, genau diefelben 
Zwecke; im Wefentlichen gefchieht den Miniftern Karl's III. 
Fein Unrecht, wenn man behauptet? das letzte Ziel ihres Strebens 
fey auf Dekatholifirung Spaniens durch Schwächung und Cor: 
ruption der religiöfen Gefinnung des Volkes gerichtet gewefen. 

Eben diefe Erfcheinung aber, daß eine Eatholifche Regie— 
rung ihr eigenes Fatholifches Volk, — für deſſen tiefe Re— 
ligiofität fie Gott auf ihren Knieen hätte danken müffen, — 
 Spitematifch zu verderben fuchte, ift nicht bloß eine himmel: 
fohreiende Sünde, fondern auch vom bloßen Standpunkte der 
Politik aus betrachtet, ein fo unfinniges, den gewöhnlichen, 
unverdorbenen Verſtand empörendes Wühlen im eigenen Flei— 
fche, daß es etwa nur dem Verfuche eines Mannes verglichen 
werden Fönnte, der alle erdenkliche Mühe anwendete, die weib— 
lihe Ehre feines rechtmäßigen, tugendhaften Weibes preis zu 
geben, und fie trog ihres Abſcheu's vor dem Ehebruche durch 
xift und Gewalt zu verfuppeln. — Deshalb ift eine genauere 
GSharakteriftif der Männer, welche um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts in unglaublicher Verftandesverfinfterung und 
Verkehrtheit des Gemüthe, durch den Kampf gegen die Kir- 
che die Grundveiten des fpanifchen Thrones muthwillig erfchüt= 
terten, eben fo intereffant im biftorifcher und pfochologifcher 
Hinfiht, wie die Kenntniß der hölliſchen Kunftgriffe, welche 
zur Erreichung jenes Zweckes angewendet wurden. 

Man würde fehr irren, wollte man den König Karl III. 
welcher Epanien vom jahre 1759 bis 1788 beberrfchte, für 
einen fanatifchen Anhänger der pfendophilofophifchsenchelopädi- 
ſtiſchen Schule balten, welche, als confequente Entwicelung 
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der Lehren Luther's und Galvin’s den Proteftantismus des 
18ten Jahrhunderts repräfentirt. Eben fo wenig Fann ihm 
fhwachfinnige Bejchränftheit oder intellectuelle Regierungs— 
unfähigfeit zur Laſt gelegt werden. — Faſſen wir alle einzel- 
nen GCharakterzüge zufammen, welde glaubwürdige Quellen 
von ihm berichten, fo ergiebt fi daraus das Bild eines 
Herren, der mit gefunden, natürlichen Anlagen des Geiftes 
und des Gemüths Eigenfchaften vereinigte, die ihm im en= 
gern Kreife feiner Familie und feines Hofes allgemeine Ach— 
tung und Liebe erwarben, und die Vermuthung rechtfertigen, 
daß er, hätte er fich im eigener Perfon der Regierung anges 
nommen, ein MWohlthäter feines Volkes geworden wäre. — 
In Eirchlicher und religiöfer Hinficht fehlte ihm feldft nicht je= 
ner Findliche und ſtarke Glaube, der allen füdromanifhen Na— 
turen eigen ift; feine aufgeflärten Biograpben berichten mit 
fpöttifchem Achfelzucen, daß diefer Monarch, deffen Name ein 
Manier der Anhänger der Neformen gemwefen, — fteif und 
feit das Wunder geglaubt habe, welches fih zu Neapel all 
jährlich mit dem Blute des heil. Januarius begiebt, und daß 
er davon zum Bedauern und zur Verwunderung aller Freunde 
der Aufklärung, wie von einer Eache gefprochen habe, an 
der Fein vernünftiger Menfch fich irgend einen Zweifel erlaube. 
Die gewöhnlichen Pflichten der Andacht, welche die Kirche ih— 
ren Gläubigen vorfihreibt, bat er ftreng und gewiffenhaft 
geübt; daß er (oder fein Beichtvater) die Verehrung der uns 
befleckten Empfängniß der heil. Jungfrau vornämlich in Spa— 
nien emporgebracht habe, ift eine unleugbare Thatſache. 
Wenn aljo dennoch unter eben diefem Monarchen die oben 
geſchilderte, furchtbare moralifhe Ummwälzung in Spanien ges 
ſchehen und ein Kampf auf Tod und Leben mit der Kirche 
unternommen werden Fonnte, fo liegt die Frage nahe: wie 
diefe unglüdlichen Vorgänge jemals mit Wiffen und unter 
Zuftimmung eines Königs ftatt haben durften, dem es an 
Verſtand deren Folgen zu ermeffen eben jo wenig fehlte, als 
bei ihm ein moralifcher Stumpfſinn der Urt vorausgefegt wer— 
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werben kann, daß er den abfcheulichen Frevel jener Attentate 
nicht gefühlt hätte. Ja, das Mäthfel feines Charakters wird 
noch verwicelter, wenn man aus glaubwürdigen Berichten 
erfährt, daß König Karl III. der bis zur Karrifatur geſtei— 
gerte Erztypus eines EHlaven feiner Gewohnheiten war, von 
dem neben vielen andern der allerfeltfamften und bizarreften 
Züge diefer Art erzählt wird: daß er daffelbe Spielzeug, 
welches er als Kind bei fich zu führen pflegte, bie an fein 
Lebensende — er ftarb im 74ften Jahre — in der Taſche 
mit fich getragen habe. Wechfelte er feine Kleider, fo mußten 
jene Sächelchen ebenfalls aus der Tafche des abgelegten in 
die des neuen Modes wandern. Wehe dem Rammerdiener, 
der dieß vergaß! Wahrhaft rührend ift es, daß er auf feinen 
Epazierfahrten einen fchönen, hart an der Etraße gelegenen 
Baum fo lieb gewann, daß er jedesmal, wenn er im defjen 
Nähe Fam, ausftieg und eine zeitlang unter feinen Zweigen 
verweilte. Einſt follte die Straße gerader gezogen und ber 
alte Freund des Königs abgehauen werden. — Die war 
aber eine Klippe, an der die gefammte Befferung und Vers ' 
Fürzung diefes Weges fcheiterte; der König war nicht zu bes 
wegen, den Baum aufzjuopfern, den er lieb gewonnen hatte, 
Uber derfelbe Herr gab ohne Schmerz und Reue feine Ein: 
willigung zu den fchneidendften, tief in das Heiligthum des 
Volkslebens greifenden Neuerungen, und geftatiete, daß die 
Art an die Wurzel des fpanifchen Nationalcharakfters gelegt 
wurde, der doch älter war als der Baum im Prado. 

Der Schlüffel zu diefem Näthfel Liegt einfach in einer 
Hinweifung auf feine agdliebhaberei, die fi) in ihm bie 
zum höchften Grade einer, den ganzen Menfchen beberrfchen: 
den Leidenfchaft gejteigert hatte, die feinen Geift und fein 
‚ Semüth erfüllte, und deren Befriedigung ihm zur Führung 
feiner Regierung nicht bloß die Luft, fondern auch rein phy— 
fifch die Zeit raubte. Don der Jagd hielt ihn kein Wetter, 
Fein Gefchäft, Fein Fefttag zurück, und mit Titus konnte er 
ausrufen, wenn er dennoc einmal fich das gewohnte Ver: 
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gnügen verfagen mußte: diem perdidi. Doc waren es nur 
zwei Tage der Charwoche, an welchen er ſich eine folche Ent= 
behrung auflegte, zum Schreden und Grauen feiner Hofleus 
te, die während folcher Abftinenz nicht wußten, wie fie den 
Ausbrüchen der Ungeduld und der übeln Laune ihres Herrn 
entgehen follten. Als ihm einft angezeigt wurde, daß einer 
feiner Prinzen in den legten Zügen liege, erwiederte er, der 
den Eterbenden zärtlich liebte: „wenn es fo ift, muß man 
fih dem Unvermeidlichen geduldig unterwerfen“ — und ging 
auf die Jagd. — Welchen Grad diefer Jagdfanatismus ers 
reichte, zeigt folgender Fall, in welchem der fonft milde und 
gutmüthige Fürft fich durch feine Lieblingsleidenfchaft zur ty— 
rannifchen Härte und Graufamkeit verleiten ließ, -Ein Bauer 
batte einjt in einem königlichen Forft einige Eicheln aufgele— 
fen, wie man fagte, zur Nahrung für fein Weib und feine 
bungernden Kinder. Ein Waldhüter ergriff ihn und fand ein 
halbes Dutzend jener Früchte in feiner Taſche. — Sofort bes 
richtete man dem Könige den ſchweren Fall, denn jeder, aud) 
der Heinfte Eingriff in fein Jagd- und Forftreht war mit 
der bärteften Strafe bedroht. Das Urtheil lautete auf Ga: 
leerenjtrafe in Ceuta für fo viele Jahre, als man Eicheln in 
den Tafchen des Unglüclihen gefunden hatte. Vergebens war 
alles Bitten und Flehen, der König war nicht zu ermweichen; 
„es ſey zu abfcheulih, die armen Thierchen ihrer Nahrung 
zu berauben“. — So ſchmachtete der Bauer ſechs Jahre in 
den dunkeln und feuchten Kerkern von Geuta, ermordete dann 
nad) überjiandener Etrafzeit den Forfthüter, der ihn anges 
zeigt hatte, und ward num zum Tode verursheilt und in Mas 
drid hingerichtet, 

Ließ diefe Leidenfchaft dem Könige Feine Zeit fi, wie 
feine Fähigkeiten es geftattet hätten, um die Gefchäfte der 
Megierung zu befümmern, fo konnte die nothwendige Folge 
davon Feine andere fepn, als daß das Ruder der Verwaltung 
in die Hände der Minifter des Könige fiel, Diefe waren, 
fobald der König ſich an fie gewöhnt hatte, nicht nur inamo- 
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vibel, fondern unumfchränkt. — Der Gebanfe, daß er dem 
höchſten Könige nicht bloß für feine eigenen, fondern nicht 
minder auch für die Handlungen feiner Diener verantwortlich 
fey, war nicht in feine Eeele gekommen; im Gegentheil er 
verfchanzte fi, feinem Gewiffen gegenüber, hinter der Ver: 
antwortfichkeit, die auf feinen Minijtern laftete und war froh 
Eorge, Mühe und Nachdenken, zufammt allen etwaigen Be: 
läftigungen von Geiten des Gewiſſens auf Andere gemälzt 
zu haben. Mochten diefe vertreten, was fie verfehen. Fol— 
gende Anekdote zeichnet diefes Verhältniß, in welches er da— 
durch zu feinen Dienern gerieth, beffer als alle Echilderungen 
e8 vermöchten, Einer feiner Minifter empfahl einft dem Kö— 
nige einen erklärten Günftling des lektern für ein gemwiffes 
Amt, fey es weil er als fohlauer Hofmann feinem Herrn eine 
Freude machen wollte, fey es weil er den Empfohlenen wirf: 
lich für würdig hielt. Karl II. fragte: ob diefer denn in 
der That alle die Eigenfchaften habe, die an ihm gerühmt 
würden ?. und auf die bejahende Antwort fügte er. hinzu: „Ich 
bin Ihnen fehr viel Dank fchuldig, daß Eie an diefe Beför- 
derung gedacht haben, ich hätte niemals gewagt mit Ihnen 
davon zu fprechen.“ — 

Unter diefen Umftänden war alfo nur das die Frage, in 
weſſen Hände der König feine Gewalt abdiciren werde. — 
Leider fiel fie jener action von Feinden Gottes und der 
Menfchheit zu, welche die Gonfequenz des Proteftantismus in 
England ausgebrütet und die Frivolität der Franzofen groß 
geſäugt hatte; im die Hände jener Gecte, welche die damalige 
Zeit. Philofopben, die Gegenwart yon ihrem gemeinfchaftlichen 
Hauptwerfe Encyklopädiften nennt. Abgefeben hiervon wol: 
len wir nicht in Abrede fielen, daß auch bei Karl III., dem 
es nicht einfiel von dem, was er als Chrift und Katholif 
glaubte, eine YUnwendung auf das Gebiet des Staates und 
der Politik zu machen, daß auch in ihm der Unglaube bereite 
einen Anknüpfungspunft in jenem dem Haufe Bourbon damals 
eigenthümlichen Macchiavellismus fertig vorgefunden habe,-mel: 
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cher den Kampf bes Etaats gegen die Kirche und insbeſon— 
dere gegen deren Oberhaupt nicht ungern fah, und von der 
Locferung der Einheit derfelben einen Zuwachs an Macht für 
die abfolute fürftliche Herrfchaft erwartete. Diefe Veilleitäten 
verbunden mit einer Furzfichtigen Familienanhänglichkeit an 
Alles, was aus Frankreich, dem Lande feiner Väter, Fam, 
trugen gewiß nicht wenig zum Geſchehenlaſſen des Kö— 
nigs bei; das eigentlihe Handeln ging dagegen, unabbän= 
gig von ihm, ja in vielen Fallen ohne daß er den Umfang 
deſſen, was gefchah, überfeben hätte, — von der Gecte aus. 

Schon die Vorgänger Karl's hatten fih, nad dem Mu— 
fter der franzöfifchen Parlamente, in Spanien einen, der Kir- 
che feindlichen Stand von Legiften und Beamten, gleichfam 
eine neue politifche Priefterherrfchaft des auf den Unglauben 
geftühten AUbfolutismus heranzuziehen gefuht. Aus deren 
Schooße gingen die Männer hervor, welche unter Karl III. 
an die Epite der Verwaltung Famen. — Einer der einfluß- 
reichften und übelmollendften unter ihnen war Don Manuel 
de Moda, ein geborner Urragonier. In feiner Jugend Ad— 
vofat, dann, nachdem er fich durch feine Heftigkeit und Zank- 
fucht am Hofe Feinde gemacht, deren Abneigung feine Entfers 
nung von Madrid wünfchenswerth erfcheinen ließ, auf Verwen— 
dung eines hohen Gönner, des Herzogs von Alba, General: 
‚Agent des Königs von Epanien zu Rom, ward er endlich durch 
Intriguen, deren nähere Umftände ein Geheimniß geblieben 
find, im Jahre 1763 zum Minifter der Juſtiz und der Gna— 
den ernannt. Moda galt unter feinen Zeitgenoffen für einen 
eifrigen Sanfeniften; fpätere Lobredner haben ihm jedoch feis 
nen Ruf als entfihiedenen Adepten des Unglaubens reiten 
und verfichern zu müffen geglaubt, daß er weit darüber hin- 
aus gewefen fey, auf die fünf Propofitionen des Biſchofs 
von Dpern im Exnfte irgend einen Werth zu legen. Nur in 
fofern fcheint er Sjanfenift gewefen zu ſeyn, als man damals 
jeden Anhänger der Neuerung, jedem der den Glauben in 
feinem Herzen verläugnet hatte, jeden der die Freiheit der 
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Kirche an den Staatsabſolutismus verrieth, mit einem Worte 
jeden einen Janſeniſten nannte: der dem Despotismus der welt: 
lichen Macht gegenüber in kirchlichen Dingen fervil, im Vers 
haͤltniß zur Kirchengewalt aber gleichzeitig revolutionär dachte 
und handelte, wenn er außerdem noch feinen Unglauben durd) 
Beibehaltung einiger Firchlichen Formen heuchlerifch zu ver- 
hüllen fuchte. . Insbeſondere hatte Moda das binterhältige, 
fhleichende Wefen diefer Secte. Er hatte ſich drei Dinge 
zum Zwecke feines Lebens gefegt: 1) Zerftörung der foges 
nannten colegios mayores. — Es gab deren feche in Spa- 
nien, vier in Salamanka, eins in Valladolid, eins in Al- 
cala. — Aus ihren Zöglingen wurden faft ausfchließlich die 
Bisthümer, die Dignitäten und Kanonifate der Kathedralfir- 
hen, die Rathsſtellen an den Föniglichen Obergerichten, fo 
wie die höhern Poften der oberften Hofſtellen und Verwal— 
‚ tungscollegien befegt. — Da fi in jenen Körperfchaften ein 
fireng Eirchlicher Geift, und eine altfpanifche Geſinnung tra= 
ditionell fortgepflanzt hatte, die Zöglinge‘aber fid) meiftentheils 
aus den erften Familien des Landes ergänzten, fo waren be= 
greiflicher Weife die genannten Collegien der Firchenfeindlichen 
Parthei, — welde damals fehon nicht minder tiefgreifende 
politifche Pläne hegen mochte, — ein Dorn im Auge. — 
2) Eine nocd tiefere Wunde glaubte Moda der Kirche, die 
er haßte, dadurch fchlagen zu Fönnen, daß er die Vernichtung 
des Sjefuitenordens betrieb. 3) Endlid wollte er, um Spa= 
nien in kirchlicher Hinficht bequemer revolutioniren zu können, 
die Inquiſition befeitigen. — „Er hatte (wie Don Andreas 
Muriel in feinen Anmerkungen zu Coxe's Memoiren zur Ges 
fhichte der Bourbonen in Epanien von ihm rühmt) vor Al: 
lem den möthigen Tact diejenigen zu entdeden, die feine 
Ideen theilten, oder deren Zalente ihm zur Ausführung ders 
felben dienen Fonnten, und wußte gefchickte und mächtige Mit- 
arbeiter zu mählen“. Unter diefen find der Almofenier des 
Könige Tavira, fpäter Bifhof von Salamanka, vor Allen 
aber Don Pedro Hodriguez, fpäter Graf von Campomanes, 
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und der Graf Aranda befonders berühmt geworden. Nachmals 
wirkte als Gehülfe des legtern für die oben bezeichneten Zwe— 
che befonders Peter Dlavides. Auch gewann die Parthei 
einen ſchlauen und gefchicften Mitarbeiter an Don Joſeph 
Monino Grafen von Florida Blanca, deffen Stellung als 
fpanifcher Botfchafter in Rom, als welcher er die Aufhebung 
der Sefuiten betrieben und erreicht hatte, ihm den Weg zum 
Portefeuille der auswärtigen Angelegenheiten bahnte. 
Innerhalb dieſer Parthei, welche eine enggefchloffene 
Phalanx bildete, wurde Uranda durch feine Stellung als Prä- 
fident des hohen Rathes von Gaftilien (1769 — 1773) durd) 
feine Ihätigkeit, und durch den Erfolg feiner unheilvollen Bes 
mühungen für die Ummälzung von Spanien unftreitig bie 
Hauptperfon. — Zu feiner Charafterfchilderung gehört, daß 
er ein Menſch ohne flttlihe Würde und ohne wahre Größe 
des Geiftes oder des Charakters war, aber befeffen von jener 
Neuerungswuth, welche als der unterfcheidende Zug des Phi: 
lofophismus im 18ten Jahrhundert erfcheint und mit jener 
importunen Heftigkeit und Zudringlichkeit begabt, die friedlier 
benden, trägen Gemüthern und ſchwachen Geiftern gegen: 
über in der Regel günftigen Erfolg fichert und von dem gro— 
fen Haufen als Willengfeitigfeit und Charakterftärfe angeftaunt 
wird. Der oben erwähnte Schriftfteller legt in Betreff diefes 
DOberhauptes der Neuerung in Spanien folgendes intereffante 
Geſtändniß ab: „Man weiß, daß der Graf Aranda während 
feines Aufenthaltes in Paris mit den Verfaffern der Encyklo— 
pädie ein enges Freundfchaftsbüundniß gefchloffen hatte; im 
Umgange mit ihnen hatte er-diefen Durft nach Neuerungen bes 
fommen,. der ihn nachher quälte. Ueber viele Gegenftände 
hatte er gefunde Ideen, während fie in Betreff anderer fehr 
überfrieben waren. Es war auch in der That feine leichte 
Aufgabe, unter der Menge neuer Ideen (!), die von den franz 
zöſiſchen Philofophen des 18ten Jahrhunderts verbreitet waren, 
immer aus daufend mehr oder weniger paradoren Gedanken die 
Wahrheit heraus zu finden. — Auch war der Geift des Grafen 
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Aranda nicht von der Stärke feines Charakters. Der Mars 
quis von Garaccioli, der ihn in. Paris genug gekannt hatte, 
verglich feinen Verſtand fehr finnreich mit einem tiefen Bruns 
nen, defien Mündung fehr eng ſey.“ 

Einen etwas befchränkten Kopf, wie Aranda, hatten die 
Reifen, die er in feiner jugend unternommen, nur noch vers 
wirrter und aufgeblafener machen können. In Preußen hatte 
er die Philoſophie des Jahrhunderts auf dem Stadium des 
militärifchen Despotismus Eennen gelernt, in Frankreich wurde 
er in die weit hierüber hinausgehenden Pläne und Abfichten 
der Eecte eingeweiht, welche der Kirche und dem Throne ein 
und dasfelbe Grab bereitet hatte. Seine fogenannte Charaf- 
terftärfe äußerte fi aber vornämlich darin, daß er die Pläne 
der Kirchenftürmer ohne alle Rückſicht und Echonung und, 
wie wir fogleich fehen werden, dadurch verfolgte, daß er felbft 
vor den. verworfenften Mitteln nicht zurücbebte, — den 
König aber, fobald er Miene mahte, Widerftand zu leis 
fien mit der äußerften Inſolenz und Anmaßung behans 
delte. Er mußte, was er dem Monarchen bieten durfte, der 
jede Veränderung in feinen gewohnten Umgebungen ärger ale 
den Tod fürcteie.e Mit der Drohung, fein Portfeuille nies 
derzulegen, erreichte er Alles. Einſt riß jedoch der lang ges 
dehnte Faden der Geduld des mißhandelten Könige. Nach— 
dem er Gtundenlang mit dem Minijter geftritten hatte, um 
ihn von der Forderung gewiffer „Reformen abzubringen, die 
er als König nicht bewilligen Eonnte, rief er ungeduldig aus: 
„Graf Aranda, Cie find eigenfinniger wie ein arragonifihes 
Maulthier.“ — „Ich bitte um Verzeihung Ew. Majeſtät,“ 
rief der Graf, „Ich kenne Jemanden, der noch viel eigen- 
finniger ift ale ih; — Dieß ift Sr. geheiligte Maieftät Don 
Garlos III., König von Spanien und Indien.“ — Der Kö: 
nig nahm Die Plumpbeit mit einem beifäffigen Lächeln auf, 
entließ den Minifter mit feiner gewöhnlichen Liebenswürdigs 
Feit und diefer ging bin, fih aller Orten feiner gegen den 
ſchwachen Herren bewiefenen Zapferfeit zu rühmen. — Uebri⸗ 
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gend wandte er das Mittel: mit feinem Rüͤcktritt zu drohen, 
fo oft an, daß fich der König auch hieran gewöhnte, und 
endlich in Gnaden geftattete, daß Graf Aranda feine Etelle 
als Präfident des Rathes von Eaftilien mit dem Botfchafter: 
yoften in Paris vertaufchen dürfe. Leider aber war der 
Hauptfchlag bereits gefchehen; die Faction hatte feften Fuß ge: 
faßt, war in unzählige Etellen eingedrungen, und wirkte num 
im Stillen rubig fort, auch nachdem ihr Haupt für eine Zeit: 
lang feiner Ihätigkeit in Epanien enthoben, in Parisiim Kreife 
von d’Alembert, Condorcet, Raynal und den übrigen Adepten 
des neuen Lichtes, fich zu neuen Kämpfen ftärken Fonnte. — 

Wenn man heute das Gewebe der infernalen Procedus 
ren, welche die fo eben-in ihren Hauptperfonen gefchilderte 
Secte zur Ummwälzung von Spanien anftellte, mit einem Bli—⸗ 
che überfieht, fo zeigt fich, daß fie, dort wie allenthalben, den 
einen Gefichtspunkt feft und unverwandt im Auge behielt: 
fih der Lehre und durch diefe des geiftigen Lebens der Na— 
tion zu bemächtigen. Alles Uebrige Eonnte, wenn dieß erft 
gelungen war, der Zeit und dem naturgemäßen Wahsthume 
des ausgeftreuten Saamens ruhig überlaffen werden. — Das 
unerläßliche, vorläufige Mittel zu diefem Zwecke war aber bie 
Beſitzentſetzung der Kirche, welche dort, wie in allen katho— 
lifchen Ländern ihr großes Amt übte, eine Lehrerin der Menfche 
beit zu ſeyn. — Moda eröffnete, wie oben erwähnt, den 
Kampf gegen die Colegios mayores, der Hauptſchlag aber war 
gegen die Gefellfchaft Jeſu gerichtet. — Freund und Feind 
waren über die Thatſache einig, daß diefe „große Vormauer 
aller Autorität“ fallen müffe, ehe der Plan der Neuerer jes 
mals im Großen zur Wirklichkeit gedeihen könne. — Somit 
war alfo nach dem Beifpiel von Frankreich und Portugal ein 
riefenhaftes Ney von Schurkereien angefponnen, deffen Scham: 
Tofigkeit felbft unbefangene, fonft der katholiſchen Sache nichts 
weniger als günftige englifche Schriftfteller in dem Grade em⸗ 
pört, daß fie über diefen ungeheuren Schandfleck in der Ges 
fchichte der europäifchen Menfchheit, ohne Rückſicht auf fon: 
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ftige confeffionelle Abneigungen, ihre Entrüftung in den flärf: 
fien Ausdrücken an den Tag legen. — Ein offener Kampf 
gegen die efuiten, felbft mit Feuer und Echwert geführt, 
würde wenigftens nicht diefen empörenden Charakter an fic) 
getragen haben, mit dem jene Mittel behaftet waren, deren 
fih die philofophifhe Eecte in Spanien, wie in den übrigen 
Ländern des Haufes Bourbon bediente. — Diefelben Menfchen 
nämlich, deren eingeftandener Zweck es war, den Thron unter 
den Trümmern des Altars zu begraben, ſchämten fich nicht, 
die Maske eines glühenden Eifers für die abfolute fürftliche 
Herrfchaft vorzuftecfen; diefelben Menschen, welche in ihren 
Gonventifeln den Zeitpunkt herbeifehnten, wo fie den lebten 
König mit den Eingeweiden des legten Priefters erdroffeln 
Fönnten, — denunzirten den Sefuiterorden wegen angeblicher 
Gonfpirationen gegen die Fönigliche Gewalt. — Die Schlinge 
war fo plump, daß man in Wahrheit fagen kann, daß zu 
jener Zeit, da Freunde und Feinde des Ordens wohl wußten, 
was fie von jenen Befchuldigungen zu halten hatten, Niemand 
in ganz Europa, darin gefangen ward; Niemand, außer dem 
Könige Karl III., der, in fofern fein Jagdvergnügen ihm 
noch einige Momente übrig ließ, fich mit den Angelegenheiten 
feines Reiches zu befchäftigen, wirklich von der Klique, die 
- ihn umgarnt hielt, dahin gebracht gewefen zu ſeyn ſcheint, 
aufrichtig an die Echuld der Jeſuiten zu glauben. In der 
That gehörte dazu die ganze Oberflächlichkeit eines zerftreuten 
Fürften,, dem jede ernfte, anhaltende Befchäftigung mit Res 
‚ gierungsangelegenheiten ein Gräuel ift, eines Fürften, wie 
Gott fie in den leyten Zeiten einer Monarchie auf den Thron 
gelangen zu laſſen pflegt; ein gewöhnlicher Grad von Ver: 
ftand, Aufmerkfamkeit und redlicher Unbefangenheit hätte hin— 
gereicht, die groben Fäden der über allen Begriff plump ges 
ſponnenen Intrigue zu durchſchauen, in Hinficht welcher ſpä— 
terhin, nachdem das Bubenſtück gelungen, die-Parthei felbft 
mit ziemlicher Offenheit Geftändniffe abgelegt und zugegeben 
bat, daß die Verbrechen, deren man die Sefuiten anfıhuldigte, 
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nichts als ein Vorwand und Mittel gewefen ſeyen, um das 
Haupthinderniß der Verwirklichung der Pläne des Philoſo— 
phismus aus dem Wege zu räumen. — 

Faſſen wir das Ergebniß jener Geftändniffe *) zufammen, 
fo fcheint eins der Hauptmittel, deffen fi) die Faction bes 
diente, um die efuiten in der Meinung des Königs zu vers 
derben, die Anferigung und Unterfchiebung falfcher Briefe 
gewefen zu fepn, die man dann von der geheimen Polizei aufs 
fangen und als wichtige Entdecfung dem von der Jagd heim: 
Fehrenden Könige mittheilen ließ. Es verfteht ſich, daß er 
weder Luſt noch Muße hatte, die Wechtbeit, die Wahrheit, ja 
auch nur die Möglichkeit folher Documente zu prüfen, — 
fondern feinen Miniftern, den Häuptern eben jener Faction, 
von der die Intrigue ausging, das Weitere anheimftellte. — 
Auch Choiſeul feheint dazu mitgewirkt zu haben. Gore, ob: 
wohl Proteftant und im Ganzen. einverftanden mit den Zwe— 
fen der Philofophenparthei, berichtet mit der feinem Volke 
eigenthümlichen Freimüthigkeit *), daß das franzöfifche Minis 
fterium mit befonderer Angelegenheit den Fall der Jeſuiten 
auch in Epanien betrieben habe. „Choiſeul“, fo lauten feine 
Worte, „Iparte zu diefem Ende fein Mittel und Feine Intri— 
gue, um Beforgniffe über ihre Grundſätze und ihren Charak— 
ter zu verbreiten; er fchrieb ihnen alle-die Fehler zu, welche 
das Verderben diefes Ordens nad) fich gezogen zu haben ſchie— 
nen. Er machte fich nicht den mindeften Efrupel, unächte 
Briefe unter dem Namen ihres Generals und anderer Obern 
in Umlauf zu fegen, und gehäßige Verleumdungen gegen mans 
che Individuen der Gefellfchaft zu verbreiten. — Man ers 


*) Um uns bier nur auf Schriftfteller zu bernfen, die der pfendo- 
phitofophifch = firchenfeindlichen Parthei ganz. oder halb angeho— 
ren, verweifen wir bfo8 anf William Coxe L’espagne sous 
les roıs de la maison de Bourbon ou memoires relatifs a 
l’histoire de cette nation etc. traduits en frangais, avec des 
notes et des additions par Don Andres Muriel Tom. V. u, VI. 

*) A. a. O. Bd. V. S. 4. 
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ftaunt nicht (!), weder über diefe KRunftgriffe. noch über die 
Verfolgung, wenn man bedenkt, daß es gerade Spanien war, 
wo dieß Inſtitut entjtand, daß man in dieſem Lande eine 
ganz befondere Anhänglichfeit daran hatte, daß der König, der 
fehr fromm war, ſich als deffen Befihüger erklärt hatte, und 
daß er unerfchütterlich geblieben war, trog der Einflüfterungen 
der Höfe von Portugal und Frankreich, -die ihn einluden, 
ihrem Beifpiel zu folgen. Es ift nicht wahricheinlih, daf 
©emeinpläge über die Principien, die Duplicität und die Ge— 
walt des Ordens ‚genug Einfluß auf Karl's Gemüth gehabt 
hätten, wenn man fie nicht mit. beftimmteren Umftänden be= 
gleitet hätte, die feine perjönlichen Meinungen oder die In— 
tereffen des. Königreichs verlegt hätten“. — Dieß ift eine 
Probe von. dem moralifchen Urtheil einer Eecte, welde den 
Sefuiten vorwirft, daß fie lehren follen: der Zwecf heilige die 
Mittel! — Unter diefen „pofitiven Umftänden* führt derfelbe 
Schriftſteller auch folgende auf: „Ullenthalben waren Ges 
rüchte im Umlauf über ihre angeblichen Complotte und ihre 
Verſchwörungen gegen die fpanifche Regierung; um die Ans 
fhuldigung wahrfcheinlicer zu machen, fchmiedete man einen 
Drief, angeblich vom ©eneral des Ordens in Mom gefchries 
ben und an den General Provinzial des Ordens in Spanien 
gerichtet. — Diefes Schreiben befahl dem letzteren Aufruhr 
zu erregen. — Es ward in einer Weife befördert, daß ed 
aufgefangen werden mußte. Man ſprach von den ungeheuer 
Reichthümern und Gütern des Ordens; dieß war eine Lock— 
fpeife, um ihre Aufhebung zu bewirken“. — Andere Intri— 
guen, um den Veichtvater des Königs, einen befchränkten aber 
gläubigen Barfüßermönd in das Complott gegen die Jeſuiten 
zu verwiceln, erzählt der ehemalige fpanifche Prieſter Blan— 
co, derfelbe, weldyer, nachdem er das Unglück gehabt hatte, 
in England feinen chriftlichen Glauben abzufchwören, den Na= 
men White annahm; — der weitläuftige Bericht ift nicht une 
intereffant, begreiflicherweife Fann jedoch, wo von gefihichtlis 
hen Zeugniffen die Rede ift, die Ausfage eines Renegaten 
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nicht als Quelle citirt werden, felbft wo er, wie in diefem 
Sale, die Schande der eigenen Parthei geiteht. — Als das 
wichtigfte Glied in diefer Kette von Abfcheulichfeiten diente 
aber der revolutionär=despotifchen Parthei ein Aufftand des 
Pöbels in Madrid, welcher, von manchen myſteriöſen Umftäns 
den begleitet, am Palmfonntage des Jahrer 1766 ausbrach. 
Der König hatte aus Neapel (wo er nah dem Tode feines 
Vaters regiert hatte, bis ihn im Jahre 1759 der Tod feines 
finderlofen Bruders nöthigte, diefe Krone mit der von Spa— 
nien zu vertaufchen) den Marquis von Squillace mitgebracht. 
Sm Einne des neuen abfolutiftifchen Polizeiprincipe nahm 
dieſer, der ohnedieß ald Ausländer den Epaniern hinreichend 
unbequem und verdächtig war, eine Menge fogenannter Ver— 
befferungen vor, die den Nationalfinn beleidigten. Als er 
endlich fogar die Volkstracht angriff, und die langen Mäntel 
und die großen Hüte verbot, jene, weil Waffen darunter 
verborgen werden, diefe, weil fie einen Meuchelmörder bei 
Begehung der Ihat unkenntlih machen Fönnten *), brach die 
verhaltene Wuth des Volkes plötzlich unter Umftänden, die 
auf einen’ vorher verabredeten Plan deuteten, los, und tobte 
mehrere Tage durch die Straßen der Hauptftadt. — Der Hof 
benahm fi unmwürdig und feige; der König erfchien auf dem 
Balkon feines Palaftes, und verfprach, was der Pöbel ver: 
langte: Entlaffung des ausländifchen Minifters, deffen Kopf 
man forderte, und Erfegung deffelden durd einen gebornen 
Epanier. — Die feltfamfte Rolle bei der auf diefe Weife 
bewirkten Wiederherftelung der Ruhe fpielte jedoch der Graf 
Aranda. Mit Squillace in Mißverhältniffe verwickelt, war 





*) Beide Gründe charakterifiren hinlänglich dasjenige Syſtem der Poli⸗ 
zei, welches der Idee des Staatszweckes einer abfoluten Si: 
cherung gegen jedweden möglihen Schaden und Nachtheil fein 
Entftehen verdanft. — Mit demfelben Rechte, wie man jene 
Gefege gab, hätte auch allen erwachfenen Spaniern die rechte 
Dand abgehauen werden fünnen, da man fich diefer gewöhnlich 
beim Gebrauche des Dolches zu bedienen pflegt. 
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er kurz vorher als Generalfapitain nad) Valencia in eine Art 
von ebrenvollem Aſyl entfernt worden. — Er war es, der 
den größten Vortheil von einem Eturze feines Gegners ernd- 
ten mußte. — Ob es Zufall war, daß er ſich gerade in Ma: 
drid befand, als der Aufitand ausbrach, find wir nicht im 
Etande zu entjcheiden; die Art und Weife jedoch, wie er fich 
den Aufrührern gegenüber benabm, muß ihn bei jedem Un— 
befungenen eines vorhergehenden, geheimen Einverftändniffes 
mit diefen mehr als verdächtig machen. Gore fagt darüber 
wörtlich Folgendes: „Sein Einfluß und feine Feftigfeit be— 
rubigten, wie durch Zauberei, die Gemüther des ftürmis 
ſchen und erzürnten Pöbels. Er ließ den Anführer der Miß— 
vergnügten fommen, und fagte ihm diefe einfachen Worte: 
„Ich rechne auf Euch, um die Ruhe wieder herzuftellen“. 
Der wilde Demagog ließ fih um den Finger wickeln, viel- 
leicht hatte er Furcht. Er ſammelte feine Rameraden und 
richtete eine Fräftige Rede an fie, die den Zweck hatte, die 
Ruhe wieder herzuftellen. Cie endete mit folgender lakoni— 
fhen Erklärung: „„Der König verlangt es, der Graf Aranda 
wünſcht es, und ich befehle es“. — Niemand kann es den 
Sestlebenden verdenfen, die fo viele um beftimmter Zmede 
willen künſtlich veranftaltete Emeuten erlebt haben, wenn fie 
auch diefe „Zauberei“ für einen, dem Gebiete der natürlichen 
Magie angebörenden Theatercoup halten. Im Charakter und 
in der Geſchichte des Grafen Aranda liegt nichts, was einer 
folchen Auslegung widerſpräche; der Erfolg giebt ihr einen ho— 
ben Grad von Wahrfcheinlichkeit. — Denn nachdem Equillace, 
auf deffen Entfernung die ganze Sache gemünzt war, in die 
Verbannung gefchicht worden, trat fein Nebenbuhler, der 
Graf Aranda, an das Muder der Gefchäfte, weil er es fo 
vortrefflich verftanden hatte, den drohenden Sturm der Me: 
bellion zu befchwören. — 

Derfelbe Schlag, der dazu diente, den verhaßten Gegner 
aus dem Wege zu räumen, follte aber zugleich aud nach ei: 
ner andern Seite hin zerfchmetternd wirken. Es ift unglaub: 

IV, 46 
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lich aber gefchichtlich gewiß, daß es der Philofophenparthei, 
die num das Ruder der Gewalt allein in Händen hatte, ge= 
lang: den ſchwachen König (deffen Hauptforge auf ganz ans 
dere Dinge gerichtet war, und welcher triumphirend den frem— 


‚ ben Gefandten bewies, wie mütlich er fich feinem Lande da= 


durch gemacht, daß er 559 Wölfe und 5525 Füchfe getödtet 
babe) — diefen zu überreden, daß die Jeſuiten den Aufftand 
angezettelt. hätten, der ihn und feinen Hof in Angſt und 
Schrecken gejagt hatte. — Eofort wurden die weltberühmten, 
geheimen Befehle gegeben, in Folge deren in ganz Spanien 
fämmtliche Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu in einer und der— 
felben Nacht verhaftet und wie gemeine Verbrecher, nicht etwa 
zur gerichtlichen Unterfuchung in die Gefängniffe gebracht, 
fondern ohne eine Epur von Proceß und Verhör des Noth— 
wendigften beraubt, mit unerhörter gefliffentlicher Barbarei, 
an die Küften geführt, dort eingefchifft und nad) Civita veccchia 
gefchleppt wurden. — Charakteriftifh für die Nolle, die der 
König bei diefer Schandthat fpielte, ift es, daß die erwähn— 
ten geheimen Befehle in der Nacht vom 30. März vollftreckt, 
und dann erft (am 2. April) vom Könige gerade in dem Mo— 
mente unterzeichnet wurden, als der öffentliche Ausrufer un— 
ter den Fenſtern des Föniglichen Pallaſtes bereits ihre Voll— 
jiehung verfündigte. — Nur mit Mühe gelang es dem Pap— 
fte, den rechtswidrig Verbannten, deren Güter confiscirt wor— 
den, eine Penfion von zwei Paoli *) den Tag für jeden Kopf 
zu erwirken. Diefe Gunft wurde an die Bedingung geknüpft, 
daß fie für alle Betheiligten verloren feyn folle, wenn auch 
nur Einer derfelben irgend etwas zur Mechtfertigung feines 
Drdens gegen die ihm aufgebürdeten Verbrechen drucken ließe. 
Allen fpanifchen Unterthbanen aber ward bei Leib und Leben 
geboten, fich jeder AUnfchuldigung oder Vertheidigung der 
Sefuiten zu enthalten; öffentliche Erörterung diefer Angeles 
genheit, felbft in einem den Feinden der Kirche zufagenden 


*) Etwa 30 Krenzer rheiniſch. 
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Einne hätte, durch den gänzlihen Mangel an Beweifen, die 
Öffentliche Meinung zu Gunften der unfchuldig Verläumdeten 
ftimmer Fönnen, was zu vermeiden war. Hiernach verfteht 
es fih von felbft, daß die Megierung niemals irgend etwas 
der Deffentlichkeit übergeben hat, was einer ftichhaltigen Bes 
gründung, ja auch nur einer fpecifieirten Aufzählung der den 
Sefuiten Schuld gegebenen Verbrechen ähnlich gefehen hätte. 
In der Gorrefpondenz mit Clemens XIII. wagte fie felbft 
nicht einmal mit einer directen Anklage gegen den Orden ber: 
vorzutreten, fondern berief fih nur in allgemeinen, vagen 
Ausdrücken auf das Wohl des Etaates und die Eorge für 
deffen Sicherheit, welche jene ftrengen Maafregeln nothwen— 
dig gemacht hätten. In den legten Lebensjahren Karl’s IH. 
(1783) endlich ward den Sefuiten, welche die lange Verban— 
nung vol Elend, Kummer und Noth noch überlebt hatten, 
Rückkehr in ihre Heimath geftattet und ſomit ftillfhweigend 
befannt, daß irgend ein Grund zu einem ftrafgerichtlichen Ver: 
fahren gegen fie entweder nicht vorgelegen oder ſich als trrige 
Annahme erwiefen habe. Das glänzendfte Zeugnif gab ihnen 
aber fchon im Jahre ihrer Verbannung das Volk von Mas 
drid, als es nach altem Gebrauche am Et. Karlstage fich eine 
Gnade vom Könige ausbitten durfte. Kinftimmig verlangte 
es von dem Monarchen, als er ſich auf dem Balkon zeigte, 
die Zurüdrufung der Sefuiten, ein Wunſch, der von der en 
cpFlopädiftifchen Parthei für einen neuen Beweis ihrer Schuld 
genommen ward. 
Es verfteht fid) von ſelbſt, daß eben dieſe Parthei, weit 
entfernt an die Schuld der Jeſuiten zu glauben, nichts An— 
deres beabſichtigte, als die Erziehung der künftigen Genera— 
tion in ihre eigenen und ihrer Adepten Hände zu bringen. — 
Son der That warf fie fih, nachdem der Schlag geführt wor: 
den, auch in Spanien mit großem Eifer auf die „Verbeſſe— 
rung* des Echulwefens, wenn gleih der Schutengel diefes 
Landes verhütet hat, daß ihre Bemühungen um die „Aufklä— 
rung“ und „Bildung“ der niedern Volksklaſſen dort mit dem: 
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felben Erfolg gekrönt wurden,. wie in manchen Fatholifchen 
. Ländern Deutfchlande. Das fpanifche Volk in Maffe blieb, 
trog der Echulpläne des Grafen Aranda, ſichtlich „hinter dem 
Jahrhundert zurück“; die höhern Etudien dagegen wurden 
dort in ähnlicher Weife, wie anderswo, revolutionirt, die 
Derfaffung der colegios mayores umgeftoßen; in Madrid 
aus dem Vermögen der Gefellfchaft Jeſu Lehrftühle fundirt, 
von denen das Natur und Völkerrecht der Gecte gelehrt, und 
wo den Studierenden diefe Theorieen durch Tebenslängliche 
Etipendien von 200 Dukaten für diejenigen, die am meiften 
darauf eingingen, recht anfchaulich und gewinnend dargeftellt 
werden follten. — Mit welhem Nupen und Fleife man ftu- 
diert haben müffe, zeigten fpäter die Verhandlungen der Cor— 
te8 von 1812. — 


Ulles aber fchien vergebeng, wenn nicht der in Eaft und 
Blut des Volkes übergegangene, ftreng Fatholifche Geift deſ— 
felben wanfend gemacht, feine treue Anhänglichkeit an die 
Kirhe erfehüttert werden Eonnte, und zu dem Ende wurden 
auch in Epanien diefelben Widder und Mauerbreder in Bes 
wegung gefegt, mit denen man gleichzeitig in allen bourboni— 
fhen, fpäter nicht minder in mehreren deutfchen Ländern ge= 
gen jenen Felſen rannte, auf dem das Haus des Herrn gegrüns 
det fteht. — Ein Theil des Clerus wurde von der Regierung 
verführt; fünf Bifchöfe ftanden ihr mit ihrem Mathe bei der 
Verfolgung ihrer Eirchenfeindlihen Pläne und gegen den hei— 
ligen Stuhl bei. Mit diefem wurden auf die frivolfte Weife 
Händel gefuht. — Ein Hauptgegenftand derfelben war die 
von Rom ausgehende Genfur geiftlicher Bücher; einen, we— 
gen irrgläubiger Doctrinen verdammten Katechismus nahm Die 
Regierung förmlich in ihren Schutz. — Die Publikation päpft: 
licher Erlaffe follte von der Erlaubniß der Regierungsbehör— 
den abhängen, derfelben, welche mit den mwüthenden Anhän— 
gern einer Gecte befeht waren, die Alles hafte, was Gott 
beißt. — Die zahlreichen religiöfen Bruderfhaften wurden, 
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angeblich im Intereſſe der Induſtrie und des Nationalfleißes, 
verboten, dafür aber das Land mit einem Netze fogenannter 
öfonomifcher Geſellſchaften bedeckt. — Die Abfiht: den Volkes 
geift von der Befhäftigung mit Gott und göttlihen Dingen 
abzulenken und zu materialifiren, den religiöfen Gorporatios 
nen eine Quafifreimaurerei zu fubftituiren war Har. — Daß 
bie Schriften der verbrüderten encyklopädiftifhen Echriftftele 
ler ballenweife über die Pyrenäen gebracht und in den höhern 
und mittlern Ständen von Spanien zur gangbaren Münze 
wurden, bedarf Faum der Bemerkung. — 
(Schluß folgt.) 


LXII. 


Studien und Skizzen zur Schilderung der politi⸗ 
Schen Seite der Glaubensfpaltung des ſechszehnten 
Jahrhunderts. 


VI. Der Sickingiſche Krieg. 
(Schluß.) 


Es begreift ſich leicht, mit welcher Freude die Nachricht 
von dem Ausbruche dieſes, ſo lange mit Sehnſucht erwarteten 
Krieges von den Häuptern der neuen Lehre in Wittenberg 
aufgenommen ward. Sickingen, fo ſchrieb bereits am 16ten 
September Spalatin an einen Freund, habe den Krieg an— 
gefangen, um „dem Worte Gottes die Thüre zu öffnen, die 
von demfelbigen Bifhof nach menfhlihem Vermögen auf's 
bärtefte befchloffen“. Luther aber erließ ein wüthendes Mani: 
feft gegen den gefammten geiftlihen Stand in allen feinen Ab⸗ 
ftufungen (adversus falso nominatum ordinem episcoporum, 
deutſch unter dem Titel: Wider den falſch genannten Stand 
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‘der Geiftlihen), worin er wieder, mie fo häufig, eine ältere 
Schmähſchrift Huttens, der bei weitem reicher war an ur— 
fprünglichen und ihm eigenthümlichen Gedanken, in fchüler: 
bafter Weife imitirt, und diefes literarifche Anleihe dadurd) 
zu verftecken fucht, daß er fih Mühe giebt, die Echmähun: 
gen Hutten’s noch durch vermehrte Heftigkeit zu überbieten. 
Zwar hat Luther, weil es die Rückſicht auf feinen Fürften 
verbot, in diefer Echrift des Eidingifchen Krieges Feine auss 
drücliche Erwähnung gethban, ob aber diefe Echrift zu dem 
gegen alle Bifchöfe Deutfchlands gerichteten Attentat feines 
Verbündeten in einem innern Zufammenhange geftanden, und 
ihm zu dienen beftimmt gewefen fey, möge Jeder aus folgen: 
den Etellen felbft beurtheilen: „Ich weiß es, man wendet mir 
ein, es fen Gefahr, daß ein Aufruhr gegen die Bifchöfe und 
geiftlihen Fürften erregt werde. — Darauf antworte ich: 
Aber wenn das Wort Gottes vernachläffigt wird und Das 
ganze Volk untergeht? Iſt es auch recht und billig, daß alle 
Erelen in Ewigkeit umfommen und getödtet werden, damit 
der zeitliche und eitle Pomp jener Larven erhalten werde und 
in guter Ruhe fortdauere? Da der geiftlihe Verluft zu er— 
wägen ift, fo wäre es fechshundertmal beffer, daß alle Bifchöfe 
auf einmal umkämen, und daß alle Gollegiat= Kirchen und 
alle Klöfter ausgerottet, zerftört und von Grund aus umges 
ſtürzt würden, als daß eine Ceele verloren ginge. Zu ges 
fchweigen, daß unzählige, ja alle Seelen verloren gehen, we— 
gen jener eitlen und Findifchen Puppen, die mehr als todt 
und ftumme Klöte find.“ — — — „Wenn fie aber nicht hören 
wollen Gottes Wort, fondern wüthen und toben, mit Ban— 
nen, Brennen, Morden und allem Uebel, was begegnet 
ihnen billiger, denn ein ftarfer Aufruhr, der fie 
von der Welt ausrotte? Und deffen wäre nur zu 
lachen, wo es gefchähe, wie die göttliche Weishelt fagt, 
Proverb- 1. Ihr habt meine Etrafe gehaffet und verfpottet 
meine Lehre, fo will ich auch lachen zu eurem Verderben und 
euer fpotten, wenn das Unglück über euren Hals fällt“? — 
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„Wollt Ihr, daß ich mit einem Worte fage, was die Bifchöfe 
find? Wölfe, Tyrannen, Verräther, Ungeheuer, eine Laft 
der Erde, Apoſtel des Antichrift, die Welt zu verderben, ge: 
fhnigt und gemacht das Evangelium zu erſticken“. — Der 
Schrift ift eine „Bulle und Reformation Doctor Luther's“ 
eingefihaltet, die im deutfchen Texte *) alfo anhebt: „Alle die 
dazu thun, Teib gut und ehre dran fegen, daß die Bißthum 
verftört und der Bifchove Regiment vertilgt werde, das find 
liebe Gottes Kinder und rechte Chriften, halten über Gottes 
Gebot und ftreiten wider des Teufels Ordnung, oder fo fie 
das nicht vermugen, doch daffelbe Negiment verdammen und 
meiden. — — — Weil dann offenbar iſt — — — das die 
Bifchove nicht nur allein Larven und Götzen, fondern auch 
ein vermaledeit Volk für Gott ift, das da wider Gottes Ord— 
nung fich erhoben, das Evangelium zu vertilgen und die Eee: 
len zu verderben, ſollt ein jeglich Ehriften dazu helfen mit 
Leib und Gut, daß ir Tyrannei veracht, ein Ende nehme 
und frölich thun, alles was ihnen nur wider ift, gleich als 
dem Zeufel felbs, jren gehorfam, als Teufels Gehorfam mit 
Füßen treten“. — — — Am Schluße beißt es: „Das fey 
mein, Doctor Luther's Bulle, die da giebt Gottes Gnade zu 
Lohn, alle die fie halten und ihr folgen, Amen“. — 

Aber trot diefes Ablaffes, den das Oberhaupt der neuen 
Kirhe auf den antikirchlihen Kreuzzug Gicingens gelegt 
hatte, fiheiterte diefer befanntlidy an den tüchtigen Vertheidi— 
gungsanftalten, welche der Churfürft, trot des Ueberfalls, 
mit großer DBefonnenheit getroffen hatte. Zwar wurde das 
Land von dem neugläubigen Heere auf eine Echaudern erres 
gende Weife verwüftet, aber die Hauptftadt widerftand, und 
Eidingen fah ſich genöthigt, die Belagerung aufzuheben, und 
feinen Rückzug anzutreten, ohne daß es ihm gelungen war, 
in Trier die Empörung gegen den Churfürften anzuftifien, 


°) Luther's deutſche Werke, Jenaiſche Ausgabe Th. IL. Fol. 120 
und 122, 
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auf, welche er gerechnet hatte, — Eben fo fchlug die Hoff: 
nung fehl, daß das Neichsregiment verrätberifcher Weiſe den 
Angegriffenen im Reiche Hülfe leiften werde. — Sickingen 
ward gleich im Beginne des Kampfes bei Etrafe von 2000 
Mark löthigen Eilbers und Androhung der Act befehligt, 
feine Eöldner zu entlaffen, und als er fi mit der Hoffnung 
fchmeichelte, daß diefe Undrehung nicht auf die Vollſtreckung 
berechnet fey, folgte ihr am 10. Oktober des Meiches Acht, 
und Aberacht gegen ihn und feine Helfer. — Noch gefährli= 
iber aber ward ihm der Zuzug des Churfürften von der Pfalz 
und des Landgrafen Philipp von Heffen, mit welden der 
Churfürft von Trier fhon früher ein Schutzbündniß gegen die 
revolutionären Pläne der Nitterfihaft gefchloffen, und als die 
Gefahr fich näherte, erneuert hatte. Diefe fuchten zuerft die 
Wurzeln der Kraft des Nebellenhäuptlings dadurch zu zerftö- 
ren, daß. fie feine Bundesgenoffen auf dem rechten Main 
und Rheinufer befriegten, und deren Burgen brachen. Zuerit 
traf diefes Strafgericht den Fanatiker Hartmuth von Kronberg, 
der nur mit Mühe Leben und Freiheit rettete, während Schloß 
und Stadt, von denen er den Namen führte, von Philipp „dem 
Großmüthigen“ in Befig genommen, und troß deffen, daß 
auch er fich fpäter der neuen Lehre anfchloß, behalten, und 
erjt zwanzig Jahre fpäter auf dringende Vorftellungen von Kai— 
fer und Reich an das Gefchlecht der Kronberge zurückgegeben 
wurden. — Cine ähnliche Zühtigung traf die Herrn von Hut— 
ten, Boos von Waldeck, Brömbfer von Rüdesheim, Fried: 
berg, Flersheim und die Ganerben von Gelnhaufen. — Franz 
von Sickingens Vernichtung aber, der fich in feine Burgen 
geworfen, ward auf den Fommenden Frühling verfpart. — 
Vergebens wandte er jeht alle Künfte der Lift und Verfüh— 
rung an, fich zu retten. — Ein, im Namen der neuen Lehre 
an das Heer der verbündeten Fürften erlaffener Aufruf zu 
Meuterei und Treuebruch fand EFeinen Anklang; viele feiner 
Freunde und Söldner verließen ihn von der Reichsacht ges 
ſchreckt; ein neuer Nittertag zu Echweinfurt, auf dem eine 


Der Sickingiſche Krieg. 729 


große Anzahl der Verfihwornen erfchien, blieb erfolglos, weil 
der alte Uebermuth gebrochen, und die frühere Hoffnung auf 
Gewinn und Beute verſchwunden war. — Sn diefer bedrängs 
ten Lage konnten auch die Wittenberger Verbündeten nichts 
mehr für ihn thun. — Das Einzige, was zu feinen Gunften 
gefhah, war ein in’ Form eines Schreibens an den Herzog 
Johann von Sachſen eingekleidete Abhandlung Luthers über 
das Themat „von weltlicher Obrigkeit, wie weit man ihr Ges 
horſam ſchuldig fey ?“ datirt vom Nemjahrstage 1523, in wel 
cher der Neformator, ohne direct zu Gunften des in der Falle 
ftecfenden Verbündeten zu fprechen, wenigftens die Echaale ſei— 
nes Zornes über die Fürften ausgoß, die der Kirche ihren Arm 
gegen den Gräuel der Verwüftung ‚lieben. Auf die feltfame 
und höchſt intereffante, in diefer Echrift aufgeftellte Theorie, 
welche den Uebergang des Proteftantismus anderer Länder in 
den entfchiedenften Mepublifanismus erklären bilft, werden 
wir an einem andern Orte zurückkommen; bier ift zunächit 
nur einiger Stellen von praftifch=politifcher Bedeutung Er: 
wähnung zu thun, die Feines Commentars bedürfen. *) 

(Fol 202.) „Uber wittu wiffen, warumb Gott verbenget 
das die weltliche Fürften alfo greulich müffen anlauffen? Ich 
will dirs fagen. Gott hat fie in verfereten Einn geben und 
wills ein Ende mit ihnen machen, gleich wie mit den geiftli= 
chen Junkern. — — Alſo auch die weltlichen Herren, follten 
Land und Leute regieren, äußerlich, das laffen fie. Cie Eöns 
nen nicht mehr denn fohinden und fchaben, ein Zoll auf den 
andern, ein Zinfe über die andern fegen, da hie einen Bern, 
bie einen Wolff auslaffen, dazu Fein Recht, Irev noh Wahr: 
heit bei ihnen laffen funden werden, und handeln das Rauber 
und Busen zu viel werden und jr weltlich Regiment, ja fo 
tieff darnieden liegt, als der geiftlihen Iyrannen Negiment. 

„Es gefellt feinem göttlichen Willen, das wir feine Hen- 

Fer gnedige Herren heißen, jnen zu Füßen fallen und mit als 

*) Die genannte Schrift findet fih in der Jenatfchen Ausgabe der 
deutfhen Werke Luther's Ip. IL. Fol. 195 u. ſ. f. 
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ler Demuth unterthan feyen, fo fern fie ihr Handwerk nicht 
zu weit erftrecfen, das fie Hirten aus Henker werden wollen. 
Geräth nu ein Fürft das er Hug, from oder ein Ehriften ift, 
das ift der größten Wunder eines und das aller theuerft Zei— 
chen göttliher Gnaden über daffelb Land. Dann nad) ges 
meinem Lauf gebet es nach dem Spruch Jeſaia 3 ch will 
jnen Kinder zu Fürften geben und Maulaffen follen ihre Her— 
ren feyn. Und Oſee 15. ch will dir einen König aus Zorn 
geben und mit Ungnaden wieder nehmen. Die Welt ift zu 
böfe und nicht werth, daß fie viel Eluger und frommer Fürft 
haben folt, Fröſch müffen ftürd haben“. 

(Fol. 204.) „Ich wolt aber den verblendten Leuten“ 
(den Fürften) „gar treulich rathen, daß fie fich für fehen für 
einen Eleinen Spruch der im 107 Pfalm ſtehet: Effundit con- 
temtum super Principes. Ich ſchwöre Euch bei Gott, wer: 
det ihr’s verfehen, das dis Heine Eprüclin in den Echwang 
kömmt, fo feyd ir verloren, wenn aucd Euer jeglicher, fo 
mächtig als der Türk wäre jund wird Euch Euer Schnauben 
und Toben nichts helfen. Es ift ſchon ein groß Theil angangen. 
Man wird nicht, man Fann niht man will nicht 
ewer Tprannei und mutwillen die Länge leiden, 
fieben Fürften und Herren, da wiffet Euch nad 
zu rihten, Gott wills nicht länger haben. Es tft 
jegt nicht mehr ein Welt, wie vor Zeiten, da jr 
die Leute, wie das Wild jaget und treibet. Darum 
laßet ewer Frevel und Gewalt und denkt, daß jr mit Recht 
handelt und laßet Gottes Wort feinen Gang haben“. 

Nachdem alle Anftrengungen Sickingen's, der Schlinge 
zu entgehen, die fich immer enger zufammenzog, vergeblich 
gewefen waren, fagte er endlich felbft dem KRurfürften von der 
Pfalz ab, weil diefer die Reihsaht an Hartmuth von Krone 
berg vollftrect hatte. — Luther gab jetzt felbft die Sache ſei— 
nes Freundes verloren. „Franz von Sickingen“, fchreibt er 
an einen Freund, „hat dem Pfalzgrafen den Krieg angekün— 
digt; die Sache wird fehr übel werden“. — (Franciscus Si- 
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ckingen Palatino bellum indixit. Res pessimfa futura est *)). 
Sickingen aber entfernte jet die Prädicanten, die er fo lange 
auf der Ebernburg beherbergt hatte und mit ihnen Ulrich von 
Hutten, fen es weil er dem an Leib und Seele zu Grunde 
gerichteten Wüftling die Angft erfparen wollte, ein’ Zeuge des 
Kampfes auf Leben und Tod zu ſeyn, ſey es, wie Erasmus 
von Rotterdam behauptet, weil er fih mit ihm veruneinigt 
hatte. — Die Parthei behauptet, daß König Franz I. dem— 
felben ein Jahrgeld angeboten habe. — Ob dieß gegründet 
fey, möge auf ſich beruhen, gewiß aber ift, daß er fich in 
die Schweiz wendete und dort bei Zwingli und deffen Anhän— 
gern fih anzufreundeln fürchte. — Nachdem er mit Erasmus, 
der fi des zudringlichen Schmarotzers bald entledigte, in 
heftigen Federfrieg gerathen und in Bafel von der Etadtobrig- 
Feit gebeten war, ſich, um der öffentlihen Ruhe und feiner 
eigenen Sicherheit willen, einen andern Aufenthalt zu fuchen, 
ging er nach Zürich. — Dort ftarb er gegen Ende Auguft 
des Jahres 1523 auf der Inſel Ufnau an den Folgen der 
Zuftfeuche; in fofern rechtzeitig, als er dem Zorne Luther's 
entging, den er als Ueberläufer zur Zwingli'fchen Parthei 
fonft ſchwer würde haben fühlen müffen. 

Franz von Sickingen hatte fich gleich nach Oftern in die 
Burg Landftuhl geworfen, die von den verbündeten Fürften be= 
rannt und mit folder Heftigkeit befchoffen ward, daß die vier 
und zwanzig Fuß dicke Mauer in wenig Tagen zufammenftürzte. 
Franz, der heftig am Podagra litt, Tieß ſich hinausführen, 
den Echaden mit eigenen Augen zu befehen. Dort ſchlug eine 
Kugel in feiner Nähe ein, und er ftürgte mit ſolcher Gewalt 

*) Meiners fügt hierzu folgende Bemerkung: „ES wundert mic, 
daß Luther in dem Briefe an Hartmuch von Eromenberg diefe 
feine Mißbiligung nicht äußerte, da er dem Ritter doch einen 
Gruß an Ulrich von Hutten und Franz von Sidingen auftrug“. — 
Allein von Mißbilligung ift feine Rede, fondern nur von 


der gerechten Beforgniß, daß das Unternehmen übel ablaufen 
werde, 
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auf eine ſpitze Pallifade, daß er tödtlich verwundet in ein ku— 
gelfeftes Gemach getragen werden mußte. — Auf feinen ei- 
genen Rath ergab fich jegt die Beſatzung und die verbündes 
ten Fürften kamen felbft an das Bert des Gterbenden, der 
ritterliches Gefängniß zu halten gelobte. — Zu den beiden 
weltlihen Fürſten fprach er im entfchuldigenden Tone. Bor 
dem Kurfürften von Trier aber foll er das Baret nicht abge— 
nommen, und als einer der Umftehenden ihn um die Urfache 
fragte, erwidert haben: „ich Fonnte werden was er, denn 
ih bin eben fo adlich geboren“. „Franz“, fragte ihn Ri— 
chard, „mas bat dich verurfacht, daß du mid) und meine ar— 
men Leute überzogen und befhädigt haft“? — Cidingen er: 
wiederte troßig: „Da wär viel davon zu reden. Nichts ohne 
Urfah“! — Dennoch fiheint er in der Todesftunde der neuen 
Lehre für feine Perfon nicht mehr gedacht zu haben; er beich- 
tete, wie ein WUugenzeuge, der Faiferlihe Herold Kafpar 
Eturm berichtet, einem gegenwärtigen Priefter, aber ehe die- 
fer noch den Leib des Herrn geholt, war der Ritter verfchie- 
den. Der Gaplan ging mit diefer Nachricht zu den, im ei: 
nem andern Gemache verfammelten Fürften, und diefe beteten 
auf defjen flehentlihe Bitte für die Muhe der Seele ein Va— 
ter unfer und Ave Maria. 

Nachdem das Haupt gefallen, erreichte der Aufftand ein 
ſchnelles Ende; die von Sickingen's Anhängern nod befegten 
Burgen fielen und in wenigen Wochen war von der Verſchwö— 
rung der Ritter zum Umfturje der DVerfaffung des heiligen 
römifchen Meiches deutfcher Nation feine Rede mehr. — Hier: 
mit aber fchließt ein Hauptabfchnitt der großen, Firchlic) =po= 
litifchen evolution des fechszehnten Jahrhunderts, die jetzt 
ein Stockwerk tiefer, zu den Bauern, hinabftieg. — Nachdem 
auch diefe überwältigt worden, war für Deutfchland die demo: 
Fratifhe Periode der Kirchenfpaltung gefchloffen und die an= 
tificchlihe Bewegung zu Gunften der Fürſten confiscirt, die 
fih der neuen Lehre angefchloffen hatten. 
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LXIM. 
Betrachtungen über die evolution. 


(Eingefandt.) 


II. Wodurch Fann denn der revolutionäre Geift, der über 
das chriftlich=europäifche Leben gekommen, überwunden und 
verfühnt werden? 


Ich geftehe, daß ich faft mit Wehmuth aus der Vergangenheit in 
die Zukunft des chriftlich = europäifchen Lebens blicke. — Wohin fol! das 
führen, wenns fo fortgeht! — „Sey mir gegrüßt“, ruft Deine „in 
dem Schmerzjubel feiner modernen Lieder“, „ſey mir gegrüßt, Freiheit, 
junge Sonne der verjüngten Welt. Jene ältern Sonnen, die Liebe 
und der Glaube find welf und Falk geworden und können nicht mehr 
feuchten und wärmen“ ꝛc. — Was meint diefer Heine da für eine Frei: 
heit? — Kann wohl die Freiheit ohne Liebe und Glauben etwas an— 
ders ſeyn als Auflöfung, Zerſtörung und Nichtigkeit? — Mber eben 
diefe ift ed, was er im felbftvernichtenden Jubel als die neue aufge: 
bende Sonne begrüßt, obſchon es gerade der aufgehende, hereindäm: 
mernde Untergang if. Es empört mich eine folche Art von Liedern; 
aber kann ich, ſelbſt mitten im Gewühl der unendlich vielen Aeußer— 
lichkeiten des Wiſſens, Thuns und Machens, ihn Lügen ftrafen; kann 
ich fagen, daß dad Herz des chriftlihen Europa, die Liebe und der 
Gtaube nämlich, nicht welf werde, daß es nicht wie eine Sonne mehr 
und mehr untergehe, und dafür ein troſt- und ruhelofer Geift der Frei: 
beit und Leerheit in den geräufchvolfen Tag und die Gefchichte ziehe? — 
Der Menſch und alles Menfchliche hier auf Erden ift nur aufgerichtet, 
groß, mächtig, blühend in Liebe und Glauben, die von oben fFammen. 
Wo fie, die das Herz und das innerſte Lebensprincip find, in einem 
Menſchen, in einem Volke, in einer Menfchenwelt wel werden, da 
erzeugt fi ein Geift der Unruhe, der Verzweiflung, mit einem Wort 
ein wüfter Geift der Leerheit, der, wie er über troſtloſe, vergrämte 
Herzen, über Herzen ungeftiliter göttliher Bedürfniffe ftreicht, ähnlich 
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dem giftigen Winde der Wüſte, zu einem Geifte der Wildheit, eines 
bitteren fanatifhen Schwindels, der Zerftörung und Verzehrung wird. 
Das ift der Geift der lauten und feifen Revolution. 

Daß ein ſolcher Geift in unſere Zeit herrſchend heraufgeftiegen, 
nicht wie eine Sonne, fondern wie ein Schatte der Unterwelt aufge: 
fliegen, alles Getriebe der Induftrie und des Markts, alles Geſchwätz 
der Schulen und alle Machwerke der Menfchen nächtlih überblicend, 
darüber ift wohl Fein Zweifel mehr. Auf allen Stufen der Gefeltfchaft 
hört man Klagen und Befürchtungen wider ihn ausfprechen, laute und 
feife, deutliche und undeutliche; und Schaaren von jungen, hoffnungs- 
Yeeren Männern rufen mie Deine und Andern ihn laut und keck am 
Tage aus als die fih nun neu offenbarende Gottheit. Wie fehr er 
jest ſchon herrſcht, das fehen wir unter andern daran, daß fogar dies 
jenigen, welche ihn fürchten und alles gegen ihn aufzubieten fuchen, 
es doch fehr fhenen von ihm, der fih der liberale und aufgeflärte 
nennt, obſkur oder illiberal genannt zu werden. Cie achten es, fons 
derbar genug, als wirklichen Schimpf, fo von ihm bezeichnet zu werden. 
Es giebt da fonderbare Fälle und Inconſequenzen. Ja es iſt in nenefter 
Zeit fogar der Fall vorgefommen, daf man in einem Lande, wo man 
auf der andern Seite gegen diefen Geift der Auflöfung alle Mittel in 
Bewegung febte, in einem unglücklichen und unbegriffenen Streit mit 
der Eatholifchen Kirche (den man wohl auch nicht ohne feine Einflüfte- 
rungen begonnen) bei ihm, der höchften Autorität der Zeit, gegen diefe 
Kirche als eine obffure, intolerante, illiberale x. Klagen führte; daß 
man nicht müde wurde, diefe Kirche von Jahrtauſenden bei dem Geifte 
der Aufklärung, der Toleranz und des Nihilismus anzuklagen, daß fie 
nmerfchütterfih noch ſeyn wolle, wie vor Jahrhunderten, daß fie füch 
nicht modernifiren, nicht wechfeln wolle mit jedem Tage ımd jedem Kopf, 
nicht in eine garnifongsfirchliche Weberzeugungstofigkeit verfuften und in 
das herz- und glanbenfofe Babel felbftifcher Intereffe und Meinun— 
gen fich vermifchen laſſen wolle. Ein folhes Berufen uud Anlagen ift 
fonderbar, aber Thatſache, und beweift, wie fehr jener Geift der Auf: 
löſung und Revolution, wenn’s and nicht fo ansfieht, in manchen Län 
dern immer einflufreicher in die Höhe ſteigt. 

Nichts aber giebt mehr Zeugniß von diefer feiner geheimen Macht 
und Herrfchaft, ald daß faft alle Mittel, welche die Menſchen gegen 
ihn anwenden, das Gegentheil bewirken und ihm gerade in die Hände 
arbeiten. Alles will heutzufage jeder Menfch, der Eine wie der Anz 
dere, ſelbſt und blos aus fih machen: Liebe, Glauben, Glückſeligkeit, 
Friede, Leben, Verftand ꝛc., alles will er machen, So will er auch, 
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wie ein fehlechter Arzt, welcher eine Krankheit durch feine ſelbſtiſchen, 
gelernten Kunftmittel, und nicht vielmehr mit der guten Natur mits 
wirfend heilen will, den Geift der Auflöfung, Revolution und Leerheit 
aus blos eigenen Kräften, Mitteln und Erfindungen, aus dem Dünkel 
und leeren Machen des Ichs überwinden und verfühnen. Allein das 
muß ihm wohl fchleht gerathen. Denn gerade dadurch ftellt er fich 
eben jederzeit auf den Standpunkt und unter den Geift der Revolu— 
tion, der ja auch der Geift alles felbftifhen, leeren Machens und Re: 
formirens iſt; und es ift dann gar nicht wunderbar, daß alle feine 
Mittei nur zur Beförderung diefes Geiſtes dienen. Es widerfährt ihm 
dann, was einft dem Bileam gefchah: wie diefer fam um Israel zu 
fluchen, aber vom herrfchenden Gott getrieben, gerade im Gegentheil 
Gegen ſprach; fo ungefähr will der ſelbſtiſche Menſch jetzt auch zwar 
oft feine Mittel gegen den Geift der Auflöfung wenden, muß fie aber 
ftetö, von diefem Geifte beherrfcht, gerade zur Beförderung deifelben 
gebrauchen. Man blicke anf die klugen Mittel Franfreihs und — ich 
fage e8 ungern aber mit Wahrheit — auf die klugen Mittel Preußens: 
muß nicht der. tiefere Betrachter fie als Mittel fehen, durch welche ge= 
rade jeder wahre Halt des Volkslebens für die Zukunft immer mehr 
aufgelöft wird? Der Menfch, der Eleine wie der große, iſt zu feinem 
Schaffen wie zu feiner Vertheidigung ohne Macht und wahre Klug: 
heit, es fey denn, daß fie ihm von Oben, von einem höhern Geift fort 
und fort gegeben werde, Gegen den böfen und negativen Geift der 
Aufldfung, der jetzt befonders in unferer Gefchichte ift, kann man fich 
nur fhügen und ihn überwinden durch einen guten Geift; aber nicht 
durch den gutgemeinten und dünkelhaften Geift des Eleinen Subjects, 
fondern durch einen größern guten Geift, mit dem man fich mitwirfend 
ren verbindet. O, wenn den Menfchen einmal ihre fehweren, nebel= 
vollen Blicke völlig helle würden, und fie in das große, wirkende Welt- 
(eben, worin fie für ſich doch fo klein ſtehen, deutlicher fchauten, wie 
wirden fie fih, der Eine wie der Audere, wundern, welche Geifter, 
gute und böfe, über ihn und um fie fehwebend wirkten! Allein ift der 
Menfch nichts. Gerade wie die Helden des trojanifchen Kriegs ftets 
entweder eine gute Gottheit hinter und über fih hatten, welche fie 
trieb, Eräftigte und ſchützte ꝛc., oder im Gegentheil einen erzürnten, 
verachketen und befeidigten Gott, der fie entmuthigte, in Unglück und 
wüthenden Wahnfinn trieb; fo ergeht’ den Sterblihen allen, den‘ 
Hohen wie den Niedern. Wo der arme Erdenfohn nicht mehr eine 
gütige Gottheit lebendig über fich hat, mit der er gläubig im Bunde 
wirkt, wo er aus dem Bunde mit dem lebendigen und wahren Gott 
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feiner Väter anf ſich ſelbſt tritt, da verfällt er umanebleiblih dem 
Geifte der Keerheit, des Dünfels, des Wahns und der Auflöfung. Und 
gerade je mehr er fih dann diefen höhern und negativen Geift, der 
ihn umfängt, au erwehren ftrebt, defto mehr ſchließt er fein Leben dem 
Einfluffe deilelben auf. Es ift dies tragifch aber doch die Wahrheit 
der Dinge. Es verhäft fich eben fo bei einem Volke: wo diefes von 
den gütigen und lebendig wahren Gott der Gefchichte fih trennt, da 
geräch es unter die unglückliche Derrfchaft eines Geiftes der Auflöſung 
und Verwüſtung; und alles Machen, alle Eonftirutionen, Pläne ıc., 
wodurch es fich vor diefem Geifte zu ſchützen ftrebt, find alsdann nur 
die wechfelnden Phafen einer fortfchreitenden Auflöfung und Vernich— 
tung, bis es dann endlich, wie der ansgetobte und ausgedünkelte Ajar 
anf feinen vernichteten Deerden, fo auf den Trümmern feiner Gefchich: 
te erſchoͤpft, troſtlos und verzweifelnd fich niederſezt. ch wundere 
mich, wie noch fein Maler den verzweiflungsvollen Ajar auf den Trüm: 
mern feiner vernichteten Deerde dargeftellt hat. Es ift das tragifchfte 
Bild auf Erden. Ihm, wie er von einer befeidigten Gottheit getrie- 
ben, im wüthenden Wahn fich gegen feine eigene Heerde Fehrt, glich 
Fraufreih zur Beit feiner lauten Revolution und gleicht jetzt das un: 
glückliche Spanien, das auch im Begriffe ift, feinen lebendigen Gott 
zu verfaffen. Frankreich finkt jest, immer mehr erfchöpft und verzwei— 
feind, auf die Trümmer feiner großen Gefchichte nieder. 

Ich muß es wiederhofen: will der Einzelne fi) vor dem Geifte der 
Nichtigkeit bewahren, fo muß er fih mit feinem ganzen Derzen, ganz 
zen Gemüth und mit allen feinen Kräften an Gott fefthalten, liebend 
und glanbend: aber nicht an fo einen intellectwellen, von heute oder 
geftern eingepredigten Gott, oder an fo einen allgemeinen, ungewiffen 
Namengott, worüber ein jeder denken und meinen fünne, was er wolle, 
denn zu einem folchen Gott kann ohne Henchelei doch Fein Menfch Herz 
faſſen; fondern an den lebendigen, beftimmten und wirklichen Gott, der 
fih in taufendjähriger, unverwirrbarer Gefchichte offen bewahrte, Das 
ift dann des Menfchen wahre Klugheit, die zum Schub und Bildung 
eine ewig mächtige Bedeutung hatz jede andere Kiugheit des ferbftifchen 


‚Verftandes aber ift glänzender, hohler Aberwis, der zu Schande wird 


heute oder morgen. Der Menfh vertraue nicht auf feine eigene Stärke, 
noch auf feine Kingheit: die Furcht des lebendigen Gottes, der ihn in 
feinem Herzen, in feiner Liebe und feinem Glauben berührt, ift allein 
feine Macht und Weisheit. 

Auch der Fürft und alle feine Staatdmänner, die klug feyn wol: 
fen für ihr Wolf, und es bewahren wollen, daß der Geijt der Revo: 
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lution und Reerheit nicht über daflelbe komme und darin vernichtend 
herrſche, müſſen die Derzen ihres Volkes zu erwärmen und zu beleben 
trachren, fie durch Ehrfurcht, Liebe und Glauben mit Gott verbindend. 
Es giebt fonft fein Mittel über einen böfen Geift Herr zu werden, 
als durch einen guten Geift, der aber nicht vom Menfchen, fondern 
aus Gott und feiner Gefchichte ift. Denn was follen die feinen, eckeln 
Heucelformen einer eigenfüchtigen Movalität, die man den Völkern 
auch oft als Schugmittel geben möchte! Sie gehören wieder mit zur 
tiefften Auflöfung des menfchlichen Lebens und Geſchichte, eben weil fie eine 
falſche Geſchichte find, fo artig ſie auch ausſehen. Es giebt feine an— 
dere wahre Gefchichte, als diejenige, die aus dem ewigen und wahren 
Reben, aus Gott ausgeht, und Feine wahre menſchliche Gefchichte, als 
die aus dem Leben eines Menfchen und eines Volkes ‚hervorgeht, das 
durch einen lebendigen Glauben mit Gott, der einzigen Quelle des Le: 
bens und der Wahrheit in Verbindung fteht. 

Aber verftehen wir ung wohl: von der Religion hören wir heut: 
zutage jeden fprechen ald von einem großen Mittel, und es fpricht aud) 
der Egoismus, diefer erfigeborne Sohn des Geiftes aller Reformation 
und Revolution, von Gott und feiner wohlgeordneten Verehrung fehr 
angemefen. Wir müfen uns alfo bier wohl verſtehen. Wenn die 
Fürften und ihre Staatsmänner um fie her die Völker vor dem Geifte 
der Revolution behüten wollen, fo müffen fie ihre welfwerdenden Der: 
zen befeelen und erheben. Und diefes kann nur gefchehen, indem fie 
diefelben in Liebe und Glauben an Gott heften. Uber dabei müf: 
fen fie erftens wohl zufehen, daß fie Diefe ewig regen Herzen und 
Herzensbedürfniffe ihrer Wölfer nicht an irgend einen blos vom 
Eubject gedahten Gott anheften, nicht an den wohlgedachten Gott 
eines aufgeklärten Bauern, nicht eines Schuimeifters, nicht eis 
nes Ladendieners, nicht eined Cabinetsmannes, ja nicht einmal an 
den gedachten Gott eines Degel, bei dem doch, wie man fagt, das 
Gedachte ewige Realität gehabt haben foll; denn alle diefe blos ge: 
dachten Gottheiten find zu gering für das Herz des Menfchen und der 
Nölfer, und fie würden an folhen nım immer welfer und troſtloſer, 
und da diefelben auch wechfeln wie das Subject, immer zweifelvoller 
werden. Ihnen koͤnnten ſich die Herzen nicht hingeben, wicht vor ih— 
nen auf die Siniee ‚kommen, deun fie find das Merk des Verftandes 
des Subjects, das gegen Alles, was nicht ganz Sache feines Verſtan— 
des iſt, proteſtirt. Sie gleichen der Eaften, Teblofen Statue des Pyg— 
malion: ſie befommen nur in fofern Leben und Wärme, als die Be: 


dürfniffe der armen Derzen fie, fich ſelbſt täuſchend, befeben. Zwei: 
IV. 
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tens aber müſſen die Fürften und ihre Staatsmänner auch wohl zufes 
heu, daß fie die Herzen ihrer Völker nicht an einen ganz allgemeinen, 
ungewiffen Gott anzuheften trachten. Denn der ift doch nun einmal 
ein leeres Namending. Ein allgemeiner Gott ift für den Menfchen und 
ein Volk ein wahres Nichts; nur der ift ihm ein wahrer Gott, der 
fih demfelben ald Gott geoffenbart, d. h. der zwar über feinem Ver— 
ftand und allen feinen Sinnen und Lebensregungen thronet, aber doch 
auch in feinem Verſtand und Leben eingelebt, und Menfch und wirf: 
fich geworden ift. Bei einem allgemeinen, fih nicht geoffenbarten Gott 
kann fich der Menfch wohl allerlei beliebige Gedanken machen, aber es 
find das Alles nur Gedanken, und zwar feine fubjectiven Gedanken, 
denen jeder, früher oder fpäter, nicht fehr vertrauen mag. Sch kenne 
nichts elenderes und fogar Tächerlicheres, als fo eine allgemeine chriſt— 
liche Kirche, wovon heutzutage, befonders von Berliner Gelehrten, 
manchmal die Nede ift, oder fo eine Garniſons-, Staats- und Ver: 
einigungs: Kirche. Was fol fo ein hohles Tabernakel oder fo ein 
Tabernafel der Hohlheit und der fanctionirten Leerheit? Wozu das 
Quodlibet von befiebigem Denken und Dünken, vereinigt unter die 
große, leere Ungewißheit und das Nichtsthum? Sollen die Herzen umd 
Leben der armen Völker hier Troft, Erhebung, Kraft, Friede und Ver: 
frauen finden? Woher? Etwa vom ihrem eigenen beliebigen Meinen 
und Fühlen? Dann brauchten fie ja keinen Gott. Auch fcheinen diefe 
verfchiedenen fubjectiven Anfichten und Meinungen hier vereinigt wor— 
den zu fern, auf daß fie fih alle durcheinander vernichtefen, da— 
mit durch das ganze ſich vernichtende Babel nur der Geift des 
Zweifel, der Gleichgültigkeit und Leerheit verherrliht werde. — 
Oder follen fie darin Troft und Friede finden, was man groß und 
mit füßer Miene Gott heißt, wovon man aber nichts mit Be— 
flimmtheit wiffen, und worüber alfo jeder feine Meinungen und Ge— 
fühle haben möge, fo gut er könne? Das hieße dann doh, trotz al— 
(em frommen Gerede, nichts anders, ald Heil erwarten von einer 
oberften Ungewißheit, einem oberften Nichts. Sollten unter und an 
einem folchen Gott wohl die Herzen der Völker gefunden können; find 
fie nicht vielmehr hier gerade unter den Geift der Freiheit des Deine 
und der Leerheit geführt? Bequem muß es für jedes Gelbft in fo ei: 
nem Tempel der Leerheit wohl feyn. Aber ich für meinen Theil möchte 
doch lieber vor einem goldenen oder filbernen Kalbe des Jerobbam an: 
beten. Solche Kirchen tremmen gerade die Wölfer von dem wahren 
Gott, der ihre Herzen und Leben durchdringt und erhebt, immer "> 
und entfchiedener, 
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Doch mein fchüchtern betrachtender Blick fchweift, ich weiß nicht 
wie, fo leicht und unbeftimme umher: ich muß mich beflimmter und 
näher faffen. Ich habe verfprochen, ein Mittel namhaft zu machen, 
wodurch der Geift der Auflöfung und Revolntion überwunden und ver: 
fühnt werden könnte. — Ja ed giebt wohl ein ſolches Mittel, groß 
und ſtark wie die aufbanende Natur, und heilfam und milde wie eine 
Gnade; aber nicht Teicht ift feine Anwendung. Auch ift es wohl fehr 
unrecht, es ein Mittel zu nennen, von jedem Eigenwillen in die Hand 
zu nehmen; man nenne es vielmehr die Lebenskraft aller Gefchichte und 
aller Erhaltung. Ich will nun hier verfuchen, wie ich diefe große, fe: ' 
gensvolle Kraft, die jebt Teider fo tief hinter den wirren Dünfel der 
Zeit zurückgetreten ift, aufzudecken vermöge. Sie ift mein Ernft und 
meine Sehnfucht, und verdient auch wohl, daß man and der großen, 
reihen Herzlofigkeit, worin wir leben, denfend und handelnd auf fie 
fhaue. „Bon allem Forfhungswürdigen, fagt mit Recht ein berühms 
ter Denker unferer Zeit, bleibt das MWiürdigfte, was einft Menfchen 
innerlich vereint, worin Zaufende, und zum Theil die Beßteu ihrer 
Zeit, die höchfte Weife ded Lebens erkannten‘. Diefes ift aber ganz 
befonders von ünſerm Gegenftande zu fagen, den ich mir num zu einer 
nähern Betrachtung wähle. 

(Fortfesung folgt.) 


LXIV. 
Die Wllveution vom 22. Novenber 1839. 


Was lange voraus verfündet worden, bat ſich erfüllt — 
‚der heil. Vater, ungefchredt durd den Glanz irdifcher Größe, 
ungebeugt durch mannichfaltige Etürme, feſt geftügt auf 
Recht und Wahrheit und dem getreuen Gott vertrauend, hat 
die traurige Zerrüttung der griechifchsunirten Kirche in dem’ 
polnifch = ruffifchen Provinzen im Angeſicht der Fatholifchen 
Welt mit tieferfchütternden Worten befprochen. 

Dies merkwürdige Ereigniß, deffen ganzes Gewicht erft 
die Folgezeit begreifen wird, ift von allen Geiten, jedoch mit 
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ſehr verfchiedenen Gefinnungen, erwartet worden. Die Ka— 
tholiken, welche ſchon früher durch dunfele Gerüchte, fpäter 
durch pomphafte Zeitungsartifel den Abfall eines Theils ihrer 
Brüder erfahren hatten, fahen mit Zuverficht einer Erklärung 
des heil. Etuhles entgegen, und waren überzeugt, daß der: 
felbe, ohne Anfehen der Perfon, auch in diefer Sache fpre: 
chen werde, fobald fie fpruchreif geworden. Ueber die 
Frage nur, ob diefe Reife eingetreten fey, war Meinungs 
verfchiedenheit; indem die einen, denen es mehr eine nahege— 
hende Herzensangelegenheit it, mit Ungeduld nad dem Aus 
genblick der Entfcheidung verlangten, die andern, die ganze 
Schwierigkeit und Größe der Sache erfennend, die vorfich- 
tigfte Behandlung derfelben wünfchten. — Mit ganz anderer 
Meinung erwartete man im proteftantifchen Norden von Deurfch- 
land diefe Alloceution — es war eine heimliche Echadenfreu= 
de, die fich in mehrern Zeitungsartifeln zu erkennen gab; 
denn was auch der heil. Stuhl in diefen Sachen that, immer 
meinte man Gelegenheit finden zu Eönnen, ihm einen empfind: 
lichen Streich zu verfegen. Entweder: er fprach nicht — dann 
war weites Feld gegeben, über die Ungerechtigkeit und Furcht: 
famfeit Roms zu deelamiren, welches im Vertrauen auf den 
hoben Eulturftand und die Humanität eines deutfihen Staates, 
und auf die große Anzahl feiner Fatholifchen Unterthanen, diefen 
offen und bitter angegriffen habe — während es, von einer impo— 
fantern Macht gekränkt, in aller Geduld fchweige. Man hatte 
dabei Gelegenheit, dem deutfchen Etaate allerlei Schmeichel— 
baftes zu fagen, und in die Herzen der franzöfifchen, engli= 
fhen und polnifhen Katholifen den Eaamen des Miftraueng 
gegen Rom auszuſäen, und fie glauben zu maden, die Fa: 
tholifche Kirche in Rußland ſey aus Feigbeit vom heil. Stuhle 
verlaffen. Oder: Rom erklärte fich wirffih — dann fonnte 
man hoffen, für die eigene Noth einen ftarfen Bundesgenof: 
fen an der gefränkten nordifchen Macht zu erhalten, und den 
armen Greis im Vatikan in einer recht bedrängten Lage zu 
feben. Daher jenes eifrige, fonft an gewiffen Zeitungen un— 
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begreiflihe Hungern und Durften nad der Fe Als 
locution. 


Und nun, nachdem Europa fie gehört hat, was werben 
jene verfchiedenen Erwartenden über fie urtbeilen? Jene, des 
ren Herz brannte, die Etimme des Hirten zu vernehmen, um 
in aller Bedrängniß den Troſt zu haben, von Einem ver: 
ftanden, bemitleider und nach Kräften vertheidigt zu werden, 
müffen fie nicht aufs dankfbarfte in der edeln und erbabenen 
Einfalt diefer Sprache die väterlichfte Liebe gegen ihre ver: 
waiste und heimgeluchte Kirche erkennen? Wie wohlthuend 
werden für fie die Worte ſeyn: „Uber unendlich ift Unfere 
Beforgniß um diejenigen iheuern Söhne aus jener Nation, 
die nicht durch Vorfpieglungen getäufcht, nicht durch Drohun— 
gen gefchredt, noch durch das böfe Beifpiel verführt, im 
Bande der. Fatholifhen Gemeinfhaft feft verharren. Denn 
es entgeht Uns nicht, wie großer Nachtheil aus dem Abfall 
Anderer für fie erfolgt ift, und wieviel fie noch wegen ihrer 
GStandhaftigkeit in der heiligen Einheit erdulden müffen. Ach 
könnten wir fie doch in der Nähe mit väterliher Ermah— 
nung tröften, und ihnen irgend eine geiftlihe Gnade zur 
Etärfung ertheilen“. Und damit fie nicht glauben, nur auf 
diefen Theil der Fatholifchen Kirche in Rußland fey die Sorge 
des heil. Stuhles befchränkt, heißt es gegen den Schluß: 
„Nach diefem, ehrwürdige Brüder, Fünnen Wir es Feines- 
wegs bergen, daß die Urfache Unferes Echmerzes über die 
Lage der Fatholifchen Sache in den weiten Gränzen des ruf 
fifhen Reiches noch größeren Umfanges ift. Denn wir wife 
fen, in weld großer Bedrängniß dort Unfere heiligfte Reli— 
gion fihon feit Ianger Zeit feufzet. Wahrlich, um diefem ab: 
zubelfen, haben wir feine Bemühung Unferer oberhirtlichen 
Eorgfalt unterlaffen“. Wäre je im Herzen der ruffifch = pol« 
nifchen Katholiken ein Zweifel aufgeftiegen an der Fürforge 
des heil. Etuhles — diefe wenigen, mit tiefem und wahrhaf: 
tigem Gefühl ausgefprochenen Worte — ausgefproden an ei? 
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nem Orte, von einem Munde, wo feine Zäufchung ſeyn 
kann — müffen jede Kleingläubigkeit verfcheuchen. Uber möch— 
ten jene Katholifen vor Allem auch die weile Mäßigung, den 
Geiſt der Milde und Verföhnlichkeit, welcher die Rede des 
Papftes durchdringt, wohl beberzigen; möchten fie fich ges 
wöhnen, Firdliche Angelegenheiten von politifchen zu trennen, 
und vor Allem nach einer gründlichen kirchlichen Negeneras 
tion im fich felbft zu ftreben, bevor abentheuerlihe und ge— 
fährliche Chimären der politifchen Wiedergeburt geträumt wer— 
den. Die ganze Zukunft diefer, im ähnlicher Weife wie die 
Juden und Armenier (Bölfer von fo edlem Blute, daß 
die Vergleihung mit ihnen nur Ehre ſeyn Fann) zerfplitter= 
ten Nation ift an ihre Treue oder Untreue an die Kirche ges 
fnüpft. Gelingt es ihr, fich dem Ungeheuer des Zeitgeiftes, 
der oberflächlichen franzöfifchen Bildung, der modernen Polis 
tiE zu entwinden, und fich national eigenthümlich, aber zus 
gleich grümdlich Fatholifch auszubilden, fo wird ſich ihr Loos 
glüktih wenden — wo nicht — fo muß fie in den Frampfhaf: 
ten Anftrengungen des revolutionären Fiebers ihre lebten 
Kräfte vergeuden. Möchten jene Katholifen einfehen, daß 
hauptfächlich ‚fie und das Gefährliche ihrer politifchen Rich— 
tung es waren, die den heil. Etuhl bisher von öffentlichen 
Schritten zurüchalten mußten, und daß ihre Cache in dem 
Maaße von Mom und von allen Katholiken aller Länder 
warm aufgefaßt werden wird, als fie als eine rein Fatholis 
ſche dafteht, mit dem Gauerteig des Pfeudo = politifchen uns 
vermifcht. 

Die andern Katholifen, welche die ganze Gefahr des res 
volutionären Abgrundes und die Wirkſamkeit des falfchen ka— 
tholifirenden Liberalismus auf diefe erregbare Nation kennen, 
werden nicht minder dankbar die Alloeution in ihrem fchönen 
Ebenmaaß von Ernft und Milde bewundern. Hier ift Fein 
Wort, was irgend eine bedenkliche Tendenz gegen die beftes 
hende Regierung bemänteln Eonnte — und doch eine fo laute 
und fo nachdrüdliche Klage; es ift Alles gefagt, was nöthig 
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war, um den wahren Hergang der Dinge vom Anfange der 
Union an bis auf diefen Augenblick anſchaulich zu machen, 
und um die finftern und Frummen Wege zu beleuchten, auf 
denen man zum Zwecke gelangt ift — und doch, wo fo viele 
DVeranlaffung fi bot, nichts Herbes, nichts Aufreizendes. 
Es ift ein Styl, der an den der chriftlihen Apologeten unter 
den römifchen Symperatoren erinnert; Wahrheit, fchlagende 
Wahrheit ohne jede Bewegung der Leidenfchaft — gelehrt vom 
Geifte desjenigen, welcher der Mißhandlung des Knechtes ent= 
gegnete: „wenn ich übel geredet, fo zeige es mir, babe ich 
recht gefprochen, was fchlägft Du mich”? Diefe einfache Klar— 
heit hat etwas Zermalmendes — in unfern Tagen über die 
Gemüther Herrfhendes; denn fo wenig wir Lobredner unfrer 
Zeit find — das Erfreuliche hat fie, daß wo das Wahre mit 
fefter entfchiedener Gefinnung ohne den Sturm des Haffes 
ausgefprochen wird, die Herzen aller aufrichtigen Menfchen 
ihm laut und offen beiftimmen, die Feinde aber ihre Ach— 
tung wenigftens nicht verfagen. So wird auch diefe Allocus _ 
tion ihre Wirkung nicht verfehlen; die befonnenen Katholis 
Een fühlen es tief: was im ganzen chriftlihen Europa wahrs 
heitsfäbig, d. b. der Wahrheit nicht durch blinden Haß ver: 
fchloffen ift, namentlih in England und Frankreich (Fünnten 
wir ed auch vom nördlichen Deutfchland fagen!) wird aus ei- 
nem fchweren Traum erwachen, und einfehen lernen, auf 
welcher Seite der wahre, vor Gott und den Menfchen er: 
laubte Kampf für die wahre Freiheit geführt wird, wer das 
Heiligthbum des Gewiſſens vertheidigt, wer als der Hort der 
erhabenften Intereſſen gegen die Mebergriffe des ftarren Abſo— 
lutismus ebenfowohl, als der Revolution unerfchütterlich da- 
ſteht. Und bat man fich von diefer Bedeutung des heil. 
Etuhles in der Gegenwart überzeugt, dann wird man vielleicht 
auch in die Vergangenheit zurücgehen — dann wird man er- 
bürmliche, auf den Echulbänfen eingefogene Vorurtheile gegen 
ernfte hiftorifche Betrachtung eintaufchen, die in neuerer Zeit durch 
gründliche Studien immer erfreulicher gefördert wird — dann 
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wird man einfehen, daß die Gregore und Innocenze bes Mit— 
telalters nicht minder für Recht der Gefammtheit, wie der 
Einzelnen, und gegen Anmanfungen legitimer und illegitimer 
Gewalt geftritten haben. — Unbeirrt von allem Getöfe der 
ephemeren Literatur, welche die neueften Schritte des heil. 
Stuhls bald als fruchtlofes Abmühen der Schwachheit lächer— 
ich, bald als bierarchifchen Uebermuth und Heraufbefchwören 
alter Zeiten bedrohlich erfcheinen laſſen möchte, willen die Ka— 
thofifen vollfommen zu würdigen, welche unberechenbare mo= 
ralifche Gewalt den Worten diefes Greiſes gegeben ift; je 
unfichtbarer diefe Macht wirkt, ja, wir fagen es mit Stolz, 
je mehr fie die auf materielle Mittel Vertrauenden gering 
ſchätzen, defto mehr wird der ftarfe Gott, der am furdtbars 
ften ift, wenn feine Langmuth veradhtet wurde, an dem, was 
vor der Welt fchwach ift, den ganzen Hochmuth irdifcher Größe 
zu Echanden werden laffen. Das ift unfer Gefühl bei den 
wiederholten Ausfprüchen des heil. Etuhles — bei dem vor— 
liegenden gefellt fich noch eine andere Urfache der Freude hin= 
zu — die Hoffnung nämlid ein Glied der Kirche, welches 
bisher unferer Kenntniß und unferer Theilnahme faft entzo= 
gen war, deſſen umnwiederbringlicher Verluſt an Autofratismus 
oder fanatifchen Demofratismus wir beweinten, wieder in eine 
lebendige Verbindung mit ung, und fo Gott will, in eine 
gefunde Fortentwiclung eintreten zu fehen. 

Während die Katholifen aller Farben politifher Geſin— 
nung und aller Länder die neuefte Ullocution mit aufrichtiger 
Freude und Dankbarkeit begrüßen werden, müffen wir gerechte 
Zweifel begen, ob die freundlichen Hoffnungen der andern 
Gattung von Erwartenden fich erfüllen werden. Nom bat 
gefprohen— und fomit müffen auch die Anklagen wegen Men 
fhenfurht und Ungerechtigfeit verftummen, da jedem das 
Ceinige zu Theil geworden ift. Die Speculationen alfo auf 
eine Erfaltung der Anbänglichkeit der Katholiken in vorwie— 
gend conftitutionellen und liberalen Ländern gegen den beil, 
Stuhl — auf eine Entfremdung insbefondere der polnifchen 
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Nationalität find voreilig gewefen, und doch gewinnt man zu 
großem DVerdruße in diefer Alloeution Fein Sylbchen, das 
fich zu einer wohlwollenden Hinweifung auf „zwei revolutio: 
näre Partheien“ oder zu einer politifchen Berdächtigung Roms 
und der Katholiken gebrauchen ließe. Auch die alte Nänie 
von der argliftigen Politik läßt fich bier nicht anftimmen — 
denn vom menfchlihen Standpunkte aus wird nimmermehr 
als feine Politik erfcheinen, was nur im Lichte des Glaubens 
gefeben, ein Hervorblichen der unfichtbaren göttlichen Weltres 
gierung ift. Doch ein Ausweg bleibt übrig — man kann fas 
gen: was in Preußen gefcheben, ift geringfügig im Vergleiche 
mit den Schicffalen der Kirche in Rußland — Preußen iſt mit 
einer in drei Allocutionen gefteigerten, fhonungslofen Etrenge 
behandelt worden, während das ruffifche Gouvernement in 
diefer ganz in den Hintergrund tritt und faft mit Feinem har— 
ten Worte berührt wird — ift das nicht ungerecht? 

Wir antworten: ed Fann nicht leicht zwei verfchiedenere 
Fälle geben, als die preußifchen und die ruffifchen Kirchen 
angelegenheiten. Zuvörderft ftehen die Katholiken in Preußen 
in einem ganz anderen Verhältniffe, als in Nußland. Dort 
ift die vollfommene Parität rechtlich garantirt und wiederholt 
verheißen, hier ift eine berrfchende Kirche, welche die andere 
nur tolerirt. Was die Katholifen in Preußen fordern, das 
fordern fie nicht von der Gnade, fondern vom Buchftaben 
des Geſetzes; in den ruffifch=polnifchen Provinzen ift ihre 
Lage eine precäre. Zweitens, was in Preußen gefchehen ift 
und gefchieht, geht mitten im Eonnenlidt von Europa vor 
fih — die Facta find in unglaubliher Echnelle bis in ihre 
Heinften Details bekannt geworden und die Negierung felbft 
bat durch mehrfache Publicationen an die öffentlihe Meinung 
appellirt, und fomit fiharfe öffentliche Beſprechung hervorges 
rufen — Anders in Rußland. Jeder in der Tagesgefchichte 
nicht ganz Unerfahrne weiß es, mit wie ungeheuern Schwie— 
rigfeiten es verbunden ift, fich über ruffifche Zuftände Hare 
Einficht zu verfchaffen — fo wenig man den ausfchmücen den 
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und verfehmweigenden offiziellen Berichten trauen darf, eben fo 
wenig möchte jeder Unbefangene ſich auf liberal:polnifche Nach: 
richten, befonders wenn fie im eigentlichen Sinne des Wortes 
ins Franzöfifche überfegt find — unbedingt verlaffen.- Hier 
mußte alfo der hl. Stuhl mit der ängftlihften Vorficht zu 
Werke gehen — denn es würde fein Anſehen empfindlich un= 
tergraben, wenn man ihm den Boden der Facta felbft wegläugnen 
Fönnte. Der hl. Vater deutet diefe Urfache der Zurüdhaltung 
binlänglih an, wenn er fagt: „Wir geftehen zwar, daß Wir 
anfangs Feineswegs vermocht werden Eonnten, Allem dem 
Glauben beizumeffen, was Uns über diefen Vorfall durch's 
Gerücht hinterbracht worden ift, zumal wenn wir die große 
drtlihe Entfernung berücdfichtigen und die außerordent- 
lihbe Schwierigkeit, die ung beengt, mit den dort 
jerftreuten Katholiken Gemeinfchaft zu pflegen.“ 
Wir haben bei andern Gelegenheiten, 5. B. bei der perfifchen 
und indifchen Frage zu unferm Erſtaunen gefehen, wie man 
gewiffe offenkundige Facta und unbeftreitbare Ubfichten der Po 
litif mit der gewandtetiten Diplomatie verfchwinden machen 
kann — aus dem einfachen Grunde, weil Alles, „weit hinten 
in der Türkei“ gefchieht, und das gutmüthige Publikum es auf 
Treu und Glauben annehmen muß. Wenn fich bei diefer 
Angelegenheit die Preffe ebenfo bereitwillig finden läßt, wie 
bei der ung näher liegenden, wer wird zulept noch das Biß— 
chen Wahrheit aus dem Meere von Widerfpruch und Entitel- 
lung berausfinden können? 

- Drittens: der eigentlihe Gegenftand der Klage ift ein 
radical verfchiedener. Syn den Mheinlanden und Pofen find 
es katholiſche Bifchöfe, die, weil fie den Anforderungen der 
Regierung nicht genügen können, gerichtlich und ungerichtlich 
verfolgt werden. Die Negierung iſt durchaus die handelnde 
Hauptperfon in der Tragödie. Wäre der erſte Plan des 
Hrn. Bunfen für die Dauer gelungen, durch eine geheime 
Eonvention die Bifhöfe ing Einverftändniß mit der Regierung 

zu bringen, und dadurch die Vorfchriften des HI. Stuhles zu 
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elubiren, oder wäre die Sata Morgana einer deutſch-preußi— 
fchen=Eatholifhen Kirche unter dem Primate des Herrn von 
Sedlnizki etwas mehr als die Vifion eines durfligen Corre— 
fpondenten .gewefen — fp würde fich jetzt die preußifche Re— 
gierung in einer ähnlichen Lage befinden wie die ruffifhe — 
d. h. fie wäre zu ihren Sweden gelangt durch das Medium 
der für fie gewonnenen Hierarchen, und fie Fönnte auf die 
Befchwerden Noms unbedenkflih antworten: müffen wir, ein 
proteftantifches Gouvernement, nicht zufrieden fepn mit dem, 
was die Eatholifchen Bifchöfe befchloffen haben? — Wir hof: 
fen, daß fie ung nicht mehr zugeftanden, als ihnen ihr Ge— 
wiffen erlaubte — find fie weiter gegangen: „was geht ed ung 
an — fie mögen zufehen (Matth. XXVIL, 1)*. Co gut ift 
es jenen Diplomaten nicht geworden, — Dank der fpäten 
Reue des Hrn. von Hommer und Hrn. von Drofte's Eifen- 
feftigfeit. Was wir hier mißlungen fehen, tft dagegen in 
Rußland volftändig geglückt — die Bifchöfe find es, welche 
feit einer Reihe von Fahren mit allen Mitteln ihrer geiftli= 
lichen Jurisdiktion, unterflügt von dem weltlihen Arm an 
dem Werke des Schisma’s unermüdlich arbeiteten — fie has 
ben fih in den Vordergrund geftelt, fie haben die fich wis 
derfehenden Geiftlichen verfolgt, fie haben, als die Frucht 
reif ſchien, vom Kaifer den Mebertritt in die ruſſiſch-griechi— 
fhe Kirche verlangt — die Megierung tritt weislich ganz in 
den Schatten zurück fammt Ehren, Orden und Latomien, 
welche in diefem Proceffe die Hauptagentien waren. Es kann 
demnach das ruffifche Gpuvernement mit der größten Unbefan= 
genheit jagen: wir wiffen von dem ganzen Handel nichts — 
haltet Euch an die Bifchöfe — wer Fann es dem Obers 
haupte der ruffifchegriechifchen Kirche verdenken, daß es dem 
freiwilligen beißen Wunfche der Griechifch - Unirten 
entfprodhen und fie in den Schooß der Orthodorie aufgenomz- 
men hat? 

Aus diefen Beobachtungen ergibt fi), daß der hi. Stuhl 
in den Allocutionen gerade fo verfahren mußte, wie er ger 
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handelt hat: dort Tagen Akte des Gouvernemente vor, wäh— 
rend die Bifchöfe der Feidende Theil waren — daher mußte 
nothwendiger Weife jenes gemahnt und gerügt, dieſe getrös 
ftet und vertheidigt werden — bier ift der ganze Verrath von 
den Bifchöfen gefpielt — daher gebt die Rede direct an 
fie, als an die Echuldigen — e8 gehört aber Fein auferor: 
dentliher Scharffinn dazu, den indirecten Einn herauszules 
fen, und wir möchten zweifeln, ob ſich in den die preußifchen 
Kirchenangelegenheiten betreffenden Allocutionen etwas Etärs 
feres findet, als bier die Worte: „Es widert Uns an, bier 
das zu wiederholen, was dieſes unbeilvolle Ereigniß fchon 
lange vorher verkündet, und durch weldhe Verführungs— 
mittel angeleitet, jene entarteten Hirten fich in einen fo 
tiefen Abgrund der Bosheit und des — geſtürzt 
haben“. 


Endlich find noch zwei Punkte zu bedenken — einmal hatte 
der heil. Stuhl alle Urfache, ſich auf die bürgerlich =Iopyalen 
Gefinnungen in Rheinland und in Pofen zu verlaffen — die 
politifche Irritation der polnifh=ruffifhen Katholifen aber 
erfordert fehr vorfichtige Behandlung — zum andern ſteht Rom 
dort einer Megierung gegenüber, weldhe vor Allen nach dem 
Nuhme fortfchreitender Intelligenz und humanſter Toleranz 
ftrebt, bei welcher alfo auch eine Appellation an diefe Intel— 
Tigenz doppelt wirffam ſeyn muß. Und bier? das Bewußt— 
feyn überwiegender Macht bat etwas Lodendes. — Wo in 
der Kriegskunft nicht nach den gewöhnlichen Regeln des Völ— 
Ferrechts verfahren wird, duldet der Heerführer Manches, 
um die Geinigen, die in der Gewalt des Feindes find, nicht 
dem Aeußerſten Preis zu geben. 


Soviel um auch den Schein der Unbilligfeit von der letz— 
ten Allocution zu entfernen. Wenn man alfo diefe Geite ver: 
nünftiger Weife nicht bervorfehren Fann, fo wird man fid) 
vielleicht defto begieriger an der Hoffnung ſo mächtiger Bun— 
desgenoffenfchaft Iaben. Da ift aber Vieles, was den En— 
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thufiasmus Fühlt — da tft ein Dorn im Fleiſch der Oftfeepro= 
vinzen — da ift die Gefahr, den guten Namen der Freifin- 
nigfeit und Toleranz im übrigen Europa einzubüßen — da ift 
die mächtige deutsche öffentliche Meinung, in diefem Augen— 
blicke ftärker angeregt, als jemals. 

Es wird nicht an fiharffinnigen Politikern fehlen, welche 
die Bilanz zwiſchen der politifchen Ohnmacht des Papftes und 
der gewaltigen Obmacht Rußlands ziehen, und daraus den 
unfehlbaren Untergang des erfteren berechnen werden. Wir 
wünfchen ihnen Glück zu ihrem Galeul, und geben ihnen nur 
zu bedenken, daß moralifche Größen incommenfurabel find an 
phyſiſchen — daß, felbit dies zugegeben, vor Allem zuzufchauen 
ift, ob, was Geograpbien und Statiſtiken und fonftige offi= 
zielle Berichte an Land- und Seemacht, an Einkünften und 
Beſitzthümern aufzuzählen wiffen, in Wirkfichkeit zu Dienften 
fteht — ob nicht gewiffe geheime Krebsfhäden im Staate und 
in der Kirche (die bekanntlich intelectuell vollftändig erſtor— 
ben, nur in zahlreichen Secten ein faljches Leben hat) dennoch 
eine freie Ihätigkeit hindern. 

. Mer, wird man einwenden: Rußland fteht gerade in 
diefem Augenblicke auf dem Höhepunkt feiner Größe und hat 
die Hand ſchon ausgeſtreckt nach der Krone der Weltherr- 
ſchaft. Auch bier erlauben wir ung einige Zweifel, ob die 
Gonjunctur fo günftig ift, ald man glaubt. Zu frühe gefpruns 
gene Minen find bekanntlich ein bedeutender Nachtheil — Fein 
Befonnener aber wird leugnen, daß gewiffe geheime Abfich- 
ten in Perfien und Indien, daß die Pläne in Bezug auf die 
Zürfei, daß die wohlwollenden. Geſinnungen für Deutfchland 
theils durch die Wachfamfeit und den Scharfſinn anderer 
Mächte, theils durch die allzudienftfertigen Verfaffer der Pen— 
tarchie und vieler Artifel in öffentlichen Blättern, die man 
in Deutfchland mit Indignation gelefen hat, zu früh ang Ta— 
geslicht getreten find, und die Männer aller Farben gewibigt 
haben. Es hat dies eine Meaction in der öffentlichen Meis 
nung hervorgebracht, welche zu der geiftlihen und höheren 
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Macht des Papftes hinzutretend, mehr ift als ein gerüftetes 
Heer von Humnderttaufenden. Der fhwache Greis aljo mit 
feiner gedrücdten Kirche kann ruhig zufehen — „es ift dafür 
geforgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachen“. 

So mögen fih alfo die Katholiken einer ungetrübten 
Freude über dies neue kirchliche Ereigniß und dem fefteften 
Vertrauen auf die waltende Vorfehung hingeben — der Leis 
den und Stürme gewärtig, wiffen fie, daß dies Alles nur 
zum guten Ende führen Fann. Den Gegnern aber rathen 
wir, nicht zu früh zu frohlocken — fie fprechen viel von Po: 
fitif des heil. Etuhles — wir freuen ung, daß es den Weifen 
der Welt nicht gegeben ift, eine Politik zu verftehen, die ein 
von Gott gefehtes Ziel fcharf ing Auge faffend, zum Leiden 
willig, gegen das Schlechte unbeugfam, mit den Worten der 
Wahrheit fprechend, mit den Waffen des Glaubens und des 
Gebetes gewaffnet, achtzehnhundert Jahre lang confequent 
durchgeführt, bisher noch alle ihre Feinde, die mit der Zunge 
mächtigen ſowohl als die aufs Echwert trogenden, zu Ihren 
Füßen gefehen hat. 

indem wir und noch einige Bemerkungen über den In— 
halt der Allocution erlauben, müffen wir zuerft die Yufmerf- 
famkeit der Leſer auf den erften hiftorifchen Theil derfelben 
binlenfen, weldyer eine fehr einfache Erzählung der Gefchichte 
der Union enthält. Es wird vielleicht der Mehrzahl derfelben 
erinnerlich fepn, wie feit geraumer Zeit diefer Gegenjtand 
fowohl in Artikeln der allgemeinen Zeitung, als befonders 
auch‘ des Auslandes befprochen, und durchaus im ſchismati⸗ 
ſchen Einne dargeftellt worden ift. Man kann fich aber nicht 
Veicht etwas abfichtlicher Verdrehtes, die Ihatfachen felbft mehr 
Entftellendes denken, als diefe Auffaffungen der Union, des 
ten Krone der legte Panegyrikus aus der nordifchen Biene war. 

Solcher Pfeudo: Hiftorie gegenüber find diefe einfachen 
Aeußerungen des heil. Stuhls von unfhägbarem Werthe. Abs 
gefehen davon, daß man in Nom allein diejenigen Documente 
befist, aus welchen die Geſchichte der Union gefchrieben were 
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den kann, fo fteht derjenige, aus deffen Mund wir den bi: 
ftorifchen Abriß vernehmen, auf einer folchen Höhe der Anz 
fhauung diefer Verhältniffe, fein geheiligter Charakter und 
feloft ſchon die gewöhnliche politifche Vorficht bürgen fo fehr 
für die Wahrhaftigkeit aller Angaben, daß alle jene unſau— 
bern Mebelgebilde verfhwinden müffen. Cine Etelle ift be: 
fonders wichtig; nachdem nämlich vorher von den rutheni: 
chen Bifhöfen, welche die Urheber der Union waren, die 
Rede gewefen, beißt ed: „fo verlangten fie nicht ges 
jwungen oder durch Vorfpiegelungen getäufct, 
nicht durch Unbeftändigkfeit und Leichtſinn bewo— 
gen, nicht dur die Lockungen zeitlihen Gewin— 
nes angezogen, fondern allein von der Klarheit 
des göttlihen Lichtes erleuchtet, allein von Er— 
fenntniß der Wahrheit getrieben, allein von Be: 
gierde nach dem eigenen und der ihnen anvertraus 
ten Heerde Heil entflammt — mit der römifchen 
Kirche wieder vereinigt zu werden“ Hier ift jedes 
Wort, wie ein fcharfer Tadel gegen den jeigen Vorgang der 
fhismatifchen Union, fo ein directer Widerfpruch gegen die 
neuefte ruſſiſche Gefchichtsforfhung; es wäre nur zu wün— 
fhen, daß das hier. Angedeutete eine mweitläufige, documen— 
tirte Ausführung erhielte. Möchte der ausgezeichnete Gelehr— 
te, welcher in feiner Darftelung „der Verfuche und Bemü— 
hungen des heil. Stuhles in den letten drei Jahrhunderten 
die durch Kegerei und Schisma von ihm getrennten Völker 
des Nordens wiederum. mit- der Kirche zu vereinen“ nunmehr 
zu Rußland gelangen wird, mit derfelben Gründlichkeit, aber 
auch mit. der Mäßigung der Sprache, welde die neuefte Als 
locution ihm vorzeichnet, dieſe böchft wichtige Cache be: 
handeln. | 

Den eigentlichen Verlauf der fchmählichen Defection der 
unirten Bifchöfe fehildert der heil. Vater mit wenigen, aber 
fharf marlirten Zügen. - Aus Echonung find die Namen der 
Anftifter. nicht genannt, es -find aber nach zuverläßigen Nach— 
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sichten hauptfächlich zwei Männer, der Bifhof Luzynski, der 
feinen Sitz zu Polo hat, und der Bifchof von Litthauen, 
Eiemazfo, der lüngere Zeit die Stelle des griechifch = unirten 
Metropoliten zu Petersburg vertrat — beide um fo eifriger 
fürs Schisma, je weniger fie fih die Achtung der Katholis 
fen erworben haben. Der alte Metropolit Joſephat Bulhak 
war noch frühe genug geftorben, um feine Hände von der 
Schuld rein zu erhalten. Cie fingen, wie die Allocution an- 
deutet, damit an, eine dem unwiffenden Volfe unmerfliche 
Yenderung in den Titurgifchen Büchern vorzunehmen; Lu— 
zynski nahm ſchon im Jahre 1854 das fihismatifche Miffale 
aus den Händen des nichtunirten Erzbifchofes an, und befahl 
feinen Geiftlichen ein Gleiches zu thun. Die griechifch - unir= 
ten Kirchen wurden nad dem Vorbild der fchismatifchen mit 
den fogenannten heil. Thüren am Presbpterium verfeben, das 
Knieen beim Gebete, die Andacht des Roſenkranzes und der 
Litaneien fammt der Predigt und dem gemeinfamen Gefange 
verboten, durch einen eigenen Ukas das Frohnleihnamsfeft, 
welches die griechifch =unirte Kirche zum Zeichen der Eintracht 
mit der römifchen feierte, formlich caſſirt — und, was das 
ftärffte ift, an die unirten Priefter erging die Weifung, rö— 
mifchen Katholiken, mit denen fie ja doch in Firchlicher Gemein= 
[haft jteben, die heil. Sacramente nicht zu reichen, felbit im 
Augenblicke des Todes. 

So eifrig num die Bifchöfe diefeMaafregeln beförderten, 
fo trafen fie doch bei der ihnen untergebenen Geiftlichfeit auf 
Widerftand; namentlich fehrieb z. B. ein gewiffer Plawski 
eine Kritik eines fchismatifchen Handbuches, nach welchem die 
griehifch= unirten Klerifer ftudiren mußten, worin er deffen 
Unverträglichkeit mit der Eirchlichen- Lehre nachwies, und un— 
terzeichnete zugleich mit mehreren andern Prieftern eine Peti— 
tion gegen die Neuerungen im Ritus; ebenfo der Clerus von 
Dzisna und von Grodno. Allein diefer Widerftand erwedte 
nur den heftigften Zorn der Bifchöfe, vorzüglih Siemazko's, 
und Plamweli traf das Schieffal nad Sibirien, und dann als 
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Glöckner nah Moskau gefchickt zu werden. Wehnliches wi— 
derfuhr dem Pfarrer von Lepel, welcher ſich weigerte, einen 
vom Bifchof entworfenen Dankſagungsact für die vollzogene 
Union mit der berrfihenden Kirche zu unterzeichnen; andere 
wurden ihrer Pfarreien entſetzt. Diefe und ähnliche Vor— 
gänge find es wohl, weldhe der heil. Vater mit den ſtarken 
Ausdrücken impudentes fallaciae und machinationes bezeich- 
net; die von ihm angedeuteten incitamenta aber, welche jene 
verbfendeten Prälaten hauptfächlich angetrieben haben, find 
ehrenvolle Belohnungen, Orden u. f. w., welche ihnen fchon 
im Sabre 1838 zu Theil wurden. 

Yuch bier haben wir Gelegenheit, die Milde des apo— 
ftolifchen Urtheils zu bewundern — offenbar ift der heil. 
Etuhl aufs genauefte von dem Detail diefer traurigen Ge— 
fhichte unterrichtet, und es ftehen ihm die Facta zu Gebote, 
welche über jene entarteten Hirien den Etab breden. Und 
doch Fein anderes Wort über fie, als das der Schrift: „die 
Gerichte Gottes find ein tiefer Abgrund;“ d. h. Gott allein 
weiß, welchen Grad von fittlicher Gorruption und von Zus 
rücjtoßen Seiner Gnade es bedurft hat, bis Er jene Un 
glücklichen dem Verrathe und fomit Seinem untrüglichen Ge: 
richte bat anheimfallen laffen. 

Der heil. Vater deutet im Verlaufe der Allocution an, 
daß trotz des großen Abfalles denn doc noch viele feyen, 
„die im Bande der Fatholifchen Gemeinfchaft verharrten.“ 
Beifpiele davon find die obengenannten Priefter — aber auch 
unter den Laien hat es an folchen nicht gefehlt, die fich der 
Gonfiscation ihrer Güter und dem fibirifchen Exil Fieber uns 
terwarfen, als daß fie der Union abgefchworen hätten. Die 
Leiden folder Etandhaften find deutlich genug mit den Wor: 
ten ausgedrüct: „denn es entgeht Uns nicht, wie großer 
Nachtheil aus dem Abfall Anderer für fie erfolgt ift, und 
wie viel fie noch wegen ihrer Gtandhaftigfeit im der heil. 
Einheit erdulden müffen.“ | 

Ep ift fein irgend wichtiger Punkt diefes- beflagenswers 
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tben Creigniffes, der nicht in markiger Kürze und mit einer 
unnahahmlihen Würde des Ausdrucks berührt wäre — im 
fchneidenden Gegenſatz gegen andere Dokumente unferer Zeit, 
welche nur mit Nebel gefchrieben, fi in gewiffen Gemein 
plägen berumtreiben, während die eigentlihen Hauptfragen 
ganz außer Acht gelaffen werden. Jeder Denfende wird die 
Allocution mit dem wohlthuenden Gefühle lefen: eine fo edle 
Einfachheit, eine fo ſchöne Harmonie Fann nur da gelingen, 
wo vollftändige Durchdrungenheit vom Wahren vorhanden ift. 
Die Frage, was wird ihr Erfolg feyn? — werfen wir nicht 
auf — das mögen AUndersgefinnie debattiren; , wir wiffen, 


daß, wo nach Recht und Gewiſſen gehandelt worden ift, für 


den Erfolg Derjenige einfteht, von Dem Recht und Gewiffen 
enifpringen, Gott der Herr. Die Politiker werden fagen: 
es ift ein neuer Würfel geworfen — laßt uns fehen, wie 
das verwichelte Weltfpiel ausgeht — wir fagen: es ift ein 
neues Blatt aufgefchlagen in dem Buche mit fieben Eiegeln, 
in welchem die Führungen der Kirche Gottes vom Finger der 
Weisheit niedergefchrieben find. 

Es bricht ein Jahr herein, von allen Geheimfehern und 
Zeichendeutern gefürchtet, für das die griechifchen Bauern 
nicht fäen wollen, weil fie meinen: die Ernte könnte zertre- 
ten werden. Man lacht des Aberglaubens — und doc ift 
es nur die Ueberfegung einer ernften politifchen Wahrheit in 
die Form eines griehifchen Volksliedes. Solche allgemeine 
Stimmungen beweifen wenigftens, daß die Keime der größten 
Sreigniffe da find und vom Volke tief gefühlt werden — wer 
wird fie ableugnen, wenn er vom äußerſten Welten bis zum 
Dften binfhaut? Wann fie reifen, weiß Niemand; das aber 
ift gewiß, es braucht ein Wunder, wenn das folgende Fahr 
fo ohne entfcheidende Krife vorübergehen fol, wie feine neun 
krankhaft ſchwankenden Vorgänger. 
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LXV. 
Kiteroatur 


Der Abfall von den Lebensprinzipien der Kirche und des 
Staats, nachgewieſen in der Lehre des Abbé Lamennais. 
Aus dem Franzöfifchen des Abbe Gerbet. Augsburg 1839. 
Derlag der Kollmann'ſchen Buchhandlung. 


Nachdem von den Feinden unfere Glaubens, befonders 
feit der Schilderhebung Preußens gegen die Eatholifche Kirche, 
bei jeder Gelegenheit fo viel Unverftand und Bosheit über 
die Ungelegenheit des Abbe Lamennais und fein Verhältniß 
zur Eathofifchen Lehre ausgefchüttet ift, thut es doppelt Noth, 
unfre Fatholifchen Lefer auf ein Büchlein aufmerffam zu ma: 
hen, worin ein geiftreicher und rühmlichft bekannter franzö- 
ſiſcher Echriftfteller fi) eben fo beredt als gedankenreich über 
jenen unglücflihen Abfall eines Mannes ausläßt, in welchem 
die Fatholifche Literatur in Europa viele Jahre lang, mit 
Recht, eine ihrer größten Zierden verehrte. — Wer von die 
fer nicht minder betrübenden als intereffanten Angelegenheit 
genauere Kenntniß haben, und in diefer Beziehung völlig 
orientirt ſeyn will, darf diefe Echrift, die hier in einer gu— 
ten Ueberfegung geboten wird, nicht ungelefen laffen. 

Eine der nächften Betrachtungen, die fi) dem Schrei— 
ber diefes bei der Lectüre derfelben aufdrängten, war der Ge: 
danfe: wer da ftebet, fehe zu, daß er nicht falle! — Der Abbe 
Gerbet erzählt mehrere höchſt intereffante Züge aus Lamen- 
nais früherem Leben, die, wenn dergleichen überhaupt noch 
obwalteten, alle Zweifel an feinem damaligen glühenden Eiier 
für die Sache der Kirche zerftreuen müßten. „Ich gedente 
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eines Tages, wo Lamennais mir erzählte, daß er fihon vor 
langer Zeit zu einem alten Janſeniſten gerufen worden fey, 
der ohne fich zu befehren mit dem Tode Fämpfte. Mehrere 
Geiftliche hatten ihn ſchon beſucht, fie hatten fich in Erörte— 
rungen mit ihm eingelaffen, denn der Kranke hatte eine Menge 
von Einwendungen zu machen, und disputirte noch auf feinem 
Eterbebette mit lebhaftem Eifer. Auch Lamennais richtete ei— 
nige ermahnende Worte an ihn; doch: „mein, mein, rief der 
Eterbende, man hat in Nom etwas gethan, eine gewifjfe Sa— 
che...“ und num fing er den Etreit gegen die Bulle wieder 
an, bie Lamennais, der die Wiederaufnahme einer nuslofen 
Beweisführung vermeiden wollte, ganz einfach fagte: „mein 
Freund, ich bin nicht fo gelehrt, wie Cie, aber etwas weiß 
ich dennoch gewiß, nämlich, daß Jeſus Ehriftus uns befieblt, 
Petrus und feinen Nachfolgern gehorfam zu fepn. Wenn Eie 
nun gegen diefen Befehl ftreiten, glauben Eie, daß ihre Eins 
wendungen vor dem Nichterfiuble Jeſu Ehrifti, vor welchem 
Eie bald erfcheinen als überwiegend gelten werden? Wenn 
Eie aber im Gegentheil diefen Epipfindigfeiten entfagen, um 
fi) mit Herz und Geift zu unterwerfen, glauben Eie, daß 
Spott Ihnen das zum Vorwurfe machen werde? Ich glaube 
es nicht; das tft aber auch alles, was ich weiß.“ — „Mein 
Herr, fprady der Kranke, es thut mir fehr leid, daß man bie- 
her noch nicht in der Art mit mir geredet hat; Was Cie mir 
fagten erfihüttert mich wahrhaft, ich bereue meine Irrthümer“. 
Er empfing die Abfolution, und flarb im Frieden mit der 
Kirche. Und dieß, allmächtiger Gott! erzählte mir der Abbe 
Lamennais.“ 

Wer könnte zweifeln, daß er damals wirklich die Ehre 
Gottes, das Wohl und die Einheit der Kirche, die Reinheit 
ihrer Lehre gewollt habe? — Aber zugleich hatte ſich in ſei— 
ner Seele, ihm unbewußt, eine unkatholiſche Doctrin gebildet, 
mit deren Hülfe, wie er glaubte, auch der irdiſche Sieg der 
Sache Gottes nicht fehlen könne. — Und weil es ibm an De— 
muth, Liebe und Gehorſam gebrach, wurde dieß der Punkt, 
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wo fein urfprünglicher, fefter Glaube ſcheiterte. Der Ver: 
ftandesirrthum in Lamennais', jetziger antikathofifcher Rich— 
tung fcheint ung auf einer fo leicht zu befeitigenden, irrigen 
Vorausfegung zu beruhen, und fo haltungslos zu ſeyn, daß 
wenn es fich bloß darum handelte, und das Herz im Meinen 
wäre, eine halbe Stunde überflüßig binreichen würde, jedes 
-Mipverftändniß zu zerftreuen, und den neuen Irrlehrer, mit 
der Kirche verföhnt, reuig in ihren Schooß zurückzuführen. — 
Aber bier wie bei jedem, der vor ihm diefelben Wege wan— 
delte, liegt der Zrrthbum im Gemüth, über welches Argumente 
Feine Gewalt haben; — er liegt auch bei Lamennais in der- 
felben Sünde, durch weldhe die Engel fielen. — Den die 
Kirche befehdenden AUbfolutismus hat er fiharf erfannt und mit 
fchneidender Wahrheit gezeichnet. — Uber weil fein Herz nicht 
vermochte die Mache Gott anheimzuftellen, und demüthig die 
Schmach des Kreuzes auf fich zu nehmen, welches der Herr den 
Eeinen zu diefer Zeit auferlegt hat, weil er zu feiner Ges 
nugthuung und Befriedigung den dereinftigen Eieg der Kirche 
und ihre Verberrlihung durch Befchämung ihrer Feinde felbft 
noch im Fleifche fchauen, weil er zugleich ala Kämpfer für 
die Wahrheit bier auf Erden triumpbiren wollte, warf er fich, 
von Mache, Zorn und Dünkel gebfendet, derfelben Revolu— 
tion in die Arme, die er, mit eben fo vielem Geſchick als Er— 
folg, feit feinem erften literarifchen Auftreten bekämpft hatte, 
weil fie Vergeltung an eben jenen Feinden zu üben verfprad). 
Jene Dämonen aber waren ftärfer als fein Glaube. Denn 
als der heilige Stuhl in den mildeften Formen, die für Las 
mennais nicht ebrenvoller feyn Fonnten, die politifche Rich: 
tung die diefer genommen als dem Geifte der- Kirche wider: 
fprechend bezeichnete, übertrug er den Zorn und Ingrimm, mit 
denen er den Staat verfolgt hatte, auf die Kirche, welche er 
aus Gründen, die und weniger gegen ihn erbittern als mit 
dem tiefjten Mitleid erfüllen, für abgefallen von der reinen 
göttlihen Wahrheit und an die Intereſſen des Abfolutismus 
verkauft, erklärte. In feinen Affaires de Röme fagt er ir: 
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gendwo, er habe erft bei Gelegenheit des Etreites mit dem 
Dberhaupte der Kirche die Entdefung gemacht, daß er nie 
Fatholifch gemefen ſey. — Uns fcheint in diefem Worte eine 
furchtbare Wahrheit zu liegen. — Katholiſch ift nur der, wel- 
cher der Autorität der fichtibaren Kirche, als dem Organe des 
heiligen Geiftes, aus Liebe fih und feine Vernunft, wie fei- 
nen Willen unterwirft, wir fürchten Lamennais bat, in früs 
heren Zeiten, die Feinde der Kirche zwar auf den Tod ge— 
haßt, aber die Wahrheit und die Kirche nie geliebt. — Wenn 
auch nur ein Fünkchen Liebe in diefem Herzen geglimmt hätte, 
wäre die kalte, ftudierte Vosheit, mit der er heute die reine 
Braut des Heren fhmäht, nicht möglich, nicht denkbar. In 
diefer Beziehung verweifen wir den geneigten Leſer insbefon= 
dere auf die ausgezeichnet fihöne Vorrede des Herrn Ueberſe— 
ers, worin diefer zwifchen Lamennais, der fo vieles Auffes 
ben erregte, und einem weniger berühmten, leider uns näher 
liegenden Beifpiele, an dem der Abfall ohne fonderlich bes 
fprochen zu werden vor ſich ging, eine ade Paral⸗ 
lele gezogen hat. 

Was der Verfaſſer der vorliegenden kleinen Schrift zur 
Bekämpfung der Irrthümer Lamennais auf dem theologiſchen 
Gebiete ſagt, iſt ſo einfach, klar und ſchlagend, — daß eine 
Entgegnung ſchwer ſeyn möchte. — Dagegen ſey es uns er— 
laubt zu dem, was Gerbet Lamennais' politiſchen Irrthümern 
entgegenſtellt, nachfolgende Bemerkungen hinzuzufügen. — 

In der heutigen franzöſiſchen Politik giebt es, die mitt— 
leren Nuancen nicht gerechnet, drei Hauptpartbeien. — Die 
erfte derfelben, die monarchifhe, zerfällt wiederum in zwei 
große Fractionen. — Entweder will man das KRönigthum, 
diefes aber in den Händen der rechtmäßigen ältern Xinie 
(— Legitimiſten —), oder man will die fürfllihe Herrfchaft, 
ungefähr unter gleihen Bedingungen wie Jene, jedoch in 
den Händen der Dynaftie Orleans, als der Linie, die nad 
dem Ausfcheiden der zumächit Etebenden, allerdings zur Sue— 
ceffion berufen war. (— Quafilegitimität. —) 
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Die zweite jener Partheien geht von den Grundideen ber 
Revolution aus; fett die Volksfouveränität als Baſis, fieht 
mithin den Staat nicht als eine der Familie nachgebildete 
Herrichaft unter einem, aus eigenem Mechte regierenden Ober: 
baupte, fondern ald Korporation, oder durch ftillfchweigenden 
Dertrag vereinigte Geſellſchaft aller Eraatsgenoffen, — die 
Regierung (einfchließlic) des Könige) aber, als eine Hierars 
hie von Dienern eben jener Gefammtheit an. — Die wahr: 
Haft oberfte Gewalt würde daher, nach eben diefem Syſteme, 
theoretifch gefprochen, in den beiden Kammern, dem Factum 
nah in den Händen der Deputirten, oder was dagjelbe ift, 
jener, nach einer gewilfen Steuerquote auserlefenen 200,000 
Wähler liegen, aus deren Abjtimmung die Deputirtenfammer 
hervorgeht. — Diefes Syſtem kann man als den conftitus 
tionellen Liberalismus bezeichnen. — 

Eine dritte, unftreitig viel confequentere Parthei nimmt 
die Volksfouveränität ernfthaft, erblicht ebenfalls in den Häns 
den der Wähler die eigentliche, höchſte Gewalt, erkennt wie 
der Xiberalismus den König und feine Beamten nur als Dies 
ner eben diefer fouveränen Genoffenfchaft an, will aber eben 
deshalb diefe nicht auf einen Heinen Kreis von neuen Privi— 
legirten, d. h. auf die geldreichen und fogenannten gebil— 
deten Etände befchränfen, fondern jedweden Gteuerzahlen- 
den für activ und paffiv wahlfähig erklären. — Dieß ift der, 
auf das Vote universel dringende Radikalismus, den 
ein Theil feiner Anhänger noch in gutem Glauben als mit 
der Eriftenz eines Könige verträglich halten oder, wie man 
es nennt, — den Thron mit republifanifchen Inſtitutionen zu 
umgeben fuchen mag. ine andere Fraction von Nadifalen 
fieht aber eben diefen Zuftand nur als Durchgangspunft zur 
Republif an, und eine dritte bedient fic) des Verlangens 
nad) dem Vote universel bloß ald Maske, um den Umfturz 
des Julithrones zu betreiben, und dieß zwar in der oft aus— 
gefprochenen Hoffnung, daß das legte Nefultat der dann ein= 
tretenden Verwirrung die Rückkehr des ältern Zweiges der 
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Bourbonen nach Frankreich fenn werde. Im Hintergrunde- 
endlich lauert ein raub= und blutgieriger, ehr= und gewiffen: 
loſer Bonapartismug, der in neuejter Zeit mit manchen Eym- 
pathien Eokettirt hat, die allein und für fich hinreichen würs 
den, ihn als Feind der europäifchen Menfchheit zu bezeichnen. 

Lamennais ift bereits bei den letzten Gonfequenzen des 
republifanifchen Nadikalismus angelangt, welcher feinerfeits 
den Liberalismus mit denfelben Waffen und nicht geringerer 
Energie befehdet, als diefer zu feiner Zeit das Königthum. 
Welcher von diefen Haupt- oder Unterpartheien die Zukunft 
gehören werde, darüber giebt es nichts, als mehr oder we— 
niger fchwanfende Wahrfcheinlichkeitsberechnungen. - Wenn die- 
Ereigniſſe fih confequent entwiceln, fo bat der republifa- 
nifche Radikalismus und demzufolge die Anarchie die mei- 
ſten Wechfelfälle für fih; dagegen umgekehrt, die Neftauras 
tion des legitimen Zweiges, wenn Fein Wunder gefchieht, die 
wenigften. Unfer Zweck ift nun zu unterfuchen, wie die rein 
Fatholifch = Firchliche Geſinnung zu diefen vielfachen Abſtufun— 
gen des politifchen Partheigeiftes, insbefondere aber zu dem 
radikalen Fanatismus Lamennais' fich zu ftelen habe! — Kann 
fie mit irgend einem der oben gefchilderten Syſteme im Prin— 
cip gemeine Sache machen? 

Das legitime Königthbum, als dasjenige, an welches die 
meiften Erinnerungen fich Enüpfen, und zu deffen Gunſten als 
lerdings das Mechtsprineip fpricht, — ftebt, nicht bloß für 
den Augenblick, fondern menfchlichem Anſehen nah auf fo 
lange, als nicht neue Umwälzungen Frankreichs gefellichafte 
lichen Zuftand von Grund aus verändern, außerhalb des 
Kampfplages. Abgeſehen davon müſſen jeden Verftändigen 
eine Reihe von Fragen bedenklich machen, die fi unwill 
führlich aufdringen. Unter welchen Bedingungen würde Hein- 
rich V. oder einer feiner Nachlommen Frankreich regieren 
können? Wo wäre die Eicherheit, daß ſich nicht, vielleicht unter- 
weit ungünftigern Umftänden, die Gefchichte der Reſtauration 
nochmals wiederholen würde, wo die politifche Geſellſchaft nicht 
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reftaurirt, aber die Freiheit der Kirche ihr auf eben fo feige 
als ungerechte Weife aufgeopfert ward? Wäre dann fo unge: 
wiſſe Ausficht folcher Mittel wertb, als zur gewaltfamen Her: 
beiführung einer dritten Neftauration nothwendig wären? — 
und wenn das Heil der Kirche und des Etaates in den Häns 
den der legitimen Bourbonen auch eben fo gefichert wäre, als 
es nach Ausweis der Erfahrung durch Echwäche und noch grö— 
bere Verfchuldung oft unleugbar auf's Spiel gefest worden 
ift, wäre es im Gewiffen erlaubt, nachdem die legitime Dy— 
naftie den Kampf aufgegeben, die neue Ordnung der Dinge 
aber ſich, in foweit man bei dem ewigen Echwanfen der 
Grundveften der Geſellſchaft von Feftigfeit fprechen kann, be— 
fejtigt hat, — wäre es erlaubt, fagen wir, durch einen neuen 
Bürgerkrieg unaufgefordert und ohne Noth noch einmal um 
das Wohl und Weh von 32 Millionen Menfchen zu wür— 
fen? — Es ift, wenn gleich Feine ftrenge rechtliche Noth— 
wendigkeit, fo doch eine ehrenvolle Liebespflicht der Untertha— 
nen felbft ihrem vertriebenen Herrfiher Hilfe und Beiftand 
zur Wiedererlangung feiner Krone zu leiften, — aber diefe 
Pflicht ijt Feine unbedingte, auch nicht die einzige, und nicht 
unter allen Umjtänden die höchſte. Wir glauben daher nicht, 
daß es die Pflicht der Kirche in Franfreich fey, zu Gunften 
der legitimen Dynaftie, die Auflehnung, die Bekämpfung, 
die Untergrabung der jegigen Ordnung der Dinge zu predigen. 

Das eben Gefagte gilt im verftärkten Maafe von jedem 
Partheinehmen für den Radikalismus als ſolchen. — Cine, 
bis auf die letten Gonfequenzen getriebene Demokratie für 
den allein rechtmäßigen, ja auch nur für einen möglicherweife 
zu verwirklichenden, gefihweige denn auf die Dauer haltbaren 
Zuftand zu erachten, ift ein Wahnfinn, der Feine Widerlegung 
verdient. — Coll dagegen das Vote universel blos als Durch: 
gangspunft zu einem befferen Zuftande, fol es als Mittel 
zur Herftellung einer wahren Ariftofratie und zum Sturje der 
Herrfchaft jener Klaffen benukt werden, in denen der politis 
ſche und Firchliche, auf halber und flacher Bildung wurjelnde 
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Liberalismus lebt, fo ift darauf zu erwiedern, daß es allers 
dinge möglich fcheint, daß ein ſolcher Weg in manchen Thei— 
len Frankreichs zu diefem Ziele führen Fönnte, daß es aber 
gewiß ift, daß er in andern zu einer neuen Jacquerie, zu 
einem Kriege der Urmen gegen die Meichen führen werde. — 
Ein foldhes Experiment mit der Gefellfchaft zu machen, fteht 
der göttlichen Vorſehung frei, — der Menfch darf weder mit 
dem Leben des Einzelnen noch mit dem der Gefellfchaft fpielen. 

Iſt alfo das Anfchliefen an diefe beiden äufßerften End: 
punkte der dermaligen Partheien in Franfreich denen, Die 
wahre und lebendige Glieder der Kirche feyn wollen, durd) 
ihr Gewiffen, wie dur die Natur der Eache verboten, fo 
bleibt nur die Frage übrig: wie eben. diefelben fich zu dem 
dermaligen Stande der Dinge zu verhalten haben? — 

Die Kirche verlangt von der weltlihen Ordnung der 
Dinge für fich die Freiheit ihres Apoftelamtes, und für ihre 
Glieder: Eicherheit ihres Lebens, ihrer Ehre, ihres Eigen: 
thums, fo weit die irdiſche Gewalt ihnen diefe gewähren 
kann. — Was als Mittel zur Erreihung diefer Zwecke von 
Seiten der Individuen dient, das zu leiften ift jeder gehal— 
ten. — Dazu hält die Kirche ihre Glieder an, und lehrt fie 
zu diefem Ende, Denen, welche die Gewalt haben, zu ges 
horchen. — Diefe Gewalt aber feitzubalten ift die Eache Des 
rer, in deren Hände fie gelegt if. — Die Kirche kann für 
den Beſtand der einen oder andern politifchen Form Feinerlei 
Art der Garantie übernehmen, noch weniger ſich ald Mittel 
für politifhe Zwecke brauchen laffen, für jene des Xiberalids 
mus eben fo wenig, als für die der fogenannten Legitimität. 
So kann alfo nicht davon die Mede ſeyn, daß fie fich mit 
den Principien des jegigen Zuftandes identifizire; fie handelt 
ihrer Pflicht gemäß, wenn fie den Gläubigen einfchärft, 
ihre nächften Pflichten zu erfüllen, um Frieden und Ordnung 
zu erhalten, — aber zugleich auch, wenn fie die naturgemäße 
Entwidelung eines Zuftandes, den fie nicht gegründet hat, 
fich feloft überläßt. Iſt doch diefer Zuftand, wie traurig und 
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ſchwankend er auch ſeyn möge, immer nur das noihmendige 
Ergebniß einer Reihe von Vorausfegungen, welche zu ändern 
weder ein Einzelner noch eine Parthei die Macht hat; des— 
halb muß zugegeben werden, daß nicht der Menfch, fondern 
die Gewalt der Dinge der Gefelfchaft ihre Form gibt. Und 
weil dieß alfo ift, wird die Kirche dem Gläubigen jagen: 
wenn Du als Nationalgardift eine Patrouille gegen die Emeute 
zu machen befehligt wirft, fo halte Dich genau an Deine Eon 
figne; wenn Du als Geſchworner gerufen wirft, fo erfcheine; 
wenn der Steutrempfänger bei Dir einfpricht, fo gieb ihm, mas 
Du zu zahlen haft; wenn Du einen Deputirten wählen follft, 
fo wirf Deine Kugel in die Urne deffen, von dem Du nad) 
Deinem beften Wiffen und Gewiffen glaubft, daß er des Lan 
des Wohl am beiten berathen werde. Die Kirche wird fogar 
der jetzigen Ordnung der Dinge dafür Dank wiffen, wenn fie 
in vielen Punkten ihr Recht und ihre Freiheit mehr geehrt, 
als ihre fogenannten Freunde, und viel Böfes, mas Andre 
thun, die fich beffer dünken, nicht gethan oder verhindert hat; 
fie wird die Vortheile ihrer heutigen Lage benützen, aber Gott 
für den morgenden Tag jorgen laffen. — Über fie wird nicht 
diefen oder jenen, gegenwärtigen oder Fünftig zu erreichenden 
Zuftand für makellos und für ein irdifches Paradies erklären, 
dem fie die Nothwendigkeit und das Hecht ewiger Dauer bei= 
legte. — Gie wird ſich nicht in den gränzenlofen Ekel der of: 
fenen Kämpfe und geheimen Intriguen mifchen, zwifchen dem 
Hofe und dem Minifterium, oder zmwifchen dem Minifterium 
und der Rammer, oder zwifchen der rechten und linken Seite, 
oder der dpnaftifchen Linken und dem Gentrum, oder der 
Parthei Guizot und der Parthei Thiers, ‚oder wie fonft diefe 
Schattirungen heißen mögen, noch auch ihr Wohl und Weh, 
gefchweige denn ihre Exiſtenz, an den Sieg bed Einen oder 
Andern geknüpft glauben, oder fi mit Diefem oder Jenem 
in diefelbe Barfe fegen. — Wo ift eine diefer Partheien, von 
der die Kirche fagen könnte, fie iſt die meinige? Hinter allen 
diefen Umtrieben und wirklichen oder gemachten Leidenfhaften 
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lauert der rohe Egoismus. Wohl dem, der endlich durch die 
Erfahrung belehrt, diefes gefammte Treiben für ein rafch wech- 
felndes Proviforium hält, an welces fein Herz zu hängen 
Thorheit wäre, und von der es kaum noch der Mühe lohnt, 
Kenntniß zu nehmen, 

Soll ſich alfo die Kirche, und wer ihr treu anhängt, 
felbft zum politifchen Tode verdammen? — 

Wer alfo fragen fann, verfteht weder die Kirche, noch 
die Gegenwart, weder die Gefchichte noch die Zukunft. Die 
Kirche ift die Etadt auf dem Berge, deren Lebensprinzip in 
feinen politifchen Gombinationen liegt. — Stat mole sua. — 
Eie rubt nicht auf dem Etaate, aber die politifche Geſellſchaft 
bedarf ihrer mehr denn je, als wahrer Bafis alles innern gei— 
ftigen Lebens, um darauf zu rubenz fie ift der Reuchtihurm, 
an dem fich die europäifche Menfchbeit, wenn fie vom Despo- 
tismus, wie von den Gräueln der anarcifchen Revolution 
müde gehetzt feyn wird, nach langer Irrfahrt allein wieder 
zurecht finden kann. — Sie ift Feine politifche Parthei, und 
fie darf es nicht feyn, denn fie foll das, was gleichgültig, 
was vorübergehend, was nichtig ift, als nichtig, vorüberge- 
hend und gleichgültig betrachten; — aber fie foll allen Par: 
theien, wenn fie eine nach der andern Schiffbruch gelitten 
haben, und zur Befinnung gekommen feyn werden, den fichern 
Hafen bieten. — Eie ift nicht der Schemel der Füße für die 
politifche Macht, — aber fie ift felbft die höchfte, ja die ein: 
zige Macht, denn in ihren Händen liegt die Geftaltung des 
Lebenskernes der Fünftigen Gefellfchaft, und deren zeitliches 
Heil, wie das ewige für den Einzelnen. Cie hat deshalb 
feine politifchen Gonftitutionen zu entwerfen, weder abfoluti: 
ftifche, noch liberale, noch radicale, — fondern in Mitten ei— 
ner fterbenden, ja geftorbenen und verwefenden, politifchen 
Societät ihre Gonftitution feftzubalten, die Gott ihr gege— 
ben, — damit alles gefunde und neue Leben in den frifchen, 
gefellfchaftlihen Bildungen, die heute zum Dafeyn ftreben, wie 
damals nach der Völkerwanderung, an diefen feften Kern ans 
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fchiefen möge. — Darum bat fie in Franfreih, wie allents 
halben, nur eine Aufgabe, zu diefer aber auch das Mecht, 
die Macht und die Mittel: den Völkern das Evangelium zu 
predigen, und fie zur Einheit des wahren Glaubens unter 
dem Hirten zu verfammeln, den Gott ihr gejegt bat. — Alles 
Uebrige wird fich von jelbft finden. 

Wir überlaffen es dem geneigten Lefer, dieſe Anfichten 
„mit denen zu vergleichen, welche der Abbe no in dem 
"vorliegenden Buche entwickelt hat. 


LXVI. 
Briefliche Mittheilungen 


von der Warthe. 


Bon der Warthe, den 15. Nov. Seit einem Monate verftumm: 
ten bei ung, wie Ihnen befannt ift, die Glocken und Orgeln, und es 
ift in allen Kirchen der ganzen Provinz, laut der Verfügung des erz— 
biſchöflichen Gonjifterii dd. 10. Oct. (welche die Augsburger Allg. 3. 
mittheilte) eine allgemeine Trauer eingeführt. Ein Monat und eine 
Woche vergingen — die Laudräthe, die Diſtriktscommiſſäre lauerten, 
berichteten, ſuchten hie und da, obgleich fruchtlos, einige Gemeinden 
gegen ihren — zu ſtimmen, und endlich erſcheint ein vom Ober— 
präſidenten dd. 5. Nov, an die Decane erlaſſenes Schreiben nachſtehen— 
den Inhalts: 

„Es iſt mir nicht unbekannt geblieben, daß ein großer Theil der 
katholiſchen Geiftlihen aus Veranlaffung der Abführung des Herrn Erz: 
bifhofs v. Dunin nah Colberg, welche auf Befehl Sr. Majeftät des 
Königs erfolgt ift, eine Ark von Kirchentrauer eingeführt hat. Die 
Muſik und das DOrgelfpiel bei dem Gottesdienfte, fo wie das Glocken— 
geläute ift an vielen Orten ohne obrigkeitlihe Erlaubniß eingeftellt, 
den Gemeinden ift von einigen Pfarvern jede erlaubte Luftbarfeit bei 
Hochzeiten und Kindtanfen, unter Androhung der Verfagung des Firch: 
lichen Segeng, verboten worden, und einzelne Geiftliche haben fich fogar 
unterfangen, in ihren Kanzelreden die Abführung des Hrn, Erzbiſchofs 


766 Briefliche Mittheilungen. 


al eine ungerehte Maafregel und als einen Angriff auf die katholiſche 
Religion dem Volke darzuftellen. Die Fälle diefer leptern Art werden 
befondersd unterfucht, und die Geiſtlichen, welchen folde nad $. 151 und 
$. 227, it. 20, Th. II. des A. L. R. flrafbare Vergehen zur Laſt 
fallen, zur Eriminalunterfuhung gezonen werden. 

Ebenſo werden diejenigen Pfarrer, in deren Gemeinden durch ihre 
Umtriebe irgend welche Erceffe hervorgerufen werden follten, dafür 
nah der vollen Strenge der Geſetze verantwortlich gemacht werden. 
Ueberdies haben aber die Gemeinden felbft lebhaft ihren Unwilten über 
die eigenmächtigen Störungen altherfömmlicher Kirchengebrändpe zu er- : 
kennen gegeben, und dabei häufig entfchieden den Vorſatz ausgefprocen : 

„denjenigen Geiftlihen, weiche ihre Amtspflichten gegen die Ge- 
meinden nicht volftändig und in der gewohnten Ordnung erfül- 
fen, ihrerfeitd dad Meßgetreide zu verweigern“. 

Die Herren Pfarrer werden es fich ſelbſt fagen können, daß die 
weltliche Obrigkeit, fo bereitwilfig diefelbe aud den Geiftlihen, welche 
ihre Schuldigkeit thun, ihren Eräftigen Beiftand feiftet, mit Fug und 
Recht Anftand nehmen dürfte, demjenigen Pfarrern, welche den Un: 
willen loyal gefinnter Gemeinden durch ihr eigenes Verfchulden her— 
vorrufen, ihren Schuß angedeihen zu laflen. 

Was insbefondere die Einftellung des Glockengeläutes betrifft, fo 
verfteht es fich von felbft, daß die Geiftlichen, welche diefelbe veran- 
faßt haben, die Gebührniffe, welche dadurch den Kirchenkaffen entzogen 
find, und welche von den Kirchenkaffen zu berechnen ſeyn werden, er— 
fegen müſſen. 

Ich habe mich veranlaßt gefehen, diefes den Deren Decanen aus: 
drücklich zu eröffnen, um künftigen etwaigen Befhwerden vorzubengen, 
und weife Diefelben zugleich an, die Hrn. Pfarrer ihres Sprengels von 
dem Inhalte diefes meines Erlaſſes ungefäumt in Kenntniß zu fegen. 

Pofen den 5. November 18309. 

Der Oberpräfident der Provinz Pofen. 
Flottwell. 


An die ſämmtlichen Decane der Provinz Poſen. 

„Ein großer Theil der katholiſchen Geiſtlichen“, ſchreibt der Herr 
Oberpräſident — ſchlecht find die eingelaufenen Berichte, wenn fie fo lauten. 
Alte Eathofifhen Pfarrer haben die Kirchentrauer eingeführt. Am Tage 
der gewaltfanen Abführung des Erzbiſchofs verftummten ja, den Dom 
ausgenommen, unter den Augen des Oberpräfidenten felbft die Glocken 
und Orgeln in alten Kirchen der Hauptftadt der Provinz. Einige Tage 
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darauf, als man auch in der Kathedrale die Trauer einführte, hat der 
Generalvicar Kilinski fein Rundfchreiben, dd. 10. Oct. dem Oberpräs 
fidenten in Abſchrift zugeſchictt? — Oder iſt etwa irgendwo ein Geſetz 
erfchienen, welches verlangt, daß der Fatholifche Geiftliche die weltliche 
Obrigkeit um Erfaubniß bitte, daß diefe ihm geftatte, mit oder ohne Muſik 
den Gottesdienft in feiner Pfarrkirche abzuhalten? — Iſt dem Hirten 
nicht vergöunt, feinen Schäflein das, was ihn drückt, mitzutheilen, 
und fie aufzufordern, daß fie feinen gerechten Schmerz theilen?-- Sind 
die treuen Hirten nicht dazu berechtigt, auf daß die Schafe ihre Stims 
me verftehen und ihr folgen? — 

Die dienftfertigen, nach Gratification durftenden Diftriftscommif: 
färe haben den Hrn. Oberpräfidenten falfh berichtet, denn nicht die 
Geiftlihen, fondern das Volk felbft verbannte freiwillig alle Luftbarfeis 
ten und Vergnügungen; wir fönnten fogar ein Beifpiel anführen, daß 
in D. im fir. 8. die Bauern ihren Gutsheren, welher am 20. v. M. 
feinen Namenstag durch eine glänzende Soiree feierte, dffentlich derbe 
Vorwürfe machten. In den höhern Kreifen haben da auch auf Befehl 
der Geiftlichen die Bälle und geräufhvollen Vergnügungen aufgehört? — 
Wir werden gewiß feinen, der Kirche tren ergebenen Katholiken, außer 
den königl. Beamten, diefed Fahr tanzen fehen, und find gewiß, daß 
deswegen feine Erceffe vorkommen werden. 

Der Herr DOberpräfident wünfht, daß wir die Wunde, die uns 
geichlagen, gar nicht fühlen, und nicht einmal merken ließen, daß fie 
biutet. Iſt das aber nicht ein ganzer Stoß für die Heerde, wenu ihr 
treuer Hirt gefchlagen wird? (Marc. 14, 17.) — Mit deu vom Hra. 
Dberpräfidenten berührten Fällen, daß einige der Pfarrer bei der Mel: 
dung der Abführung des Erzbifchofs zu weit gegangen feyen, wird es 
gewiß eine ähnliche Bewandtniß haben, wie mit der Anklage des Pfar- 
rer Beckers am Rheine. Den Urtheilsfprüchen der Criminalrichter fes 
ben wir mit gefpannter Erwartung entgegen, 

„Uebrigens haben die Gemeinden (alle? — und weldhe? wird 
man gewiß nicht angeben Eönnen) ihren Unwillen über die Kirchentraner 
gezeigt, und haben den Vorſatz ausgefprochen, den Geiftlihen das Meß⸗ 
gefreide zu verweigern“. Gind denn die Miffalien nah der Meinung 
des Hrn. Oberpräfidenten Feine Reallaften, die auch der Proteftant, 
bezahlen muß, wenn er die Grundftüde befist, auf welchen jie hafz 
ten? — Wir wundern ung, daß der Hr. Oberpräfident in feinem Eifer 
nicht weiter gegangen, und daß er nicht geradezu verboten hat, für 
diesmal die Miffalien den katholiſchen Geiftlihen zu liefern; denn in 
dem nachitehenden Paſſus werden ja fämmtliche Fathofifhe Pfarrer, die 
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ihrer geiftlichen Behörde ſich folgſam zeigten, mit Fug und Recht (2), 
als außerhalb des Schutzes erklärt. 

Am Februar 1857 drohten ung, bei der Abnahme des Hirtenbrie— 
fes unferd Hochwürd. Erzbifchofs die kgl. Landräthe mie Amtsentfesung, 
wenn wir die Verordnung des Erzbiſchofs publiciren oder uns auf Dies 
.- beziehen follten. Ruhig und Gott ergeben erwarteten wir Die 

usführung diefer Drohung. Später lafen wir audere Verordnungen; 
daß feiner von denen, die da freu biteben der Kirche, Anftellung, Vers 
befferung u. f. w. befommen werde. Gent kommt es noch beifer, nem— 
Lich die Gemeinden werden gegen uns unter der Aegide des Herrn Ober: 
präfidenten zur Revolte aufgefordert, und wir ohne Schuß preis— 
gegeben. Das milde Decret ſelbſt wird durch die Decane den Prieftern 
zugeſchickt. Aber, Sort fey Dank, der Beiſtand von Oben verläßt ung 
"nicht. Viele der Decane haben dem Hrn. Oberpräfidenten fein Schrei— 
ben zurückgeſchickt ohne es ihren Decanalibus mitgerheitt zu haben, Anz 
dere machten zu dem Rundfchreiben Anmerfimgen, welche gewiß der 
H. Oberpräfident bei der zweiten Ausgabe feiner Verfügung nicht mit: 
lichograpbiren laſſen wird, 

Steichzeitig hat man hier von Seiten der fol. Landräthe, wahr 
fcheinfich im Anftrage von Oben, vielen Decanen und Pfarrern die Abs 
fchrift ‚ver zur Schande Schlejiens in die Breßlanerzeitung Nro. 245 
d. J. aufgenommene Rede des Pfarrers Sch... ZU Dessen, bei der 
Trauung einer gemifchten Ehe, anonym zugeſchickt mit dem Wunſche, 
ſich an dem anfgeklärten HDeidenthumsdiener ein Beifpiel zu nehmen. 
Aber wir bedauern im Grunde unſers Derzens alle die Deren, welche 
durch ſolche Schritte ihrer Sache dienen wollen. Alle ihre Unterneh 
mungen fehen wir ald Prüfungen, Länterungen von Gott an, damit wir 
im Glauben der Mutterkirche ausharren bis ans Ende. Ohne Bei: 
ftand Gottes vermögen wir es aber nicht, darıım wenden wir ums zu 
Euch Brüder! denen die Vorfehung glüclichere Tage befcheert, betet 
zu Gott mit ung, damit Er, der Allgürige uns fein Anelis zuwende 
und die gegenwärtige Zrübfat in Freude verwandfe zu Seiner Ehre! 


Großherzogthum Poſen den 15. Nobr. Unfere Deputation ift in 
Berlin in einer andern Art als die aus den Rheinlanden empfanz 
gen worden, Die Herren haben zwar, wie gleich zu erwarten war, 
feine Andienz bei Sr. Majeftät gehabt, haben dem Kronprinzen aber 
ihr Anfiegen vorgetragen und mehreremalen mit dem Minifter confers 
irt. Befonders gelang es dem verdienftvollen und geachteten Grafen, 
Eduard v. Raczinski, Herrn v. Rochow zu beweifen, wie die hieher 
ans allen Gegenden der preußiichen Monarchie gefendeten Beamten, 
den Geift der Provinz gar nicht kennend, flatt das Intereſſe des 
Staates zu befördern, demfelben offenbar durch ihre falſchen Anord: 
nungen und Berichte ſchaden. Möge man doch endlich erkennen, daß 
ein feiner Kirche treu ergebener Katholik ein guter Preuße feyn könne, 
und daß er ſich in Anhänglichkeit zum Könige und feinem Vaterlande 
von Niemanden übertreffen laffen werde, 
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